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Borrede des. Herausgebers. 

| ne Eee Four VaR Bus DES] GE EZ Ze 
J * ER 400 . 
- Ein Wi auf das Drängen und Treiben des literaͤri⸗ 
fen Marltes, das mit jeden Moment: bunter und wilder 
durch einander zu geben fcheint, koͤnnte wohl fchen machen, 
mit einem Plane, wie der gegenwärtige iſt, hervorzutreten. 
Es Hat der buchhänblerifche ‚Unternehmangsgeift, der die 
Teutfhen mit einemmäle wie ein "Sieber ‚befallen zu haben 
fcheint, im den letzten Jahren eine ſolche Menge ähnlicher 


Unternehmungen zu Tage gefbrdert‘, daß die Bedenklichkeit 


wohl leicht erklaͤrbar wird, ob es denn überhaupt gerathen 
fey, zu dem Wuſte unſerer Ztveir Groſchen⸗Literatur, bie; 
wenn ſchon unter den ‚mannigfaltigften Geſtalten, immer nur 
Altes wieber neu aufwaͤrmt und die am Ende der Achten 
ſoliden Literatur den Todesſtoß geben wird, noch fortat ganze | 
Sammlungen größerer Werke‘ binzuziifügen, | 

Schon als Zeithen ber Zeit dürfte es traurig ſeyn, zu fen, 
wie man von allen Seiten darauf ausgeht, die Reſte eines 
nun faſt dahin geſchwundenen Zeitalters zu teten. Das 
mãugſtliche Muſtern und Zuſammenſucheu des Vorrachs ſcheint 
auf gegenwärtige Urmuth, oder: weilzſtens auf die Beſg⸗ 


w 


ni runftigen Mangel⸗ dinzubenten, und freilich ik nicht 
zu läugnen, daß bie Zeiten ded Sammelns ſtets in ber Ges 
fchichte geſunkene Zeiten geweſen ſind. — Allein eine andere 
Frage iſt, ob dieſes Sammeln nicht nothwendig, ob bei jenem 
unglaublichen Wuchern unſerer Literatur, ein Sichten bes 
Vorhandenen, ein Zufammenfaffen bes Zerftreuten , damit es 
als größere gegliederte Maffe nicht mit dem Uebrigen, was 


die Fluth, wie fie es angeſchwemmt hat, auch wieder mit 


fortreit,, hinabirelben möge? nit um fo mehr Beduͤrfniß 
ſey. — Wahrhaftig nicht jenem literarifchen Taumel des 


Tages verdanken die Merle von Goethe, Schiller, 


Herder, Johannes Müller, Heeren und Anderen 
ihre Entſtehung und die günflige Aufnahme, die ihnen zu 
Theil, geworden iſt. Mic. bei jeder Gährung, ‚da6.. Beflere 
- ih vom Schlechtern ſondert und fich zufammenfindet, fo 
iſt in ihnen gerade das geiftige Erbtheil Tonzentrirt, das bie 
gegenwärtige Zeit, als ben. Stolz unferer Nation, ben, Tor 
menden "Gefchlechtern zuphellaffen wird. 

Aber ‚gehört auch Spittler in. die Zahl jener Gefeier⸗ 
ten? Werden wohl-die Werke eines Mannes, der feit mehr 
als dreißig: Jahren aus der Sphriftftellerwelt getreten iſt, 
insbeſondere eines Hiſtorikers, deſſen Tendenz hauptſaͤchlich 
politiſcher Art war, noch Beachtung finden — in unſeren 
ſchnell lebenden Zeiten? Welche Schickſale ſind ſeitdem über 
die Welt ergangen; ‚wie find Throne und Voͤlker zuſammen⸗ 
geruͤttelt worden; welche Maſſe von Ideen iſt in Umlauf 
gekommen; wie ganz anders haben ſich die politiſchen Wiſ⸗ 
fenfchaften geftaltet! — IR zu hoffen, daß der, wenn auch 
für feine Zeit außerordentliche Mann, auch jekt noch sun 


"gehört werbe? 2 


Mag fi gleich ein rihmendes Echeben der MWorrhs⸗ 
Spitt! ers an un für. ſich, für den, mit. dem Verſtorbenen 


⸗ 


vyır 
(als deſſen Schroiegerfohn) num durch nähere Bande Wets 
knuͤpften nicht ziemen ımd im Munde des Herausgebers 'fos 
‚gar verdächtig Tlingen, fo fallen doch ſolche Ruͤckſichten weg, 
wo man fih auf Vorgänger, wie Pland, Heeren, 
Woltmann und auf das Urtheil aller denkenden Zeitgenofe 
fen berufen barf, die darüber einig find, ihm unter den 
erften Hiſtorikern Teutfchlands, eine bedeutende Stelle anzus 
weifen. Die hervorſtechendſten Eigenfchaften dms ‚großem 
Geſchichtſchreibers, innigſte Befanntfchaft mit dem 
Quellen, literärifchs Tritifcher Scharffinn, Fälle der Gedan⸗ 
Ten, Schnelligkeit des Ueberblicks, Leichtigkeit und Gewandi⸗ 
heit im Auffaffen ber Hauptpunkte, lebendige Phautaſie, ges 
zuͤgeit durch. die hoͤchſte hiſtoriſche Redlichkeit, Begeiſterung 
für menſchliche Groͤße, verbunden mir. der feinſten Menſchen⸗ 
kenntniß; Selbſtſtaͤndigkeit des Urtheils und eigenthuͤmlicher 
Gang ber Unterſuchung, die ſich uͤberall Bahn bricht, find 
charakteriftifhe Vorzüge Spittler’s, des Hiftorikers. 
Und wie fie den Inhalt feiner Erzeugniſſe auszeichnen, fo 
trägt auch die Form, iſt fie ‚gleich wicht ohne Flecken, den 
Stempel feines Genie's; ans Einem Buß mit dem Darge⸗ 
ſtellten hervorgegangen , bildet ‘fie mit dieſem das origindie 
Ganze, deſſen Beſchauung unendlich anzieht, und. dag in 
der Geſchichte unſerer Literatur gewiß nicht bloß alt ein 
ſchnell vorübergehendes Meteor glänzen wird. NND da 
Doch Eine Eigenthämlichkeir, die hier nicht anfgezäßlt 
iſt, die aber ſchon oben erwähnt. wurde, und zwar "bie 
Haupt s Eigenthuͤmlichkeit Spittler’s, das "Auffaffen des 
‚politifhen Standpunftes als Hauptgefichtspumtt beit. ſei⸗ 
nen hiftorifchen Arbeiten, muß Leßteren für un fere Tage 
einen befonbern Werth verleihen; : mag: gleich ein Viertel⸗ 
jahrhundert zroifchen ihrer Erſcheinung und heute liegen. 


A. 
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vu | { 
Spiatther, werm ſchon ein Sehriftfieller. des: vorigen 

Jahrhunderts, gehoͤrt nicht der alten Zeit au. Der Anfang 

feiner literaͤriſchen Thaͤtigkeit faͤllt in das Zeitalter Frie d⸗ 


rich's und Joſeph!s, die Bluͤtbe ſeines Schriftſteller⸗ 


ruhms in die großen Bewegungen jener. Revolution, welche 
eben: fo gewaltſam die Bande des Geiſtes fprengte,.. sis fig 
die aͤnßeren Verbaͤltniſſe der Menſchheit durch einander 
warf.: Hatten: dort die Strahlen der. aubrechenden Auf 
klaͤrung und die Segnungen einer Preßfreiheit, wie ſie das 
neunzehnte Jahrhundert nie gefannt bat, Auf die Entwick⸗ 
kung: des jugendlich aufftrebenden Geiſtes mächtig gewirkt, 
fo mußten bier die wilden Auftritte. des bintigen Drama, 
deſſen Hauptſcenen· alle "vorüber gegatigen waren, noch ehe 


er die Schriftſtellerbahn verließ, Dazu dienen, wenn es je 


‚ nöthig geweſen wäre, die enthufiaſtiſchen Hoffnungen: zu daͤm⸗ 
pfen und dem Manne die Meife des Charakters und die 
Nüchternheit zu geben, ohne die im Gebiet der Gefchichte 


Bein. richtiges: Artheu mbglich: I: Allein es war dieß wirt 


lich nicht einmal moͤthig; in der Sammlung felbft werden 
viele nen Belege : beigebracht werden, . bie beweiſen, wie 


bet entfchiebener. Liebe für ttie . Einrichtungen . bürgerlicher 


Freibeit, Spaittler von dem allgemeinen. Schwindel nicht 


fortgerifien : wurde und: feine: Beſonnendeit und ‚Rlarheit auch. 


nicht einen Augeunblick verlor. 2. 
Unter dieſen Umſtaͤnden kounte es denn eich. nicht 
anders kommen, als daß er es mit beiden Parthien verbark, 
daß er von der einen Seite her Ariſtokrat, von der andern 


Demokrat geſcholten wurde. Demungeachtet hat er unläugeg 


bar, vorher und nachher, großen Einfluß auf feine Zeitge⸗ 
noſſen gkuͤbt, und zur Aufflaͤrung ber Ideen In Kirche:und 
Staat unendlich iwiel, beigetragen. In jener ſuchte er 
die Freiheit des Glaubens und die Rechte der Vernunft 








IX 


ficher zu flellen, und indem er bie uͤbertriebenen Auſpruͤche 


dunkler . bierarchifcher Gewalten mit der Fackel hifterifcher 
‚ Kriti beleuchtete, wählte er den ſicherſten Weg, fle ihren”. 
Zundamente zu beranben und in ihre Nichte zuruͤckzuwerfen. 
Doc) fiel ihm darum nicht bei, Die Bedeutung großer. hiſto⸗ 
rifcher Erfpeinungen zu verfenuen, und fo unbarınherzig feine 
Kritik da war, wo es galt der Wfurpation und dem Aber⸗ 


glauben entgegen zu treten, fo milde -war fein Urtheil, wo; | 
nur don Andersdenfenden die Rede war, wo ber äußeren J 


Eſcheinung ein tieferer Sinn zu Grunde lag, So werben 
die nachfolgenden Baͤnde manche amerkennenden Urtheile 


über Papſtthum, über Mittelalter enthalten, mit denen ſich 


die neueſte Zeit viel gewußt hat, weil man vergeſſen hatte 
oder abſichtlich verhehlte, daß ſie von jenem Meiſter laͤngſt 
ausgeſprochen worden ſind. Auf gleiche Weiſe verfocht 
Spittler auch in Beziehung auf den Staat bie Grund⸗ 
füge. der wahren Freiheit und er iſt es, der neben Schlöger 
hauptfählih Publicirät, das Lebens » Element diefer Freis 
‚beit, unter : den Teutſchen hervorrief. Wie jener mit feiner- 
bizarren Derbheit, im Sache der Politik und Statiftif, die 
bergebrachte Geheimnißfrämerei der Kabinette und: Kanzleien 


angriff und gluͤcklich befämpfte, fo wußte Spittler mit 


feiner Gewandtheit die Fuͤrſten und ihre Miniſter zu uͤber⸗ 
zeugen, wie Beförderung der Kultur zu ihrem eigenen: Beften 
diene und wie bloß geiftige Kraft den Mangel der phyſi ſchen 
erſetzen Fonge, Es gelang ihm, der teutſchen Specialgeſchichte 
insbeſondere, die Archive zu oͤffnen, und indem ‚er auch 
“Bier eine neue Bahn brach, indem er wie in der größeren, 
Staatengeſchichte die Punkte hauptſaͤchlich zu erhellen fuchter 
son wo. aus die Verfaſſung ſich entwickelte, indem er den 
Gang zeigte, wie ſich die Mechte des. dritten Standes bilder 
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ten, wie fie durch Ummaßung der privilegirten ‚Stände abre 
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durch Mißbraͤuche der Berechtigten ſelbſt nur in Hintergrund 


getreten ſeyen und wie die veralteten Einrichtungen neu be⸗ 


lebt werden koͤnnten, leiſtete er der Freiheit den beſten Dienſt, 
und. eben dadurch, fo wie durch den überaus hellen prak⸗ 


tifhen Blid in Staatsfachen, der fih überall’ offen⸗ 


bart, find feine Schriften eine unerfchöpfliche Quelle polis: 


tifcher Weisheit. Daß hier Freimuͤthigkeit nicht 
fehlen Fonnte, ergiebt ſich von felbft; aber auch die ruͤckſichts⸗ 
Iofefte Freimuͤthigkeit war bei Spittler mit einer Form 


gepaart,’ bie den Anftand mie verlegte; er konnte auch ente 
fernt nichts mit dem gewöhnlichen Schreier gemein haben, 
überall tritt der - feine. gebildete Mann ‚hervor. Sreilich war 


diefe Mäßigung dur) noch eine andere QTugend erleichtert, 
die ſich zu jener gefellte, Die Unpartheilichkeit, wie ſich 


Spittler ſelbſt ausbrüdt: „das eigene Talent eines prak⸗ 


tiſch großen Mannes.“ Auf dieſelbe Weiſe, wie er die Ein⸗ 
griffe des Despotismus vom Throne her ruͤgte, zerftdrte er 
auch den Nymbus altlandſchaftlicher Patrioten, unter den ſich 


nicht ſelten eigennut— Bornittheit und Starrſinn zu verſteden 


wußte. 
Wie muß ein ſolcher Mann, aubgeräfie mit den ers 


waͤhnten politifchen Talenten, die in Verbindung mit einer 


hinreißenden Beredtſamkeit, die ihm eigen war, die 
Faͤhigkeit zum großen Staatsmanne vollendeten, in einer: 


umfeffenden praktiſchen Laufbahn, zu der er noch in der 
Fülle männlicher Kraft übertrar, gewirkt haben! — Man 
Tann fich dieſes Gedankens nicht erwehren, und gewiß, hätte 
er in einer andern Zeit wirken dürfen, er würde gezeigt ha⸗ 


Ben, was auch hier ein .eminentes Talent in feiner rechten 
Sphäre vermag! Aber mir bleierner Schwere brüdte das. 


Verhaͤngniß auf die Zeit, auf den Schauplatz, wo diefe zweite‘ 
Periode feiner Laufbahn begann; . unbefiegbare Dinderniffe: 


‘ - 
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laͤhmten die Flügel feiner Thatkraft. Im Sram des uner⸗ 
füllten. pratifchen Triebed ift er dahin gegangen. 


Wäre nun etwa bie Zeit feiner Mirkfamfeit angebros 
chen? würde jest ein Genius, wie Spittler, eine feiner 
würdige Sphäre finden? — Es kann auch von dem, der - 
die geringfte Meinung von unſerer Zeit hegt, nicht geläug« 
net werben, daß der. geiftigen Thätigkeit ein freierer Spiels 
raum gegeben ift, al& dieß im erften Jahrzehent diefes Jahr⸗ 
hunderts ber Fall wars daß durch Begründung und Erneu⸗ 
sung gejeßlicher Einrichtungen für bürgerliche Freiheit, dem’ 
Freunde der Letzteren eine Bahn. gedffnet ift, die mannigs 
fachen Stoff für praftifches Wirken. darbietet; daß es dem 


Talente leichter if, den Einfluß Auf den Gang der Dinge ' 


fih zu erringen, der ihm gebüßrt. Sind auch die Fundamente 
einer neuen Ordnung, wie fie der Geift der Zeit erbeifchte, 
gelegt, fo ift noch vieles zu thun übrig, bie durch die frühe 
sen Creigniffe gelösten Bande wieder zu befefligen, Die zers . 
zütteten Verhältniffe zu erneuren, das Angefangene konſe⸗ 
quent durchzuführen. Der Schaf aber der politifchen 
Weisheit, womit all' dieß gefchehen foll, ift 
nicht fo groß, daß er nicht eine Vermehrung 
ertragen koͤnnte; befonderd wenn man. die neueften 
Erfcheinwngen ber Zeit in’6 Auge faßt. Die Ruhe nämlich, 
die an die Stelle des Schwindels getreten war, den ber fchnelle 
Umtrieb ber Begebenheiten hervorgebracht: hatte, fcheint. wieder 
neuen Gähringen Pla zu machen, und zwar gefährlicheren. 
Gaͤhrungen als die find, welche nur eben befchwichtigt wurden. 
Die Maske der Religion wird wieder hervorgeſucht, um Ver⸗ 
danklungs⸗Plane durchzuſetzen und Entwürfe hierarchiſcher 
Herrſchſucht dahinter zu verſtecken. Von der Rednerbuͤhne 


herab wird verkuͤndigt: „das Volk dürfe wicht denken. Selbſt 
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gute Doktrinen ſeyen dem gemeinen Maine ſchaͤdlich, weil ex; 
fie nicht verſtehe. In Politik und. Religion muͤſſe er der. 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn babe, aufs Wort glauben.“ 
Miffionsire und Jeſuiten fuchen Dummheit und Aberglauben 
zu verbgeiten, und wie immer ein Extrem: Das andere hers 
vorruft, fo mühen ſich auch auf der andern Seite proteftans 


tiſche Zeloten ab, Unduldſamkeit und Haß und Verweige⸗ 


rung politiſcher Muͤndigkeit den Anhaͤngern der Mutter⸗Kirche 
entgegen zu ſetzen. Und ſo ſchuͤren ſie von beiden Seiten 


fort, bis endlich die Leidenſchaften der Menſchen bis zu — 


Religionskriegen entbrannt find, 


In ſolcher Zeit beſonders iſt die Fackel der Gefchichte 


nothwendig; bier hat ein Mann wie Spittler ein weites 
Feld für feine Thaͤtigkeit; zu zeigen. auf welchen biftorifchen. 
Gründen. die Anfprüche der geiftlichen. Herrfchaft. beruhen, 


durch welche Mittel fie erworben wurde, wie fie den Fuͤrſten 
ſo ſehr ale ben Mölkern zum Verderben wirkt; hier ift im 


Kampfe der Parthien ein Mann von Spittler’s Talent: 
und von Spittler’s Charakter, ein ‚unfchaßbares Kleinod; 
ein Mann, der Energie mit Mäßigung verbindet, Sreimbe 
thigkeit mit Anftand, Feftigkeit mit Toleranz. 
Er ſelbſt iſt geſchieden. Aber ſein Geiſt lebt fort in 


ſeinen Schriften. Dieſe aus der Zerſtreutheit und zum Theil 


der Vergeſſenheit, in die fie gerathen find, zu reißen. and als 
das geiftige Wermächtniß des berühmten Gefchichtforfchers in 
ber Form eines organifchen Ganzen feinen Zeitgenoffen zu 


übergeben, fchien mir eine. Pflicht, nicht fowohl gegen den 


außerordentlihen Mann (wenn gleich aud ihm die Aus 
zeichnung gebührt, die bereits einer Reihe anderer Hiſtoriker 


geworden if) als gegen bie Zeit felbft, für welche feine 


Schriften in ihren. individuellften. Zügen auf's eigenfte berech⸗ 
uiet ſcheinen koͤnnten, in welcher, wie in dem Bisherigen dar⸗ 
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gethan iſt, eine Wiedererneurung ſeiner Ideen in 
politiſcher und religidfer Beziehung, Die wohltha tigſten 
Vickungen bervorbringen muß. 

Dieß find die Gruͤnde, die mich veranlaßten, ein Uns 
ternehmen zu beginnen, das (don Wolt mann oͤffentlich ges 


wuͤnſcht hat, mit dem fi ch (jedoch bloß mit der Sammlung 


der kleineren Schriften) ber verewigte Ruͤhs in feinen letz⸗ 
ten FJahren trug und das (in gleicher Art wie Ruͤhs) Moh⸗ 
a i ke bereits eingeleitet hatte, der indeß, ſobald er von mei⸗ 
‚nm Plane Kenntniß erhielt mit edler Bereitwilligkeit zu 
ruͤcktrat. Jene Gruͤnde aber naͤher zu entwickeln, ſchien 
‚mir nothwendig bei ber Menge ähnlicher Unternehmungen un 
dem täglich höher fleigenden Mißbrauche, 
. Ueber den Plan ſelbſt habe ich mich fchon bei Ber An- 
Fündigung in Öffentlichen Blättern ausgefprochen und nur 


‚für diejenigen, welchen jene nicht zu Geficht gefommen. wäre, 


glaubte ich ihn im einer Beilage hinzufügen zu muͤßen. Mans 


> ches Einzelne, das dort nicht erwähnt wurde, komimt num 


noch. hinzu. Namentlich weitere Vorlefungen über die Ge 
ſchichte'des Papſtthums, die Gurlitt aus einem 
‚bei Spittler. nachgefchriebenen Kollegienhefte bis jetzt in 
ſechs nicht fuͤr den Buchhandel beſtimmten Schulprogram⸗ 
men herausgab, von denen die 5 erſten Paulus mit ein⸗ 


* zelnen Noten, hauptſaͤchlich Auszuͤgen aus Spittler’s Kir, 


chengefchichte, vermehrt, unter dem Titel eines hiſtoriſchen 
Nenjahrs⸗Geſchenls erſt kuͤrzlich fuͤr das groͤßere Publikum 
wieder abdrucken ließ. Nicht beſtimmt fuͤr einen ſolchen 
weitern Kreis, am wenigſten beſtimmt zur. Partheiſchrift, 
deren Ton fie annehmen, ſobald man vergißt, daß ſie nie 
die vier Wände des Auditoriums zw überfchreiten beſtimmt 


‚waren, baß, fie in den erfien Jahren der akademiſchen Lauf⸗ 


bahn Spittler's gehalten wurden und daß ein Abwaͤgen 
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der Uusdräde im Fuß der freien Rede nicht möglich war: 
bebärften fie wohl aͤhnlicher Berichtigungen,, wie fie ber bes 
rähmte englifche Meinifter bei feiner glänzenden Rede für 
nöthig. hielt. Nun fie aber, fo, wie fie find, einmal in's 


Publikum gelommen, mögen fie Anhangsweiſe hier immer 
ihren Platz finden. — Einen bedeutenderen Zuwachs vermag 


aber der Herausgeber anzukuͤndigen in den Vorleſungen uͤber 
Politif, die Spittler unmittelbar vor feinem Abgang 


- zur praftifchen Laufbahn (das einzigemal) hielt, über die, al6. 


über etwas hoͤchſt Intereffantes, Woltmann (in feiner 
Charakteriſtik Spittler’s) dringend nähere Nachrichten 
wuͤnſchte, und die mir theild aus dem eigenen Entwurfe 


Spittler's, theild aus einem fleißig nachgefchriebenen Kolb 


Tegienhefte vollftändig zu geben möglich geworden if. Ori⸗ 


ginalität der Gedanken, der praftifche Sinn, die tiefe Men⸗ 


ſchenkenntniß, laffen auch bier Spittler auf jeder Seite 
erkennen, fo wie der freifinnige ſcharfblickende Dann, der 
- damals fchon Wahrheiten fagte, die man jegt fait allgemein 
erft ald das Ergebniß neuerer Weisheit betrachtet, der Das 
mals fchon Schwächen in Lieblingsinftituten unferer Tage 
entdedte, die man kaum zu ahnen anfängt, haufig auf die 
uͤberraſchendſte Weiſe bervortritt. Uebrigens wird in Bes 
ziehung auf fie, fo wie über die Orundfäte, die den Heraus, 
geber bei der Aufnahme der Eleinen Aufſaͤtze, befonderd bei 
der Auswahl von Mecenfionen leiteten, das Nähere, was zu 
fagen ift, in kurzen Einleitungen zu den betreffenden Lieſe— 
ungen feine Stelle finden. 

Hier nur noch einige Worte fpectell über die erſte Lie⸗ 
ferung. Den erften Band derſelben bilder die Geſchichte 
des Fanonifhen Rechts. Ich habe in Beziehung auf 


fie unter Spittler’s Büchern ein mit Papier durchſchoſſenes 


Eremplar gefunden, in ‚welchem er nicht nur fehr häufig bie 
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Stellung einzelner Worte, Interpunktionen u. ſ. w. veraͤn⸗ 
dert, ſondern auch einzelne Zuſaͤtze fuͤr den Tert und fuͤr die 
Noten beigeſchrieben hat, und nach dieſem Exemplar iſt der 
gegenwaͤrtige Abdruck beſorgt. Von den Noten, die weit 
weniger ſparſam find, als die Einſchaltungen im Tert, find 
zwar manche fichtlich nicht für den Druck beſtinimt (wie 
3: B. die Note anf ©. 59, fo wie der Heine Zufaß zur 
Mote auf ©. 42), fonbern fie follten nur als Andeutungen 
‚für den Verfaffer felbft, im Fall der Bearbeitung einer zwei⸗ 
ten Auflage, dienen. Ich glaubte, fie aber nicht unterdruͤcken 
zu duͤrfen, weil ſie immerhin auch fuͤr Andere einiges Intereſſe 
haben konnten. Weggelaſſen von dem Inhalte der Ausgabe von 
1778 iſt nur inc einzige Stelle, der Satz am Schluß ‚der Note 
©; 128, in welchem es hieß: „man habe in der Manfifchen 
 Koncdilien- Sammlung den durh Co ufta nt berichtigten Text.” 
Am Rande hat Spittler bemerkt: „es ſey die Behauptung nicht - 
richtig“ und wirklich finde ich in der Vorrede zum erften Theil 
S. 11 (ed. Fior, 1759) von Manſi felbft bemerft, daß er in 
‚allem der durdy Coleti beforgten Ausgabe des Labbeus 
gefolgt fen, und erſt ©. 18 Heißt es, bei den griechifchen 
Briefen Pabſts Clemens habe er ftatt der Labbeiſchen die 
Ueberfegung von Couftant aufgenommen. Cine wichtigere 
Zugabe, als jene Zuſaͤtze hat jedoch das Buch erhalten, durch 
drei Bogen eines zweiten Theils, die ich bereits gedruckt 
unter des Verf. Papieren fand. Wann fie" gedruct wurden, 
warum nicht. weiter fortgefeßt, vermag ich nicht anzugeben, 
auch Fonnte ich weiteres Manuſcript nicht auffinden. . Indeß 
auch als Fragment find diefe Blätter für die Freunde 
Spittler's gewiß von Intereſſe; als ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Poͤnitentialweſens und als Ergaͤnzung des erſten 
Tbeils durch Herabfoͤhrung der Geſchichte der wichtigſten 
Quellen des kan. Rechts von Pſeudo Iſidor bis auf Gratian, 


) 
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behaupten fie ſogar für’ ſich felbft‘ einen Werth und 5. ©. 
vielleicht nur ber einzige Eleine Umſtand, das zufällige Zus 
fammentreffen der Anficht zweier Gelehrten, wie Gpittler 
und Sapigny, über die Pannormia von Jvo bon Charts 
tres, wird den Kennern der Wiffenfhaft und den Freun⸗ 


. - den diefer Männer Vergnägen machen. Savigny- bewies 


vekauntlich, Daß jenes Buch keineswegs ein Auszug aus 
dem: größern ‚Deoretum deſſelben Verfaſſers ſey, was bie 
gewoͤhnliche Meinung war; dieſelbe Anſicht findet ſich nun 
in dem Nachlaſſe Spittler’ 8 (©. 312) ausgeführt. 

Heber den zweiten Band, die Kircheifgefchichte, 
die Bläthe des Spittler'ſchen Geifle” wie: fie Heeren 
bezeichnet, Habe ich uichts zu bemerken. Sie ift Unverändert 
nach der Ichten von Spiteler herruͤhtenden Ausgabe abgedruckt; 
nur offenbare Druckfehler find verbeffert worden. Dagegen 
findet Aehnliches wie bei dem: erften Bande ftatt, bei dem 
dritten, der den erften Theil der Geſchichte der eutopäk 
{hen Staaten enthält; „der reifften Frucht Spittker’s, 
einem Buche, wie ſich Tine andere Nation eines ähnlichen 
rähmen Tann,” nad) den Urtheile Heeren's; ‚einem Mei 
ſterwerk am Ueberfchauung und Servorkebung der Stand» 
punkte,“ wie es Woltmann charafterifirt, womit felbft 
„Ludwig von Haller's Urtheil übereinftimmt, ber es „ein 
Meifterwert feiner Art“ nennt „von eminentem gefunden 
Berftande, wie kaum eines je gefchrieben worden.” Auch 
bier ſtand «dem Herausgeber ein Exemplar’ niit Yenderungen 
von der Hand des Verfaſſers zu Gebot; doch “find fie im 
erſten Bande höchft unbedeutend und gehen kaum weiter als 
bie und da auf die Interpunktion; etwas bedeutender und 
haͤufiger werden fie erſt im zweiten Bande, wo felbft ein 
paar nene Paragraphen beigefügt find: 


> 
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So übergebe ich denn dieſe Sammlung den dicken Zu⸗ 
börern des ehemaligen berühmten alademifchen Lehrers, 
die zum Theil im ausgezeichnete Aemtern und im Glanze 
Hohen literarifchen Ruhmes, in dei Wels zerftreut leben, als 
ein Andenken an den ihnen gewiß Anvergeßlichen; dem Bas 
terlande, das ihn, wenn fihon im engern Kreifen zum 
Theil verfannt, doc im Ganzen hochgehalten und den Er⸗ 
fien der Nation beigezäplt bat, als ein Denkmal feiner geis 
fligen Wirkfamleit und als eine reiche Fundgrube politifcher 
Weisheit, auch noch fuͤr die Jetztlebenden; der Nachwelt 
endlich als ein originelles Ganzes, das in ber Geſchichte der 
Literatur Epoche gemacht bat und als National» Gut aufbes 
wahrt zu werden wohl werth if. Sch übergebe die Gatıms 


"ung in vollem Vertrauen auf ihre günflige Aufnahme. Daß 


Dabei dennoch maticher Ultra von beiden Seiten mit einges 
legter Lanze herzurennen wird, ſich durch Bekaͤmpfung des 
dahingefchiedenen Meiſters die Sporen zu verdienen, ift voraus⸗ 
zuſehen. Es wird dieß aber dem Ruhme des Letztern nichts 
nehmen und den Herausgeber nicht irre machen. 


Tübingen, den 4. April i827. 


Karl Wächter. 
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Spittler's ſaͤmmtl. Werke. L Bd. | ur; 2 


Plan der Sammlung. 


| Die ganze Sammlung beflcht aus zwei Hanuptabtheilun⸗ 
gen, der- Sammlung der größeren Werte, und der der 
Heineren Schriften. Die erfiere wird nach Materien. 
in drei Hauptmaffen geordnet, bei deren jeder. in ber Auf⸗ 
einanbderfölge der einzelnen Werke die chronologifche Ordnung 
beobachtet wird. Den Anfang macht das: Zach, in welchem. 
Spittler zuerft auftrat, nehmlich: 

A) Kirhengefhihte und Kirchenrecht. Hieher 
‚ gehören: 1) bie Gefchichte des Fanonifhen Rechts, 
mit im Manuſcript Sinterlaffenen Aenderungen und Zufägen 
des Verfaffere, und 3 unedirten Bogen eines zweiten Bans 
des; 2) der Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche, nach der neueſten von Spittler herruͤbrenden 
Ausgabe (der vierten von 1806). 

B) Gefchichte europäifcher Staaten, und war 
3) Entwurf der Geſchichte der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten 1793 und 1796, 2 Bände; mit einigen handfchriftlich 
hinterlaffenen Aenderungen; 4) Geſchichte der bänifchen - 
Revolution, 
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C, Special⸗Geſchichte tentfher Staaten: 
5) Geſchichte Wäürtembergs; 6) Geſchichte von 
Hannover; mit Benägung fehr vieler im Mſcpt. binterlafs 
fenen Zufäge und Nenderungen Spittler’s. 2 Bände 
Die zweite Sammlung, die der kleineren Schriften, 
bat ungefähr biefelhe Unordnung; nur kommt bier noch eine 
weitere Abtheilung in den „vermiſchten Auffägen”, hinzu, 
und bie mit ber Gefchichte in Beziehung ftehenden publiciſti⸗ 
ſchen Abhandlungen machen eine Erweiterung der betreffenden 

Rubriken nothwendig. Zunächft in das Fach 
A) der Kirchengefchichte und des Kirchen⸗ 
rechts werben aufgenommen: die verfchiebenen einzeln 
erfhienenen kleineren Schriften, 3. B. die kritiſche Uns 
terfuchung des fechzigften laodiceiſchen Kanons; die Gefchichte 
des Kelchs im Abendmal; der Entwurf einer Gefchichte ber 
fpanifchen Inquiſition und einer Geſchichte der Jeſuiten 3 
die Preisſchrift uͤber die Zinsbarkeit der nordiſchen Reiche 
an den paͤpſtlichen Stuhl. Ferner die verſchiedenen Aufſaͤtze 


über kirchengeſchichtliche und kirchenrechtliche Materien im 


Meufel’s Journalen, im Goͤttingiſchen Magazin; auch 
einige anonym erſchienene und faſt ganz unbekannt gebltes 
bene Aufſaͤtze in der Zeitfchrift: Reviſion der teutfchen Kite 
ratur, und in Abele’s Magazin für Kitchengefchichte, fo 
wie auch eine dahin gehörige, in der Gättlugifchen Sozietät 


abgelefene Abhandlung; und endlich Vorlefungen über die- . 


Geſchichte der Mönchsorden und des Papſtthums, die von 
Gurlitt in einer Reihe von Schulprogrammen aus nach⸗ 


geſchriebenen Collegienheften herausgegeben wurden. 


B) Geſchichte der eurdpaͤiſchen Staaten und 
damit zufammenhängende Publiziſtik. Hier fin 
den ihre Stelle die vielen im Göttingifchen hiftorifchen Mas 
gazin zerfireuten, zur Gefchichte von Spanien, ben Nie 
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berlanden, England u. ſ. w. gehbrigen Aufſaͤtze; ein 
im Jahr 1801 anonym erſchienener Srundriß einer Geſchichte 
des Privatlebens der teutſchen Fuͤrſten, und eine im. den 
Schriften der Gottingiſchen Sozietaͤt enthaltene Abhandlung 
Aber die Geſchichte der teutſchen Städte, 

C Specialgeſchichte teutſcher Staaten und 
damit zufammenhängende Publizsifti In dieſem 
Fache werben die vielen Auffäge über wärtembergifche 
Geſchichte und Staatsrecht eine eigene Unterabtheilung bil⸗ 
den: die Nebeninſtruktion, die Aufſaͤtze in Meuſel's Zeit⸗ 
ſchriften und im Gottingiſchen Magazin; außerdem eine 
koch ungedruckte (indeß nicht ganz vollendete) Gefchichte des 
wvuͤrtembergiſchen Geheimenrarhs» Collegium (etwa 14 ge 
druckte Bogen haltend), ein unebirtes (4 gebt. Bogen ſtar⸗ 
kes) Fragment einer Geſchichte des wuͤrtembergiſchen privi- 
legium de non appellando (das der Herausgeber der Guͤte 
des Herrn Hofraths Reuß in Goͤttingen verdankt) und 
einige andere aus den Papieren Spittler's zu ziehende klei⸗ 
here Fragmente. Eine zweite Unterabtbeilung befteht dann 
aus. den zur: hanndver'ſchen, ſaͤchſiſchen, bayer' 
flyer, heſſiſchen Gefchichte gehdrigen, und endlich aus 
den die Gefchichte tentſcher Mibbenathen betreffenden Auf⸗ 
ſaͤtzen. | 

D,y Vermifchte Kuffä Be In diefe Abtheilung 
Fommen die MVorlefungen über die: Politik; verfchiebene 
"Biographien hauptfächlih aus dem Göttingifchen Mas 
gazin, aus Hugo’s civil. Magazin, aus Moſer's patr. 
Archiv; eine Differtation pädagogifchen Inhalts; und end» 
lich den Beſchluß macht eine Auswahl der intereffanteften 

Rezenfionen Spitiler’e. | 

Auch bei der Anordnung diefer. Fleineren Schriften wird 
bei jeder Hanptmäfle fo viel möglich. die chronologifche Ord⸗ 
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nung beibehalten, und nur da eine Yusnahme gemacht wer⸗ 
den, wo mehrere Auffäe ganz biefelbe Materie betreffen, 
und aus dieſem Grunde eine Zufammenftellung zwedmäßig 
fl. - 
Die ganze Sammlung wirb aus ungefähr 15 Bänden, 
jeder Band etwa 30 Bogen ſtark, beftchen, und jede Keips 
ziger Oſter⸗ und Michaelie-Meffe eine Lieferung von 3 Baͤn⸗ 
den erfcheinen, fo daß, von Oſtern 1827 am gerechnet, ſpaͤ⸗ 
teftens in 3 Fahren die Ausgabe beendigt ſeyn wird. 

Als eine Zugabe zu dem Werke wird endlich nach Um: - 
fländen, namentlich je nachdem dem Herausgeber die bazu 
nöthige Unterflüßung und Muße wird, eine von dieſem ent 
worfene Biographie, der vielleicht eine Auswahl befons 
ders intereffanter Briefe des Verſtorbenen beigegeben wird, 
Dinzugefügt werden. 
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Borrede bed Verfaſſers 
zu ber Unsgabe von 1778. 





Es ift eine der gläclichften Veränderungen unfres Zeit 
alters, daß die tichtigern Begriffe von Kirchenverfaffung und 
Kirchenfreißeit, welche durch die größten franzoͤſiſchen Gelehrten 
fchon zu Ende bes vorigen Jahrhunderts aufgeklärt wurden, 
endlich: auch in Zeutfchland faft allgemeinen Beifall erhiel- 
ten. Das Syftem der Epiffopalen hat, verglichen mit den 
curialiftifchen Hppothefen, fo viel hiftorifche Wahrheit, daB 
ſich jeder Liebhaber der Kirchengefchichte freuen muß, nun 
gleihfam einverfianden mit bisherigen Gegnern und ohne bei 
jedem Schritt gegen Baroniuſſe zu protefliren?, einen großen 
Theil feiner Unterſuchungen ruhig fortfegen zu kͤnnen. So 
lebhaft der Verfaſſer diefed Entwurfs überzeugt iſt, daß zu 
einer guten Gefchichte gar Fein hogmatifiren gehöre, und fo 
gleichgültig es ihm alfo auch ſeyn Tonnte, ob feine Leſer Eus 
rlaliften oder Epifkopaliften feyen: fo angenehm war ihm doch 
die Vermuthung, nicht Urfache zu haben, über dem Ton 
feiner Erzählung zu wachen, bamit man nicht entdedien 
möchte, welcher Partie er beitrete. Er fürchtet auch nicht 
feine Schrift durch einige hie und da vorfommende Stellen 
Katholiken unbrauchbar gemacht zu haben, weil diefelbe Feine. 
weientliche Punkte des katholiſchen Glaubensſyſtems betreffen, 
und ſchon oft felbft von berühmten Schriftftellern diefer Kirche 
; fall auf die mehmliche Art gefagt wurden. Febronius har 
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ihm den Ton angegeben, in welchem bie Gefchichte des rd⸗ 
mifchen Bischofs behandelt werben muͤſſe: Wahrheitsliebe und 
Achtung für den erften Biſchof des Decidents hat fich bei 
‚diefem großen. Vertheidiger der Freiheit der tegtichen Kirche 
ſo gluͤcklich vereinigt, daß er hierin, felbft ‘vor einigen feiner 
Vorgänger, den Vorzug ‚verdient, Auf die, bisher noch 
nicht genug bearbeitete, allgemeine Gefchichte der Eoncilien 


konnte fich der Verfaſſer nicht einlaffen, fo nahe diefelbe 


auch an die Hauptmaterien diefes Entwurfs gränzte, weil 
bie Fritifchen und philologifchen Unterfuchungen, welche hätten 
vorausgehen muͤſſen, theild zu weitläuftig, theild zu unins 
tereffant für manche Lefer geworden wären. Und vielleicht 
wuͤnſcht mancher auch: nur von dem wenigen, das gefagt 
worden  ift, noch vieles hinweg. Es kommt hier alles dars 
auf an, ob man weiß, wie viel zugegeben werben‘ Tann, 
one daß die einmal angenommene Glaubenslehre Noth leide, 
Der. orthodoxe Katholike wird in Rüdficht auf Kirchenväter 
und Eoncilien faſt alles gefagte annehmen Tonnen, 'ohne des⸗ 
wegen einen Sat feiner Dogmatik aufgeben zu müffen, weil 
er dieſe auf ganz andere Beweife baut, welche mit den hier . 
erzählten Begebenheiten in Feiner Verbindung ftehen. 

Das Wort kanoniſches Recht hat eine Zweideutige 


‚ Fer, die vielleicht Einige veranlaffen konnte, bier mehr zu ſu⸗ 


N 


hen, al& fie finden werben. Es foll bier nicht fo viel feyn, 
ale Kirchenrecht überhaupt, denn der Verfaſſer wollte nicht 
Geſchichte des Kirchenrechts bis auf Pſeudiſidor ſchreiben, da 
zu einer ſolchen Geſchichte auch die Erzaͤhlung all' des An⸗ 
theils gehoͤrt haͤtte, welchen die Monarchen ſo abwechſelnd 
an dem Regiment der Kirche gehabt haben: und alſo eine 
Beſchreibung alltr. hieher gehörigen Sammlungen Faiferlicher 
und koͤniglicher Gefege nothwendig gewefen wäre. Wenn 
man bei diefen Unterfuchungen befonderd in die Geſchichte 


ber byzantiniſchen Kaiſer etwas tiefer eindringt, fo Öffnet ſich 
‚ bier ein unbeſchifftes Meer, das man um ſo weniger zu be 
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fahren Luſt hat, je genauer man den herrſchenden Veſchmag | 


des Publikums kennt. 


Und da freilich noch ſo viele wichtige Punkte der uns 


naͤher angehenden oscidentalifchen Gefchichte im Dunklen lies 

‚gen, fo wäre es fehr verkehrt gehandelt, diefe nicht vorziehen 
zu wollen, aus welchen oft ein fo unmittelbarer Nutzen eut⸗ 
fpringt. Der Verfaffer har hiern ach Körze und Weifläufs 
tigkeit mancher feiner Unterfuchungen beftinnmt, und dieſen 
Maaßſtab um fo befländiger beibehalten koͤnnen, da er bloß 
Geſchichte derjenigen Geſetze ſchreiben wolte, welche die Kirche 
ſich ſelbſt gaßb. 

Es wuͤrde ein tpdrichter Stolz ſeyn, durch angeſtellte 
Vergleichungen mit Maſtrichts und Pertſchens Schriften ſich 
einigen Ruhm zu fuchen, Dieſe beede Männer haben für 
dasjenige, was fie nach ihren Zeiten leifteten, wirklichen 
Dank verdient, und wenn fie auch ſchon nicht alles dasjenige 


benutzt haben, was ihnen, befonders dem letzterũ, Marla - 


und Couftant vorgearbeitet hatten. Außer der Abhandlung 
der Ballerini, welche vor dem dritten Theil ihrer Ausgabe 
der Werke Leo des großen fteht, muß befonders der elfte 
Band der Fabriciufifchen Bibliotheca Graeca als eines der 
gebrauchten wichtigften Huͤlfsmittel gerühmt werben, und 
wie fich die erftere durch eine große Menge aus Vatikan'ſchen 
Handfchriften gezugener Anmerkungen fehr fchägbar macht, 
ſo iſt Zabricius noch viel mehr wegen der Bollftändigteit 
und Zuverlaßigfeit feiner Literatur faft unentbehrlich. 

Einige Unrichtigfeiten, ſowohl diefer als anderer Gelehr⸗ 
ten, auf deren Bemerkung der Verfaffer nothwendig gerathen 
mußte, fi md außerft felten- ausgezeichnet worden, weil dem 
Leſer, wenn. er cinmal feinen hiſtoriſchen Saß mit den nds 


thigen Beweifen hat, fehr wenig daran. liegen wird, ob, rauch 


unterdeß jedermann dieſen Satz und dieſe Beweiſe geſehen 
habe. Nur etlichemal ſchien ſelbſt der Nutzen des Lefers zu 
erfordern, den Namen ‚des Schriftftellers nicht zu verſchwei⸗ 


[ 
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gen, von befien Meinung der Werfaffer abgehen:zu mäffen 
glaubte, weil Furcht vor gewiffen berühmten Namen, die fo ' 
gar leicht allen Unterfuchungsgeift aufhält, durch kein gelins 
deres Mittel vertrieben wird. Und erfordert nicht: ſelbſt die 
Pflicht der Dankbarkeit gegen ſolche Männer, thaͤtig zu zei⸗ 
gen, daß durch ihre Schriften leine Nachbeter gebildet wor⸗ 
den ſeyen. 

Möchte Liebe zu Gott und unferm Herrn Jeſus Chri⸗ 
ſtus, mit den daraus fließenden. duldſamen Geſinnungen, 
immer allgemeiner, {immer gelaͤuterter werden, und moͤchte 

beſonders Studium der Kirchengeſchichte immer zur anfchaus - 
lichften Belehrung dienen, wies Menfchen oft böfe zu machen 
gebachten , Gott aber gedachte es gut zu machen. . Der Vers 
faffer würde fih für alle Mühe der Unterfuchung fehr bes 
lohnt glauben, wenn biefer Gedanke, ohngeachtet fo vieler 
blos litterarifcher Digreffionen, welche die Ubficht der Schrift 
nothwendig machte, auch nur bei einigen feiner Leſer lebhaft 
erweckt werden ſollte. | 


Den 1, Juli 1778. 
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‚ Kein Staat bat alle Stufen und Abwechslungen von 
Berfchlimmerung und Wiederherftellung ſo durchlaufen; in 
feinem Staate hat ſich die urfprüngliche demofratifche reis 
heit, recht nach einem durch ganze Sahrhunderte hindurch⸗ 
laufenden Plan, anfangs in Ariftofratie, und enblich in mehr 
als orientalifchen Despotismus verloren; in keinem Staate 
haben ſich die Leidenfchaften der Menfchen wirffamer und 
gefährlicher gezeigt, ale in der Gefellfyaft der chriftlichen 
Kirche. Es iſt der Mühe werth, zu fehen, wie es denn 
von Anfang ber geflanden habe, und durch was für mehr 


oder weniger merkbare Ubweichungen es gefchehen fey, daß 


eine Geſellſchaft, die fi) zum Dienfte des alle Menfchen 
ewig liebenden Gotted vereinigte, deren Stifter felbft feine 
beitandig wiederholte Ermahnungen zur Liebe und Demuth 
durch fein. eigenes Beifpiel befräftigte , in’ fo vielen. Perioden 
ihrer Gefchichte endlicdy ein Schauplat menſchlicher Herrfchfucht. 
und menfchlicher Bosheit geworden. Die Gefchichte der Kirchen⸗ 
geſetze, deren Entwurf ich dem Leſer vorlege, foll einige wichtige 
Beziehungen diefer Frage aufklären, und da gezeigt werden muß, 
wie bald diefe, bald jene in ber Kirche zu befehlen gehabt 
haben, wie ein Synodalſchluß, welcher im vierten Jahrhundert. 
vielleicht bloß für eine Provinz des römifchen Reichs verbindlich 
war, bald in nachfolgenden Sahrhunderten für die ganze Chri⸗ 
fienheit verbindlich wurde; wie eine Defretale des römifchen 
Bifchofs, welche etwa anfangs bloß als guter Rath galt, end⸗ 
lich für die ganze Epriftenheit zum unverbrüchlich heiligſten 
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Geſetz erwuchs: fo muͤſſen auch die Mittel angezeigt werden, 
wodurch hauptſaͤchlich ſolche Veraͤnderungen bewirkt wurden, — 
der zufaͤllige Einfluß gewiſſer Zeiten und Umſtaͤnde, und wie 
ſich oft Menfhen-— Zeit und Umſtaͤnde gemacht haben. 
Vollkommene Entwiclung derfelben ware meinem Zwecke nicht 

gemäß, und müßte mich zu Ausführlichfeiten noͤthigen, wos 
durch das Ganze in allzuviele Theile zerſtuͤckelt würde; es ift 
mir genug, weun der Kenner der Gefchichte merkt, daß mir 
die Sache nach ‚ihrem ganzen Umfang vor Augen lag, und 
wenn derjenige, der noch Urfache bat, Belehrungen zu fuchen, 
Winke findet, welchen Spuren er weiter nachgehen fol. So 
fehr es nun vielleicht ermüdend ift, einem Gang von Bege 
benheiten Jahrhunderte lang nachzuſchauen, wo fich, durch 
feine wohlthätige Abfichten und Entwürfe unterbrochen, das _ 
Spftem der Herrfchfucht, und endlich auch des Betrugs unter 
denn Schuß der Unwiffenheit beftändig fort entwidelte, fo ans 
genehm iſt's doch, wenn man bei eben: diefer. Gefchichte, 
durch eine beflandige Rüdficht auf das Ganze der Schieffale 
der Kirche, wahrnimmt, wie der. Herr feiner Kirche Gute 
und Boͤſe, Nechtglaubige und Srrglaubige, Tyrannen und 
Meformatoren — feine Abfichten zu befördern zwang ; wie 
er oft die traurigften Tagen feiner Kirche als Vorbereitungs⸗ 
zuftand gebraucht hat, um fie des Genuffes gluͤcklicherer Zeis 
ten fahig zu machen. Es gilt übrigens auch in Anſehung 
dieſes Theils der Gefchichte, und es gibt auch diefem eine 
wichtige Brauchbarkeit, daß das Hauptthema noch täglich 
vor unfern Augen aufgeführt wird. Schaufpieler und Defos 
. rationen find verändert, viclleicht auch einige unbeträchtliche 
Nebenfcenen ; 7 aber der Zwiſt zwiſchen Staat und Kirche, das 
ewige Dinglen an dem Verhaͤltniß zwiſchen Klerus und 
| Layenfchaft Dauert noch immer fort, und wird fortdauern, fo 
lange auf beiden Seiten Menfchen find, die lieber befehlen 
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ols fich befehlen laſſen. Der kunftige Geſchichtſchreiber des 
achtzehnten Jahrhunderts der Kirche wird vielleicht nicht Ur⸗ 
ſache finden, Geſthichte der Caͤſaropapie und der Herabwuͤr⸗ 
digung des Klerus mit mehr wohlwollender Behaglichkeit auf⸗ 
zuzeichnen, als wir jetzt Geſchichte der Papocaͤſarie und der 
Regentſchaft des Klerus bemerken; wir koͤnnen wohl auch 
noch nicht entſcheiden, bei was die Welt mehr verlieren wird, 
und ob nicht viele Generationen des kuͤnftigen Jahrhunderis 
anter einem größern Verluſt feufzen werden, als mande 
Generation bes mitrlern Zeitalter. Doch zur Geſchichte! 


$. 1. 

Jeſus ſelbſt hatte ſich waͤhrend feines. Wandels auf Er- 
‘den noch Feine” Kirche gefliftet: er gieng umher als Lehrer 
unter den Juden, und freute Saamen aus, der Fünftig uns 
ter der Pflege feiner Apoftel erft noch weiter auffeimen und 
gedeihen follte. Es ſchien auch wirklich nothwendig zu ſeyn, 
daß er erſt feine "ganze Laufbahn vollendete, da die lebten 
und wichtigften Hauptbegebenheiten derſelben — fein Tod 
md fein Leben zur Rechten Gottes — einen der wefentlich- 
ften Haupttheile des Befenntniffes feiner Fünftigen Gemeinde 
ausmachen follten; und fo lange nicht durch den Tod Jeſu 
"Die Scheidewand zwiſchen FJuden und Heiden hinweggeraͤumt 
war, ſo konnte die Kirche nicht wirklich errichtet werden, de⸗ 
ren Hauptkennzeichen ſeyn ſollte, daß in ihr weder Beſchnei⸗ 
dung noch Vorhaut einigen Vorzug habe. Aber Jeſus hatte 
ſich nicht nur ſelbſt keine Kirche errichtet, ſondern auch durch 
Befehle und vorlaͤufige Erinnerungen fo wenig beſtimmt, daß 
- faft Alles erſt noch feinen. Apofteln anzuordnen übrig blieb. 
Zwei *) Eeremonialgeſetze hat er zwar gegeben; er befahl 


9 Ich fürchte nicht, daß gemond glaube, hiedurch werden die uͤbri⸗ 
gen Beziehungen geldugnet, welche Taufe und heiliges Abend: 


’ 
f 
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nehmlich feinen Juͤngern, durch ein feierliches Mahl Ki fei⸗ 


ner und ſeins Todes oͤfters zu erinnern, und dieſes Geſetz 
konnte nicht beobachtet werden, ohne daß die Bekeuner Jeſu 


wenigſtens ‚zu gewiſſen Zeiten auf das Vertraulichfte zuſam⸗ 


menlamen; aber doch gab felbft auch diefe DBeranftaltung 
mehr eine Anlage von demjenigen zu erfennen, was ſich 
burch Unterricht und Verordnungen der Apoftel erft noch ents 
wickeln ſollte, als daß ſie ſchon die Errichtung einer eigenen 
Geſellſchaft in ſich geſchloſſen haͤtte. Noch viel weniger war 
es in dem andern Ceremonialgeſetz enthalten, kraft deſſen alle 


zu feiner Lehre Neubekehrte durch ein gewiſſes aͤußeres Sym⸗ 


bol zum Bekenutniß derſelben ſich verpflichten ſollten; hinge⸗ 


gen in der Vollmacht, welche die Apoſtel, dieſe Lehrer des 


ganzen Menfchengefchlechts, won ihrem Herr erhielten, lag 
es ganz deutlich, IR fi fie das Recht haben würden, einer 
neuen Gefellfchaft N in welcher fi ch die Menfchen zum Be 
Fenntniß der Lehre Jeſu Chrifti vereinigen follten, ihre ganze 
Form und Einrichtung zu geben, Dem Apoftel Petrus wurs 
de von Jeſu voransgefagt, zu was für einer höchft wichtigen 
Abfiht er vorzüglich. bei Errichtung und Ausbildung Dies 


- fer neuen Gemeinde beftimmt fey ®), und zugleich verficherte 


Jeſus, daß keine feindliche Macht im Stand ſeyn ſolle, dieſe 
feine Gemeinde ganz zw zerſtdren. Es ſollte als durch götte 
liche Auctorität geboten und verboten feyn, was die Apoftel 
verbieten und befehlen werben r), fie follten des Himmel 


mahl auf unfer Heilhaben, Daß ber Ausdruck: „Ceremonialge⸗ 
fe” gar wohl gebraucht werden koͤnne, erhellt aus der Natur 
der Sache felbft, und wird durch das DBeifpiel der angefebenften 
Theologen gebilligt, f. Reussii elementa theol. mor. pag. 190. 

*) Match. ı6, 18, 19, 
9%) Matth. 18, 18, Joh. 20, 22. 33. Die erllirung dieſer 
Stellen iſt zwar bekanntermaßen ſtreitig; ein Erweis der hier 
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wichs Schluſſel haben, das iſt, vboͤlliges Recht haben, die 


Meſſianiſche Kirche einzurichten und ihr Geſetze zu geben, wie 
fie es gut; faͤnden. Erſt diefer ihr Merk war es alfo, die 
äußere Gefellfebaft der Chriften zu fliften und einzurichten, 
und ſelbſt -auch. Diefe, find .bey Ausführung dieſes Werks nur 
ganz. allmählig ‚und: ſtufenweiſe fortgeräcdt, denn fie müßten 
nicht. Die weiſen Gottesmaͤnner gewefen ſeyn, die fie waren, 
wenn fie nicht. die verfshonende : Geduld wohl gefannt und 
gebraucht haͤtten, mit. welcher allein Menfchen aus den vers 
hidenften anererhten Gottesdienften herausverfeßt, im einer 
einzigen Gemeine ‚brüberlich vereinigt werden koͤnnen, beſon⸗ 
bers ‚wenn die Gottesdienſte, welche fie verlaſſen follten, für 
den finnlichen. Menfchen äußerft fchmeichelhaft waren ; hinges 
gen die neue Wirk der Gottesverehrung allem bloß finnlichen . 
ganz entgegen zu ſeyn ſchien. F 
| 9. 2. | on 

Da bie of. nach Ansgießung des heiligen Geifes 
am Pfingſtfeſt nach und nach in verſchiedene Provinzen’ des 
römifchen Reichs und in die benachbarten morgenlaͤndiſchen 
Koͤnigreiche ſich ausbreiteten, und da beſonders der unermuͤ⸗ 
dete Paulus den- von ihm vorher verfolgten Jeſus überall 
verkuͤndigte: fo giengen fie immer zuerft in die Synagogen, 
und predigten: dort ! zuerſt ihren Brüdern. Außer dem, daß 


auch da noch mmer den Juden das Evangelium zuerſt ver⸗ 


kuͤndigt werden ſollte, ſo war es Klugheit, ſich in einer 
Stadt und unter einem Volk, unter welchem man ganz fremd: 
iſt, zuerſt an biejerigen zu halten, mit welchen man vurch 


angegebenen Exegeſe aber iſt um ſo weniger nothwendig, da det 
groͤßte ICheil der Vertheidiger anderer Meinungen zusiebt,- dab 

diefer Sinn and darin. liege, nur allen andern weitern Sinn 

nicht ausaeſcbleſſen willen wil. ui an 
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alte Landsmannſchaft umb Burch chemaliges Bekenntniß eben 
derſelben väterlichen Religion verbunden war, und dem auch 
weniger Aunterrichteten Juden mußten die Apoſtel doch bei 
weitem verftänblicher ſeyn, als ſelbſt den kluͤgern Heiden, 
‚ weil die ganze Lehre, die fie zu verfändigen hatten, nichts 
als Entwillung und Erfüllung der Hauptſache desieniger 
war, wovon unterdeß alle Sabbate in den Schulen” vörgefsfen 
worden. Ueberdieß ftunden damals dieſe juͤdiſchen Synagegen 
in einer folchen Verbindung mit dem übrigen nicht juͤdiſchen 
Volt einer ſolchen Stadt, daß die Apoſtel auch von hieraus 
am leichteften, ficherfien und ſchnellſten auf baffelbe wirkeinr 
Ionnten. Es kamen in Die Synagogen auch viele Heiden, 
Die fih zwar dem imefaifchen Gefeße nicht unterivarfen, aber: 
doch den erften Fundamental» Artikel der jüdiſchen Religion 
son der Gottheit des Jehova fich- gefallen ließen,. und- went 
auch fchon diefen oft nicht ganz lauter, fo wurde Boch Die 
damals herrfchende Gewohnheit, Juden⸗Synagogen zu beſuchen, 
ober um die Sache allgemeiner und im Geiſt jener Zeiten 
auszudräcden, die Gewohnheit fo viel möglich) alle Arten: bes 
Gottesdienftes mitzunehmen, um. des. Segens befto "weniger 
gu verfehlen, — wurde den Apoſteln zur erwünfchteßen Ge⸗ 
legenheit, felbft auch fehon in der Synagoge den Heiden das 
Evangelium zu predigen. NReligionshaß und Neid der Juden 
trieb aber die Apoſtel fehr bald zu eigenen Berfammlungen, 
und wie zu Serufalem, wo freilich die Trennung. Durch viele 
andere Umftände befchleunigt wurde, fo gieng's auch an ans 
dern Orten. Man vertrieb. die Apoftel, Lehrer und Befenner 
des Chriftentfums aus den Synagogen, und fo verfammelten 
fie ſich aledenn in befondern Käufern, anfangs etwa bei eis 
sem der angejehenften. Mitglieder der Gemeine, und ſo ents 
flunden befondere chriftliche Gemeinden, zuerft nur mit den 
geringen Bedärfniffen von Form und Einrichtung, wie fie- 


J 
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immer -bei folchen kaum entftandenen und minder zahlreichen 
Geſellſchaften find, aber der Keim zu Allem, was in der 
Folge hervorwuchs, fieng duch jetzt an, fichtbarer fich zu zeis 
gen. Schon in der Zeit, wenn fich diefe neuen Gemeinden zu 
ihrem Gottesdienſt verfammelten, unterſchieden fie fich wohl 
faft glei) anfangs von ihren alten Glaubensbrädern,, denn 
fie feierten neben dem Sabbat, deffen Zeier nur allmaͤhlig 
ſich verlohr, zur Ehre! ihres auferſtandenen Meſſias, auch den 
Soꝛntag. Diefe Feſtſetzung eines folchen beſondern gottes⸗ 
dienſtli chen Tages mußte nothwendig die Trennung der neuen 
Gemeinde von ihren vorigen Glaubensgendffen theils beſchleu⸗ 
nigen, theils vollenden *), und je ſchneller und vollkommener 
die Trennung geſchah, deſto leichter wurde die neue Gemein⸗ | 
de zu einer für ſich felbft beftehenben Geſellſchaft. 


g. 3. 
Die Beftellung gewiſſer Lehrer war das erſte und drin⸗ 
gendfte Beduͤrfniß biefer neuen Gemeinden, alfo auch die erfie 
Sorge der Apyoſtel. Aber der Lehrer war nicht Oberherr der 
Geſellſchaft, er war nichts als Lehrer; einzig daraus floßen 
hemnadh alle ‚feine Berbindlichkeiten, dahin bezogen ſich alle 
feine Rechte, und was er weiter galt oder zu thun hatte, 
das haste mehr- feinen Grund entweder in den Lofals Umftänden 
feiner Gemsinde, oder. in feiner eigenen Perfon. Man ficht 
es nicht nur an ber., Gemeinde zu Jeruſalem, fondern auch 
an den übrigen, die wir aus Paulus Briefen Fennen, welche 
ungekraͤnkte, demokratiſche Freiheit in dieſen neuen Geſellſchaf⸗ 
ten zuerſt herrſchte, wie der Lehrer nichts weniger als den 
Megenten machte, und mit. welcher Herablaſſung ſelbſt die 
Apoſtel, die doch, Traft des Auftrags,» pon Aare N im Zon 


v 





5 Ebr. 10, 35, 
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einer oberbernicen Gewalt härten forschen dürfen *), Allee 
fo viel möglich mit der Gemeinde berathfchlagend entſchieden. 
An der Wahl des Matthias hatte die ganze Verſammlung 
Theil"); Niemand wurde von den Apoſteln genoͤthigt, ents 
weder fein ganzes Vermögen, oder auch nur einen gewiflen 
Theil feines Vermögens, in die Öffentliche Caffe einzumers 
fen ® minc); es iſt gleichſam die Sprache des aͤltern kluͤgern 
Freundes, mit welcher die Apoſtel dem entſtandenen Murren 
bei ungleichſcheinender Austheilung des Almoſens begegnen +), 
und gemeinſchaftlich geſchah die Beſtellung der neuen Almo⸗ 
ſenpfleger. So werden auch (Apoſtelgeſch. 11.) Apoſtel und 
Bruͤder zuſammengeſetzt, und bei Entſcheidung der Frage 
von der Nothwendigkeit der Beſchneidung ſind immer die 
Aelteſten des Gemeinde gleichſam Mitſprecher. Mit welcher 


Achtung ſollte nach der Ermahnung Pauli, Timotheus ſelbſt 


auch einem fehlenden Aelteſten begegnen ++); und wie ſchuͤch⸗ 
tern war Zimotheus fogar in. Forderung decjenigen, was 
ihm als vollkommenes Recht gebuͤhrte 71. Es war nichts 
billiger, als daß derjenige, welcher alle Zeit und Kraͤfte zum 
Nutzen der Gemeinde verwandte, alſo den Nahrungsſorgen 
nicht nachgehen konnte, von eben dieſer Gemeinde außer 
Nahrungsſorge geſetzt wurde; und doch ſcheint ſich Timo— 
theus ſelbſt den Gebrauch dieſes vollkommenſten Rechts eine 
zeitlang verſagt zu haben. Petrus, deſſen Briefe ſpaͤter ge⸗ 
ſchrieben find als die meiſten pauliniſchen, fand es ſchon nd: 


) 1 Theſſ. 1, 6. 

**) Apoſtelgeſch. 1, 26. 
xxx) Apoſtelgeſch. 5, 4. 
) L c. 6, 2. 3. 4. 5. 
TH Tim. 5, 1. 19. 

14) 2 Tim 2,46, 


\ nn 


cthig, zu erinnern, daß die Aelteſten nicht herrſchen follen 


äber das Volk, fondern Fürbilder der Gemeinde zu werben 
ſuchen *). . So früh regte fich der Geift der Herrfchfucht, 
und fo fait mit dem erften Entftehen der chriftlichen Gemeinde 
flieg der Lehrer über die Grenzen feines Lehramts hinans, 
und die Umftande ver damaligen Zeit begünftigten nicht 

nur fein Vorhaben, fondern Iodten ihn gleichſam felbft dazu | 
an; doch es war anfangs nicht fowohl Vorhaben, als viel⸗ 
mehr nothwendige Gefchäftigkeit, zu welcher er durch die 
Verfaffung und Schickſale feiner Gemeinde genöthiget wurde. 


F. 4. 


Von den Schickſalen der Gemeinde, welche hier vor⸗ 


zuͤglich in Betracht kommen, war das wichtigſte, daß dieſe 
neuentſtandene Geſellſchaften ſogar nicht unter dem Schutz 


der Obrigkeit, oder wenigſtens nur, der Geſetze ſtunden, daß 
vielmehr Obrigkeiten und Geſetze, alle uͤbrigen Parteien, ſo⸗ 
wohl Heiden als Juden, auf ihre Zerſtoͤrung losarbeiteten. 
Koͤnnten wir ün der Kirchengeſchichte dieſer erſten Zeiten ein 
Beiſpiel finden, daß die neugepredigte chriſtliche Religion irs 
enbiwe fogleich prisilegirte Religion des Staats geworden"), 


*)1 petr. 5,3, 
Vielleicht denfen hier manche an die Gefhichte von Ede. Selbſt 
wenn man Agbars Korreſpondenz, wie ſie bei dem Euſebius 
ſteht, für apokryphiſch hält, fo iſt doch aus anderweitigen Nach: 
richten gewiß, daß Die daſigen Fürften oder Emirs, wie man fie 


nennen will, von den erſten waren, welche bie chriftliche Reli- 


gion annahmen, Auch fchon die Bemerkung, daß man zuerft. 
in Edeſſa von einem chriftlihen Kirchengebäude hört, erweist. 
genugfam, wie viel: früher uud fehneller Kirchenverfaſſung ſich 
dort entwickelt haben muß; aber was wir Zuverläßiges wien; 
ift eben fo wenig, daß es fuͤr gegenwärtigen Zweck gar nicht 
brauchbar ſeyn Kann. 
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daß es ſich alfo auch ein weifer Regent fogleih zum Ge 
ſchaͤft gemacht hätte, dieſer neuen Geſellſchaft unter obrig⸗ 
keitlichem Anſehen die nöthige Einrichtung geben zu laſſen, 
ihr Verhaͤltniß gegen den Staat ſelbſt zu deſtimmen, und 
nichts dem willkuͤhrlichen Einfluß von Zeit und Ort zu 
uͤberlaſſen: ſo muͤßte dieſe Kirchenverfaſſung auf eine ganz 
‘andere Art ſich entwickelt haben, fie muͤßte von vielen der 
traurigen Folgen frei geblieben feyn, welche fich nachgehends 
faft über alle chriftlichen Gemeinden verbreiteten, denn ber 
‚Strom behielt auch in feinem entfernteften Lauf immer noch 
‚ bie. Sarbe des Bodens, aus dem er zuerft entfprang. Man 
follte glauben, gerade der hier gewünfchte Fall habe fich zu 
“den Zeiten der Reformation zugetragen, und an der Go 
fhichte derfelben laffe fich lernen, wie ſich eine Kirche im 
einem Staat bilde, und wie ſich ihre Verhältniffe beftimmen, 
wenn der Regent felbft, "gleich an der Gefchichte ihrer erften 
Entwidlung, Theil nimmt. Die proteftantifche Religion 
war, verglichen mit den damals herrfchenden Meinungen 
und der damals feftgefeßten Verfaffung des Papſtthums, 
wahrhaftig neue Religion. Sie mußte fih an vielen Orten 
‘eben fo unter dem Haß aller Übrigen Parteien und unter 
dem Drud der Verfolgungsgefege hervorarbeiten, wie die 
hriftliche Religion der erften Zeiten; an andern Orten ius 
tereffirte fich der Regent felbft fogleich für dieſelbe, und bier 
alfo, wo alle vorigen Bande auf einmal aufgelöfet wurden, 
wo mit den neuen Kehren zugleich auch neue, den vorigen 
ganz entgegenftehende Grundfäge des Kirchenrechtes aufkamen, 
und wo das Unfehen des Geſetzgebers die Ausübung diefer 
neuen Grundfäge erleichtern und berichtigen konnte, hier haͤtte 
. man es erwarten ſollen, daß Verhaͤltniß des Staats zur 
‚Kirche und innere Verhältniffe in der Kirche zwifchen Lehrern 
und Zubdrern auf das Richtigfte fogleich in der That felbft 
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beftimmt, und ‚zwar um fo gewiffer beſtimmt werden wärben, 

je Iebhafter man kaum vorher durch die traurigfien Erfah⸗ 

rungen empfunden hatte, welcher bleibende Schaden aus der 

Verruͤckung aller diefer Verhältniffe entſtehe. Aber viele der 

Gemüther waren zu voll des entichloffenften Haffes gegen 
die alte Berfaffung, bielten alfo immer das für das Beſte, 

was fich von derſelhen am meiften entfernte, und vergaßen 

vielleicht auch oͤfters, daß Zeiten kommen koͤnnten, wo der 

Theologe nicht mehr. fo viel bei Hof zu fagen habe, wo die | 
Kirche ſich nicht mehr fo viel auf.die perfünliche Zuneigung 
des Fürften verlaffen fünne, daß alfo Alles ſogleich nach 
genauen gefchriebenen Gefegen beſtimmt werden müfle. Ans 
dere derjenigen, voslche hauptfächlich bei diefer großen Ders 
änderung etwas zu fagen hatten, waren theils nicht muthig, 
theile nicht aufgeklärt genug, auch alle Trümmer der alten 
Berfaffung hinmwegzuräumen; man fah es deßwegen an dem 
neuen Gebäude oft nur allzu deutlich, daß es aus Steinen 
des vorigen aufgeführt wurde. Alſo in Feinem der zwei 
Zeitpunkte, wo fich die Darftellung eines eigentlichen Ideals 
von Kirchen » Berfaffung vielleicht .ald nicht ganz unmöglich 
hätte hoffen laffen, weder im Zeitpunkt der erften Entftehung 
ber -chriftlichen Kirche, noch im Zeitpunkt ihrer Palingenefie, 
ift es fo zugegangen, daß nicht Vieles durch bloß zufälligen 
Einfluß äußerer Umftände beftimmt worden ware 


F. 5. | 
“ Sn einer durch. allgemeine Verfolgung gedruͤckten got⸗ 
tesdienſtlichen Geſellſchaft mußte ſich das Anſehen der Lebrer 
mehr als doppelt vergroͤßern; ſie waren jetzt nicht nur Lehrer, 
ſondern Rathgeber in allen Sachen, Schiedsrichter in allen 
entſtaudenen Streitigkeiten, Väter der wie eine Familie zus 


ſammenhaltenden Gemeinde, mit allem bem Unfehen, das 
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ein folder Vater hat. Selbſt auch ‚bie Beſorgung vieler 
dkonomiſchen Angelegenheiten fiel auf ſie, und ob ſie etwa 
auch ſchon verhindert durch ihre Amtsgeſchaͤfte derſelben nicht 
ſelbſt vorſtunden, ſo hatten fie doch die Dberaufficht. Die 
Armen der Gemeine mußten ernaͤhrt, Wittwen und Waifen, 
Kranke und andere Hülflofe mußten mit Rath und thätiger 
Liebe unterftüt werden, denn fobald fie einmal zu dieſer 
neuen. Befellfchaft gehörten, fo hatten fie nirgends mehr 
Huͤlfe zu hoffen, die Gemeinde ſelbſt mußte fich alfo derfelben 
um fo bereitwilliger annehmen, und wen fiund es beffer zu -. 
als dem Lehrer, diefe Anflalten der Liebe gegen bedrängte 
Brüder in blühenden Zuftande zu erhalten? Bon Seiten 
der Feinde wartete auf den Lehrer größere Verfolgung ale 
auf die übrigen Glieder der Gemeinde; auch diefes machte 
ihn in den Augen feiner Zuhörer zwiefach verebrungswärdig, 
und die Maͤrtyrerkrone deckte vielleicht manchen Fehler und 
manches Verfahren, das ſonſt der Laye des zweiten und drit⸗ 
ten Jahrhunderts fo wenig wuͤrde uͤberſehen oder geſtattet 
haben, als unſer Zeitalter. Nachdem uͤberdieß die Gemeinen 
zahlreicher und ausgebreiteter wurden, nachdem alſo auch 
mehrere Lehrer noͤthig waren, und jene genaue faſt haͤns⸗ 
liche Belanntfchaft des Volkes mit dem Lehrer ‚nicht mehr 
ſtatt hatte, fo wurde der Abftand zwifchen Lehrer und Volt 
immer größer, das Volk verlohr ein Recht nach dem andern, 
es befümmerte ſich auch wenig um manche derfelden, weil- 
ihre Ausübung mit Befchwerlichfeit verknüpft war, und 
weil jenes “unerfahrne Zeitalter die traurigen Folgen nicht . 
vermuthen konnte, wie der fufenweife Verluſt folcher einzels 
nen Rechte endlich eine gänzliche Unterjochung nach ſich 
ziehen würde *). Die erften Lehrer diefer Gemeinen waren 





5 Daß es indeß nicht uͤberall ſo ganz ruhig zugegangen, bis endlich =». 
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meiftens vom Apofteln, oder wenigſtens von apoftolifchen 
Männern gefeßt; manche derfelben aud) mit außerordentlichen 
Maben ansgerhfter; bei ihren Nachfolgern war weder das 
eine, noch das andere; aber wie ſchwer gefchieht’s, daß man 
fih) deßwegen geringer geben will als fein Amtsvorfahre, 
weil man nicht gleiche innere und Außere Vorzüge hat, und 
wie unmöglich mußte es auch für jenes Zeitalter feyn, zu 
trennen, was man einem Manne bloß als perfönliche Ach⸗ 
tung erwieſen habe, oder was er kraft ſeines Amts habe 
fordern koͤnnen. Da, faſt mit dem Urſprung der Kirche 
ſelbſt, auch verſchiedene Lehrmeinungen, Spaltungen und 
Ketzereien entſtunden, und der Lehrer der Gemeine doch im⸗ 
mer der einzige war, der ſich dem einreiſſenden Uebel wider⸗ 
ſetzen konnte, dem es auch ſein Amt zur angelegenilichſten 
Pflicht machte, den Krebs nicht um ſich freſſen zu laſſen: 
ſo wurde ein ſolcher Mann ſehr fruͤhe als ein Grundpfeiler 
der Wahrheit angeſehen, und je mehr auch bei eingemiſchten 
Streitigkeiten die Religion nach und nach ein gelehrtes An⸗ 


der Lehrer eine ſolche Obermacht gewann, erhellt aus dem Briefe 
des Clemens und den unaͤchten Briefen des Ignatius. In der 
Corinthiſchen Gemeinde war, wie man aus dem Briefe des 
Clemens ſieht, gegen den Biſchof eine heftige Bewegung ent⸗ 
ſtanden, ſo daß man ihn wohl ſogar entſezte; und der Verf. 
der falſchen Briefe des Ignatius macht Unterwuͤrfigkeit unter 
den Biſchof und das Presbyterium immer zum Haupt-Thema. 

« Er muß in den Umftänden feiner Zeit Urfache gefundan haben, 
unter einem fo ehrwirdigen Namen, da nad feiner Erdichtung 
Ignatius diefe- Briefe auf feiner Meife zum Maͤrthyrerthum 
nah Rom gefhrieben haben fol, diefe Wahrheit fo ernftlich eins 
zufbärfen. Sollte wohl vieleicht auch hierin der Grund liegen, 
warum Fein Eufebins, und überhaupt Feiner der Alten die Aecht⸗ 
heit diefer Briefe in Zweifel zog? Sie waren ein gar zu herr: 

liches Denkmal des Anſehens, das dem Klerus gebuͤhrte. 


⸗ 
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feben bekam, deſto mehr ehrte man den Mann, der es uns 
ter dem Volk allein verftund, mit ſolchen gelchrten Mertheis 
digungen fich abzugeben. * | u 


$. 6. 


Es würde viel zur Erläuterung ber älteften Kirchenge⸗ | 
fhichte und des aͤlteſten Kirchenrechts beitragen, wenn wir 
die Geſchichte auch nur einer einzigen Gemeine haͤtten, die 
aus lauter Bekehrten aus dem Heidenthum beſtanden waͤre, 
und die ſich nicht ſogleich nach dem Muſter anderer Gemei⸗ 
nen gebildet haͤtte, deren erſtes Geſchlecht meiſtens bekehrte 
Juden waren. Man kann es erſt im zweiten und dritten 
Jahrhundert etwas deutlicher ſehen, was es fuͤr einen Einfluß 
auf Bildung dieſer neuen Gemeinen, und beſonders auf Ver⸗ 
groͤßerung des Anſehens ihrer Lehrer gehabt habe, daß Alles 
gleichſam auf juͤdiſchem Boden aufgewachſen, und daß die 
angeſehenſten der Neubekehrten Juden waren, alſo immer, 
noch voll von den Begriffen ihres vorigen Zuſtandes, auch 
den neuen Einrichtungen der neuen Gemeine immer doch die 
Form ber alten längft gewohnten Einrichtungen zu geben 
ſuchten. Daher das Fortdaurende des Opferfprachs Gebrauchs, _ 
und die fo ungefchiefte Webertragung deffelben auf manche 
Lehren und Anftalten des Chriftentfums, befonders zum Bei⸗ 
fpiel auf die Lehre des Ahendmahls. Erſt freilich nur Ueber⸗ 
tragung dur Metaphern, aber eine folche häufig gebrauchte 
Metapher, befonders wenn fie, wie hier, Alles auf längft 
gangbare, finnliche Begriffe zurücdbringt, wird immer nur zu 
frühe in eigentlihem Sinne genommen. So mußte der Leh⸗ 
rer Priefter heißen, denn der Name des bloßen Lehrers fchien 
nicht feierlich genug; fo theilten fich die mehrern Lehrer, wel 
che bei einer Gemeine waren, fehr früh In SKlaffen, und was 
das mächfte war, auch in gewifle Unterordunngen, und aus 
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dem erfien berfelben, da anfangs zwilchen Biſchof und Wels 
teften Fein Unterſchied war, wurde nach und nach ein Schatten 


“eines Dberpriefters, der ſich alfo auch alles desjenigen ans 
maßen zu koͤnnen glaubte, was der jüdifche Oberpriefter hate 


te, der in Ruͤckſicht auf feine Mitlehrer eben den Vorzug fich 
behauptete, der nach ber jüdifchen Berfaffung dem Oberpries 
fier vor ben übrigen Prieftern gebährte; und die ganze Klaſſe 
der Lehrer, welche durch Annahme levitiſcher Namen an 


Macıt und Einfommen. unvermerkt fo fehr geftiegen war, ers 


hub ſich nun vollends ganz über den übrigen Haufen Volle. 
Auch ben aus dem Heidenthum Bekehrten war diefer Vorzug 
bes Priefterd nichts Fremdes: fein voriger Priefter im Heiden 
thum hatte fi) auch das Recht angemaßt, vorzäglicher, ja 
einziger DVertrauter der Gottheit zu ſeyn: warum follte er es 


bei feiner neuen Religion nicht dulden koͤnnen, daß die Prie⸗ 


⸗ 


ſter eine eigene, zwiſchen Gott und ihm gleichſam mitten - 


inſtehende Klaffa-von Menſchen ausmachten %)? So vers 


löfchte jene urfprängliche demokratiſche Freiheit, welche in den‘ 
erſten Gemeinen war: jet find Ariſtokraten da, die einen 
großen Theil der Macht, die vorher bloß beim Ganzen war, 
an fich allein riffen. Ende der erſten Periode der hierarchi⸗ 


ſchen Bildung der Kirche. 


Man kann es groͤßtentheils auch nur aus dem bisher 


Erzählten fehen, daß die Kirche außer dem wenigen, was von 


dem Acht apoftolifchen Schriften hieher gehört, im dieſer Zeit | 


gewiß Feine geſchriebene Geſetze hatte; denn eine geſellſchaft⸗ 


liche Verfaſſung, welche ſchon beſtimmtere geſchriebene Geſetze | 
*) Diele Hppothefe ift zwar von einigen berühmten Gelehrten miß: 





braucht worden, indem man zuviel daraus erklären wollte: bie 


meiften der Einwuͤrfe, welche gegen biefelbe gemacht werden, 
ſcheinen mir aber hinwegzufallen, wenn man nn anf ei art 
vorſtellt und einſchraͤnkt. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke, I. Bd. 2 
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hat, iſt ohne Revolution beſonders ſo ſchnellen Veraͤnderun⸗ 
gen nicht unterworfen. Was man auch von Geſetzen dieſer 
Zeit aufweiſen will, traͤgt offenbare Kennzeichen ſeines ſpaͤtern 
Urſprungs, und jede Geſellſchaft, welche auf die Art entſteht, 
wie die chriſtliche Kirche jener Zeiten, wird nur erft fpät am 
fchriftliche Aufzeichnung ihrer Gefeße denken, man kann 
ſich lange mit der Obſervanz 'behelfen, und man behilft fich 
um fo. licher mit derfelben, wenn fie einen fo verchrungss 
wärbigen Urfprung hat, als man bei den Obſervanzen jener er- 
ſten Kirche theils wirklich fand, theild zu finden glaubte, 


4 
| 8m. | 

Saft parallel mit den bisher erzählten Veränderungen 
und.. unter dem Zufammenfluß mancher nicht unaͤhnlichen 
Umftände, durch welchen ein größeres Anſehen der Lehrer 
nach und mach befördert. wurde, entſtund auch jenes merk, 
wärdige Subordinatiönsfyftem der Lehrer unter einander feldft, 
daß der. angefehenfte und erſte Lehrer einer Stadt Bifchof 
hieß, und daß fehr früh nicht jeder Bifchof fo vornchm war 
als der andere, daß wicht nur ein gewiſſer Rang, der Orb» 
nung unter: ihnen entfiund, fondern and) ein gewiffer Rang 
der Herrfchaft, ungeachtet ſich jetzt freilich unter den verſchiede⸗ 
nen Provinzen des Roͤmiſchen Reichs ein größerer Unterfchied 
bemerfen. läßt, als bei der vorbergehenden Periode, Da fich 
diefes Suborbinationefoftem bis auf die Zeiten der großen 
Chalcedonifhen Synode hin entwickelte, und die Kirchenger 
ſchichte des, dritten, .pierten. Jahrhunderts, mit der. man e6 
doch hier hauptfächlich zu thun hat, beträchtlich reicher an übrig 
geblicbenen Nachrichten iſt, als die Geſchichte des zweiten: 
fo 1äßt, ſich auch über bie Urfachen und Befchaffenheit diefer 
för. bie, Gelchichte des Kirchenrechts ſo wichtigen Veraͤnderung 
viel mehr hiſtoriſch Gewiſſes ſagen, als bei den Veraͤnderun⸗ 


— 
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gen der erſten Periode. Eine ſorgfaͤltige und dokumentirte 
Entwicklung derſelben waͤre Stoff genug fuͤr eine eigene 
Schrift *); ich werde mich aber ſowohl in der Erzaͤhlung als 


4 


*) &o viel auch immer ſchon aber dieſen Gegenitand gefchrieben wor⸗ 
den. Dit demjenigen, melde einen apoftöliichen Urfprung der 
Kirchenſprengel und des Suborbinationsfuftems annehmen, ift es 
gar nicht nöthig zu freiten, die Blößen diefer Hypotheſe find zu 
ſichtbar. Diefe Partie bat zwar berühmte Namen für fich, 
und felbft Bacchini war zu fehr Italiänifcher Dogmatiker, als daß 
er nicht diefe Hppothefe feinen übrigen guten und hiſtoriſch-richti⸗ 
gen hätte beimifchen ſollen; da ſich aber in diefe Unterfuchung fo 
gar leicht Yutereffe gewiſſer Deligionsmeinungen mifcht, und die 
beruͤhmteſten Männer nicht immer die: unbefangeniten zu ſeyn 
pflegen; fo kann hier Anctorität gar nichts entfcheiden, wenn fie 
überhaupt auch irgend bei einer hiſtoriſchen Frage in Betracht 
kaͤme, wo Alles auf Eritifh und exegetifchfihern Zeugniffen der 
Alten beruft. Außer dem, was Marla in feinem befannten 
Werk de concordia sacerdotii et imperii, Pagi in feiner Kritik 
über den Baronius, Beveridge in feinen Anmerkungen sum Sy: 
noditon Hat, find fir bie ganze Sache folgende Schriften merk: 
wirdig: 

Usserii opuscula duo. de Episcoporum et Metropolitanorum. 
origine et de Asia Proconsulari. Lond. 1687. 8. 

Zman. a Schelstraie dissert. de institutione Episcoporum 
et Metropolitanorum in civitatibus et provinciis imperii in 
antigg. Ecol. illustr. Tom. II. pag. 218. 

Bacchinii Libri tres: de origine Hierarchiae Ecclesiasticae. 
Mutinae 1704. 4. find bauptfächlich gegen diejenigen gerichtet, 
welche das hierarchiſche Spitem ganz aus der Nachahmung der 
damaligen politifhen Verfaffung und Einrichtung erklären wollen. 
Dieſes Buch iſt ohne allen Zweifel das wichtigfte und beite in der 
ganzen Materie, und es iſt zu bedauren, daß es fo viel weniger 
gelefen zu werben fcheint,. ald alle andere. B. hat erfigenannte 
Hypotheſe volllommen gut widerlegt: nur fchlen er mir in dem 
Erweis feiner eigenen Hypotheſe minder gluͤcklich. Einen großen 
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Yusfährung der Mrfachen derfelben nad) meinem Zweck ein. 
fehränten. Nur wird es aͤußerſt ſchwer feyn, durch vereins 


Theil bed Urfpeungs des hierarhifhen Spſtems leitet. er aus 


bem Sufammenhang ber alten jüdiihen Spnebrien her, unter 
welchen, befonders in Beziehung auf Jeruſalem, ein fait gleiches 
Subordinationsfoftem ſtattgefunden habe. Er erkennt übrigens, 
daß befonders fiir den Occident ganz andere Urfahen zu Huͤlfe 
genommen werden müflen, und baß feine Hopotheſe bloß für 
Erflärung des allererften Anfangs hinreiche, weil bei nachfolgen: 
den Veränderungen der politifhen Verfaſſung immer auch bie 
kirchliche fih einigermaßen nachgebildet habe. B. Unterſuchung 
iſt unftreifig gleich gelehrt und fcharffinnis, und muß von Jedem, 
der diefe Sache vollends aufflären will, zum Grunde gelegt wers 
den. Aber Liebe fur Hppothefe hat doch auch ihn Vieles uͤber⸗ 
fehenlund Vieles zu ftark fehen laſſen, und aus der Geſchichte 
felbft laſſen fich gegen diefelbe einige Erinnerungen machen, deren 
Auflöfung mancher Liebhaber der Geſchichte wünfchen wird, weil 
fie wirklich faft unanflögbar fcheinen muͤſſen. Cantelii historia 
urbium metropolitanarum , die dem Titel nach auch hieher zu 


gehören fcheint, habe ich nie aus eigenem Gebrauch kennen gelernt. 


Su der Waldifhen biblioth. theol. (Vol. IN. pag. 256.) aber, 
wird der Inhalt fo angegeben, daß das Buch für die gegenwaͤr⸗ 
tige Frage nicht befonders intereffant zu ſeyn ſcheint. 


Marshami. propylasum vor dem monastico Anglicano,, das auch 


in den U. N. 1747. pag. 184 — 221 und 352 — 583 abgebrudt 
fft, handelt zwar unter anderm auch de origine Episcoporum, 
Patriarcharum, etc. entfpricht: aber dem berühmten Namen bes 
Verfaſſers bei weiten nicht, und ift weder genau noch vollitändig - 
genug. Chen fo auch | 


Dupin. in antiqua Ecclesiae disciplina, mo bie ganze erite 


Differtation diefer Materie gewidmet if. Er hat die Meinımg, 
welche Bacchinius widerlegte, daß das Firchliche Spftem bloße 
Eopie des politifhen fey, und nimmt Feine Ruͤckſicht auf die 
vielen Einwendungen, welche fich gegen dieſe Hppothefe mit gu⸗ 
tem Grund maqhen laſſen. 


! 


\ 


"gelte Vorzeigung der Triebfevern einer Mafchine ein getrenes 


Bild von der nach einem gewiffen Geſetz ber Stetigkeit fat 


fihreitenden Wirkung bes Ganzen barzuftellen. 





ESonſt iſt von dee Sache noch in manchen Schriften gehandelt 
worden, welche zumächft bloß für Behauptung oder Beftreitung 
der Rechte einer gewiſſen einzelnen metropolis gefchrieben find, 
oder befonders auch dem wichtigen Streit de Ecclesiis suburbi- 
cariis abhanden. Es fey mir erlaubt zu geftchen, was ich \n 
allen Unterfuchungen diefer großen Männer zu vermiffen glaube. 

. 3) Immer leuchtet zu viel polemifche ober apologetifche Ruͤcſicht 
auf Rom hervor. Diefed nimmt der ganzen Unterſuchung erft; 
lich die nöthige Yinparteilichteit, zweitens die eben fo unentbehr- 


x Üde Mgemeinheit. Der Unfläger Roms hat wie meiftens, fb 


auch hier, leichte Sache: welch' ein Schade alfo, wenn er bie 
ganze Unterſuchung geendet zu haben glaubt, fobald er feine 
Hauptabficht erreicht hat. Der Apologete Roms muß unwiffent 
lich oder wiſſentlich untren handeln: kann dieß ohne Folgen für 
feine ganze Unterſuchung ſeyn? 


3) Die Meiften feheinen den ſtaͤrkſten Beweisgrund ihrer Hypothele 
in Widerlegung der Hypothefe ihres Gegners zu fuchen ; ſchon fcheint’s 
ihnen mehr als halb geivonnen, wenn fie zeigen konnten, ihr 
Gegner habe Unrecht: als ob es nicht beiſammen flehen Tönnte, 
daß die alte und. neue Hppothefe gleich unrichtig Teden. Daher 
geichieht es auch, daß dasjenige, was in der Hppothefe bes an⸗ 
dern Theils brauchbar ſeyn koͤnnte, mit dem Unbrauchbaren friſch 
hinweggeſchnitten wird, und ein Phänomen, zu deſſen Erklaͤ⸗ 
rung mehrere Hypotheſen mit einander verbunden werden muͤſſen, 
fol ſich ſchlechterdings aus einer einzigen erklaͤren laſſen. 


3) Man hat ſich !in⸗ dem ganzen Streit meiſtens nur immer mit 
Erklaͤrung oder Verdrehung einiger Concilienkanonen beſchaͤftigt. 
Der bekaunte ſechste nicaͤiſche, ein paar antiochiſche, ein turin- 

ſcher, chalcedonſcher, waren gleichſam die loci communes, bei 
welchen ſich die ganze Unterſuchung aufhielt und endigte. Haupt⸗ 
ſtellen find zwar die angeführte Canones ganz gewiß: aber ein 
Pinfelzug ſtellt nie ein ganzes Gemälde dar, man ſollte bie fei: 


Die jetzt zu erzäßlenden ueſachen, wodurch dieſe Merdns 
derung bewirkt worden, duͤrfen alſo nie einzeln betrachtet 
werden, ſie haben alle in der ſchoͤnſten Harmonie gewirkt; 
die eine hier, die andere dort ſtaͤrker; das zu zeigen, wuͤrde 
allzu individuelle Erzählungen erfordern. 


| 8 Ä 

Von einem Apoſtel ſelbſt geſtiftet worden feyn, einen 
Apoſtel lange Zeit zum Lehrer gehabt haben, war kein ge⸗ 
ringer Vorzug fuͤr eine Gemeine. Man betrachtete ſolche 
Kirchen, die ohnedieß meiftend im den anfehnlichften Städten 
waren, weil die Apoſtel ihr Kicht nicht unter einen Scheffel 
verſteckten, als die ſicherſten Zeugen von der apoſtoliſchen 
Lehre und den apoſtoliſchen Auſtalten. Eine lange, bis an 
dieſe erſte Zeiten hin erweislich ununterbrochene Reihe von 
Biſchoͤfen ſchien dieſelbe zu Entſcheidung der Ortho⸗ oder He⸗ 
terodoxie gleichſam zu berechtigen. Bei ihnen geſchaben alſo 
die haͤufigſten Anfragen; um ihren Beifall war es bei Ent 
ſcheidung einer Streitigkeit am meiſten zu thun, und da 
ohnedieß die damaligen chriſtlichen Kirchen immer in Korreſpon⸗ 
denz und wechſelsweiſer Verbindung ſtunden, ſo mußte das 
Anſehen einer ſolchen Gemeine, beſonders wenn noch andere 
aͤußere Umſtaͤnde hinzukamen, in kurzer Zeit ſehr hoch ſtei⸗ 
gen. Sie waren auch, wie leicht zu erachten, groͤßtentheils 
die Mutterkirchen der übrigen umliegenden Bißthämer, und 
es blieb beſtaͤndig eine Art vorzuͤglicher Achtung gegen die 
Kirche uͤbrig, von welcher man ſich erinnerte, das Evange⸗ 
lium empfangen zu haben. Wie man von dort her den 





nern Bemerkungen nicht vergeſſen haben, welche ſich beſonders 

aus deu Subſcriptionen ber Concilien, und aus andern Heinen 

en, die fich oft gleichfam bloß zu und verloren zu ha⸗ 
ven ſcheinen, ableiten laſſen. 
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erften Lehrer bekommen haste, fo-lich man den Machfolger 
diefes erſten Lehrers von der Mutterkirche wiederum gleich 
fam anerkennen, wenn anders, eine ſolche Gcmeine einen in 
ihrer Mitte hatte, dem ſie das Lehramt anvertrauen konnte. 
Gab's aber Feinen folchen in der Gemeine, fo bat man. die 
Mutterkirche auf's neue nm einen Lehrer, und fo entitund 
alfo Dietropoliten: Verhältniß, deſſen wefentlichfier Worzug 
immer darin beflund, daß er bie Bifchöfe feines Sprengels 
beftätigte. Man findet deswegen in folgenden Zeiten, "daß, 
wenn Streit entfiund, welcher Bifchof Metropolitan einer 
gewiffen Provinz feyn folle, man fich darauf berief, von 
welcher Stadt das Evangelium fich ausgebreitet habe. Nach 
der Urfache entfchied der Roͤmiſche Bifchof Zofimus den be 
kanuten Streit“ zwiſchen Arles und, Bienne; Arles follte day 
beftrittene Metropplitanrecht haben, weil das Evangelium. 
von dort her der übrigen Provinz zu Theil geworden ®). 

: Man follte Eraft bdiefer Bemerkungen vermuthen, der 
Bifhof von Serufalem würde frühe der erfte Biſchof : des 
Drientd geworben feyn, aber die traurigen Schickſale deffels 
ben unter Titus bis auf Hadrian verhinderten fein Aufkom⸗— 
men. Bei Serufalems Zerftörung flohen die Chriften: nach 
Pella; ungeachtet fie aber hierdurch dem erften Hauptſturm 
entgangen waren, fo traf fie Doch im der Folge immer ein 
Theil des allgemeinen Haſſes und der Strafen, welche die 
rebellifchen Juden nicht unverdient litten, denn Feine aller 
Gemeinen judaizirte noch_fo ſehr als dieſe: fie wurden alſo 
bloß als eine juͤdiſche Religionsſekte angeſehen, und mußten 
fih alſo auch mit den übrigen Juden gleich behandeln Taf 
fen. Als Hadrian an die Stelle Jeruſalems feine Aelia 
Eapitolina feßte, fo wurde den Juden mit Bedrohung der 


*) ſ. Pagi critica in annales Baronii ad a, 401. n. 42. 
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ſchwerſten Strafen verboten, fich in ber Stadt felbft ober 
auch nur in der Gegend blicken zu laſſen. So lange ſich die 
Chriften den Juden nicht unähnlicher machten, fo durften 
auch fie es eben fo wenig wagen nach Aelia zu kommen, 


deßwegen entfchloß fich endlich eine Partie derfelben, leviti⸗ 


ſches Geſetz und levitiſche Gebräuche fahren zu laffen, und 
ıerwählte fich, daı die übrigen nicht nachfolgten, einen eigenen 


Biſchof: welche Gemeine follte nun aber als achter Spröß- 


ling der alten jerufalemitifchen Kirche angefehen werben, die 


zu Aelia, oder die zu Pelle”)? Den Biſchof zu Aelia, 


welchem es endlih am Sieg uͤber den zu Pella nicht fehlen 


konnte, drückte alsdenn überdieg noch Armuth, wenigftend 
Armuth feiner Gemeine; die neu angelegte Stabt konnte 


uͤberhaupt nur Jangfam und fchwer emporfommen, noch viel 


N 


ſchwerer und langfamer gieng es alfo mit dem Aufkommen 


der .dafigen Ehriftengemeine; aber da Conſtantin und Helena 


eine fo prächtige Kirche daſebſt bauen ließen, und da es jcht 
Intereſſe und Ehrenſache der im Staat herrſchenden Religion 
wurde, dieſer Gemeine aufzuhelfen, ſo wußte der Biſchof 


von Jeruſalem in kurzer Zeit einzuholen, was er vorher ver⸗ 
ſaumen mußte. Schon auf der nicaͤiſchen Synode wurde 


ihm der vornehmere Rang, den er bisher genoſſen hatte, 


baß“er ſich nehmlich an die großen Bifchdfe von Rom, Ale⸗ 
zandrien und Antiochien unmittelbar anfchließen durfte, ges 
ſetzmaͤßig beftätigt **). Doch find dem Biſchof von Caͤſarea 


‚ feine Metropolitenrechte eben daſelbſt noch ausdruͤcklich beſtaͤtigt, 


Jeruſalem ſollte kuͤnftig wie bisher unter bemfelben ftehen. 


* Die Beweife ber. ganzen bisherigen Erzaͤhlung, ſ. in Herrn Confi iſt. 
R. Walch's Geſch. der Ketzer. 1 Chl. S. 100. ıc. 

®*) Gan. VII. Quia consuetudo obtinuit et antiqua traditio, ut 
Asliae Episcopus honoretur, habeat honoris consequentiam, 
salva Metropoli propria dignitate, 
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Aber von der Zeit an war nun nichts als Streit zwiſchen 
den Biſchoͤfen von Jeruſalem, Caͤſarea und Antiochien; bei 
allen dreien fleter Wechſel gluͤcklicher und ungluͤcklicher Vers 
ſuche, neue Rechte ſich zu verſchaffen, oder alte Rechte zu 
behaupten. Bald gelang's dem Biſchof von Jeruſalem, durch 
einen kaiſerlichen Befehl etliche Provinzen ſich unterworfen zu 
ſehen, bald gelang's dem von Antiochien, gegenſeitige Befehle 
herauszubringen, bis endlich auf dem Chalcedoniſchen Conci⸗ 
lium *) durch genaue Beſtimmung ihrer beiderſeitigen Spren⸗ 
gel die Sache vollkomnien entſchieden wurde **). 


Wie Jeruſalem feine Hohe hierarchifche Würde einzigdem 


Vorzug zu danken hatte, daß es gleichfam Geburtsfladt des 
Chriſtenthums war, fo gewann auch Ephefus, Alerandrien, 
Antiohien und Rom durch feinen apoftolifchen Urfprung. 
Ehe das Patriarchat zu Conftantinopel errichtet wurde, 
genoß Ephefus das Patriarchalrecht über ganz Klein Aſien. 
Die Lage der Stadt, ihre große Handlung, daß fie Haupt⸗ 
fladt des profonfularifchen Afiens war — Alles kam zum 
Vortheil des Bifchofs zufammen. Rom, fo fehr ſich auch 
fonft überhaupt Alles ſchicken mußte, dieſe Stadt in ber 
Hierarchie noch größer zu machen, als fie vorher durch ihre 
fiegreiche Waffen war, Rom hat dem Namen des Apoftel 
Petrus viel zu danken. Die alerandrinifhen und an⸗ 
- tiochifchen Kirchen hatten unftreitig den früheften apoftolis 
ſchen Urſprung und“ indeß freilich manche andere Kirchen 
apoftolifchen Urfprungs noch früher als Ephefus das Schick⸗ 
fal der Unterwerfung erbulden mußten, fo gelang es dieſen 
durch Lokalvortheile, fich in den Rang der Dligarchen hin⸗ 
aufzuſchwingen: und auch nur das einzige war hinreichend, 





2) Act. VIT. Conc. Chaloed. 
“) Thomassini vetus ac nova Ecoles. disopl. P. I. L. ho. ı% 
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dieſe Biſchoͤfe zu Herten der übrigen ‚umliegenden zu machen, | 
daß Alerandrien die Hauptſtadt von Yegnpten, der Sig des 
Faifeclichen. Statthalters und eine ſehr beruͤhmte Univerſitaͤt 
(Carechetenſchule) war: und ſo auch, daß Antiochien Reſi idenz 
des Syriſchen Gouverneuts und Hauptſtadt des Orients 
war. Hatte es doch Conſtantinopel. einzig der Reſi idenz der 
Kaiſer zu danken, daß fein Biſchof dem Altrömifchen an die 
Seite gefet wurde: und wie demfelben- der freiere Zutritt 
bet Hof, die Öftere Gelegenheit mit dem Kaifer oder mit den 
Miniſtern zu ſorechen, nicht nur Veranlaffung gab, feine 
eigenen Abfichten leichter und fehneller auszuführen, fondern auch 
manchen feiner Kollegen durch ein Vorwort bei. Hofe ſich 
verbindlich zu machen: fo konnte auch der Bifchof der Reſi⸗ 
den; des Statthalters zum wichtigen Mann werden, fo. fchloß 
ſich Alles vom Land her an ihn an, fo Tonnte er manches 
für das Wohl der Kirche Intereſſante hintertreiben oder bes 
fördern, und bei ber dftern Nothwendigkeit nach der Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz zu reiſen, war er immer eine der vorzuͤg⸗ 
lichſten Addreſſen, der duxch guten Rath oder durch ſeine 
Freunde dem Bittenden den Weg bahnen konnte. Wenn et⸗ 
was den Biſchoͤfen einer ganzen Provinz bekannt zu machen 
war, wer konnte es leichter thun als der Biſchof der Haupt⸗ 
ſtadt? Wer vorzuͤglicher, als er, mußte auch des Regie⸗ 
rungstons fruͤhe gewohnt werden? Und der Entwurf, eben 
ein ſolches hierarchiſches Syſtem zu haben, wie das politiſche 
war, der Entwurf ſich die Ausfuͤhrung der Angelegenheiten 
der Kirche durch gleiche Ordnungen und Unterordnungen zu 
erleichtern, mußte bei ihm deſto eher entſtehen, je mehr ihm 
ehen dieſes politiſche Syſtem täglich vor Augen lag, und je 
baͤuſigere Mittel zur Ausführung er hatte. So gieng's, daß 
die bürgerliche Hauptfladt einer Provinz wahrſcheinlich auch 
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faft immer *) der Si bes vornehmften Biſchofs der Provinz 
wurde, und felbft in Afrika, wo doch die Gleichheit der Bis 
fchöfe am längften gedauert hat, und wo fonft die Primaten 
nicht nach dem Rang, fondern nach dem Alter der Ordina⸗ 
tion beflimmt wurden, felbft auch da hat es doch der Biſchof 


von Karthago **) dahin gebracht, daß er, ohne Ruͤckſicht 
auf aͤltere oder juͤngere Ordination, nicht allein beſtaͤndiger 
Primas in dem prokonſulariſchen Afrika *—na), ſondern auch 


der erſte Biſchof des ganzen Afrika wurde. Im neunten 
Kanon der antiochiſchen Synode +) machte man es, weil 
\ „ 





®) Gebh. Theod. Mejeri politia Ecclesiae 'primitivae ad ciri- 
lem formata. Helmstad. 1676. Nur muß der Saß nicht ganz 
allgemein gemacht werden, denn fonft hat er mehrere Del 
fpiele gegen ſich. 

®e) Dupin Geogr. sacra praefixa Optato Milevit. p. 25. Orlin- 
di orbis sacer et profanus. P. J. p. 365. sgq. 

Tr) In den übrigen Provinzen von Afrika, Numidien, den beiden 
Mauritanien, war Fein beftändiger Primas, fondern hier ents 
ſchied dag Alter. | 

D Per singulas regiones Episcopos convenit nosse, Metropoli- 
tanum Episcopum sollicitudinem totius provinciae gerere, 
propter quod ad Metropolin omnes undique, qui negotia 
videntur habere, concurrunt. Unde placuit, eum et honore 
praecellere, et nihil amplius praeter eum ceteros Episcopos 
agere, secandam antiguam a Patribus nostris constitutam 
regulam; nisi ea tantum, quae ad suam Didecesin pertinent, 
possessionesque subjectas. Unusquisque etiam Episcopus ha- 
heat suae parochiae potestatem, ut regat juxta reverentiam 
singulis competentem et providentiam gerat omnis possessio- 
nis quae sub ejus est potestate, ita ut Presbyteros et Diaco-. 
nos ordinet, et singula suo judicio comprehendat. Amplius 
autem njhil agere tentet praeter Antistitem Metropolitanum, 
nec Metropolitanus sine ceterorum queat gerere consilio $a- 


, cerdotum. 
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vielleicht Streit entſtanden war, zum Kirchengeſetz, daß der 
Biſchof der buͤrgerlichen Hauptſtadt zugleich Vorſteher aller 





Das Jahr dieſer Spuobe iſt ſtreitig. Nach der gemeinen 
Meinung wird fie in das Jahr 341 geſetzt, und iſt dieſes Jahr 
richtig, fo find bie antiochiſchen Kanones das Werk arianiſcher 
Biſchoͤfe. Die Ballerini, denen es nie an Scharfſinn und. Ge⸗ 
lehrſamkeit fehlt, Begebenheiten, die ſich mit ihrer Dogmatit 
nicht recht reimen wollen, zu verdrehen, haben zu beweiſen ge⸗ 
ſucht, daß dieſe Kanones nicht der Synode vom Jahr 342, 
ſondern einer aͤltern vom Jahr 332 gehoͤren, daß der Vorwurf 
alſo ganz hinwegfalle, die Kirche habe Schluͤſſe arianiſcher Sp⸗ 
noden in ihr Geſetzbuch aufgenommen. (Dissert. de antig. can. 
coll, P. I. Cap. 4.2 Ernefti in der theol. Bibl. IV. B. S. 877) 


. ift dieſer Hppothefe beigetreten. Zwei Gründe feinen mir 


derfelben fo entgegen zu ſtehen, daß fie, auch ohne Nüdficht 
auf mande Einwürfe gegen die ballerinifhen Beweife, ihre 
ganze Wahrfcheinlichkeit aufheben: ; “ 
3) Da man einen Schluß diefer Synode (daf kein Geiſtlicher, er 
fep feines Amts rechtmaͤßig oder unrechtmaͤßig entſetzt worden, 
ohne vorhergegangene Bewilligung einer Spnode, deſſelben ſich 
wieder anmaßen duͤrfe) gegen Johann Chrpſoſtomus brauchte, 
fo wandte die Partie des Chrofoftomms ‚dagegen ein, bie Cano⸗ 
nes dieſer Spnode ſeyen Schlüffe arianiſcher Biſchoͤfe. Alſo 
noch faſt ehe fünfzig Jahre ſeit Haltung dieſer Synode ver⸗ 
floſſen waren, ſollte ſich dieſe falſche Hppothefe ſchon fo allge⸗ 
mein ausgebreitet haben, und da von antiochiſchen Kirchenſachen 
Niemand beſſere ‚Nachrichten haben konnte, als Chryſoſtomus: 
ſo muͤßte entweder ſchon damals Wahrheit und Irrthum in 
dieſer Sache aͤußerſt ſchwer zu unterſcheiden geweſen ſeyn; wie 
koͤnnten aber alsdann wir vierzehn Jahrhunderte ſpaͤter das 
Kleinod zu finden hoffen? oder es muͤßte ſich Chryſoſtomus und 
ſeine Partie einen ſehr unfrommen Betrug erlaubt haben. Ich 
weiß wohl, wie ſich ſelbſt Chrvſoſtomus in Anſehung der fo ges 
nanıten fraudum piarum erklärt: aber in einer fo gährenden 
Proceßſache, wie damals die Sache des Ehrpfoflomus war, wo 
man doch mit wachſamen Gegnern zu thun hat, und wo eine 
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Abrigen Bifchbfe der Provinz ſeyn fol, nicht nur der erfie 
dem Range nach, fondern die Provinzialbifchdfe follten nichts 
Wichtiges ohne feinen Beitritt vornehmen. Aber felbft dieſer 
antiochifche Eanon nimmt die Sache als längft bekannt an, 
und_an dieſem Recht der Metropolitane follte man damals 


‚um fo weniger gezweifelt haben, da fchon auf der nicäifchen 


Synode 2) die Rechte und der Diftrikt der großen Biſchoͤfe 
von Alerandrien, Mom, Nntiochien und Jeruſalem beſtimmt 
worden waren, freilich, wie es immer in dieſen aͤlteſten 
Kirchengeſetzen iſt, Tal nur mehr angedeutet als beſtimmt, 





pia fraus folder Art ſo gar leicht zu entdeden war, auch die 
Entdeckung immer die gefährlichften Folgen für die ganze Sache 
haben mußte, in einem folhen Fall einen folhen Betrug fih 
erlauben, wäre nicht nur Handlungsart des Unredlihen, fondern 
auch des Auferft Unflugen geweſen. Und doch begeigt ſich font, 
Chryſoſtomus nicht ſo unvorſichtig. 

3) In allen oodicibus canonum, fo mannigfaltig viele man itzt 
auch verglichen bat, Stehen bie antiochiſchen Schluͤſſe immer 
nach den Gangriſcheny/ es laͤßt ſich auch nicht die geringfte Ur: 
ſache angeben, warum hier die chronologiſche Ordnung verkehrt 
worden ſeyn ſollte: muͤſſen alſo nicht antiochiſche Schluͤſſe juͤnger 
ſeyn, als Gangriſche, und vor dem Jahr 340 iſt letztere Sy⸗ 
nodeigemiß nicht gehalten worden, denn felbſt Aſſeman Chibl.. 
jur, can. &t eiv. Or. T. I. pag. 65. s.) ber ihr Alter um . 
höchften hinaufſetzt, feht fie kurz vor das Jahr 541. Diefe anz 
tiochifhen Canones Tönnen alfo nicht von einer Synode. des 
Jahrs 352 herfommen. 

Es wäre auch in Rüdficht anf oben angeführten Kanon fehr 
merkwürdig, wenn man Zeit umd. Veranlaffung diefer Synode 
genauer beftimmen könnte. So lange wir aber nicht mehrere 
Dokumente ber aͤlteſten ſpriſchen Kirche bekommen, ſo laſſen 
ſich die wenigen Data, welche m man zur Veſtimuuns hat, a 
Belieben: drehen. 

°) Can, Nic. 6 und 7. 
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aber doch fo angedeutet, daß man wohl fehen kann, bie 
Heinern Bifchdfe hatten angefangen zu fühlen, fie feyen Bis 
ſchoͤfe wie jene größere, und die größeren hatten angefangen, 
weiter umzugreifen als bisher gewöhnlich war *). J 


.9. 

Im Ganjen trug nichts mehr zu Bildung des hierar⸗ 
chiſchen Syſtems bei, als die Begriffe von der Nothwendig⸗ 
keit einer beſtaͤndig zu unterhaltenden wechſelsweiſen Verbin⸗ 
dung, welche in der chriſtlichen Kirche dieſer erſten Jahrhun⸗ 
derte fo allgemein herrſchend waren **). Schon nach der 
Aehnlichkeit der Geſchichte aller verfolgten Religionspartien 
war es nichts Ungewoͤhnliches, daß eine durch das ganze 
roͤmiſche Reich und auch außerhalb deſſelben zerſtrente Reli⸗ 
gionspartie, gegen die Wuth des allgemeinep Verfolgungss 
geiftes einigermaßen ficher zu feyn, fo viel möglich fuchte 
untereinander fich zu vereinigen, Leiden und Freuden, innere 
und Außere Beforgniffe auch bei aller Entfernung wechſels⸗ 
weiſe zu theilen. Da man uͤberdieß die apoſtoliſchen Er⸗ 
mahnungen ſehr fruͤhe recht im ausgedehnteſten Sinne nahm, 
und auf die Uebereinſtimmuug in allen auch geringern Lehr⸗ 
punkten und Gebraͤuchen deutete, ſo mußte unter jenen erſten 
chriſtlichen Kirchen der Hang zu dieſer Vereinigung um ſo 
ſtaͤrker werden, und weil vorher alle durch das Reich noch 





* Nähere Erlaͤuterungen giebt die Geſchichte der Meletianiſchen 
Spaltung zu Alerandrien; f. Walch's Geſch. d. Ketzer. IV. Thl. 

**) Bon diefer Korrefpondenz: Mode ift auch der erſte Brief Gle- 
mens ein Beweis. Die Corinthifhe Gemeinde hatte Zwiſt 
befommen mit' ihren Presbptern, man hatte ſich bei diefer ent⸗ 
ftandenen Streitigkeit zu Rom Raths erholt: Elemens oder 
vielmehr die röm. Kirche. ſchickt 5 Abgeordnete nach Corinth 
mit einem weitläuftigen Ermahnungsſchreiben. 
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fo ſehr zerſtreute Juden⸗Synagogen durch Handel, Korreſpon⸗ 
denz und Religionseifer zuſammenhiengen 8): fo war gleich 
bei dem erſten Errichten dieſer Gemeinen der Faden gleich⸗ 
ſam fchon, gefponnen, der fie zuſammenknuͤpfte, und der end⸗ 
lich, zum unerfeglichen Schaden ber chriftlichen Kirche, un⸗ 
auflösliches Band wurde. Kein Bifchof, Feine Kirche konnte 


alfo irgend etwas von Wichtigkeit vornehmen, als vereinigt. 


mit den übrigen Bifchöfen feiner Provinz, oder in der Ueber: 


einftinnnung mit den übrigen benachbarten Kirchen. Des⸗ 


wegen. follten bei der Wahl eines neuen ifchofs, Eraft ges 
ſetzmaͤßiger Obfervanz, eigentlich alle Bifchöfe der Provinz 
gegenwärtig feyn, und es war eine Art von Difpenfationss 
gefeß ber nicäifchen Synode, daß fie nur. von dreien derfelben 


perfönliche Gegenwart forderte, hingegen follten doch die üb- 


rigen fchriftlich einmwilligen, und der Metropolit follte die 
Mahl beftätigen **). Schon in den arianifchen und noch 


*) Diefes läßt fi) nicht nur aus allen damaligen, Umſtaͤnden, fon: 
dern auch aus einigen Stellen der Apoftelgefch. 3. B. Kap. 28, 
21. mit ee Grund wahrfheinlich machen. 

*=*) Can. Nic. Die Erklärung dieſes Kanons iſt zwar freitig, 
‚and arts de Concord. Sacerd. et imper, L. 6. c. 2. 


pag. 784.) vermuthet, Zonaras, Balfamon und BVlaftares, welche: 


den Kanon von der Wahl und nicht nach feiner Meinung von 


der Ordination, erklären, hätten die Sitten und den Sprachge⸗ 


brauch ihres Zeitalters mit dem Sprachgebrauch dieſer erſtern 
Jahrhunderte verwechſelt: bei Profanſchriftſtellern komme zwar 


xeıporovıa pro electione vor, aber nie bei Kirchenſcribenten. 
Diefe letztere philologifhe Anmerkung, auf weldher Alles be⸗ 
ruht, wird durch mehrere Stellen bei Suicern widerlegt; und 


wenn vieleicht auch ſchon diefer nicäifche Kanon in fpätern Sei: 


ten zu Ausſchließung der Layen von der Wahl des Biſchofs ges: 


‚fegmäßigen Vorwand gab, fo lag die Schuld nicht daran, daß 
man unter xeıporovia Ordination hätte verftehen follen, ſondern 
daß man aus dem Stilfchweigen des Kanond, von Kteilneh- 


— 


Je 


mehr in ben neſtorianiſchen Streitigkeiten hat «8 ſich recht 
deutlich gezeigt, ‘wie- diefe. Korrefpondenz der chriftlichen Kirs 
chen eine Quelle der mannigfaltigften Uebel und ber uner⸗ 
wartetften Verbindungen war. Beide, ſowohl Alerander 
als Arius, ſchrieben an die angefehenern Biſchoͤfe der andern 
Provinzen, verflagten einander und vertheidigten ſich, fanden 
Darthie, und fuchten diefe Parthie zu verſtaͤrken; und nie 
wuͤrde wohl der Funke, der ſich zu Alexandrien entzuͤndet 
hatte, zu einem ſo gewaltigen Feuer geworden ſeyn, wenn 
nicht beide Tpeile zu Ausbreitung deſſelben ſo viel moͤglich 
Alles beigetragen hatten *). Kaum hat Neſtorius feine 
Predigt gehalten, worim er die Meinung feines Syncellus 
Anaſtaſius vertheibigte, daß man bie Maria nicht Gottes 
gebahrerin nennen follte: fo bat man fchon Abfchriften das 
von in Alerandrien, nnd Cyrilus, der fogleich mit einer. 


„Widerlegung fertig war, weiß diefelbe eben fo ſchnell auch in 


Gonftantincypel auszubteiten. Jeden Schritt, den Neſtorius 
thut, erfaͤhrt ſogleich Cyrillus; die Flamme des Aufruhrs, 
welche unter den Moͤnchen zu Conſtantinopel ſo heftig aus⸗ 
brach, wurde von Alexandrien, in der Folge von Epheſus 
aus beſtaͤndig unterhalten und aufgeblaſen; jede neue Maß⸗ 
regel, welche der liſtige Patriarch von Alerandrien fo oft 
zum allgemeinen Erftaunen ungeftraft verfuchte, zeigt feine 
vollkommen genaue Kenntniß der individuelften Umftänbe 
des byzantiniſchen Hofes, welche fich ohne ftete Korreſpondenz 
und eingezogene Spionen⸗Nachrichten gar nicht begreifen 
laͤßt *8). Faſt auf gleiche Art muͤſſen einige der wichtigſten 


mung der Laven an der Wahl des Biſchofs allzuviel ſchloß. 

Nach ber ganzen Abſicht, warum ber Kanon geſetzt wurde, konnte 

derſelben nicht gedacht werden. | 
*) Wal. Gefch. der Keßereien. ar Thl. ©. 445 ff, 
*) Walch's Gel. der Ketzereien. Sr Thl. 
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Kataſtrophen der eutychianiſchen Streitigkeiten erflärt werben; 
es entwickelte fich ist nach allen feinen‘ Folgen, was im 
zweiten und driften Jahrhundert nur noch. verfledkterer Keim 
war: alte einzelite Kirchen fingen ſchon damals an, ſo in 
e inen Körper zuſammenzuwachſen, daß jede Erſchuͤtterung 
einer einzelnen derſelben ſogleich Symptom des Ganzen wurde: 
nur war Korreſpondenz durch die Gegner damals erſchwerter, 
aͤußerer Drang verſchaffte innere Ruhe, oder verhinderte we⸗ 
nigſtens oft die Fortpflanzung der Unruhe, und je häufiger 
Zwiftigkeiten über Lehrmeinungen entftunden, deſto ftärfer 
wurde auch ber Briefwechfel und die Verbindungen, weil fich 
jebe Patthie Vertheidiger und Juͤnger zu ſammeln fuchte, 


Aus dieſer gefellfchaftlichen Verbindung aller Kirchen 


unter einander entfprang auch der Gebrauch der litisrarum 
formatarum,, wie fie unter dem allgemeinften Namen bes 
kannt find *). . Ein reifender Chrift und befonders ein Kle⸗ 
rikus müßte, wenn er von einer andern Gemeine, zu der er 
fam, wollte anerfannt feyn, einen befondern Brief‘ feines 
Biſchofs vorweifen Finnen. Die Exkommunikation des Mit 
glieds einer Gemeine wurde durch befondere Circularſchreiben 
befanuf gemacht, fo wie auch feine Ausföhnung: und Wer 
bei einer Gemeine erfommunicirt war, follte von Feiner ans 
dern aufgenommen werden, ja, ganze Gemeinden huben bie 
Gemeinſchaft gegen einander auf, wenn etwa eine berfelben 
einen Erfommunicirten aufnahm. Welche Bewegungen gab 
es Nicht, wenn eine Gemeine den Namen eines gewiffen 


f ‘ 


*) Ausführlihe Nachrichten von benfelben findet man in Ferrarii 
L. III. de antiquo ecclesiasticarum Epistaläarum genere, Me- 
diolani 1613. 8. Kicsling dissertatio de stabili primitivae 
Ecclesiae ope Insrarum communiocateriarum connubio, Lips. 
17h. 6. | 


Spittier’e ſaͤmmtl. Werke. 1.80. | 3 


Lehrers oder Biſchofs and den Diptychen ausfirich, alfo deſ⸗ 
ſelben nicht mehr bei: dem Öffentlichen Gebet ausdrüdlich 
gedacht wurde, indeß eine andere Gemeine eben benfelben 
‚beibehalten zu fünnen glaubte. Alles {ah auf einander ‚- Alles 
ermahnte einander, die Kirchen alle hiengen zuſammen, wie 
wenn ſie Mitglieder eines und eben deſſelben Staats waͤren, 


und als ob es die ſtrengſte Verpflichtung einer jeden waͤre, 


fuͤr die Lehr⸗ und Sittenreinigkeit der andern zu ſorgen; Lehr 
‚ren, Sitten und Gebräuche der andern aber waren am voll 
kommenſten, wenn fie den ihrigen ganz gleich fahen. 

Nun giebt ſich's wohl von ſelbſt, daß ſo bald eine ſolche 
Menge an aͤußern und innern Kraͤften hoͤchſt verſchiedener 
Maͤnner immer in wechſelsweiſer Verbindung mit einander 
handeln ſoll, daß einer derſelben bald durch Auſehen des Al⸗ 
ters, bald durch vorzuͤglichere Einſichten und Thaͤtigkeit, bald 
durch eine groͤßere aͤußere Macht unterſtuͤtzt, der erſte dieſer 
Genoſſenſchaft wird. Je genauer man ſich zu vereinigen 
ſucht, deſto haͤufiger entſtehen Mißverſtaͤndniſſe und Streitig⸗ 
keiten, und ohne Anerkennung eines gewiſſen Oberhaupts 

konnten dieſe kaum geſchlichtet werden. So geringſcheinend 
„aber auch anfangs die Vorrechte dieſes Oberhaupts waren, 


To viele derfelden anfangs nur aus perfönlichen Eigenfchaften 


des Mannes oder aus freiwilliger Nachgiebigleit und Achtung 
der übrigen Bifchöfe entfprangen, ſo trugen doch eben die Urs 
ſachen, welche an der erſten Entſtehung derſelben Schuld wa⸗ 
ren, auch zu ihrem Wachsthum bei, und wie ſchnell mußte 
nicht dieſes ſeyn, da hier fp- vieles auf Einen Zweck hin⸗ 
‚ wirkte ? 


$. 10. j 
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Eine der beträchtlichſten Wirkungen der zwiſchen einzel⸗ 


nen Kirchen beſtaͤndig unterhaltenen Vereinigung waren die 
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Synoden *), und eben dieſelbe Haben auch zum Fortgang 
und zur fohnellern Entwidlung berfelben am meiften beiges 
tragen. Sie entflunden zuerft in Griechenland, denn aus 
biefen Gegenden find die erflen Synoden, deren Andenken 
uns die Gefchichte aufbewahrt hat, und Tertullian gedenkt | 
ihrer als eines Gebrauchs, der in @riechenland ganz gewoͤhn⸗ 
lich fey, in Afrika aber, fo viel fi) aus der Art feiner Auss 
druͤcke fchließen läßt, damals noch nicht eingeführt war *). 
Nicht allein zu den Zeiten der ungefränften Freiheit, fondern _ 
auch noch unter römifcher Regierung war es Sitte der euros 
paͤiſchen und aſiatiſchen Griechen, Allee, was irgend von 
Wichtigkeit oder von gemeinfchaftlichenm Intereſſe feyn konnte, 
auf Berfammlungen zu entfcheiden, wo Deputirte mehrerer 
Städte beiſammen waren; ed kamen, vie leicht zu erachten, 
nicht alle auf eine Verſammlung, fondern es gab mehrere 
ſolcher Eidgenoffenfchaften, und noch Paufanias gedenkt zu 
feiner Zeit des Amphiktyonen⸗Senats. Gewöhnlich "hatten 


‚fie. des Jahrs zweimal Konvent, im Fruͤhling und Herbft: 


gerade eben fo oft und gerade zu eben dem Zeiten follten nach 
den älteften Verordnungen auch die Provincial⸗Concilien gehals 
ten werden. Schon oben gedachten wir der Bemerkung, daß 


*) An dem Wort Kirchen⸗Verſammlungen, dem gewoͤhnlichen 
Wort, wodurch man die Sache teutſch ausdruͤcken will, kann 
man deutlich ſehen, wie ein aus falſchen Meinungen entſpruu⸗ 
gener Ausdruck, ſelbſt nachdem jene Meinungen längft wider⸗ 
legt ſind, dennoch immer ſeine Guͤltigkeit behaͤlt. Verſammlung 
des Klerus iſt gewiß nicht im proteſtantiſchen Sinn Verſamm⸗ 
lung der Kirche, und ſelbſt auch die aͤltern Synoden waren im 
Grund nur Verſammlungen des Klerus. 
Tertullian. de jejun. e. 12. famt Mosheims vortrefflichen Er⸗ 
laͤnterungen und Vermuthungen in Commentar. de robu⸗ 
Christianor. anto Conat, M. p. 264. %. 34 
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die Biſchoͤfe ihrer kirchlichen Verfaſſung in mandem die 
Form der politifchen Berfaffung zu geben fuchten: in dem 
mit Bifchdfen fo voll. gepfropften Kleinafien, bei den haus 
figen Gährungen, bie durch Spaltungen nnd Keßereien ent 
‚ftunden, bei der mannichfaltigen Möglichkeit und Beduͤrfniß 
wechſelſeitiger KHülfleiftungen, bei der damals in allen chriſt⸗ 
lichen Gemeinden Jerrfchenden Geſinnung, durch allgemeine 
Verbindungen ſich zu einem defto unverleßbarern Ganzen zu 
‚vereinigen — wie Eonnte es Anders gefchehen, als daß ſich 
- die Bischöfe nach dem Beifpicl der politifchen DBerfaffungen, 
in, welchen fie lebten, gleichſam in mehrere Generalftaaten 
‚teilten, und auf beflimmten Verſammlungen Dinge yon ges 
‚meinfchaftlich intereffanter Wichtigkeit abhandelten ? 
Von Griechenland verbreitete fich diefe Gewohnheit bald 
durch mehrere Provinzen des römifchen Reiche, und wurde, 
‚fo bald die chriftliche Religion den: Kaifertkron beftieg, fo all⸗ 
gemeines Ceremoniel der ganzen Chriftenheit, daß man. es 
‚mit einen hoͤhern, görtlichen Urfprung bechren zu müffen 
‚glaubte. Sollten fich nun die Bifchdfe einer Provinz ver 
‚fammlen, um über gewiffe Vorfälle von Wichtigkeit mif ein⸗ 
ander zu ratbfchlagen, fo mußte einer da feyn, der die Sys 
node ausfchrieb, Zeit und Ort beflimmtes wer war’s aber 
"fchidfliiher ale derjenige, welcher oßnedieß zur Erpedition die 
geſchickteſte Gelegenheit hatte — der Bifchof der Haupt: 
ſtadt? 

"Auf der Synode ſebſt mußte einer dirigiren, nicht nur 
"die Materien vorzutragen, Stimmen. einzufammlen, Defrete 
‚abzufaffen, fogdern das Alles noch mit dem Einfluß eines 
vorzüglichern Aufehens, weil fonft bei der Befchaffenheit fol 
‚her Perſammlungen, als Diefe Synoden waren, nichts hätte 
‚zum Schluß kammen koͤnnen. Noch in den Alten der ephes 
fifchen und chalcedontfchen Concilien- finden ſich Beifpiele, daß 
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ein Biſchof, weil er felbft nicht fchreiben konnte, feinen Nas 
men durch einen andern unterzeichnen ließ *2); und war Un 
wiffenheit unter den Bifchdfen felbft damals fo groß, da doch 
die chriftliche Religion: nun über ein Yahrbundert berrfchende 
und durch Geſetze des Staats privilegirte Religion war; 
fehanıte man fi) damals nicht, einen ſolchen Grad von Jos 


noranz in einer. Öffentlichen Akte von fich zu geftehen : wie 


mag «8 zu ber Zeit geftanden haben, ale noch durch den 
Drud äußerer. Verfolgungen . faft jeder gute Keim erftickt, 
und auch dem beffern Kopf, der den Berluft zeitlicher: Vor⸗ 
theile um der Wahrheit willen nicht achtete, die Bildung zu 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit faſt unmdslich gemacht 
wurde? 7 
In den Ausſchreiben zur Synode, war, fo Liel wir mit 
gutem Grund! aus Beiſpielen ſpaͤterer Zeit ſchließen koͤnnen, 


gar keine Beſtimmung der Streitfrage, welche entſchieden 


werden ſollte, daß die Vaͤter vorher daruͤber hätten nachden⸗ 


*) Mansi Coll. ampliss. Conc. Tom. IV. col. 1226. Theodorus | 
Gadarorum Episcopus decernens subscripsi. Aetherius diaco- 
nus subjcripsi, jussas ab eo non bene valente nec scribente. 
Vielleicht fcheint dieſes Beiſpiel zweidentig, aber nach vielen an: 
dern Beifpielen zu fließen, fo ift bei denjenigen, die bloß 
Krankheit halber nicht unterfchreiben konnten, immer nur geſetzt 
worden, non bene valente. Doch Folgende Erempel ‚find auch 
von dieſer Zweideutigkeit frei. Mansi Tom: VI. col. 929. 

: Elias Episcopus Hadrianopolis Asiae definiens subscripsi per 
Romanum Episoopum Myrorum ‚eo quod nesciam lijteras. 
Col. 931. Cajumas Epispopus Phaneensis definieng suhgeripsi 
per Coepiscopum. meuyDionysium, propterea quod. littepas ig- 
norem. ©. aich-die — Orcor von Nauanz im Ep LV. | 
beö Martini Faronansi,; elle \ 
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fen, fich vorher Raths erholen koͤnnen: ſondern erſt beim 
Zufammentommen erfuhr man, wovon eigentlich bie Trage 
ſeyn follte, und fo fchnell man es erfuhr, fo ſchnell follte 
man auch entfcheiden. Oft gefchah ed, daß in der ganzen 
Verſammlung Niemand der Sprache mächtig war, in welcher 
die, Urkunden des Streits geprüft werben follten ?): man 
mußte fich alfo mit Dolmetfchern behelfen, und die Väter 
der Synode, welche nicht Fähigkeit genug gehabt hatten, bie 
entftandene Kontroverfe nach ihren Gründen und Gegengränden 
einzufehen, felbft auch wenn fie der Sprache mächtig gewe⸗ 
fen wären, — fie waren doch oft mit den verworrenften 
Kontroverfen unverweilt fertigs wie der Ton von oben herab 
_ angegeben wurde, fo riefen ſie alle Anathema oder Frieder 
Welchen Einfluß auf eine ſolche Verſammlung mußte fich 
ber ſchon vorher angefehenere, der mächtigere und reichere 
Bifchof zu verfchaffen wiflen, und das war doc) gewiß der 
Biſchof der Hauptſtadt. Selbſt ſchon das Reifen auf bie 
Synode und der lange Aufenthalt an einem fremden Ort war 
manchen der geringern WBifchöfe hoͤchſt heſchwerlich: folchen 


Koften waren ihre Kirchen nicht gewachfen; ber geringere . 


mußte ſich alfo an den vornehmern anfchließen, der Arme 
mußte ſich gleichfam in das Gefolge des Meichen begeben, 


‚und wie es bei der trient’fchen Synode war, daß manche der. Ä 





®) So gieng's had Mansı Tom, IV. col. 509. 3.3. auf ber Sp 
nobe von Jeruſalem im Jahr 415, auf welcher fi Pelagius 
verantworten ſollte. Pelagius fprach nichts als lateiniſch; von 
ben Vätern verftund Feiner lateiniſch, ber Dolmetſcher, beffen 
man fi bediente, lieh jede Parthie fprechen, was ihr gut duͤnkte, 
and doch firitt und ganfte man fich eine zeitlang miteinander, 
Judeß ift bad Faktum nicht ganz außer Sweifel, und wahrſchein⸗ 
licher war Drofius der Unwiſſende ald Pelagius. 


— 
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armen italienifchen Vifchdfe für ihr Dafeyn und ihre Stim⸗ 
men von Rom aus Gelber erhielten, fo war es auch fchon 
auf den Synoden des fünften Sahrhunderts, wenigftens ift 
ed bei ber großen ephefifchen Synode fehr augenfcheinlich er⸗ 
wiefen. Und wenn uns fchon weiter hinauf die Nachrichten 
verlaffen, fo bleiben fich die Menfchen unter ſolchen Umftäns 
den nur, gar zu gleich, daß fich nicht ſchon ein Hundert Jah⸗ 
ve vorher follte geregt haben, was im fünften und fechsten 
Jahrhundert fo fichtbar wurde. | 

Man müßte den Gang menſchliche Dinge gar nicht 
kennen, wenn man zweifeln wollte, was fuͤr ein Ende zuletzt 
eine folche perfönliche Bekanntſchaft foldyer an Macht und 
Reichthuͤmern fo verſchiedenen Kollegen nehmen mußte, wie 
der arme Bifchof, der vielleicht Taum zu Haus zu leben hatte, 
entweder in ber Gcwalt- des Reichen oder gar fein Söldner 
war. Nur um die Wahrheit diefer Vorftellungsart. recht zu 
fühlen, darf man den Bifchof dieſes Zeitalter nicht als 
einen unfrer heutigen Bifchöfe fich denken. Der größte Theil 
derfelben (denn von einem Bifchof zu Ephefus zc. ift nicht 
die Nede) war ganz nicht mehr als einer unferer Dorfpfarrer; 
fein Dorf war fein Spröngel, oft war felbft diefes nicht von 
den angeſehenern, oft noch voll Heiden, daß alſo keine reiche 
Oblationen zu erwarten waren. Aus der Kirchengeſchichte 
son Afrika iſt es vollkommen deutlich, daß jeder anfehnlichere 
Flecken feinen Bifchof hatte *), und von andern morgenläns 
bifchen Provinzen des rdmifchen Reichs hat män viele ber 
deutlichſten Spuren, daß es lange Zeit eben fo geweſen fen ?®). 





®) Geographia sacra Africae, praefixa Optato Milerit. Guit. 
Dopinii) pag. 27. 
%@) Clarkson traités historiguos de l’Etät primitif de VEpieof, 
CL | 
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Woher follten auch fonft oft.auf Synoden fo viele Biſchdfe 
aus-einer Provinz kommen, und aus welcher andern Urfache 
wäre es auch für den Geographen bei vielen derſelben fo 
unmöglich, den Ort, von dem fie ſu ch ſchrieben, aufzufinden ? 


$. 11. 

So Lang die chriftliche Religion unter pielen Abwechs⸗ 
langen von Ruhe und Verfolgung nur kaum die geduldete 
Religion war, fo konnten kaum Provincialfgnoden zu Stans 
de fommen, denn auch da bieng es immer von dem Statts 
halter der Provinz ab, ob er Feind der Chriften war oder 
sicht, und alfo das Zufammenlaufen der Bifchdfe, das ihm 
doch nicht unbekannt feyn Tonnte, leiden wollte oder nicht. 
Eufebins bemerkt es deswegen als einen befondern Beweis 
des DVerfolgungsgeiftes des Licinius, daß er Teine bifchöflis 
che Synoden geftattet habe. 

Man weiß auch wirklich aus diefer Zeit von nichtd als 
Provincialfynoben ; hingegen, fo bald der Kaifer felhft auch 
Mitglied der Kirche wurde, alfo neue Reichthuͤmer aus vers 
fhiedenen Quellen der Kirche zufloßen, Zaͤnkereien der Geiſt⸗ 
lichkeit, Spaltungen und Keßereien nun Staarsfache wurden, 
auch manche der Synodalkoften, 3. B. wegen der Reife, 
auf den Zaiferlichen Fiſcus fielen: fo entftunden oͤkumeniſche 
Synoden, das ift, folche, auf welchen fih Bifchöfe aus allen 
. Provinzen des roͤmiſchen Reiche verfammelten *). Der Kais 


U 





% Man hat aus dem Namen dtumenifhe Synode wunderbare 
Sachen berausserathen. Es folte Berfammlung aller Bi⸗ 
fhöfe aus der ganzen Chriſtenheit beißen: man war 
aber bei Anwendung dieſes Begrifs auf diejenige Synoden, wels 
(he biefen Namen führen, fehr im Gedränge, denn das war zu 
fehr gegen alle Geſchichte, daß es je eine dergleichen gegeben ba= 
be. Und doch follten dieſe ökumenifhe Spnoden ald Stimme der 


4 ‘ 


fer ſchrieb dieſe Synoden aus, und man Bat noch mehrere 


ſolcher Faiferlichen Ausfchreiben,, welche die Sache außer ab 


& 


d 


ganzen Kirche gelten: wie konnten ſie aber Stimme der ganzen 
Kirche ſeyn, wenn ſich nicht die ganze Kirche auf denſelben ver⸗ 
ſammelt hatte? Man half ſich alſo, und ſchraͤnkte es bloß auf 
den groͤßern Theil der Chriſtenheit ein: Stimme des groͤßern 
Theils koͤnne immer als Stimme des Ganzen angeſehen werden. 
Das erzeugte die Frage: wie viele es ſeyn muͤßten, bis man die 
Verſammlung als den groͤßern Theil der Kirche anſehen koͤnnte, 
wie viele aus jeder Provinz da geweſen ſeyn müßten, u. dal. m. 
Jede Antwort, die man etwa geben zu können glaubte, wurde 
on einer neuen Frage gefchlagen; und fo unangenehm es auch 
file eine gewiffe Dogmatik war, fo mußte man dech endlich auf 
den richtigern Begriff zuruͤckkommen, oͤkumeniſche Spnode fen 
diejenige, au welcher das ganzerömifche Reich Theil genommen, - 
Der Sprachgebrauch der damaligen Zeit beftätigt dieſe Bedeutung 
yolllommen (Luc. 2, 1.); nur entftund die neue Trage: woran 
man fehen könne, daß dag ganze römifche Reich an irgend einer 
Spnpde Theil genommen habe, da auf feiner einzigen derfelben 
der ganze Klerus bes römifhen Meichd zugegen war. Und hier 
glaube ich, iſt's durchaus nothwendig, die Beſtimm ung von dem 
Faiferlihen Schreiben herzunehmen. Jede Spnobe ift oͤku— 
menifh, die der Kaifer in fein ganzes Reich oder 
nah der Sprache fpäterer Zeiten an alle Patriar— 
hen und unabhängige Biſchoͤfe ausſchrieb; es moͤgen 
alsdann der Biſchoͤfe viele oder wenige gekommen ſeyn, die 
Schluͤſſe einer ſolchen Synode mögen Kirchengefeß geworden fepn 
„oder nicht, das kann den Namen nicht ändern, denn öfument 
fe Synode ift deswegen noch nicht allgemein verbindliche Sp⸗ 
node geweſen, meil letzteres erft durch die Faiferliche Natification 
entfchieden wurde, und der Kaifer konnte ja eine Synode in fein 
ganzed Reich ausgefchrieben haben,. ohne daß es ihm alsdenn 
gefiel, ihren Canonibus geſetzliche Kraft zu geben. Manche 
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lem Zweifel felgen. ‚Ye. nachdem die Synode beſchaffen feyn 
follte, ergieng das Schreiben an alle Metropolitane, und. 
jedem berfelben wurde befohlen, eine Anzahl tüchtiger Bis 
fchöfe mitzubringen, doch fo, daß es den Kirchen der Pros 
vinz während der Synode an Lehrern nicht fehle. Der 
Metropolitan hielt alsdann gewöhnlich vorher feine Provins 
cialfynode, und auf diefer follten die Deputirten für das 
Öfumenifche Concilium erwählt werben. Oft geſchah es aber 
auch, daß im kaiſerlichen Ausſchreiben ein Biſchof, der er⸗ 
ſcheinen ſollte, ausdruͤcklich benannt wurde. Ein Beiſpiel iſt 


rechnen ſogleich zur oͤlumeniſchen Synode auch den Begrif einer 
allgemeinen Verbindlichkeit, und alsdenn gehoͤrt noch zu den 
oben angegebenen Beſtimmungen die kaiſerliche Ratification. 
Selbſt Mosheim Cinstitut. H. E., Helmstad. 1755. 4. pag. 
155.) hat fih von einem falfhen Begriff des Worte oͤhumeni⸗ 
fhe Synode täufden laſſen: Concilia (fagt er) quorum de- 
ereta et leges aut ab universa ecclesia, aut a maxima ejus 
parte, probatae et receptae sunt, vulgo Oecumenica nomi- 
nantur. Nach diefem Begriff müßten die Spnoden ‚von Ancpre, 
Gangra, Neucaͤſarea u ſ. w. oͤkumeniſche Synoden ſeyn, denn 
ihre Schluͤſſe ſind ſo allgemein angenommen als die nicaͤiſche 
oder chalcedoniſche. Wollte man aber Mosheim's Worte ſo er⸗ 
klaͤren, daß von derjenigen Annahme die Rede ſey, welche gleich 
nach gehaltener Synode geſchah, ſo moͤchte wohl außer der nicaͤi⸗ 
ſchen Synode (und ſelbſt dieſer kaum) keiner andern der Name 
oͤlumeniſch zukommen. Es koſtete nach Verfluß der Synode noch 
immer manchen Kampf, bis das Anſehen derſelben vollguͤltig 
wurde. Man vergleiche beſonders, was Herr Conſiſtorialrath 
Walch in der Geſchichte der neſtorianiſchen Streitigkeiten wegen 
der ſucceſſiven Guͤltigwerdung der großen Epheſiſchen Synode mit 
fo muſterhafter kritiſcher Treue gezeigt hat. (Mehrere Erläutes 
rungen zu dieſer Note finden fi ich in Pfaff's Diſertation und 
Dafresne Gloſſarien). 
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Auguſtin's Citation im Faiferlichen Ausſchreiben für die. 
enbefifche Synode vom Jahr 431 ®). Ueberhaupt hieng es 
manchmal von dem berrfchenden Hoffoftem ab, ob man an 
alle oder nur am gewmifje Metropolitane ‚das Nüsfchreiben 
ergehen ließ, je nachdem man fich einer gewiffen Entfcheis 
dung der Synode vorher verfihern wollte. Selbſt die Feſt⸗ 
fegung des Termins der Zuſammenkunft war oft fo befchafs 
fen, daß es für entferntere Provinzen nicht möglich war, 


auf die beftimmte Zeit zu erfcheinen. Man weiß zu welchen 


Erbitterungen dieſer Umftand auf“ der großen ephefifchen - 
Synode Veranlaffung gab, und Biſchof Kaprenlus von 
Karthago fagt in feinem Schreiben an die dafigen Väter: ed 
wäre unmdglich gewefen, zu erfiheinen, wenn fie auch nicht 
durch andere Umstände gehindert worden wären. An Oftern 
erhielten fie erft in Afrika das Taiferliche Ausfchreiben: num 
innerhalb zwei Monaten, fo viel war noch Zeit übrig bie 
zur dkumeniſchen Synode, hätte die Provincialfynode gehals 
ten, >»die Wahl der Deputirten vorgenommen, und ihre Abs 
reife veranftaltet werden follen? 

Ehe die chriftliche Religion die Religion des Kaifers 
wurde, ware auch dfumenifche Synode unmöglich gewefen. 
Wer hätte fie ausfchreiben ſollen? ber Bifchof von Rom? 2 
So wenig als der zu Alexandrien oder ber zu Antiochien, 


denn unter Feinem von allen dreien ftunden alle Bifchöfe des | 


Mömifchen Reiche, und eine fo unbequeme Sache, als bie 
war, feine Gemeine verlaffen, und mehr ale ein paar huns 
dert Meilen weit reifen, und auf dieſer Reiſe oft die jährigen 
Einkünfte feines Bisthums aufzehren, Übernimmt wohl Nice 
mand, wenn fie ihm von einem befohlen ‚wird, ber ihm 





°) Mansı, Tom. IV. pag. 1207, 
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nichts zu befehlen hat. Selbft auch da die Synoden durch 


Taiferliche Edikte ausgefchrieben wurden, und die Prälaten 


auf Herrfchaftsfoften herbeigeführt werden‘ mußten, und unters 
wegs alle Vortdeile genoßen, die Eraft befonderer Taiferlicher 
Befehle diejenigen harten, welche in Herrſchaftsſachen reisten, 
felbft auch damals war die Anzahl der verfammelten Bischöfe, . 
verglichen mit,der Anzahl aller Bifchöfe des Römifchen Reiche, 
gar nicht berlächtlih, und fie ware oft nicht einmal fo bes 
trächtlich geforden, wenn nicht maucher der großen Reichs⸗ 
prölaten, z. B. ein Cyrillus von Algrandrien, aus feinem 
Sprengel, ‘fo viel ihm möglich war, aufgetrieben hätte, um 
bei den Synodals Berathfchlagungen der Mehrheit der Stim⸗ 
men deſto verficherter zu ſeyn. 

Da einmal oͤkumeniſche Synoden gehalten wurden, e 
machte disfes in dem ganzen Synodalwefen und in dem 
Einfluß, den leßteres auf Bildung der Kirchen + Verfaffung 
hatte, eine große Veränderung. Es mußten fich jeßt neue 
Bedürfniffe außerer Form und Einrichtung zeigen, da nun 
nicht mehr bloß zwölf bis dreizehn Bifchöfe zufammen Famen, 
fondern glei) auf der großen Synode zu Arles etliche und 
dreißig fich verfanmelten, und eilf Jahre nachher zu Nicaͤa 
dreihundert und achtzchn Biſchoͤfe. Mer auf Provincials 
Synoden zu prafidiren hatte, war leicht entfchieden; wo nur 
ein Dußend benachbarter Kollegen zufammenfommen, giebt 


es auch wegen des Sitzens und Votirend wenig Schwierigs 


feiten, und mit der Notififation der gefaßten Schlüfle war 
es chen fo bald ausgemacht, weil diejenigen, welche Davon 
zu wiſſen Urfache hatten, entweder alle zugegen waren, 
oder, da fie alle zufammen in einer Provinz lebten, leicht - 
davon Nachricht bekommen Fonnten, Uber wenn nun dreis 
hundert und achtzehn Bifchdfe aus den verfchiedenften Pros 
pinzen des römifchen Reichs zuſammenkamen, wer follte Dis 
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rektorium und Vorwort haben? Wie leicht wird aus einer 
ſolchen Verſammlung polniſcher Reichstag, wenn der Haufe . 


nicht geleitet wird, befonders fo bald unleidlicher Herrfchgeift, 
Eiferfucht und Unvertragſamkeit unter denſelben herrſcht. Und 


daß es gleich auf der erſten Synode zu Nicaͤa ſo ausgeſehen 


habe, beweißt die Geſchichte genugſam, denn Conſtantin 
wutde gleich anfangs mit einer Menge der bitterften tech» 
felöweifen Klagen uͤberhaͤuft; er nahm fie alle an, und in J 
ihrer aller Gegenwart warf er ſie alle in's Feuer. Je meh⸗ 
rere ſolcher Beduͤrfniſſe nun entſtunden, deſto nothwendiger 
wurde ordentliche hierarchiſche Einrichtung, und bei diefer 
ordentlichen hierarchifchen Einrichtung, die jeßt genauer bes 
fimmt werden mußte, vergaßen ſich die großen Prälaten 
nicht, fie waren über ihre Brüder unvermerkt ſchon fo weit 
hervorgeruͤckt; jest war es Zeit, diefe durch Zeit und Zufall | 


gegebene Vorzüge ‚gefeßmäßig zu machen. 


Noch zu den Zeiten det Verfolgung Hatten bie Bifchdfe 


 Außerordentlich hohe Begriffe von fich felbft. Sie waren 
nach ihrer Meinung eigentliche Nachfolger der Apoftel, hatten 


daher eben die Mechte, wie die Apoftel, fie allein konnte Nie- 


mand richten, als Gott; hingegen fie regieften und tichfeten 
in Chriftus Namen, fie erhielten ihr Amt nicht fowohl dur 


die Stimmen der Geiftlichfeit und des Volks, als vielniehr 
Durch ein goͤttliches Zeugniß und Urtheil, Auf ihnen beruhte 


DIE ganze Kirche, und nur derjenige fen Achtes Mitglied der 


Kirche, welcher dem Biſchof folgfam und unterthänig fich 


‚erwiefe 9. So dachten einzelne Bifchdfe von fich' und ihrer 


Würde, und wenn die Herren alsdenn jufammenfatnen, und 


/ 





*) In Moshemii Commentar. de rebus Christianorum ante Con- 
stant. M. pag. 588. find ans Cyprian, dem Hauptſchriftſteller 
in diefer Materie, die vorzüglichften Stellen hievon gefammelt. 
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‚gemeinfchaftlich Schläffe abfaßten, fo hieß «3: Placuit nobis 


sancto Spiritu suggerente et Domino per Yisiones mul- 
tas et manifestas admonente *). Zwanzig truͤgliche Mens 
fchen glaubten dadurch untrüglicy geworden zu feyn, daB fie 
in einem Zimmer zufammenfaßen, : und ohne genugfame 
Borbereitung, meiſtens ohne genugſame Faͤhigkeit zu pruͤfen 
und zu entſcheiden, uͤber die wichtigſten und oft ſpitzfindig⸗ 
ſten Fragen ihr Urtheil gaben! Man kann ſich leicht denken, 
wie ſolchen Maͤnnern die Ueberzeugung von ihrer Untruͤg⸗ 


lichkeit gewachſen ſeyn muß, wenn alsdenn der Kaiſer ſelbſt 


an eine ſolche Synode ſchrieb: Dico enim, ut se veritas 
habet, sacerdotum judicium ita debet haberi, ac si ipse 
Dominusj resıdens judicet. — Quid hi detractores legis 
(von den Donstiften ift die Rebe) qui renuentes coeleste 
judicium (Synodalſchluß der arelatenfifhen Väter) meum 
putaverunt ppstulandum **)? Oder wie Conftantin nad) 
der nicäifchen Synode in dem Schreiben an bie alerandri⸗ 
niſche Kirche: nam quod trecentis Episcopis visum est, 
non est aliud quam sententia Dei, praesertim cum Spi- 


— 


ritus Sanctus, talium tantorumque virorum animis insi- 


dons, divinam illis voluntatem manifestaverit "®*), Neue⸗ 
re Beiſpiele mag ich nicht einmal anfuͤhren, ſie ſind bekannt 
genug. Es war zwar in allen dieſen Ausdruͤcken viel Cere⸗ 
moniel und Complimentenſprache, denn Conſtantin, ungeach⸗ 
tet er die arelatenſiſchen Vaͤter ſo hoch hinaufſetzt, beſtaͤtigte 
doch nicht geradezu ihre Schluͤſſe gegen die Donatiſten, ſon⸗ 





2) Sind Worte einer von Cpprian im Jahr 252 zu Carthago ges 
baltenen Synode. v. Opera Cypriani (Ed. Felli) pag. 119. 
®*) Mansi, Tom. II. col. 478. wo Gonftantin’g Cntlaffungsfchreiben 
an die arelatenfiihen Väter abgedrudt iſt. 

x) Mansi 1. c. col. 326: 
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dern ‚ließ die Streitigfeit erſt noch vorher durch eine Hofkom⸗ 
-miffion unterfuchen. Aber Telbft auch dieſes Ceremoniel und 
diefe Complimentenfprache, mußten doch ihren Urſprung ha⸗ 
ben. Uber welchen anderh, als in den übertriebenften Bes 
griffen” von der boden Würbe der Bifchöfe? und man hat 
hier nicht das einzige Beifpiel in der Kirchengefchichte, daß 
aus der Complimenten , Sprache endlich, für eine gewiſſe 
Kirche ein Glaubensartifel gemacht worden if. 

Aus der großen Menge von Folgen, welche diefes wach, 
ſende Anfehen der ‚Synoden, und .diefe veränderte Geftalt 
derfelben für die ganze innere und äußere Kirchenverfaffung 
hatte, bemerke ich bloß einige der für die Gefchichte des 
Tanonifchen Rechts intereffanteften Wirkungen. 


6. ı2. 


Erftlich ift aus allem bisherigen leicht zu erklären, . 


warum ſich das Hierarchifche Syftem im Dceident fo viel 
fpäter gebildet hat, als im Orient. Erft nach der Mitte 
des vierten Jahrhunderts entftunden Metropoliten im Occi⸗ 


dent ®); vorher war gewöhnlich der älteſte Biſchof der ans 


gefehenfte: nicht Lofaleigenfchaften des Bisthums, fondern 


°) De Rubeis in monum. Eccles. Aquileg. c. ı9. 20. und in 
feinen dissertationibus variae eruditionis ercerpirt von Erneſti 
ch. Bibl. IV. B. ©. 338. Balleriniorum Obss. in Part.. Il. 
Diss. Vtam Quesnelli. Opp Leonis, Tom. II. pag. 1050 - 1040. 


Bacchinii Bud de Originibus Hierarchiae gehört nach feiner, 


” ganzen Abficht vorzüglich hieher, denn die richtigere Unteritchung 
des Alterd der ravenniſchen Metropolitenwürde gab ihm Veran⸗ 
Iaffung zu feinem ganzen Wert, umd er zeigt im dritten Theil 
deffelben , daß Bifchof Johann, welcher vom Jahr 452: 439. die 
„Kirche zu Ravenna regierte, der erfte Metropolitan daſelbſt ges 
weien fep. 
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meiſtens perſoͤnliche Vorzuͤge des Bifchofs waren ed, um 
derentwillen einer mehr war, al& der andere, und der Nach⸗ 
folger konnte alfo.nicht immer alle Die Rechte fordern, welche 
. fein Vorfahre gehabt hatte. Man fieht diefes deutlich. ans 
einer Entfcheidung der Turiner Synode vom Jahr 401 9. 
Die Wifchöfe von Narbonensi secunda machten dem Bir 
fchof Profulus von Marfeille das Recht ftreitig, ihr Primas 
zu ſeyn, und fie zu ordiniren; fie unterftäßten ihre Wider⸗ 
ſetzlichkeit mit dem ſcheinbaren Grunde, der Biſchof von 
Marſeille gehoͤre ja nicht einmal zu ihrer Provinz; die zu 
Turin verſammelten Väter aber faͤllten das Urtheil: Haeo 
igitur ipsi. /antum in vita ejusdem föttna servabitur, 
ut iti Ecclesijs provincie secunde Narbonensis, quas vel 
stias parochias vel suos discipulos fuisse ordinatos con- 
stiterit, primatus habeat dignitatem. Yuf den wenigen 
Synoden, welche im vierten Jahrhundert im Occident ge⸗ 
halten wurden, praͤſidirte entweder der ältefte Bifchof oder 
der Bifchof des Verſammlungsorts. Im jahr 374, alſo 
lange Zeit, nachdem ed im Orient durch den antibchifchen 
Schluß gefegmaßig worden war, daß der Biſchof der buͤr⸗ 
gerlihen Metropolis auch geiftlicher Metropolitan feyn follte, 

prafidirte auf dem Eoncilium zu Valence Biſchof Foͤbadius 
von Agen, und erſt nach ihm tmterfchrieben die Bifchöfe 
von Arles, Vienne und Trien Agen aber war. gewiß Fein 
Sitz eines_Metröpoliten, Auf der Synode zu Urles, im 
Jahr 314, war der dafige Biſchöf Marin der erfte, aber bloß 
als dafiger Bifchof, deun auf der Furz vorher gehaltenen roͤmi⸗ 
ſchen Synode wird er nach den Bifchöfen bon Autun und Coͤln 
genannt: Diefe natärlih einfache Zorm konnte wohl ftatt- 


®) Mansi Tom; II; col, 859, 
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haben, fo lange wenige und minder zahlreiche Spnoden ge 
halten wurden; aber eben biefes feltenere Synodenhalten ber 
ruhte theils auf der geringern Anzapl von Bifchöfen in einer 
Provinz, theild auf dem ruhigern Zuftand diefer Gemeinden. ' 

Die arianifchen,, - neftorianifcben und eutychianifchen 
Streitigkeiten hatten ihren Sig mehr im Orient als im Oc⸗ 
cident; dort mengte fich auch perfdnliches Sintereffe der gras 
Gen Bifchdfe von Alerandrien, Eonftantinopel und Antiochien 
zugleich mit ein; alfo war auch mehr Betriebfamfeit, mehr 
Partiemadhen und mehr Zufammenhalten, und überhaupt um 
fo viel jünger ein großer Theil diefer abendländifchen Kirchen - 
war, ald der größere ‘Teil der morgenländifchen, um fo 
mehr mußten auch erfiere in der ganzen Entwillung ihrer 
Verfaſſungen zurhd bleiben, befonders da vielleicht auch noch 
lange Zeit mehr Heidenthum in ben abenblänbifchen Pros 
vinzen als im Drient war. 

Sobald aber entftandene Streitigkeiten theils einzelnen 
Bifchöfen, die fich der Sache: vorzüglich annahmen, ent 
ſchiedeneres Anſehen verfchafften, theils Nothwendigkeit mehres 
rer Synoden mit ſich brachten, und Alles im Occident zur 
Nachahmung der orientaliſchen Verfaſſung reif genug war: 
ſo kamen auch da Metropolitanſitze auf, und auch da (man 
vergleiche nur die Gefehichten von Rom, Mayland und Aqui⸗ 
leja) war alsdann ewiger Krieg zwiſchen den Metropplita⸗ 
nen, weil jeder nach und nach Herr des andern zu werden 
ſuchte, und alſo auf jede Ausübung feiner Gewalt Außer 
eiferfüchtig war * | 


f 





” Mosheim Anti. H. E: pag. 156.) giebt eine in velem Be⸗ 
tracht falſche Vorſtellung von. der Sierarchte des vierten Jahr⸗ 
hunderts. Da ſeine Geſchichte, ‚wegen ber hiſtvriſchen Kunſt 
und ſchoͤnen Schreibart, womit fie abgefaßt iſt, wie disher, wohl 

Spittier’s ſaͤmmtl. Werke, 1. Bd. 4 





" E $. 13. En DE 
Zwei tens. Sobald dur Bie-Conälicr menſchliches 
Anſehen in der Kircht fo verehrungewar dig wurde, und ſo⸗ 





veoch lange 9— Harpthandbuch lieiben wird: ſo ins von wich. 
tigem Nutzen, Fehler eines ſolchen Buche ꝓr rigen. 

-Constantinus quo securius regnaret, bellagne civilia. tolle- 
ret, non jarisprudentiem tantum Bomanam, sed. etiam ipsam 
reipublige formam multis modis mutabat.. Ad quam novam 
reipublice c constitutionem quum ecclesiam haud una de caussa 
rellot accommodare, novos etiam honorum gradus inter epis-. 
copos nasci, necesse erat. Principes episcoporum erant, 
qui ante jam supra reliquos antistlites eminuerant, Romanus, 

‚Antiochenus,' Älexanärinus: quibus ; sed# Imperatoria Con-N 
c.alantinopolin translate, Constantinopolitanus accedebat. Hi 
. præfoelis ‚prwtorie quatuor d Constantino creätis responde: 
bant, et forte hoc jam szculo vodabialo Iudaioo Patriarch 
„  dieebantpr.. Hog excipiebant Exarchi, qui civilibus Exarchis 
x. PAges erand,, pluribasque provinciis prapositi eraut. Seque- 
:. hanzur Metropoliteni, qui unam ‚tentum moderabantpr pro- 
vinciam. Proxima loco Archi - Episoppi erant, quibus ‚trap- 
m toum ‚quorundam procuratio commissa erat. Agmen Episcopj 
"elsitdebant, quorum fines non zgue late ubiqne ‚patebant, 
'veram'i in nonnullis provinciis ampliores, in aliis contractiores 


“2 


‘erant, His Chorepiscopos adderem , seu coeluum in agris 
7 sommorantium preefectos , 'nisi scirem, antistites, amplifican- 
dee potestatis sum cupidos, prorläine ut hie ordo plerisgue 

. ‚in loois abrogeretur. 
Die Hppothefe von einer folchen werihaliunz ber Kirchen: 
verfaffung mit ber politifhen, und zwar, daß Conſtantin Teidft 
es gethan Habe, ik: ganz unrichtig, und ſelbſt die Met, wie 
rn, Mosheim Die Parallele zieht, ermeist es genugſam. Die vier 
A fo ganawiten Patriarchen von Dom, Antiochien, Wierandrien 
und ECouſtantinchel, follen ben vier prafeotis pretorio torre⸗ 


1. 


4 ‘ . 
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bald man die Biſchdſe ald Nachfolger. dir. Apoſtel gelten 
ließ, fo wurden auch die Schriften ber letztern von den 





j 


„ fpondiren. Aber Mosheim bemerkt doch ſelbſt, daß ber letzte 
fpäter dazu gefommen. Nur find auch die Worte unrichtig, 


quibus, sede Imperatoria Constantinopolin translata, Constan- 


tinopolitanus accedebat. Denn der Bifchof von Conſtantinopel 


erhielt erft im Jahr 361 diefen Rang, und auch damals erhielt 


er bloß den Bang, weil er erft auf: ber. chalcedoniſchen Synode 
einen Sprengel bekam, der fi mit dem Sprengel der. übrigen 
vergleichen ließ. Wer folte fih alsdenn nicht durch Mosheim's 
Worte verleiten laflen zu glauben, bie ganze römifche Chriſten 
beit fev eben fo unter diefen vier Häuptern geftanden, wie ſich 
bie politiihe Welt der Roͤmer unter bie vier große Vraͤfelten 
theilte? Dieſer Begriff iſt aber irrig, denn ganz Afrita, Eppern 
2. f. w. ftunden unter feiner diefer vier Patriarchen. Auch der 
Unterfchied zwiſchen Patriarchen, Erarchen und Metropolitanen iſt 
falſch beſtimmt: und die geſuchte Parallele zwiſchen den geiſt⸗ 
lichen und Cibilexarchen iſt mehr Verbal-⸗ als Realgleichheit. 
Der Exarche in der burgerlichen ‚Regierung war ordentlicher 
Gouverneur einer Provinz, wie man in fpätern Zeiten an dem, 
Crarchen in Stalien fieht. Der Erarche in der Hierarchie (wenn 
man das Wort in feiner Beftimmteften Bedeutung nimmt, denn 
fonft bat auch dieſes Wort die gewoͤhnliche Wandelbarkeit der 
Titel erfahren) war, wie Dufresne in Glossar. Gresit, hoͤchſt 
wahrſcheinlich macht, eine Art von Viſitatoren, denen der 
Patriarch, mit Vorbehaltung der Appellation an ſich, gewiſſe 
heile feines Sprengels zu beforgen übergab. Die Unterord» 
nung von Metropolitanis und Archi-Episcopis ift vollends bie 


unrichtigfte: Erſt nach Juſtinian's Seiten wurde ed gewöhnlich, - 


daß Biſchoͤfe, die etwa in größern Städten waren, fo wie fie 
öfters fett das Pallium erfalten, damald den Namen der Erz 


bifhdfe befamen. Vorher war es bloßer unbeſtimmter Titel, 


ben man anfangs nur Patriarchen gab; bald wurde dad Wort, 
4 % 
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dogmatiſchen und moraliſchen Auffſaͤtzen ber erſtern verdraͤngt. 
Mas unverfälfchte und gewiſſe Lehre Jeſu Chriſti und der 
Apoftel fey, glaubte man nirgends ficherer erfahren zu koͤn⸗ 
nen, als eben aus den Schriften folcher, die dem apoftolis 
fhen Zeitalter näher waren, die den Ruhm der Orthodorie 
unangefochten genoßen, oder wenigſtens bei entfiandenen 
Streitigkeiten ſich denfelben behauptet, und oft bloß dadurch, 
daß fie nicht mehr lebten, ein recht entfcheidendes Anſehen 
gewonnen hatten. Sich gern auf Nuktoritäten ſtuͤtzen, ift 
ohnedieß Sache des Zeitaltere, das weder Muth noch Kräfte .- 
genug sum Selbſtdenken oder zur eigenen Durchfuchuug der 

Quellen bat. Dem Ebrgeitz der Biſchoͤfe konnte nichts 
ſchmeichelhafter ſeyn, als wenn man ſich bei Entſcheidung 
einer Streitigkeit auf Stellen aus Schriften eines ihrer 
Amtsvorfahren berief. Ihr Stuhl gewann nicht nur dadurch 
an Anſehen, ſondern ein Cyrillus, der gleich anfangs in 
ſeinen Streitigkeiten mit Neſtorius die Rechtmaͤßigkeit des 
Ausdrucks Gottesgebaͤhrerin daraus beweiſen wollte, weil ihn 
Athanaſius gebraucht habe, ein Cyrillus ſah alsdenn auch 





nach dem Schickſal aller Titel, gemeiner; quch Metropolitane 
wurden oͤfters damit beehrt, bis ſich endlich zu Juſtinian's Zei⸗ 
ten der Name auf obige Art beſtimmte. v. Dufresne Glossar. 
Greeit. ad vocem Archi - Episcopus, 

Meosheim iſt Hier in einigen Beſtimmungen feinem Fuͤhrer 
Thomaſſini unvorfichtig gefolgt, und. fcheint vergeſſen zu haben, 
daß Thomaſſini mehr brauhbarer Sammler als gluͤcklicher Er: 
finder eigener Begriffe ift. Weberhaupt aber iſt die ganze Schil- 

derung ſo befchäffen, dog man fieht, Mosheim entwarf'ein Bild 

von der Hierarchie, wozu er nicht nur Züge aus ber Geſchichte 

des vierten Jahrhunderts nahm, ſondern die Geſchichte etlicher 
— folzender Jahrhunderte zu Hulfe rief. 
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fhon in feinen Schriften bie Richtſchuur der Drtbobarie 
Tünftiger Zeitalter. Der Bibel wurde vergeffen; fie lag bei 
der Synodal» Verfanimlung mehr zum Staat, als zum Be 
brauh da: man glaubte fich überzeugt, daß die Väter in 
ipren Schriften aller Ketzerei den Weg viel mehr abgefchnit- 
ten hätten, als die Bibel, an exegetifehe Erweiſe gegen bie . 
fogenannten Keger war demnach nicht zu. gedenken, hingegen 
(der bloße Anblick der Aklten der epheſiſchen und chalcedoni⸗ 
fehen Synode Tan jeden davon - Äberzengen) wurden ganze 
Libelle von Excerpten aus den Schriften aͤlterer Vaͤter ges 
macht, durch welche erwiefen werden ſollte, Daß Neſtorins und 
Eutyches Ketzer feyen, weil ihre-Lehre mit dieſen Vorftellungss 
arten nicht uͤbereinſtimme. | 

Drang alſo Autorität der Kirchennäter fo früh in Dogs 
matik ein, wurde diefelbe durch das Verfahren der Synodal⸗ 
väter gleichſam für die einzige Schutzwehr der Glaubenslehre 
und für die branchbarfte Waffe der Polemik’ erklärt: fo iſt's 
am fo weniger zu verwundern, daß Briefe, ausgeſtellte 'res- 
ponsa berfelben, ziemlich fruͤh als Kirchengefee angefehen, 
und den Schlüffen der Synoden als gleich vollgältig an die 
Seite gefet wurden. Johann Scholaftifus fügte ſchon acht 
und ſechzig eanones Basilii den Schlüffen der Synoden bei, 
und man hat nicht undeutliche Spuren, ‚daß er nicht ber 
erſte war, der Synodalfchläffe und Epistolas canönicas 
Patrum mit einander verband. 

Hier liegt auch 'eine der erſten Urfachen; wie es ehe 
ben, daß Defretalen des romiſchen Biſchofs in die Samm⸗ 
kung der Kirchengefehe kamen. Wir werben unten an feis 
nem. Drt die Gefchichte derfelben und das ganze Wachsthum 
ihrer Auktoritaͤt nach mehreren Ruͤckſichten entwickeln; aber 
indeß muß hier bemerkt werden, daß die Beifuͤgung ſolcher 
decrelalium zu andern Allgemein anerkannten Kirchengeſetzen 
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keinen chriohrbögern erfien Urſprung hat, als die Beiſuͤgung 
der canonum Basilii, Dionysii Alexandrini, Gregorii 
Neocaesariensis, u. ſ. . 

3Auktoritaͤt der. Väter galt Alles in Allem, zu wenig 
Kirchengeſetze hatte man für die große Menge täglich vors 
kommender Bälle, man ergriff alfo deſto freudiger Alles, 
was man. finben- Tormte,: und was ein SKirchenvater bloß 
für feinen Sprengel, oft für Diefen nicht einmal fo unbedingt 
allgemein ;' geschrieben Hatte, das wurde endlich allgemeines 
Kirchengefeß, eben fo unverletzliches Kirchengefeg, als was 
Epnsden beſchloſſen datten. 


$. 14. 

Die dritte wichtigfte Solgerung für das Tauonifche 
Recht ift endlich diefe, daß durch die Theilnehmung der 
Kaifer an den Synoden, und weil Religionsfachen jetzt 
immer zugleich als Staatsfachen behandelt wurden, dem An⸗ 
feben der Synoden eine außerordentlich hohe politifche Guͤl⸗ 
tigkeit zuwuchs. Was vorher eine Provincialfgnode befchloß, 
galt nur. innerhalb. den Gränzen diefer Provinz, und obſchon 
diefe Provincialfonoden ihre Schläffe oft auch fremden Ge 
meinden mittheilten, fo waren doch biefe nicht daran gebuns 
den. Selbſt dfumenifche Synoden wären nie allgemein vers 
bindlih geworden, fo lange fie bloß Kirchenfache ‚geblieben, 
. wären; fie Fonnten Niemand verbinden, als Diejenigen, 
weiche darein gewilligt hatten, und felbft auch den Nachfols 
gern der Bifchdfe, welche eingewilligt hatten, wäre immer 
noch Freiheit davon abzugeben geblicben, wenn nicht aus⸗ 
druͤcklich das Gegentheil fchon felbft in dem Geſetz verfehen, 
geweien wäre. Aber da es jet dkumeniſche Synoben gab, 
vom Kaifer an bie erfien Prälaten feines Reichs ausgeſchrie⸗ 
ben und von biefen weiter befannt gemacht; da fich alſo 
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der Kaſer der Syuche eis ſeiner Aaſtan annabm, undꝰ nicht 
gleichgältig: ſeyn Fomute,; ob ihre Schluͤſſe heobachtet wuͤrden 
oder nicht; da endlich, Einmiſchung · in Religions⸗ Angelegen⸗ 
heiten recht eigentliche Liebliugsheſchuͤftigung der Kaiſer zu 
nn ſchien: fo fieng es jet an, allgemein verbindliche Kir 
chengeſetze zu geben; ‚der weltliche: Arm fihlug den, weichen 
der Stimmge der -geifttichen Waters nicht. gehorchen. wollte; 
und bier eröffner ſich Der traurige Zeichunkt, daß oft unter 
Androbhung der ſchwerſten Leibesfefen, nias ein paar hun⸗ 
dert, Biſchoͤfe befehlogen- hatten, Des gangen CEhriſtenbeit ala 
Glanbens⸗ und. Lebensregel aufgezwungen wurde. Es war 
ein Entwurf, deſſen Unmoͤglichkeit men: ohne vorlaͤufige Era 
fahrungen hatte einſehen koͤnnen, fo vielen durch ben Jroͤßten 
Theil Der Damals hekaunten Melt zerſtreuten Kirchen, deren 
Einrichtungen und. ganzer Zuſtand ſo himmelweit von einan⸗ 
her verſchieden war, ein Geſetz geben zu wollen. 
Meder bei Glaubens + Beftimmingen, noch bei- Diftiplie 
var Artieln ließ fih ein. folder Entwyrf ohne die guhfre 
Schwierigkeit denken. Nach der Art vyn Gegnern, mit 
welchen man in einer Provinz zu ftreiten batte, beſtimmte 
fih. auch der Tischlichgelehrte Sprachgebrauch gerade dieſer 
Probinz; es trug. vicl aus, ob man von Jugend auf ges 
wohnt, war, alle feine theologiſchen Saͤtze fich als Beltimmung 
bauptiächlich gegen . diefe oder jene Gegner zu” Denfen ;: war 
erinnert ſich bier, wicht des in der Geſchichte des Neftorianies 
mus. fo ſichthar gewordenen Unterſchieds zwiſchen ſyriſcher 
und aͤgyptiſcher Lehrart; was es damals zu. Beſtimmung 
des ſyriſchen Lehrbegriffs beitrug, daß Apolhnariſten Haupt⸗ 
gegner der ſyriſchen Lehrer waren? Und nun alle dieſe Wer 
ſchiedenheiten ſollten doch in eine Form gezwungen, nach 
einem Schulausdruck abgezirkelt werdenc. 
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2 Weich’ ein großer Unterfchied mußte in Raͤckſicht auf 
Difcipfin zwiſchen zwei Gemeinden fen, deren eine’ ein 
Jahrhundert Alter war, als die andere, deren eine noch mits - 
ten unter Heiden ſich befand, die andere vielleicht mehr mit - 
Spuden zu thun hatte Wie venfchieben mußten z. B. Ges 
-fallene nach Verſchiedenheit des Zuftands der Kirchen behans 
delt werden. Ganz anders biejenigen, wo die Gefahr zur 
Verführung groß, und aus übertriebener Strenge für die 
Kirche felbit der bleibmdfte Schaden zu beforgen war; anders 
diejenigen, wo mancher ungeachtet ‚des mindern Reitzes zum 
Wfall doch abfiel, und wo: fein Beifpiel des Leichtfinns ges 
faͤhrlich werden konnte. 6. wäre vielleicht doch gelungen, 
bei allen dieſen Verſchiedenheiten folche allgemeine Geſetze 
zu geben, wodurch fowohl den einzelnen Bedhrfniffen wäre 
‚abgeholfen, als mit gleich glädlicher Unpartheilichkeit für alle 
"wäre geforge geweſen. Aber folde Montesguien’3 Maren 
die Synodalvaͤter gar nicht. Gleich auf der erften dkumeni⸗ 
ſchen Synode bewieſen fie es genugfam, da fie das Geſetz 


machten, daß das. Auferftehungsfeft in- ber ganzen Epriftene  . 


heit an Einem Tag, und zwar an einem Sonntag 
follte gefeiert werben ?). Ein Geſetz, beffen Korberung eine 
wahre Unmöglichkeit ift! Solche Faͤlle gab es faft bei jeder 
Synode, wo bie Väter, mehr ober weniger deutlich, ihre 
Ankunde in der Gefeßgebungsfunft bewiefen; und welcher 
Sammer brobte alsdenn nicht der Ehriftenheit, wenn ſolchen 
Schläffen durch das aufgebrädtte Siegel des Regenten vou⸗ 
tiſche Guͤltigkeit gegeben wurde? 

Beſonders die Großen der Kleriſei, bie Bifchdfe” von 
Kom, Alerandrien, Antiochien bedienten ſich des vermehrten 
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9 ſ. Sem Eonſſ diath Walqhs abh. ka ben goͤtting ſchen Kom⸗ 
mentarien. 


ln - 5, “ 
Eaſehens der Synoden ſogleich zu. ihrem Vortheil, und nicht 
nur auf ber Synode zu Nicaͤa, fondern. auch auf ben fols 
genden zu Conſtantinopel, Epheſus und Chalcedon wurde 
an ihren Mechten und Kircheniprengeln beſtimmt. Man 
barf auch nur Die Kirchenverfaffung zu ben Zeiten der nicaͤi⸗ 
fchen Synode mit der Kirchenverfoffung. zu ben Zeiten ber 
chalcedoniſchen Synode vergleichen; fo fieht man beutlich, 
wie fehr fich. unterbeß die Ariftofratie innmer mehr unb mehr 
in eine Dligarchie verloren, und wie, flatt ber vorher uns 
fchuldigen Kirchenfreiheit, jeßt harter Zwang, Verleßerungss 
ſucht und meidifche Unvertragſamkeit berefchender geworden. 
Es war für jene großen Bifchbfe immer eine Art von Zaum, 
daß anfangs noch fo viele mächtige Wifchbfe - nicht unter 
ihnen ſtunden, die römifche Chriſtenheit theilte fich gar 
nicht, wie man oft zu glauden fcheint, nur im römifchen, 
alerandrinifchen und antiochifchen Sprengel, fondern. es gab 
viele ganz unabhängige Biſchoͤfe, die In ihrer Meinem Art 
eben: das waren, was jene großen. &o behauptete der Bis 
ſchof von Conſtantia In Cypern noch auf der epheftfchen 
Synode feine Unabhängigkeit gegen Antiochien, und ihm 
iſt's auch gelungen, der nachfolgenden Verfuche des Bifchof 
Peter's von Antiochien fich zu erwehren ?). Auch die afris 
aniſche Kirche ließ fi von dem Biſchof zu Rom nicht 
überwältigen. Über bie chalcedoniſche Synode unterjochte auf 
einmal drei ber angefehenften ſolcher unabhängigen kleinern 
Biſchofe. Der Biſchof von Epheſus Hatte vorher ganz 
 Kleins Afien unter ſich; ber Biſchof ‚von Heraklea Thracien, 
und "der Biſchof des cappadoelfcheri Eäfarea den ganzen Pons 
tus und einige anllegende Länder; nun wurden ſie alle drei - 





S Vergl. Thomassini de vetere et nova Beclenian äiciplina, P. 
I. L. I. c. 18. pag. 38. 
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auf. 'der Bstg. * a —R 
Sprengel’ gethaum). | 

Bon. jebt am. ie ver. lie“ traurig: wie die großen 
Bifchöfe. von "Rom, Conſtantinopel, -Ulerandrien u. |. w. 
ftatt Beifpiele ihrer: Brüder : zu werden, im wechſelsweiſen 
Kampf . Ämmer muy na: Erweiterung und Ruͤndung ihrer 
Herrfchaft. und ihres Sprengels arbeitrten. Nachdem es uns 
geachtet des heftigfeen Widerſtands der. Legaten des roͤmi⸗ 
ſchen Bischof: mufi dem großen chalcedonjſchen Concilium 
dahin kam, daßt: der Biſchof von Conſtantinopel Über den 
von Alerandrien. und Antiochien hinaufgeſetzt und neu Rom 
dem alten Nat ‚gleich. gemacht warde, ‚nachdem. Kontrover⸗ 
fen. über metaphyſiſche Subtilitaͤten immer mehr mit einem 
Eifer geführt. wurden , als 0b es der Hauptfache der Melis 


gion 'gälte ‚und:nfaft jedr entſtandene Kontroverfe ‚nicht zu 


Aufkharung bet Wahrheid, ſondern zu Erweiterung eigener 
Macht: ovder zu. Demuͤthigung des Gegners angewandt wurde, 
nachdem im faiſerlichen Cabinet unter dem Einfluß derjeni⸗ 
gen Bifchdfe,- welche den Hoftheologen ‚machten, und befons 
derd auch imter dem Einfluß der Mönche, ‘die fich immer 
recht ſoldatiſch für eine, oder bie ‚andere, Partie erklärten; 
tbeologifche Streitigkeiten entſchieden wurden **): fo "Tamm 
man fich Teicht vorſtellen, wie- e8 auf Synoden muß herges 
duugen feyn. : Die Unftalt derfelben blieb zwar nody immer 
fort, das bei Auesfchreibung und Haltung derfelben gewöhn« 


‚ liche Ceremoniel wurde immer abgezirkelter; den verſammeb⸗ 


ten Vätern wurde beſonders im Orient felbit auch von bem 
Kaiſern die größte. ‚hre eiwieſen⸗ aber “u. darin Düchen 


., + 
*) Can. Chaloed. 8. apd Manii, Tom. vn. col. ig. 


©) Dee fechete, fiebente „und achte Theil. der Walchiſchen Geröigee 


der Ketzereien dokumentirt diefe Beſchreibung. 


ſich Zeiten und Menſchen einander gleich, daß der nämliche 
Kaifer, welcher nicht Worte der Verehrung genug finden | 
konnte, feine Synode anzureden, in der That felbft oft durch 
die gewaltthaͤtigſten Mittel derſelben gewiſſe Entſcheidungen 
aufdrang, und ihre Schluͤſſe, wenn ſie nicht ſchon vorher 
von ſeinem Cabinet aus diktirt wurden, erſt nach eigener 
Unterſuchung annahm. Der geſunde Menſchenverſtand laͤßt 
ſich ſelten durch Theorien fo uͤbertaͤuben, daß er nicht, wenn's 
zum Handeln kommt, mehr ſich ſelbſt, als allen gelernten 
Meinungen folgte, und dieſe Theorien verlieren um ſo eher 
ihre Wirkſamkeit, wenn ſie Ehrgeitz und Herrſchſucht der 
Menfchen gegen fü % haben ®), 
6. 15. | 
Bei einer fo gebildeten Verlaſſeis, als zu den Zeiten 
des chalcedoniſchen Conciliums die Verfaſſung der chriſtlichen 
Kirche war, muͤſſen endlich geſchriebene Geſetze exiſtirt haben, 
und bei: ‚einem, fo. reichen Vorrath von Aktenſtuͤcken, als man 
beſonders von eben dieſem Concilium hat, muͤſſen ſi ch nun. 
endlich auch gewiſſe Nachrichten finden laſſen, was fuͤr Kir⸗ 
chengeſetze damals gangbar geweſen feyen, wie fie aufbewahrt 
worden, wie die Sammlungen befchaffen geweſen, in welche 
man fie eintrug. Schon ans: dem Bisherigen erhellt, daß 
bas, was als Kirchengefeß galt, meiftens Synodalſchluͤſſe 
feyn werben: aber welcher Synoden Schläffe waren es, bie 
nad und nach den Vorzug einer allgemeinen Sältigfeit er⸗ 
hielten, und wie haben fie ihn erhalten? War man nicht 


*) As eine vierte Kolgerung Tonnte noch entwidelt werben, 
daß die Geſetze fich nach und nach mehr mit Dingen befchäftigs 


ten, welche der Aufnahme der bifchöflihen Macht nuͤtzten und 


den Weg bahnten, diefe gefehgebende Gewalt auch im Volitjſchen 
geltend zu machen. 
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auch, da die Kirche anfieng, gefchrichene Gelee zu. befoms- 
men, auf Sammlung der Ueberrefte der theils vielleicht wirk⸗ 
lich apoſtoliſchen, theils vermeintlich apoftolifchen Obſervanz 
aufmerkfam? Diele legte Trage zu beantworten, ift hies 
der fchillichfte Ort von den fo genannten canonibus aposto- 
licis zu handeln *). Was man unter dem Namen der con- 
stitulionum  apostolicarum **) hat, und was unter dem 
Titel de hierarchia ecclesiastica lange Zeit für Dionyfius 
des Areopagiten Werk gegolten =), iſt niemals cin Theil 
eines codicis canonum geweſen, und kann alfo auch, ſo 
viel immer dieſe Schriften auf die Kirchen⸗Verfaſſung Ein⸗ 
fluß gehabt haben moͤgen, kein Theil der Geſchichte des ka⸗ 
noniſchen Rechts ſeyn. Daß uͤbrigens dieſe beide Schriften 
in Ruͤckſicht ihres Werths, als Erkenntnißquellen des aͤltern 
Kirchenrechts und der aͤltern Kirchen⸗Verfaſſuugen, bei wei⸗ 
tem unter ben canonibus apostolicis feyen, und daB es bei 
thnen vielleicht eben fo wenig der Mühe werth ald möglich 
fey,, etwas weniges Uechtes von dem übrigen Unächten zu 





: 9) Man findet fie am beften in Cotelerii Patribus Apostol. (Ed. 

- " Gletici.) Vol, J. pag. 201-438. Schade, daß aber auch ſelbſt 
da der Tert bei weiten nicht die Tritifche Nichtigkeit hat, welche 
man ihm doch bei den jegigen Subfidien geben koͤnnte. Herr 

>. Prof. Mösler im vierten Theil feiner Bibliothek der Kirchen⸗ 

vaͤter S. 329. 10. hat fie nicht bloß im Auszug, fondern ganz 
und mit mehrern erläuternden Anmerkungen überfet. 

’er) Mit einer großen faft befchwerlichen Menge von Unterfuchungen 
und Erläuterungen ap. Coteleriuml. o. pag. 201 - 438. Vergl. 
Herrn Kanzler Cotta Kirchenhiftorie, IL Thl. $ 429-452. 

u. Einen kurzen fehr bindigen Auszug von den Gründen für und 
gegen die Schriften Dionpfius des Ureopagiten f. bei Dupin 
_ nouvelle Bibl. des auteurs eccles. T. I, pag. 35- 
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| ſcheiden, braucht nach den Unterfuchungen fo vieler Gelchrten 


kaum noch erinnert zu werben ®). 
$. 16. 
Man Hat fünf und achtzig canones, die fo, wie wir 
fie jet noch haben, wenigſtens fchon in der letztern Haͤlfte 
des fuͤnften Jahrhunderts unter dem Namen der canonum 
Apostolicorum einen Theil der Sammlung der Kirchenge⸗ 
ſetze ausmachten. Denn Johann Scholaſtikus, der ſeine 
Sammlung der canonum noch als Presbyter zu Antiochien 
in der Mitte des fechsten Jahrhunderts ausfertigte, hat alle 
Dicfe fünf und achtzig canones fchon in feiner Sammlung, . 
und man ſieht aus feiner Borrede, daß fie ebenfo fchon 
von feinen Vorgängern **) eingetragen worden feyen. 





°) ſ. vorzüplich Io. Dallæus de scriptis, quæ sub Dionysii Areo- 
pagite et Ignatii nomine circumferuntur. 
“r) Juſtell ſagt zwar in dee Vorrede des zweiten Bande feiner Bi 
bliothek des Altern Lanonifchen Nechte gerade dad Gegentheil, und 
verfihert, daß Johann bie canones Apostolicos, Sardicenses 
and Basili zuerft in feine Sammlung aufgenommen habe. 
Schelftraten (antig. ilustr. P. II. Diss, =.) erzaͤhlt's ihm nach: 
Schelftraten wird von Pagi (beim Jahr roo. n. 12.) mit Bei⸗ 
faß-ercerpirt, und auch Dupin 1. o. pag. 15. ſcheint nicht undents 
lich diefer Meinung zu ſeyn. Lauter große Namen in der Kir: 
chengeſchichte, und alle unrichtig bei einem nicht unbeträchtlichen 
Faktum, wo es auf die aͤlteſte Geſchichte der Auktorität der _ 
canonum apostolicorum anfommt. Nur ein paar Blätter nad 
Juſtell's Vorrede umgefchlagen, fo findet man Sobann’s eigene 
Vorrede und Johann's eigene Verſicherung, daß feine Samms 
Yung von den Sammlungen- feiner Vorgänger in nichts abgehe, 
als daß er'die canones Basilii beigefügt und etwas in der Orb 
nung verändert habe. Mlfo canones apostoliei und Sardicenses 
‚waren in den Samtlungen feiner Vorgänger fd gut als in der 
feinigen. 


- a 

Alles iſt /bei dieſen apoſtoliſchen Canonen ftreitig, ihr 
Name, ihre Anzahl, ihr. Verfafler, ihre Entfichungs s Art, 
bie Zeit derfelben, ihre Auktoritaͤt ſowohl in der griechiſchen 
als lateiniſchen Kirche. Am Namen nun läge wenig, wenn 
es nicht Manche gegeben hätte, die aus dem Namen, den 
fie führten, entweder Vorwürfe der Betrügerei oder Gründe 
ihrer Authenticität hätten hernehmen wollen. Der Name 
canones Apostolorum iſt gewiß keiner der aͤlteſten und 
glaubwärdigften. Er kommt das erfiemal vor in den Alten 
der ephefifchen Synode vom Jahr 451, und auch da iſt 
er ungewiß, weil man auch sanctorum Patrum liest *). 
Meit gewöhnlicher und früher beruft man ſich auf dieſelbe unter 
dem Namen oi ralaı navoves, anosoAıxoı.navoves, ennAy- 
orasınoı Jecuoı **); allein auch diefe Eitationen fcheinen 
noch nicht zu erweifen, daß dieſe gefchriebenen canones 
apostolicı gemeint gewefen feyen. Es läßt fich nicht erweis 
fen, daß der erfte Sammler derfelben **°) (vielleicht find 
ihrer mehrere geweſen) oder uͤberhaupt die ſechs erſtern Jahr⸗ 
hunderte, dieſelbe wirklich fuͤr ein Werk der Apoſtel gehalten 
haͤtten. Man nannte apoſtoliſch nicht nur dasjenige, was 
die Apoſtel zu unmittelbaren Urhebern hatte, ſondern jeden 


4 





5 Part. 2. Act. 7. im Dekret, worin bie Rechte bed Biſchofs von 

 Eonftantia in Cypern gegen die Eingriffe des Biſchofs von An⸗ 
tiochien behauptet werden. Ilpayua zapa Tovs ennÄnsiası= 
novs Seonous xaı Tovs Havovas Ta» dyım» Aros0Aa» 
cal. rareya») KAaLWOTONULOVUEVOP. 

**) f. bie Stellen aus den Alten ercerpirt in Beveregü judicio de 
canonibus apostolicis, apud, Cotelerium 1. e. pag. 455. 

*) Die Gründe, die man gemeiniglih aus can, 30. (as ZBiuov 
Aapos væ tuov Herpov). can, 83. u. 85, hernimmt, beruhen 

auf falſchen Lesarten. 
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ſehr alten Gebrauch, welcher der apoſtoliſchen Lehre gemäß 
war, wenn er ſchon feine genauere Beſtimmung erſt von 
Lehrern ſpaͤterer Zeit empfangen hatte *). Einen doppelten 
Grund der Benennung glaubte man endlich zu haben, wenn 
der Gebrauch uͤberdieß noch qus einer Kirche herſtammte, 
die unſtreitig apoſtoliſchen Urſprungs war. 


Turrian und auderq, welche. diefe canones wirklich den | 


Apofteln ſelbſt zuschrieben, haben alfo nicht einmal den Samm⸗ 
ker der canonum ſelbſt guf ihrer. Seite, und noch viel we⸗ 
niger wichtige Zeugen aus. den ſachs erflen Jahrhunderten, 


Dionyfius in der Vorrede zu feiner Sammlung der cano- 


num geſteht, daß dieſe canonas  apoytoliei Widerfprud) 
leiden, und nimmt ihrer nur fünfzig an, und Photius nennt 
fie in der Vorrede zu fenem- Nomokanon „die fo genannten 
canones der heiligen Apoſtel, ob fie ſchon gewiſſer Urfachen 
halber von einigen für zweifelhaft gehalten werden.‘ Die 
eigene Leſung der canonum felbft "giebt aber das unwider⸗ 
leglichfte Zeugniß gegen Turrian’s Meinung. Wer wird: fh 
überreden laſſen, daß fchon.zw ben Zeiten der Apoftel ſelbſt 


ein ſolcher Unterfchied zwifchen Bildpfge und: Presbptern: ge . 


madıt worden, als durchgaͤngig in den canonibus aposto- 
licis vorkommt; daß es ſchon damals außer deu Biſchoͤfen, 


Presbytern, Diakonen uoch Hypodiakonen, Anagnoſten und 


Pſalmiſten *8) gegeben babe; daß ſchon damals eatalogi 
elericorum gewoͤhnlich geweſen PP), und alle Jahre zwei 
Synoden gehalten worden ). 





*) Die von Erneſti (Th. Bibl. se. Bi S. 593.) bemertte Stelle des 
Hierommus ſetzt die Sache außer allem Zweifel. Hieron. Ep- 


"12.0.6. Unaquæque provincia abundet In suo sensu, et 


prescepta  majorutn leges apostolicas arbitretar. 
®*) Can. Apost. 45. 69, 
**%) Can. 51. 65. 70% 
+) Can, 37. 
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Wie Turrlan und feine Partie das Alter und Anfehen 
biefer canonum unftreitig zu weit hinauffetst, fo fchweift 
Dalläus auf die andere Seite aus*) Er glaubt, ein 
Reber babe zu Ende des fünften Jabhrhunderts dieſelbe aufs 
. gefegt. Beveridge bat ihn und feinen Wertheidiger de la - 
Roque, meines Erachtens, vollkommen bündig widerlegt, 
nur Schade, daß er feiner eigenen Hypotheſe die Stärke 
nicht geben Tonnte, vote feinen Antworten auf de la Roque’s 
Einmärfe. Doch ift feine Hypotheſe, wenn man je in einer 
Sache, wo fi aus Mangel binreichender Nachrichten nichts 
Zuverläßiges fägen läßt, etwas Beſtimmtes wiflen will, noch 
unter allen Hypotheſen bei weitem die wahrfcheinlichfte **). 
Er glaubt nehmlih, Klemens von Alerandrien hätte fie 
aus möändlichen Nachrichten, der Dbfervanz und Synodal⸗ 
fchlüffen des zweiten Sahrhunderts gefammelt, er ſetzt alſo 
ihren Urfprung in die Graͤnzen des zweiten und britten 
Jahrhunderts. Nur fteht ihm entgegen, daß die canones 
ſelbſt fo manche Spur ihrer bloß finfenweifen Entftehung 
und Vermehrung zeigen. -Hätte fie Ein Verfaffer gefammelt, 
fo wärde er fie dor! Wuch in einigen Zufammenhang oder 
wenigftens durch Zuſammenſtellung der eine Materie bes 
treffenden canonum georbnet haben. Dionys liefert in feiner - 
Ueberfegung nur fünfzig, er gedenkt gar nicht, daß er mehr 





*) Die Geſchichte des Streits wegen bed Anſehens ber apoſtoli⸗ 
ſchen Canonen, wie er in neuern Zeiten von Turrian gegen die 
magdeburgiſchen Centuriatoren, zwiſchen Dallaͤus, Beveridge und 
de la Rogue gefiihrt worden, erzählt mit vielen litterarifchen 

anmerkungen Herr Kauzler Cotta Kirchenhiſt. IT. Th. ©. 
1179.26. Ehen bafelbit findet man auchedie Titel der gewechſel⸗ 
ten Schriften. 

8°) Beverogius in not. ad Can. 85. 
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tere in feiner Handſchrift gefunden habe, da er doch fonft 
von den Handſchriften, aus welchen er Überfegte, genaue 
Nachrichtgiebts ſcheint es alfo nicht damals griechifche Hands 
ſchriften gegeben zu haben, welde nur fünfzig lafen? Das 
Beifpiel feines Zeitgenoffen Johann's von Antiochien und | 


die in einigen Synodalakten vorkommende, Eitationen *) bes 


weifen zwar Binreichend, daß die leßtern fünf und breißig 


zu gleicher Zeit in andern Handſchriften gefunden, wurden; 


aber daraus folgt noch nicht, daß dieſe lektern fünf nud 
dreißig als gleich gültig, als gleich alt mit den übrigen ans 
gefehen werden koͤnnen. u 

Wenn der Schluß von einem Kanon auf alle fuͤnf 
und achtzig gilt, ſo haben die Ballerini richtig **) gefun⸗ 


den, daß das Vaterland diefer canonam nicht Aegypten, 


fondern der Orient feyn müfle, denn can. 38 ſteht mensis 
Hyperbereteus, und ein Aegyptier würde gewiß nicht ben, 


ſpromacedoniſchen Namen eines Monate gebraucht haben. 


Aber gegen Beveridgen iſt's doch nicht ganz beweifend, denn 
der Sammler der canonum kann :ein Nlerandriner feyn, 
obfhon der Werfaffer oder die Verfaſſer diefes acht und- 
dreißigften Kanons Drientalen gewefen find, 

Das gefeimäßige Anſehen derfelben war in der morgens. 
und abendländifchen Kirche fehr verfchieden. Auf Synoden 


ber morgenländifchen Kirche (felbft dia große Nicäifche rechne 


ich hieher, man vergleiche Die Menge der dafelbft erfchienenen 

Bifchöfe des Orients mit der Anzahl der Occidentaliſchen) 

Die conſtantinopl. Provin ialſynode vom Jahr 581 beruft ſich 
auf den Kanon, den wir als ben 7%. haben; die nicaͤiſche auf 
diejenigen, welde bei uns der 62. und So, find; Theodorit auf 
den, welchen wir als den 72. zaͤhlen. 

*x) Opp. Leonis, Tom. III. pag. 5. 2 

Spittlers ſaͤmtl. Werke. 1. Bd. 5 
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wurden fie ſchon im vierten Jahrhundert haufig angeführt, 
die Citationen derfelben dauerten im fünften Jahrhundert 
fort; fie waren damals gewiß ſchon in der gangbaren 
Sammlung ber Kirchengefeße, wurden in derfelben auch bes 
ftändig fortgeführt, bis endlich im Jahr 692 die trullifcye 
Synode can. 2. feftfeßte: Hoc quoque huic sanctae sy-- 
‚nodo pulcherrime et hotiestissiittd placeat, ut ab hoc 
nunc tempore deinceps — firmi stabilesgue maneant 
— Apostolorum octoginta quinque Caniopes: In ben 
abendländifchen Kirchen kamen fie nicht nur fyäter auf, 
fondern es Tamen auch nicht alle fünf und aͤchtzig auf. 
Das unter Gelafli Namen belatmte Defret de recipiendis 
libris vel non tecipiendis febt die canones apostolicos 
ausdrädlich unter die apogtypha; und da Dionyfius der 
Kleine die Lieberfegung der fünfzig erften derfelben unternahm, 
fo fagt er: Canones,; qui dieüntur Apostolorum, de 
Graeco transtulimus, quibüs quia plurimi consensum 
non praebüuere facilem, hoc ipsum vestram hölüimus 
ignorare sanctitatem. Jetzt über, da fie durch Dionyſens 
Ucberfeßung im mehrere Hände kamen (denn fo lange man 
fie nur griechifch und nicht duch lateinifch hatte, fo behielt . 
das Verbot gar leicht feine Gültigkeit) 5 jetzt vergaß man 
alle vorherige Zweifel und alles vorherige Verbot, und ſchon 
der roͤmiſche Biſchof Johann II. beruft ſich felbft in einem 
Schreiben an den Biſchof Caͤſarius von Arles auf den fuͤnf 
und zwatizigſten und neun und zwanzigſten apoftolifchen 
Kanon, und führt fü e nach der dionyſiſchen Ueberfeßung an”). 

- Diefe fünfzig behielten von jeßt an ihr Anfehen unbe- 
ſtritten; hätte Dionyfi us. alle fünf und achtzig überfegt, fo 





8) Mansi Tom. VIII. col. 81 0%. 
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wäre allen fünf und achtzig biefes Gluͤck widerfahren, denn 


e8 war nicht Eritifch-Biftorifche oder Dogmatifche Unterfuchung, | 
in der ſich diefe fünfzig erſten allein erprobt hätten, fondern 


es war Uniiffenheit des trägen Zeitalters, gerade eben das⸗ 


jenige zu brauchen, was ihm unter die Hände fiel: Bon 
dem alsdenn in der lateiniſchen Kirche beftändig weiter forts 
dauernden geſetzmaͤßigen Gebrauch diefet canonum, zeugt 
die unten "bemerkte Stelle Aus einer Dekretale Leo IV. 9, 
Ein fchöner Zufall, daß ſich das herrfchfüchtige Nom, das 
es fich fo viel hat koſten laſſen, deſpotiſcher Gefeßgeber der 
ganzen Chriftenheit zu werben, durch einen Privatmann das 


Hin bringen läßt, Geſetze, die es vorher feierlich verworfen 


hatte, in die Sammlung ſeiner Kirchengeſetze ſtillſchweigend 
aufzunehmen. Freilich noch treffender, daß eben dieſes eigen⸗ 
finnig regierende Rom, das ſich zwei Jahrhunderte hindurch 
nicht bewegen ließ, mit den Alexandrinern das Ofterfeft 
gleichfoͤmig zu berechnen, endlich eben dieſe alexandriniſche 
Berechnungsart ven einem Privatmann, inter dem Schein, 
es ſeyen nicäifche Schlüffe, fich anfchwägen läßt, und ale 
denn mit gleichen nichts verfchonenden Eifer der uͤbrigen 
Welt diefelbe aufdringt *8). 


§. 15. 
Noch ee wir zu einer neuen ‘Periode der Geſchichte 
des kanoniſchen Rechts uͤbergehen, wo ſich Aus dem Akten 


— 


*) Gratian. distinct. 30. cap. i. Quibus autem in omnibus ec- 
clesiasticis utimur judiciis‘, sunt canones Apostolorum, Nice- 
norum, Ancyranorum. etc. J 

*e) ſ. Herrn Conſiſt. Rath Walch's oͤfters angeführte Abhandlung von 
der nicaͤiſchen Oſterverordnung. Im Auszug ©: A. 1770. 76 
St. ©. 660, 
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der chalceboniſchen Synode zeigen wird, wie damals die 
codices canonum ausgeſehen haben, was darin geſtanden 
habe, und wie es darin geſtanden habe, ſind einige Anmer⸗ 
kungen über ‚die Entſtehung der codicum eanonum übers 
Baupt vorauszuſchicken. Es laͤßt ſich leicht vermuthen, daß 
ſich jeder der Praͤlaten, welche auf einer Synode gegenwaͤr⸗ 
tig waren, eine Abſchrift der Schluͤſſe mitgenommen *), 
und .diefe Abſchrift bei feiner Kirche hinterlegt habe, und 
aus mehreren folcher Schebeln denft man fich endlich einen 
codicem canonum zufammen. Mer auch nicht gerade. auf 
ber. Synode gegenwärtig war, erhielt doch Nachricht von 
den gefaßten Schluͤſſen; es wurde gewöhnlich auf der Syno⸗ 
de ſelbſt ausgemacht, und bei der ſich nach und nach immer 


mehr formenden Hierarchie ergab es ſich von ſelbſt, was 


für Metropolitane in gewiſſen Provinzen die Schluͤſſe bes 
Tannt machen umd ausfchreiben follten **): alſo auch in den 





*) Daß man wirklich ſolche Abfchriften genommen habe, und daß 
auch biefe Abſchriften alsdann aufbewahrt worden, erhellt deut⸗ 
lich aus der befannten Geſchichte des Apiarius. Da der roͤmi⸗ 
fhe Biſchof gern- ein paar fardicenfifche Schlüfe ald hicäifche . 
angebracht hätte, und die Dreiftigfeit hatte, fie den afrifanifchen 
Vaͤtern als nicäifche vorlegen zu laffen; fo ſchlugen dieſe in ihren 
Exemplarien nach, fanden es nicht, wie die roͤmiſche Legaten 
ihnen gern eingeſchaͤrft haͤtten, und der erſte Kanon, der auf 
der damaligen Spnode abgefaßt wurde, hieß; Aurelius Episco- 
pus dixit: hæo ita apud nos habentur exemplaria statutorum, 
quæ Zune fratres nostri de Concilio Niceo secum detule- 
rant, cujus formam servantes'hac, que sequuntur, constituta 
a nobis custodiuntur. Mansi Conc. Tom. W. pag. 425» 

»c) ſ. sum Beiſpiel Catalogum sanctorum Episcoporum, per 
quos — synodus Nicææ coacta misit omnibus in toto orbe 
torrarum Dei Ecclesiis (zaıs ava znv o1xovussyv enkAndiars) 

‚ / \ 
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Archiven derjenigen, welche fich nicht gerade am fleißigften 
auf den Synoden einftellten, follte es an vollfiändigen co- 
dicibus canonum nicht gefehlt Haben. Und wenn denn die 
Schlüffe griechifeh waren, und der Iateinifche Bifchof Fein 
Griechifch verftund, fo konnte ex ſich's überfeßen laffen. 
Man- hat überdich. auch Beilpiele, daß auf Synoden, wo 
die Mifhung orientalifher und, occidentalifcher Väter ziemlich 
gleih) war, und wo and) beide Monarchen, der, Kaifer des 
Orients und der Kaifer des Occidents, gleichen Theil nahmen, 
daß die Schläffe in beiden Sprachen ausgefertigt wurden *). 
Da die canones ber Synoden verbindliches Kirchengefetz 
waren, fo lag ja jedem Bifchof daran, fie nicht nur für 
fi) zur beftändigen Beobachtung zu haben, fondern au) 
feinen Nachfolgern a8 Norm zu binterlaffen, 

In manchen Provinzen mußte diefe Fortbauer und 
Fortpflanzung der eanonum um fo ungehinderter ſtattfinden, 
weil immer auf nachfolgenden Synoden das Andenken der 
meiften vorhergehenden erneuert werden mußte, denn das 
Wefentliche der Synoden beftund. ja in wachfamer Bchaups 
tung der Kirchenzucht, und der wichtigfte Theil der zu bes 
bauptenden Kirchenzucht war genaue Aufmerkſamkeit, ob bie 
bisher gefaßten Synodalfchlüffe beobachtet würden. In Af- 
rika war fogar die Gewohnheit, daß ein Bifchof von Kars 
thago auf jeder Hauptſynode, die er hielt, Die canones aller 
vorigen unter ihm: gehaltenen Synoden wiederholen, und den 
Akten gleichfam auf’8 neue wieder einruͤcken ließ **). Ein 





sa, quæ ab ipsis per Sp. S. in ea constitata sunt. Mahsi 
Conc. Tom. IL pag. 6:7. 

*) |. Kritifhe Unterfuchung der fardicenfifchen Schluͤſſe im vierten 
Theil von Meuſel's Geſchichtsforſcher S. 43— 46. 

**) Conc. Carth. a. 597. Can. 3. Item placuit, ut ordinandis 
episcopis vel clericis, prius ab ordinatoribus suis decreta 
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Beifpiel hat man an der Synode von 418. Wie leicht ent⸗ 
ſtunden alfo nicht codices canonum;: wie vollſtaͤndig mußten 
fie nicht bei jeder auch nur etwas berrächrlicpen Biſchofs⸗ 
kirche ſeyn! | 
| Aber ſo f ſchoͤn fih nun biefea alles foftematifiren läßt, 
fo ift es doch kaum mehr als ſchoͤner Traum, Vermuthung 
aus ein paar ſicher erwieſenen hiſtoriſchen Umſtaͤnden zuſam- 
mengeſetzt, wobei aber eben fo piel andere, nur nicht ſogleich 
fichtbare Bemerkungen ber bamaligen Zeit und Umſtaͤnde 
pergeffen worden find. Man denkt fich dieſes Zeitalter viel“. 
zu gelehrt, viel zu aufmerkſam auf Dinge, die doch bei uns 
erſt das Werk vieler Erfahrung und einer verfeinerten Ein⸗ 
richtung waren. "Ein Bischof konnte auf eine Synode gehen 
J und wieder nach Hauſe kommen, ohne daß er eine Copie 
„der Synodalſchluͤſſe mitnahm; fo wie es ehemals bei unſern 
deutſchen Fuͤrſten gar nicht gewoͤhnlich war, wenn ſie auf 
einem Reichstag oder bei einem kaiſerlichen Hof waren, von 
den abgefaßten onftitutionen fih Copien mitzunehmen, 
Man erinnerte ſich nice fo gleich, daß noch nicht Alles ger 
than fey, wenn man die Sache für ſich wife: und wenn 
etwa. auch mancher eing Eopie mitnahm, fo wurde fie vers 
geſſen in den codiceem canonum eingetragen zu werden, _ 
und bei vielem Kirchen. fcheint nicht einmal ein codex oa- 
‚nonum geweſen zu feyn. So wohnte im Jahr 344 Biſchof 
Gratys von Karthagg der fardisenfiichen Synode bei, und 
hatte Theil an den daſelbſt aefaßten Schluͤſſen; und doch 
Tonnte Biſchof Aurelius von Karthago, da zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts der Streit wegen bes Wptarius 
entftund, und da bie rÖmifchen Legaten ein paar fardicen 
conciliorum auribus eorum ineulcentur, ne se aliquid Contra ’ 
Statuta concilii fecisse asserant (paniteant). 


— 
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fiſche Schluͤſſe ſtatt nicaͤiſcher vorbrachten, fi gar nicht das 
rein finden. Er ſah wohl aus der Vergleichung mit feinem 


codex canonum, daß es Feine nicäifche ſeyen; aber wenn 


Gratus die fardicenfifchen in den codicem eingetragen hatte, 
fo müßte doch: Aurelins ‚die ganze Wahrheit haben fehen 
koͤnnen. Die fardicenfifchen canones fchloßen fi in den 


codicibus,. in welchen fie ftunden, meiftens gleich an die 


nicaͤiſchen; ſell man nun vorausſetzen, daß die Afrikaner, 
welche ſich ſo viele Muͤhe gaben, in dieſer Sache auf einen 
Grund zu kommen, welche eine Legation deswegen nach 
Conſtantinopel ſchickten, nicht daran gedacht haben ſollten, 
gleichſam bloß auf dem umgeſchlagenen Blatt nachzuſehen, 
oder wenn doch auch nur irgend einer unter den vielen ver⸗ 
ſammelten Praͤlaten die geringſte Kenntniß feines codex ca- 
nonum gehabt hat, fo haͤtte es ihm. einfallen muͤſſen, daß 
bloß. der Name von ben Schläffen verwechfelt worden fey, 
die. Schlüffe ſelbſt doch im codex canonum ſtunden? ! Bei 
‚einem Mann, und oft: vielleicht auch. bei einem fehr vers 
ſtaͤndigen, bei einer kurz oprübergehenden Streitigkeif, welche 
hberdieß nicht Po ſehr der Behauptung der ganzen Kirchen⸗ 
freiheit gilt, wie. diefe der afrifanifchen Bäter, laßt es fi 5 
vielleicht noch ‚ale moͤglich denken, daß er das Buch bloß 


auffchlug, um geſchwind die nicaͤiſchen Schläffe anzufehen, - 


aber keinen Blick weiter. warf; Hingegen bei fo vielen Praͤ⸗ 
laten, ald damals intereffirt waren, bei einem Jahre lang 
dauernden Streit, auf deſſen Entſcheidung fo viele Koften 
aufgewandt werden mußten, wer kann es glauben, daß 


man nicht gefunden hätte, wenn etwas. a finden da gewe⸗ 


ſen waͤre? 


Wer ſollte ferner 3. B. zweifeln wolen, daß die Ca- 


nones ber arelatiſchen, Synode vom Jahr 314 wenigſtens 


von dem angefehenen veribentalifchen Kirchen in ihre Samm⸗ 


\ 


7: 
lungen werben aufgenommen worben ſeyn, daß die Afrike- 
‚ ner, welche durch dieſe Synode fo viel gegen die Donatiften 
gewonnen, und deren einige derfelben auch beigewohnt hatten, 
dieje Schlüffe als einen. wichtigen Theil des nun feftgefeize 
ten Kirchenrechts werden angefehen haben, daß bie römifche 
Kirche (man hat das Schreiben noch, worin die verſammel⸗ 
ten Biſchoͤfe ihre Canones nach Rom aͤberſchickten) dieſelbe 
zum kuͤnftigen Gebrauch in ihren Codicem Canonum eins 
getragen haben werde? — ‚und doeh find alle dieſe Ver⸗ 
muthungen völlig unrichtig. Man fand dieſe Canones Are- 
latenses in feiner einzigen Sammlung, außer in Samm⸗ 
lungen der franzöfifchen Kirche: und doch war die Synode 
gewiß’ nicht franzdfifche Provincialſynode: doch find ihre 
Schluͤſſe gewiß verſchickt worden; was läßt fich alfo ander& 
‘ vermuthen, als daß man Canones uͤberſchickt befommen 
Fonnte, und fie doc) nicht aufbehielt. oder in die Sammlung 
eintrug; daß ein Biſchof einer Synode beiwohnen Eonnte, 
und es ihm bei ſeiner Heimkunft doch nicht einfiel, die 
abgefaßten Canones in ſein Buch einzutragen. Fragte nicht 
Biſchof Erſuperius von Toulouſe bei dem roͤmiſchen Biſchof 
Innocenz I. an, was für Buͤcher zur Bibel gehoͤren“)7 
war ber Biſchof .einer fo angefehenen Stadt in diefer Sache 
fo ungewiß, welche Senntniß und. Genauigkeit war in Ans 
ſehung der Synodalfchlüffe von ihm zu erwarten? - 


Trug aber der eine Bifchef in feinen. Codieem Cano- 


num ein, was der andere nicht eintrug; hatte man nicht 
‚bei allen, fondern etwa nur bei den vornehmſten Kirchen, 
‚Codices Canonum; ‚gehörten Provincialfynoden fo gut in 
bie Sammlung der Canonum ber Kirche diefer Provinz, 
als die Schlüffe dkumeniſcher Synoden: fo ficht man ſchon 





*) f, Mansi Conc,, Tom. III. col. 1040. 1041, F 
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vorläufig, wie wenig Uebereinftimniung zwifchen diefen Samm⸗ 
lungen zu erwarten iſt: wie fehr die Sammlung eines italids 
nifhen. Biſchofs von der Sammlung eines orientalifchen - 
serfchieben feyn muß, und wie mangelhaft vielleicht auch 
noch. die Hollftändigfte derfelden feyn wird. Doch vielleicht 
hat ſich die Kirche, welche fo viele Synoden hielt und fo 


viele Synodalſchluͤſſe abfaßte, auch die nuͤtzliche Muͤhe ges 


nommen, unter dffentlicher Auftoyität eine Sammlung ders 
ſelben zu veranftalten, aus der Menge auszumahlen, und 
die beiten und mothwendigften berfelben zufammenzuftellen: 
Brauchbarkeit und Allgemeinheit der Spnodalfchlüffe wäre 
daburch fehr befördert worden, weil einzelne zerftreute Ges 
feße, befonders wenn fie anfangen etwas alt zu werden, 


‚ nicht den noͤthigen Grab von Publicität behalten. Man 


bat dem chalcedonifchen Koncilium die Ehre diefer Anftalt 
lange Zeit zugefchrieben, und’ die berihmteften Verfaſſer der 
Geſchichte des Kirchenrechts haben nicht nur behauptet, von 
der chalcedonifchen Synode fen ein gewiffer Codex Canonum 
als allgemein verpflichtender Kirchenkoder bekräftigt worden, 
fondern man iſt noch einen Schritt weiter gegangen,. und 
bat behauptet, man habe diefen damals’ allgemein verhind- 
lich gemachten Eoder entdeckt. Zuftel, der fich dieſer wich, 
tigen Entdeckung freute, ließ ihm als das erfte Stud des 
erften Bandes feiner Bibliorhet des Altern Fanonifchen Rechtð 
abdrucken. Unſer zweiter Abſchnitt wird lehren, was hieran 
richtig oder unrichtig ſey; nur um das nachfolgende nicht 
unterbrechen zu muͤſſen, noch einiges von der Sammlung 
eines gewiſſen Biſchofs Sabinus. 


6 18. 


Man macht dieſen macedonianiſchen Biſchof von Hera⸗ 
klea in Thracien, der in dem erſten Viertel des fuͤnften 


Ink | | j 


Jahrhunderts lebte, gemeiniglich zum erften Kanonenſammler, 
„und beruft, fich dabei auf die Nachrichten des Sokrates. 
Diefer meldet von ihm, daß er die Aktenſtuͤcke verſchiedener 
Synoben geſammelt habe’ CH. E. L. J. c. 8), freilich mit 
ziemlicher Untreue, weil er hinwegließ;, was feinen dogma⸗ 
tiſchen Hypotheſen entgegen ſtund, nur diejenigen Stuͤcke 
ſorgfaͤltig aufbewahrte, wo Conſubſtantjalitaͤt entweder ganz 
verworfen oder doch verſchwiegen war L. I. c. 9. L. II. c. 15.), 
und endlich die orthodoxen Vaͤter, z. B. die nicaͤiſchen der 
Unwiſſenheit oͤfters beſchuldigte. Selbſt Sokrates Erzaͤhlung 
zeigt deutlich, daß Sabinus Werk keine Kanonenſammlung 
war, ſondern Sammlung von Synodalakten, von Schreiben 
der Biſchoͤfe an Synoden oder Schreiben ber letztern an bie 
erftern: denn diefer Gattung fi find die Beifpiele von Ver⸗ 
ſtuͤmmelung, welche Sokrates anfuͤhrt, und wer fuͤr dogma⸗ 
tiſche Abſichten ſammelte, konnte die Canones ohnedieß nicht 
viel brauchen, weil in dieſen ſehr wenig dogmatiſches! be⸗ 
ſtimmt wurde. 

Da das Ganze alſo nicht hieher gehoͤrt, ſo waͤre es 
unnoͤthig, Die Fehler zu ruͤgen, welche von einigen großen 
Literatoren in Anfehung dieſer Sammlung begangen worden 
find. Man Bat geglaubt, fie fchon in einigen Handfchriften | 
gefunden zu haben; der vermeinte Zund entfpricht aber dems 
jenigen gar nicht, was er nad) Sokrates Befchreibung - feyn 
follte: ſelbſt nicht einmal durch Zitel, und Auffchriften war 
man genugfam berechtigt, bie Handſchrift für ein Werk eines 
thracifchen Biſchofs Sabinus zu halten. 
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Erſte Abtheilung. 


Bon der Beſchaffenheit der aͤlteſten 
Sammlung der Kanonen. 


$. 19. | 

So viele Synoden bisher gehalten worden waren, fo, 
wenig wußte man doch, welche derfelben eigentlich verbindlich 
feyen oder nicht. Außer der großen. Nicäifchen war Teine 
einzige ganz außer Streit, Feine einzige auch fo bekannt, wie 
diefe. Die Eonftantinopolitanifche vom Jahr 381, weldhe 
gemeiniglic) als die zweite dkumeniſche gerechnet wird, erlitt 
von Rom aus den ftärkfien Widerfpruch, weil der römifche 
Bifchof nicht ohne Unruhe an dem. Bifchof von Conftantis 
nopel fi) einen Nebenbuhler herbeimachfen *) fab, und noch 
Gregor der Große fchrieb **): Romana Ecclesia eosdem 
Canones vel. gesta Synodi illius (Gonstantinopolitanae) 
hactenus non habet nec accepit: in hoc autem eandem- 
Synodum actepit, quod est per eum contra Macedo- 


nium definitum. Mit der ephefifchen Synode vom Jahr 


431 war alles noch viel. ungewiſſer! Sie war nicht einmal. 
vollendete. Synode, fondern die Water wurden durch einen 





®) Can. Const. IH. 
”) Epp. L. VII. 34. J 
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Zaiferlichen Befehl auseinander getrieben; . es konnten alfo 
von berfelben nicht einmal Schlüffe abgefaßt werden, und 
‚da es fo äußerft fchwer hielt, die Ensfcheidungen ind Bes 
ſtimmungen der Glaubenslehre, welche vorzüglich durch Eys 
rilus Anſehen auf derfelben abgefaßt wurden, allätmein 
gültig zu machen, fo hielt es noch viel fchwerer, den uͤbrigen 
Schluͤſſen die noͤthige gefeliche Auktoritaͤt zu verfchaffen. 
Es find in ber Kir hengeſchichte vorzuͤglich zwei epheſiſche 
Synoden bekannt. Jene dem Neſtorius ungluͤckliche vom 
Jahr 431, und eine vom Jahr 449, da die Partie des 
Eutyches ſiegte. Man heißt letztere die Raͤuber⸗Verſammlung 
und der Name gebuͤhrt iht mit Recht, denn da Biſchof 
Dioskurus von Alexandrien nicht durchdringen konnte, ſo 
rief er ein Heer ihm ergebener Moͤnche und Soldaten in die 
Verſammlung, und ließ die Biſchoͤfe, welche nicht feiner 
Meinüng iverden wollten, bis Auf den Tod pruͤgeln. ber 
darin thut man ihr Unrecht, daß man ihr allein dieſen 
Namen beigelegt hat; denn fie koͤnnte ihm gar wohl init der 
erſten ephefifchen Synode gemein haben. Auch auf dieſer 
ſchlugen fih die Bifchöfe in Gegenwakt der Faiferlichen 
Minifter, und Cyrillus verwandte fo viele Gelder auf Be 
ſtechungen, daß tinter ihm die alerandrinifche Kirche fehr 
verarmte. 

Es war kein Wunder, daß Synoden, auf denen es ſo 
hergieng, zu keinem Anſehen gelangen konnten, und die Hof⸗ 
luft war zu veraͤnderlich, als daß ihnen durch kaiſerliche Be⸗ 
fehle eine beſtaͤndig fortdauernde Gültigkeit ſollte berichafft - 
worden ſeyn. Auch reichte damals Feines Kaifers Macht 
mehr fo weit als Eonftantin’s. Der Hof zu Conftantinöpel 
fonnte die Schlüffe wohl in den Morgenlandern gültig 
machen, aber in den occidentalifchen Provinzen hatte er nichts 
"zu befehlen. War es nun fchon in Anfehung der dfumenis 


, 


1 
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ken Synoden ſo ungewiß, wie viel ungewiſſer mußte es 
bei andern ſeyn, die entweder nicht fo dkumeniſch waren, 
das ift, die etwa bloß in einige Hauptprovinzen des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, aber nicht in das ganze, ausgeſchrieben wor⸗ 
den, oder deren Schluͤſſe vielleicht nur als Provinzial⸗ 
Synodenſchluͤſſe konnten angeſehen werden, oder doch keine 
kaiſerliche Beſtaͤtigung erhalten hatten. Waren z. B. die 
Schluͤſſe der Synode von Arles vom Jahr 314 verbindlich? 
Die Synode war nicht eigentlich oͤkumeniſch, ſondern der 
Kaiſer hatte bloß aus mehreren Provinzen - feines Reiche, 
wie es ihm gutduͤnkte, Bifchdfe- zufammmen_ gefordert, er 
hatte auch ihre Schluͤſſe nicht bekraͤftigt, denn nicht Canones 
zu machen, hatte er ſie zuſammenberufen, ſondern bloß zur 
unparteyiſchen Unterſuchung und Entſcheidung der donatiſti⸗ 
ſchen Streitigkeiten. Die Synode zu Sardika hatte mehr 
den Schein einer dkumeniſchen Synode; die Anzahl der aus 
dem Orient und Occident verſammelten Väter war dafelbft 
nicht unbeträchtlih ; und doch fieht man aus der bekannten 
Sefchichte des Apiarius, daß die afrifänifchen Kirchen die 
Gültigkeit der ſardicenſiſchen Schlüffe nicht anerkannten. 
So ungewiß war gerade der wichtigſte Punkt des ganzen 
Kirthenrechts ; titast\ enttodrf mit jedem Jahr neue Geſetze, 
und Niemand wußie, welcher Grad von Reife oder welche 
Beftimmilngen Erfordert würden, Wenn dann dieſes entworfene 
Geſetz wirklich vollkommene Gefeßesfraft haben füllte. Das - 
nothivendigfte aller Geſetze, das, worin hätte beftimmt feyn 
follen, welche der vorher entworfenen Gefeße gültig feyen, 
wurde vergeſſen, und felbit auch auf der chalcedönifchen 
Synode, da doch die chriftliche Kirche hun bald anderthalb 
hundert Jahre die gluͤcklichſte Ruhe genoffen Hatte, wurde 
diefem dringendften Bedürfniß nicht abgeholfen. Man that 
zwar etwas, ‚aber es war doch fo Taum halb gethan, daß 
N * 
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man wenjgflene gleich ungewiß blieb. Der erſte Kanon der 
chalcedoniſchen Synode ift diefer: 

„Wir haben befchloffen, daß die von den heiligen 
Vaͤtern in allen bisherigen Synoden gemachten Schluͤſſe 
gültig ſeyn ſollen.“ 

Verſteht man den Kanon im allgemeinſten Verſtande, 
ſo iſt er falſch: denn ſollten wohl die chalcedoniſchen Vaͤter 
im Sinn gehabt haben, den Canonibus aller bis auf das 
Sahr 451 gehaltenen Synoden, es feyen nun öfumenifche 
oder Provinzial Synoden, eine allgemeine Gültigkeit zu 
geben? Die ganze nachfolgende Gefchichte widerfpricht Dies 
fem angenommenen Sinne des Kanond, denn die Synode 
zu Elvira und fo viele andere haben wohl nie eine allgemeine 
Gültigkeit erhalten: und wie ſollte! man einen Codicem 
Canonum zuſammenbekommen haben, in welchem alle Ca- 
nones aller Synoden bis auf das Jahr 451 enthalten ges 
weſen? Wie viele Widerſpruͤche muͤßten nicht in einem 
ſolchen Codex geweſen ſeyn, wie unbrauchbar waͤre er alſo 
nicht eben dadurch geworden, da man nicht wußte, welches 
von beiden einander ſich widerſprechenden Geſetzen gelten 
ſollte? 

Verſteht man aber unter den Synoden , deren Schluͤſſe 
hier auf's neue ratificirt werden, bloß die vorhergehende dku⸗ 
meniſche, ſo fragt ſich's wieder: welche Synoden verſtunden 
ſie unter den oͤkumeniſchen? Die Sardicenſiſchen wie die 
Nicaͤiſchen, ungeachtet canones ber erſtern den Schluͤſſen der 
letztern widerfprachen? Es wird fi) in der: Folge zeigen, 
wie die Kanonen: Sammlung der lateinifchen Kirche von der 
Sammlung der griechifchen Kirche verfchieden gewefen, und 
doch wurde von beiden das chalcedonifche Concilium aners 
kannt. Hätten alfo. die chalcedoniſchen Vaͤter einen gewiſſen 
beſtimmten Codicem canonfım als allgemeinen Kirchenkoder 
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beftätigt, fo wuͤrde ihm die lateinifche und griechifche Kirche 
gleich angenommen haben. Sehr wahrfcheinlich ift, daß fich 
die Väter felbft nichts Beſtimmtes bei ihrem Gefe dachten, 
und weil man fie deſſen doch nicht gern befchuldigen wollte, 
fo glaubte man in den Alten felbft einige Prämiffen gefuns 
den zu haben, aus denen man auf die Befchgffenheit des damals 
hefiätigten Codicis canonum fließen koͤnnte. Die hiebei 
gebrauchten Pramiffen find nemlich folgende. 


§. 20. 

In der vierten Verhandlung der chalcedoniſchen Synode, 
da die Schrift der beiden Archimandriten Caroſus und Doro⸗ 
theus, worin ſie ſich des Erzbiſchofs Dioskurus und der 
uͤbrigen aͤgyptiſchen Biſchoͤfe annahmen, oͤffentlich vorgeleſen 
wurde, und da die Vaͤter waͤhrend Vorleſung derſelben des 
Dazwiſchenrufens ſich nicht enthalten Tonnten, fo trat endlich 





‚am Ende der Archidiakonus der conſtantinopliſchen Kirche auf, 


und fagte *2): 
„Unter andern Kandnen der heiligen Vaͤter, kraft deren 
„die Bifchöfe das Recht haben, gegen Geiſtliche oder 
„Mönche oder jeden andern Chriften, die fie abweichend 
„oder ungehorfam finden, zu verfahren, ik auch diefer ;“ 
Und er las aus dem Buch vor: | 


Von den Geiftlichen oder Mönchen die ſich 
von der Gemeinſchaft abfondern. 


„Wenn ein Presbyter oder Diakonus feinen Bifchof 
verachtet, fich von der Gemeine abſondert, .eine eigene fich 


‚fammelt, einen Altar errichtet, und auf Zureden feines Bis 


ſchofs doch ungehorſam bleibt, auf erſtmaliges und wieder⸗ 





®) Mansi Coneil. Tom. VII pag. 7ı. ° 


Spittler’s ſaͤmmti. Werke, 1, 2b, 6: 
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holtes Ermahnen nicht nachgiebt, der fol ganz verworfen 


ſeyn, Tünftig ein Amt mehr erhalten, noch einer Ehrehftelle 
genießen. Faͤhrt er: aber fort, Unruhe anzurichten, und die 
Kirche zu verwirren, fo fol er. als ein Rebell durch äußere 
Gewalt in Ordnung gebracht werden.“ 

Alle bochteärggge Biſchoͤfe riefen zufammen: „Ein ge 


richten. Schluß, ein Schluß der heiligen Vaͤter ift dieſer.“ 


Ein paar Tage nachher, als die Sache des Caroſus und 


Dorotheus auf's neue vorkam, und als man endlich in An⸗ 


ſehung ihrer zum Schluß ſchreiten wollte, forderten die Vaͤ⸗ 
ter, die heiligen Canones follten vorgeleſen, und dem Protos 
Toll einverkeibt werden. Der Archidiakon und Primicerius 
von Eonftantinopel Hetius nahm das Buch, und verlag 2): 


Füuͤnf und achtzigſter Kanon. 

‚ „Wenn ein von einer Synode abgeſetzter Bifchof oder 
Presbyter oder Diakonus oder überhaupt irgend ein Klerikus 
ſich unterſtuͤnde, etwas von den gottesdienſilichen Verrichtun⸗ 
gen, die er vorher kraft ſeines Amtes thun durfte, noch 
fernerhin zu verrichten, der ſoll auf keiner Synode mehr 
Hoffnung zur Wiedereinſetzung, oder auch nur Erlaubniß zur 
Verantwortung haben. Ale, die mit ihm umgehen / ſollen 


im Bann ſeyn, und befonders, wenn fie noch aledenn mit 


ähm umgehen, nachdem fie fchon das gefällte Urtheil wiſſen.“ 


Sechs und achtzigſter Kanon. 
Hier wurde eben derſelbe verleſen, welcher ſchon oben 
vorkam. 
In der eilften Verhandlung forderte Bifchof Stephan 


‘son Ephefus, daB die Canones vorgeleſen werden follten, 


| „ Mansi I. c. pag. 8). 


8 


kraft welcher derjenige, der ſchon für eine gewiffe Stadt 
erwählt worden, nicht duͤrfe für eine andere erwählt werden. 
Auf Befehl verlas aledenn. Viſchof Leontius von Magnefia *): 


Fünf, und neunzigſter Kanon. 


„Wenn ein vakanter Biſchof eine vakante Gemeine 
an ſich reißt, und ohne vollſtaͤndige Synode des Stuhls ſich 
bemaͤchtigt, der ſey verworfen, ob ihn auch gleich das ganze 
Volk dieſer Gemeine erwaͤhlt haͤtte. Vollſtaͤndig heißt aber 


die Synode, wenn ihr der Metropolite beiwohnt.“ 


— Sechs und neunzigſter Kanon, 
aus eben dem Buch verleſen. 
- Laßt ſich ein Biſchof als Biſchof ordiniren, und kommt 
doch, ungeachtet er jetzt zum Vorſteher der Gemeine gemacht 


iſt, ſeiner Ordination nicht nach, geht auch nicht zu der ihm 
anvertrauten Kirche, der ſey im Bann, bis er fein Bisthum 


antritt, ober bis eine daſige vollftändige Provincial⸗ Synode 


etwas ſeinetwegen beſchließt.“ 

Eben der Kanon, welcher oben als der fünf. und ‚acht 
zigſte angeführt wurde, wird in dem Schreiben der pifidis 
ſchen Biſchoͤfe an den Kaifer Leo als der drei und achtzigfte 
citirt 2*). In der. vierzehnten Verhandlung wurde endlich 


von dem Sekretair Beronickan nach einmal ein Kanon vers 


leſen, und zwar der vierte nicaifche unter dem Namen 
Capituli sexti *#*), Man ſucht zwar zu verbeſſern capi- _ 
tulum guartum, aber diefe Verbeflerung ‚beruht bloß auf 





2 


*)Mansi 1. c. pag..282. 283. 
*®) Mansı l. c. pag. 565. * 


40, Mansi l. c. pag. 307. 
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aͤßig ſchon in dem älteften Sammlungen ber Kanonen ges 
flanden feyen. Die Abtkeilung der Canonum ſcheint ſchon 
damals in den Sammlungen fehr veränderlich gewefen zu 
feyn. Der nehmliche Kanon wird als der 83 und als ber 
85 angeführt; was nach unfern heutigen Abtheilungen ber 
vierte nicaifche Kanon ift, war damals der fechste, und da 
die angeführten antiochifchen Schluͤſſe nach der Citation der 
chalcedoniſchen Väter nur um zehen von einander waren, 
“fo find fie nah unſern Ahtheilungen um eilf von einander. 
Auch was bei uns in den Canonibus der conftantinoplifchen 
Synode in drei Abſaͤtze vertheilt ifl, wurde damals als ein 
Stüd verlefen. Aeußerſt wichtige Varianten waren fihon 
damals in den Godicibus canopum, und zwar felbft in 
den Schläffen der großen nicdifchen Synode. Anders vers 
Hafen die römifchen Legaten den fechsren Kanon, anders die . 
Anhänger des conftantinoplifchen Bifchofs, und doch befchuldigt 
feiner den andern der Unehrlichkeit. Auch Das Anfehen der 
conftantinoplifchen Synodal-Schlüffe fcheint Damals mehr aner⸗ 
kannt worden zu ſeyn als im folgenden Jahrhundert, denn 
die römifchen Legaten unterſtunden ſich nicht, den Schluß 
ber conftantisoplifchen Synode geradehin zu verwerfen, ſondern 
fie leugneten nur, daß im demfelben das enthalten fen, was 
man dem Bifchof von Conftantinopel jetzt einräume, Ent 


weder verftunden fie alfo nicht ganz, was fie alles hätten 


antworten koͤnnen, oder Dachte man damals felbft auch in 
der römischen Kirche von ben conflantinoplifchen Schläffen ganz 
anders, als nachgehends Gregor der Große? 

Wozu aber fo viele, zum Theil milrologifche Bemer⸗ 
tungen? Damit man klar fehe, wie wenig es ift, was 
man weiß, und es mit dem vielen vergleiche, Das man . 
mit: Gewißheit zu willen glaubte: und das kann doch 
wohl nicht mikrologiſche Beobachtung heißen, worauf bie 
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Entjcheidung mehrerer wichtigen Sdritigteiten der Kirchen 
hiſtorie beruht | 


$. 22. 
Fu, den ganzen Alten der chalcedoniſchen Synode ſteht 
demnach kein Wort von einer Beſtaͤtigung eines gewiſſen 


beſtimmten Codicis canonum, denn es iſt Doch noch . 


ein großer Unterfchied, eine gewiſſe Sammlung brauchen 
und daraus anfuͤhren, oder eben dieſe Sammlung kuͤnftig 
zur geſetzmaͤßigen Richtſchnur aller andern guͤltigen Samm⸗ 
lungen zu machen *). Selbſt die Hauptfrage, ohne welche 
doch gar keine Entſcheidung ſtattfaͤnde, iſt noch ungewiß. 
Sind: nicht mehrerlei Codices canonum auf der chalcedon⸗ 


*) Noch weniger Tann man den S. 80 angeführten. erften chalcedo⸗ 
nifchen Kanon als eine folche Beftätigung eined gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Codigis anfehen. Ich läugne nicht, daß durch diefen Kanon 
gewiſſen Synodalſchluͤſſen ihre bisherige Gültigkeit mag befräftigt 
worden fepn, aber ans der Gefchichte der chalcedoniſchen Synode 
erhellt, daß. fich diefe Eonfirmation wohl vorzüglich auf die Dog: 
matik und nicht auf die Kirchendisciplin erſtreckte. Gefecht aber 
auch, fie erſtrecktte fi unbebingt über Allee, was Sypnodalſchluß 
iſt, er betreffe nun was er wil ‚fo erhellt doch aus obigen 
Gruͤnden, wie. inkon ſiſtent und wie gauz unbeſtimmt dieſes Ge: 
ſetz geweſen ſey, dab es alſo gewiß nie Richtſchnur eines codicis 
ganohum ſeyn konnte. Endlich fep auch felbit das noch über: 
feben, fo ift Beſtaͤtigung der geſetzlichen Guͤltigkeit gewiſſer Sp⸗ 
nodalſchluͤße noch lange nicht Feſtſetzung eines gewiſſen beſtimm⸗ 
ten codicis c:nonum , da ſchon damals fo wichtige Varianten 

und Unterfcheidungen in den Sammlungen ber Canonum vor: 

Tamen. Man Tann“ fih ohne hiſtoriſche Zweifelſucht ‚folgende 

‚zwei Sachen gar wohl trennen: gewiße Verordnungen als gültig 
erfennen, ober eine gewiſſe Sammlung diefer Verordnungen als 
Normale anfehen, 


- 
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laͤßig ſchon in den älteflen Sammlungen der Kanonen ges 
flanden feyen. Die Abtkeilung der Canonum fiheint fchon 
damals in den Sammlungen fehr veränderlicd gewefen zu _ 
fen. Der nehmliche Kanon wird als der 83 und als ber 
85 angeführt; was nach unfern ‚heutigen Abtheilungen der 
vierte nicäifche Kanon ift, war damals der fechdte, und da 

die angeführten antiochifchen Schlüffe nach ber Citation der 
chaleedoniſchen Väter nur um gehen von einander waren, 
“fo find fie nah unfern Ahtheilungen um eilf von einander. 
Auch was bei uns in den Canonibus der conſtantinopliſchen 
Synode in drei Abſaͤtze vertheilt iſt, wurde damals als ein 
Stuͤck verleſen. Aeußerſt wichtige Varianten waren ſchon 
damals in den Codicibus oanonum, und zwar ſelbſt in 
den Schläffen der großen nicaifchen Synode. Anders vers 
laſen die römifchen Legaten den fechsren Kanon, anders die . 
Anhänger bes eonftantinoplifchen Bifchofs, und doch hefchuldigt 
Feiner den andern der Unehrlichkeit. Auch Das Anfehen der 
eonftantinoplifchen Synodal-Schläffe feheint Damals mehr aner⸗ 
kannt worden zu ſeyn als im folgenden Jahrhundert, denn 
die romiſchen Legaten unterſtunden ſich nicht, den Schluß 
der conſtantinopliſchen Synode geradehin zu verwerfen, ſondern 
fie leugneten nur, daß in demſelben das enthalten ſey, was 
man dem Biſchof von Conſtantinopel jetzt einraͤume. Ent⸗ 
weder verſtunden ſie alſo nicht ganz, was ſie alles haͤtten 
antworten koͤnnen, oder dachte man damals ſelbſt auch in 
der roͤmiſchen Kirche von den eonſtantinopliſchen Schläffen ganz 
anders, als nachgehends Gregor der Große? 

Wozu aber fo viele, zum Theil milrologifche Bemer⸗ 
tungen? Damit man- Har fehe, wie wenig es ift, was 
man weiß, und ed mit dem vielen vergleiche, Dad man ., 
mit: Gewißheit zu wiflen glaubte: und das kann doch 
wohl nicht mikrologiſche Beobachtung heißen, worauf die 


_ 
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Enticheidung mehrerer wichtigen denigleiten der Kirchen⸗ 
hiſtorie beruht. 


$. 22. 
In den ganzen Alten der chalcedoniſchen Synode ſteht 
demnach kein Wort von einer Beſtaͤtigung eines gewiſſen 


beſtimmten Codicis canonum, denn es iſt Doch noch u 


ein großer Unterschied, eine gewiſſe Sammlung brauchen 
und daraus anführen, oder eben dieſe Sammlung Fünftig 
zur gefeßmäßigen Richtfehnur aller andern gültigen Samm⸗ 
lungen zu machen *). Selbſt die Hauptfrage, ohne welche 
doch gar feine Entſcheidung ſtattfaͤnde, iſt noch ungewiß. 
Sind nicht mehrerlei Godices canonum uf der chalcedon⸗ 


— 


%) Noch weniger Tann man den ©. 80 angefüßrten erften chalcedo⸗ 
nifchen Kanon als eine folche Beftätigung eines gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Codicis anfehen. Ich läugne nicht, daß durch diefen Kanon 
gewiſſen Synodalſchluͤſſen ihre bisherige Gültigkeit mag bekräftigt 
worden fepn, aber aus der Gefchichte der chalcedoniſchen Synode 
erhellt, daß. ſich dieſe Eonfirmation wohl vorzüglich auf die Dog: 
matik und nicht auf die Stirchendischplin erſtreckte. Gefeht aber 
auch, fie erſtreckte fi unbedingt über Alles, was Spnodalſchluß 
ift, er betreffe nun was er wiß, fo erhellt doch ans obigen 
Gründen, wie. infonfiftent und wie gauz unbeſtimmt diefed Ge- 
feß geweſen fey, daß es alfo gewiß nie Richtſchnur eines codicis 
ganonum fepn konnte, Endlich fep auch felbit das noch über: 
ſehen, fo tft Beftätigung der gefeglichen Gültigkeit gewiſſer Sp⸗ 
nodalſchluͤße noch lange nicht Feſtſetzung eines gewiſſen beſtimm⸗ 
ten codicis_c:nonum, da ſchon damals fo wichtige Varianten 

und Unterſcheidungen in den Sammlungen der Canonum vor: 
Tamen. Man kann fi ohne hiſtoriſche Zweifelſucht ‚folgende 

zwei Sachen gar wohl. trennen : gewiße Verordnungen ald gültig 
erkennen, oder eine gewiſſe Sammlung dieſer Verordnungen als 
orale anfehen, 


g8 


ſchen Synode gebraucht worden? War's ein Codex, aus 

denm Aetius und Beronician vorlafen? Welchen von beiden 
\ follten die chalcedon'ſchen Wäter beftätigt haben, wenn fie. 
einander nicht vollfommen gleich waren? Und wenn wir 

bann alfo noch jet den Codex entdecken wollen, der damals 
gebraucht wurde, welchen ſuchen wir? Den, aus welchem 
Aetius, oder den, aus welchem Beronician vorlas? Steht 
benn auch nur bie geringfte Spur in den. chalcebon’fchen 
Aften, was für Schläffe auf die -antiochifchen gefolgt feyen ? 

Ob nicht wielleicht der Codex mit denfelben aufgehört habe? 
Bei der fo verfchiedentlih abweichenden Eintheilung der 
Canonum laͤßt fich nicht einmal zuverläßig verfichern, daß 
gerade nur die oben angeführten Canones zwifchen den 
—nicaͤiſchen geflanden feyen. Und wie hätte dann endlich 
Gregor der Große noch im fechsten Jahrhundert die conflans 
tinoplifchen Schläffe fo feierlich mißfennen koͤnnen, wenn fie auf 

der chalcedonifchen Synode, die man doch in der romiſchen 

Kirche anerkannte, als ein Theil des durch Synodal⸗Aukto⸗ 

ritaͤt befräftigten Codicis canonum wären erklärt worden? 

Es ift alfo gewiß, daß man ber chakedon’fchen Synode zu 

viel Ehre anthut, wenn man glaubt, fie babe durch Feft- 
‚feßung eines gewiſſen Codicis canonum ber bisherigen Vers 
wirrung abgeholfen, und eben fo gewiß ift, daß fich die 
Sammlung der Canonum, welche dafelbit gebraucht worden 

iſt, nicht mehr finden läßt, denn wir haben viel zu wenige 

und viel zu unbeſtimmte Kennzeichen, fie zu unterfcheiden. 

Die Entftehung des juftell’fchen Codicis canonum Ecclesiae 
universae *), welcher fo lange faft allgemein die Ehre ge: 


*) & kam zuerſt einzeln heraus, Paris 1610. 8. wurde alsdenn 
eingeruͤft Bibl. jur. can. veter. T. I. nag. 29. Gebh. Theod. 
Mejer gab ihn neu heraus, Helmftädt 1665. 4. 


. 
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noffen bat, für die Kanonen » Sammlung der chalcedon’fchen 
Synode gehalten zu werden, ift "folgende, Aus den chalccdons 
fchen Verhandlungen wußte Juſtel einen Theil desjenigen, 
was wir oben angeführt haben ; er Tannte auch Dionyſens 
Veberfegung vom Codex canonum, und ließ fih durch das 
große. Anfehen, welches Dionyfins in der abenbländifchen 
Kirche faft ununterbrochen behauptet hatte, zu der Meinung 
verleiten, der Codex canonum Dionysii fey wohl mit dem 
chalcedon'ſchen beinahe der nehmliche geweien. Er glaubte 
ohnedieß zum Voraus, daß jene vier, unter dem Namen 
ber oͤkumeniſchen bekannte, Synoden — von Nicaͤa, Con⸗ 
ſtantinopel, Epheſus und Chalcedon — darin geſtanden has 
ben muͤßten, ‚und weil sr ſelbſt auch die Schluͤſſe dieſer 
Synoden nicht kritiſch genug vorher prüfte, ſo nahm er fie 
aus Handfchriften, wo ihre Zahl ſchon unauthentifch vermehrt 
war. Mit allen, diefen zum Theil richtigen, zum Theil Höchft 
unrichtigen Vormeinungen, ſetzte ſich Juſtell einen: Codicem 


‚canonum Aus den verfchiedenften Hanbfchriften zufammen, 


und weil in biefem Codex canonum der.4, 5, ı6 und 17 
antiochifche Kanon gerade nach den Eitstionen der chalcedons 
{hen Vaͤter der 85, 86, 96, und 97 wurden, fo glaubte 
man die für das Tanonifche Recht fo wichtige Entdeckung 


wirklich gemacht zu haben, und bedachte nicht, daß es fo 


zutreffen muͤſſe, weil es ja abſichtlich darauf eingerichtet 
worden war, und daß in den Alten der chalcedon’schen 


Synode nicht der geringfte Wink enthalten, was denn für 


Canones auf die antiochifchen gefolgt feyen *). Juſtell gab 


feinem Codiei Ecelesiae universae zmweihundert und fleben 
in einer Zahlenreihe fortlaufende Canones, und fügte den 


antiochifchen die laodicaͤiſchen, comiantinoplifchen, epheſiſchen 





*) Balleriniox. diss. pag. XIV. 


— 
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Ä 
und chalcchon’fchen bei. Wir werben aber bald fehen, wie 
ungluͤcklich er gerathen hat, und wie viele faliche Meinungen 
in Anfehung der aͤlteſten Kirchens Verfaffung hiebei zum 
. Grund lagen. 0 _ 


— 


2. 


Die Frage von ber Befchaffenheit ber aͤlteſten Samm⸗ 
lungen der Canonum muß alſo, weil bisher weder durch 
einen kaiſerlichen Befehl noch durch den Kanon einer dkume⸗ 
niſchen Synode eine Gleichfoͤrmigkeit feſtgeſetzt worden war, 
nach der Verſchiedenheit der Provinzen beantwortet werden. 
Die Sammlung einer occidentaliſchen Kirche ſah gewiß an⸗ 
ders aus, als die Sammlung einer morgenlaͤndiſchen Kirche, 
und auch die Sammlung eines Galliers muß von der 
Sammlung eines Italiaͤners ſehr verſchieden geweſen ſeyn. 
Der Unterſchied war auch nicht nur wegen der Wahl der 
darin enthaltenen Stuͤcke, ſondern die nehmlichen Synodal⸗ 
ſchluͤſſe waren oft anders abgetheilt, zeichneten fich vielleicht 
durch wichtige Varianten von einander aus, in der einen 
waren z. B. die Namensunterſchriften beigefuͤgt, in der an⸗ 
dern hinweggelaſſen. Freilich iſt alſo nichts. als Bruchſtuͤck 
von Geſchichte zu erwarten, weil man von einzelnen Pro⸗ 
vinzen nicht Nachricht genug hat, und doch alle dieſe ver⸗ 
einzelte Nachrichten nie zuſammen mengen darf. Aber ſey 
es immerhin nur Bruchſtuͤck: es iſt doch zugleich eine Art 
yon verehrungswuͤrdiger Meliguie, daß damals noch Fein 
Depot in der Chriftenheit war, welcher feine Sammlung 
allen hätte aufbringen koͤnnen, und gerade dieſe Ungleiche - 
förmigfeit verfchiedener ‚Provinzen ift der deutlichfte Beweis 
ihrer. noch micht ganz verlornen Kirchenfreiheit. Wie bie 
Sammlung der griechifchen Kirche ausgefehen Habe, ergab - 
ſich einigermaßen ſchon oben aus cinigen Stellen der chal⸗ 


J— 
cedoniſchen Abten; man erraͤth aber mit Remlicher Zuver⸗ 
laͤßigkeit (aus der Beſchaffenheit der ſogenannten prisca) 
no). einige Eigenfchaften der älteften griechifchen Kanonens 
fammlungen. 

Der ungenannte Stalläner, deſſen ueberſetzung unter 


dieſem Namen bekannt iſt, myß einen griechiſchen Codex 


canonum vor fi) gehabt haben, in welchem bie ancyrifchen, 
nneucäfareifchen, nicäifchen, gangrifchen, antiochifchen, conftanti» 
noplifchen und chalcedoniſchen Canones enthalten waren ; er hat 
zwar auch die fardicenfifchen, aber diefe find wahrfcheinlich 
Teine Weberfegung, fondern lateinifches Hriginal. Alſo lao⸗ 
dicäifche und ephefifche Schläffe waren gar nicht in ‚feiner - 
griechifchen Sammlung, und wahrfcheinlich gehörten demnach 
auch dieſe beide nicht zu der aͤlteſten Ausgabe des Codex 


eanonum. Das Vaterland dieſer aͤlteſten Ausgabe verraͤth 


ſich auch auf dieſe Art ſehr wahrſcheinlich. Da Ancyra, 
Neucaͤſarea und Gangra, in die Dioͤceſe von Pontus ger 
hoͤren, fo iſt wahrſcheinlich in der pontiſchen Didcefe die erſte 
Anlage zu dieſer Sammlung gemacht worden. Nicaͤiſche 


Schluͤſſe konnte ohnedieß auch gleih der erfie Sammler 


nicht hinmweglaffen, denn was war allgemein gültiger und 
heiliger, als dieſe? Wie alsdenn bei weiterem Verfolg bie 
antiochiſchen hinzugekommen, laͤßt ſich nun zwar nicht fo 
leicht errathen: aber da ſie groͤßtentheils faſt nichts anders 
find, als eine Auswahl der apoſtoliſchen *), und da fie ber 
fonder8 zu den Zeiten des Ehryfoftomus ſehr beruͤhmt wurs 
den ==), fo liegt vielleicht in dieſen zwei Umftänder ein 
Theil der Beranlaffung, wodurch es geſchehen, daß dieſe 





Er Dieb bat vortrefflich gezeigt Beverogias Codioe Canon. Book 
primitive vindicato. L. I. c. 4. pag. 26 — 39. 


++) ſ. Palladii vita Chrysostami. G. VIII. eto. 
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Provincialfpnode vor fo viefen andern das Gluͤck einer fol; 
chen allgemeinen. Gültigwerdung genoſſen. 

Wann die laodicaͤiſchen und epheſiſchen endlich beige⸗ 
fügt worden ſeyen, laßt ſich auch nicht einmal mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit beftimmen. Zu Ende deß fünften Jahr: 
hunderts muͤſſen fie wohl ſchon in gewiſſen Codicibus ge⸗ 
ſtanden haben, denn Johann Scholaſtikus, ‚ver feine Samm⸗ 
lung in der erſten Haͤlfte des ſechſsten Jahrhunderts heraus⸗ 

gab, traf fie ſchon in den Sammlungen feiner Vorgänger 
am. Hingegen fehlten fie in den griechifchen Handfchriften, 
aus welchen der Verfaffer der prisca , der iſidor'ſchen Wer 
ſion, und Dionyſius überfebten. | 

So wenig gewiffe- Richtfehnur war in biefer ganzen 
Sache, ſo las ein Ueberſetzer in ſeiner griechiſchen Hand⸗ 
ſchrift, was ſein Zeitgenoſſe in der ſeinigen vermißte. Wir 
ſahen oben, daß Can. Const. 1, 2 und 3 als ein zuſam⸗ 
menhängendes Stuͤck unter dem Titel Synodifon abgelefen 
wurde. Vielleicht war hiemit das ganze Stud abfoloirt, 
und was wir noch als vierten, fünften und fechsten Kanon 
haben, fund. nicht dabei. Wenigftens fanden die Ueberſetzer 
ber Priſca, der Sfidoriana und Dionyfins dasjenige gar 
nicht in ihren griechifchen Handfchriften,, was wir als. fünf 
ten, fechöten und. fiebenten Kanon zählen. Hingegen hat Jo⸗ 
bann Scholaftifus, Dionyſens Zeitgenoffe, unfern fünften 
und fechsten Kanon. So wenig Uebereinftimmung ift auch 
felbft alsdenn in den griechifchen Handfchriften geweſen, 
wenn fie eincrlei Stüde lieferten; wer will uun aber für 
unfer Zeitalter, über Wechtheit oder Unächtheit folcher Stücke 
entfceheiden, wenn fo Zeitgenoffen gegen Zeitgenoffen, Außer» 
lich vollfommen glaubwärdiger Mann gegen einen andern 
außerlich volkommen glzubwuͤtdigen zeugt? Wie ſchluͤpfrig 
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iſt's in folchen Fällen, fi) vor dem Abſall auf einen eut⸗ 
ſchiedenen hiſtoriſchen Skepticiſmus zu huͤten. 


| $. 24. 
Und doch ift die Gefchichte der Fanonifchen Sammlun- 
gen der griedhifchen Kirche noch fehr reich und vollftändig 
in Bergleithung mit der Gefchichte der Iateinifchen Kirche. 


Man möchte faft fagen, wir wiffen hier gar nichts, Nicäifche 


und fardicenfifche Schlüffe waren zwar gewiß in den lateini- 
fhen Kanonenfammlungen; aber ob nicht noch mehrere? 
Die Besbachtung hat wirklich ihre Richtigkeit, daß. man 
vor dem fechsten Jahrhundert außer den Schlüffen beider 
obigen Synoden Feine andere mit Zuverläßigfeit angeführt 
findet *). Laͤßt fih daraus fchließen, daß der in der lateinis 
fchen Kirche gültige Codex canonum bloß aus diefen bes 
ftanden fey: oder darf Auch einigeß aus dem Mangel bins 
teichend vollftändiger Akten dieſer Kirche erklärt werden ? 
Ueberfegungen griecdifcher Codicum tanonum Hat man 
zwar bald nach den Zeiten der chalcedoniſchen Synode in 
Sstalien gehabt: aber Ueberfeßung eines Codicis canınum 
beweist noch nicht, daß man Firchlichen Gebrauch von dem- 
felben gemacht habe. Und wenn wir dann auch etwas mehr 
wuͤßten, vielleicht von der römifchen Kirche etwas mehr . 
müßten, Als wir wirklich wiffen: wie viel unficherer ift es, 
im Decident vom Vebrauch der romifchen Kirche auf den 
gleichen Gebrauch der gallifanifchen, der fpanifchen Kirche 
zu fchließen, als im Drient aus dem Gebrauch der conflans 
tinoplifchen oder Klein aftatifchen Kirchen den allgemeinen Ges 
brauch zu muthmaßen; denn die Verbindungen und wechfeles 
weiſe Mittheilungen der morgenländifchen Kirchen waren 


°) Ballerinior. dissert, P. II. C. I. $. ı. 
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viel ftärker und hänfiger, als die Communikationen der abend 
ländifchen. Gleichfoͤrmigkeiten aber erzeugen fich hauptſaͤchlich 
erſt durch ſolche aus vielen Verbindungen entſtandene Be⸗ 
kanntſchaften. | 


3weite Abtheilung. 


Bon Johann Scholaftifus und feinen Ay 
beiten für das kanoniſche Recht. 


| $. 25. 

Eine: SKanonenfammlung, wo die Schlüffe nach der 
chronologiſchen Ordnung der Synoden auf einander folgten, 
taugte viel zu wenig für den täglichen Gebrauh: man 
machte alfo bald Auszüge, Abbreviationen der canonum, 
Sammlungen nad Materienordnung. Wir find nicht fo 
gluͤcklich geweſen, daß uns viele Stüce diefer Art übrig ges 
blieben wären, Johannes Scholaſtikus, der einzige dieſer 
Art, den wir aus dieſem Zeitalter haben, gedenkt in ſeiner 
Vorrede mehrerer, welche die Canones materienweife geord» 
net hätten, aber auch nicht einmal der Name eines derfels 
ben hat fich erhalten. Johann ſelbſt wurde durch ſeine Aem⸗ 
ter, die er erhielt, einer der wichtigſten Männer der griechi⸗ 
fhen Kirche. Wom Advokaten, wovon ihm fein Beiname 
Scholaftitus geblieben ift, gieng er zum Presbyter über, 
und als Presbyter der antiochifchen Kirche wurde er nach 
Eonftantinopel verſchickt, dort die Stelle des antiochifchen 
Apokriſiarius zu verfehen. Die Upokrifiarien der YPatriars 
chen (Rom, fo lange es noch unter dem griechifchen Kaifer 
flund, Batte auch feinen Apokriſiarius zu Conſtantinopel) 


0. 
. . 
N 
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waren eine Art beftändiger Refidenten am Taiferlichen Hof- 
lager. Wenn der Kaifer etwas am einen Patriarchen brins 
gen wollte, fo ließ er es zuerſt nur feinem Apokriſiarius fas 
gen, und. alle Angelegenheiten des Patriarchats, welche bei 
Hof zu beforgen waren, giengen immer zunächft durch die - 
Hände vdeffelben. Sie wurden endlich auch oͤfters als ge 
meiniglich fehr fähige Männer vom Kaifer zu Ausrichtung 
eigener Aufträge gebraucht, und verdienten ſich die Gnade 
des Negenten auf fo mannigfache Weiſe, baß es dem, der 
einmal fo glücklich war, auf diefen Poften zu kommen, felten 
an feinem weiters Gluͤck fehlen konnte. Johann's Apokri⸗ 
ſiariat fiel gerade ‚in die Zeiten, da Kaifer Juſtinian feine 
Theologie von der Umverweslichkeit des Leibes Chrifti zur 
Reichstheologie zu machen fuchte, und weil. unter andern, 
die fih ihm widerſetzten, beſonders auch der Patriarch von 
Conſtantinopel Eutychius war, fo ließ er ihn durch Solda⸗ 
ten hinwegführen, und in der Verfammlung etlicher Bifchöfe 
abfegen. Seinen Stuhl hingegen beftieg Sohann, und blieb 
Patriarch vierzehn Fahre lang bis an feinen Tod. Noch als 
Presbpter von Antiochien *) unternahm er die Ausgabe eis 
ner Kanonenfammlung: er ordnete Alles viel genauer unter 
fünfzig Titel zufammen, als man «5 vorher gehabt hatte, 


' und fügte den Spnodalfchläffen, die er fehon in den Samm- 


| lungen ‚feiner Vorgänger antraf, noch 68 Canones Basılii 
bei, welche aus der zweiten und dritten Epistola canonica 





®) Assemann Bibl. jur. can. et civ. orient. L. I. c. 5. pag. 114. 
ſagt: Johannes Scholasticus — collegit , et foti suo Patriar- 
chatui servandum prascripsit novum Codicem Canonum in, 
guinquaginta titulos digestum etc, Aber ohne allen Zeugen. 
Wahrſcheinlich iſt's auch nichts anders, als fuͤr Faltum ausgege⸗ 
bene Vermuthung. 


- 
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"Basilii genommen find. Johann felbft, giebt in der Vor⸗ 
rede feiner Sammlung die darin enthaltenen Synodalſchluͤfſe 
nach folgender Ordnung an: 85 apoftolifche Canones, 20 
nicaifche, 25 ancprifche, 14 neucafareifche, 21 farbicenfifche, 
20 gangrifche, 59 laodicäifche, 6 conftantinoplifche, 7 ephes 
ſiſche (im Text ſelbſt ſteht aber auch der_achte von den 
cypriſchen Kirchen), 27 chalcevon’fche, 68 Canones Basilüi. 

Bei den. ancprifchen und neucäfareifchen Kanonen ſteht die 
fonft auch in den älteften griechifchen Handichriften befind⸗ 
liche chronologifche Anmerkung, daß man aus der Ordnung, 
in welche fie gefetst feyen, nicht fchließen fol, daß fie jünger 
feyen als die nicaifche; fie feyen wirklich älter, aber den 
nicäifhen fey die Ehre des Mangs wegen des hohen Ans 
fehens dieſer Synode wiederfahren. . 


$. 26. 


Es wäre fehr zu wünfchen, daß man bon diefer Samm⸗ 
lung eine Fritifch genauere Ausgabe hätte, als biejenige ift, 
welche ſich in Juſtell's Bibliothek des Tanonifhen Rechts 
befindet (Tom. II. pag. 499). Bei Bergleihung der mehrern 
Handfchriften 9, die man von derfelben hat, und vorzüglich 
auch durch Zurathziehung der fyrifchen Ueberſetzung **) müßten. 
fih nicht ‚nur manche einzelne Leſearten ficherer beftim- 
men laffen, fondern die fo wichtige Geichichte der ganzen 
Sammlung würde ein ganz neues Licht gewinnen. Die 
Abſchreiber haben auch bei dieſer Sammlung nach Willkuͤhr 





) Lambecii Commentar. de Bibl. Vindobon. L. VR pag. 55, 56. 
61. L. VII. pag. 458. 

**) Ein Ercerpt derfelben f. bei Asseman. 1. c. pag. 60. und bie 
Namen der gangrifhen Wäter, welche eben diefed Exrcerpt ‚ent: 

4. hält, find nicht in unferm griechifchen Test, - 
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oft Hinzu gethan, oft hinweggelaſſen; fie haben ſich die 
Sammlung gleihfam für ihren Gebrauch eingerichtet, es 
blieb alfo zwar immer Johann's Sammlung, weil Eintheis 
lung und Hauptanlage fein gehörte, aber es iſt nicht mehr 
die kritiſch brauchbare Sammlung, die fih als Werk eines 
fehe berühmten Schriftflellers aus ber erſten Hälfte des 


ſechsten Jahrhunderts anfehen läßt. Daß der Tert, wie er 


bei Suftelen abgedrudt ift, in der Hauptfache gewiß ums 
verfälfchter und unverftämmelter Zert der wahrbaftigen 
Sobannifhen Sammlung fey, ficht man aus dei Vergleis 
hung der Sammlung felbft mit der Vorrede. Wie fehr aber 
manche Handfchriften derfelben von einander abgehen, wie 
viel vermehrter und wie viel abgefürzter einige derſelben 
find, wie ‘oft die eine munter .eben demfelben Titel mehrere 
ober wenigere Canones bat, als die anderen; das Alles 
erhellt aus den Kollationen der iuftellifchen Ausgabe mit . 
einigen vatikanifchen Handfchriften, welche Aßemann in feiner 
Bibliothek des orientalifchen Rechts CVol. III. pag. 9440) 
abdruden ließ *). 


Ä $. 2. 

Bie frühe Einführung folcher materienweiſe geordneten 
Sammlungen hat dem kanoniſchen Recht genuͤtzt und ge⸗ 
ſchadet, und theils zur aͤchtern, theils zur unaͤchtern Fort⸗ 
pflanzung der Synodalſchluͤſſe beigetragen. Wir ſahen oben 
an dem Beiſpiel einer auf der chalcedoniſchen Synode ge⸗ 


*) Es dient zu Verſtaͤrkung des Beweiſes, der in der kritiſchen 
Unterſuchung des ſechzigſten laodiceiſchen Kanons von dem Zeug⸗ 
niß Johann's hergenommen iſt, daß keine der von Aſſemann ge⸗ 
lieferten Kollationen den Catalogum ber kanoniſchen Bücher 
Bat. 
Spittler’s ſaͤmmtl. Werte, 1. 8; | 7 
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‚brauchten Kanonen» Sammlung, daß es Handfchriften gab, 
wo Schläffe aller Synoden zufammen, gleihfam als ein 
Ganzes in einer ununterbrochen förtgehenden Zahlenreihe auf 
einander folgten. So gefchah es nun öfters, Daß man Schlüffe 
der Nr. 3 flehenden Synode noch als Schlüffe der Nr. 2 


ſtehenden anſah: ſo wurden ſardicenſi ſche Schläffe unter dem | 





Namen nicäifcher angeführt *); Gregor bon Tours =) führt 
den 14 gangrifchen Kanon noch als einen nicäifchen, an, 
und eine bayriſche Synode von Aſchaeim vom Jahr 763 ***) - 
bat einen gangrifchen oder anttochifchen Schluß gleichfalls 
als nitäifch. Manche der Veifpiele, welche hier von ſolchen 
Verwechslungen angeführt werden, koͤnnten zwar vielleicht 
auch natärlicher aus der Unwiffenheit derjenigen erklärt wers 
den, welche citirten, oder aus der damaligen Gewohnheit, 
Allem den Namen Nicaͤiſch zu geben, um es defto heiliger 
und unverleßlicher zu machen: aber Der Beifpiele find nicht 
allein zu viele, um einzig hieraus erklärt zu werden, fondern 
da auch die verwechfelten Canones meiftens folche find, wels 
che ‚gleichfam auf der Graͤnze lagen, alfo leicht noch für einen 
Tpeil der vorhergehenden oder nachfolgenden gehalten werden 
fonnten, und da der Sat, daß es foldye als ein Städ zus 
fammenhängende Codices canonum gegeben habe, hiftorifch 
fi her if, fo bleibt wohl diefe Erklärung eine der wahrſchein⸗ 
lichſten. Sie iſt vielleicht auch die einzig richtige, um den 
bekannten Streit von der Anzahl der nicäifhen Canonum 
zu entfcheiden. Es iſt hiſtoriſch ſicher (denn eine Menge der 
glaubwuͤrdigſten und unverbächtigfien Zeugen ſtimint ein⸗ 


°) ſ. Geſchichtsforſcher ar Ch. S. 53. ff. 
o) L. 9. 0. 33. coll. Ballerinior. diss. pag. 50. | 
***) ſ. Abhandl. der Bapr. Akademie, ıe Band, in ber dafelbft ge- 
druckten Korfterifhen Abhandlung von biefer Spnobe. 


t 1 


99 


müthig darin überein), daß bie nicdifche Synode bloß zwan⸗ 
zig Schlüffe gemacht hat, oder daß nichts weiter Acht if, 
ale was wir beim Dionyfins finden. Und doch bezeugt He 
bedjefu *), daB Maruthas, Bifchof von Tagrit in Mefopos 
tamien, bei feiner zu Ende des vierten Jahrhunderts gefchries 
benen Gefchichte der nicaͤiſchen Synode, drei und fiebenzig 
Canones überfeßt habe: Sch vermuthe, Maruthas har aus 
einer Handſchrift überfebt, wo bie Schlüffe mehrerer Synoden 
zuſammenhaͤngend als ein Stuͤck geſchrieben waren, und 
weil die nicaͤiſchen die erſten waren, ſo wurde der Name 
Allen gemein. Gilt dieſe Auskunft nicht, ſo ſcheinen mir 
die einander fo widerſprechenden Nachrichten der glaubwuͤr⸗ 
digften Zeugen unmdglich vereinigt werden zu koͤnnen **), 





\ x 

*) Assemanni Bibl. Or, T. I. pag. 198. 

**) Mon der Unaͤchtheit der achtzig von Alphonso Pisano, Fr. Tar- 
riano und Abr. Ecchellensi befannf gemachten nicäifhen Schluͤſſe 
kann gar nicht mehr bie Trage ſeyn; aber man nimmt auch 
völlig ohne Grund an, daß die vom Maruthas uͤberſetzte mit 
jenen die nehmlichen gewefen fepen, und man glaubt alfo mit 
der ganzen Unterſuchung fertig zu ſeyn, wenn jenen das Urtheil 
geiprochen worden. | | 

Es giebt, außer dem obigen, noch einige-andere Auswege, den 
Widerſpruch zu heben. Sch, zeige fie bloß an, damit der Leſer 
mehr Wahl habe, Un der Genauigkeit der Nachrichten des He: 
bedjefu zweifeln. Annehmen, dag Maruthas das symbolum und 
gewifle andere Verabredungen der nicäifhen Väter, z. B. wegen 
Oſtern, wegen nicht verbotener Vriefterebe, u. f. w. den canoni- 
bus beigezählt babe. Ob es aber alsdenn drei und ſiebzig 
canones ausgemacht hätte? Die zwanzig befannten canones als 
allgemeine Kirchen: Kanones anfehen; die übrigen, oder wenigftengd 
die meiften ber übrigen aber als Entſcheidungen betrachten, bie 
vielleicht Für Partikularfaͤlle der morgenländifhen Kirche gemacht 
wurden. Daß auf diefe Ark wirklich Verſchiedenheit zwiſchen 

coccidentaliſchen und orientaliſchen Handſchriften bey dem nehm⸗ 
on 
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Und wie traurig waͤre es fuͤr den Kirchenhiſtoriker, hier ein 
Faktum zu haben, wo er entweder annehmen müßte, daß, 
he noch ein halbes Jahrhundert nach der nicaifchen Synode 
verfloß, derfelben fchon drei und fünfzig Canones angedich⸗ 
tet worden ſeyen, und fo angedichtet worden, daß ein bes | 
rühmter. und gelehrter Biſchof des Morgenlandes, deffen eis 
genzliche Mbficht Erforfhung der Gefchichte der nicäifchen 
Synode war, dieſe unächten von den achten nicht mehr zu 
unterfcheiden gewußt hätte; oder aber, wo. er fich auf der 
andern Seite zu dem unvernänftigen Fritifchen Skepticismus 
nöthigen laſſen müßte, daß das einflimmige Zeugniß der 
prisca, Isidoriana, Johannis Scholastici, Dionysii etc. 
zu Beilimmung der Wechtheit der nicaifchen Schlüffe nicht 
hinreiche. Noch ein ftärferer Grund. Die Afrikaner ſchickten 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts eine feierliche Gefandt- 
fhaft nad) Eonftantinopel, um von dorther, wo die Origi⸗ 
nalien der nicäifhen Schlüffe liegen follten, beglaubigte Abs 
fchriften zu erhalten. Man bat das Abtenſtuͤck, das ihnen 
damals zukam“*), und es enthalt nichts, als was in Jo⸗ 
hann Scholaftifus,. Dionys und andern enthalten ift. ‚Hier 
ftünde alfo ein recht aktenmäßiger Zeuge aus dem erften 
BDiertel des fünften Jahrhunderts gegen einen andern nad) 
allen Kennzeichen von Glaubwürdigkeit böchft wichtigen 
Zeugen aus dem letzten Viertel des vierten Jahrhunderte. - 
Und der Streit betrifft nicht nur etwa eine hiftorifche Be— 





lichen Altenſtuͤck entitehen koͤnne, ſ. an einem Beifpiel gezeigt im 
Geſchichtsforſcher, V. Thl. ©. 43. | 
Hätten wir die Ueberſetzung des Maruthas ſelbſt, fo wäre zwi⸗ 
fen allen dieſen Hypotheſen bald gewählt; aber bei einem folchen 
Mangel beitimmter Nachrichten, was laͤßt ſich nicht immer gegen 
jede derſelben noch einwenden? 
7 Massi, Tom. IV. epl. 409. etc. 
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gebenheit, fondern Aechtheit oder Unächtheit ſolcher allgemeis 
nen Kirchengefeße, wie Feine in der ganzen alten chriftlichen 
Kirche weder in Ruͤckſicht auf Anfehen, noch in Ruͤckſicht 
auf Publictät waren. Wenn fi) das Zeugnif des Marus 
thas mit den übrigen Zeugen auf obige Art nicht vereinigen 
läßt, fondern ein Zeugniß auf den Ruin des andern gegrüns 
det werden muß, fo ift wohl im der ganzen Gefchichte Fein 
Beifpiel ähnlicher Entgegenfeßung. Selbſt das große hifto- 


rifche Raͤthſel: welchen man in ber alten perfifchen Gefchichte 
zum Fuͤhrer nehmen folle, Herodot, Etefiad oder Kenophon? 


bat doch nicht folche Schwierigkeiten. Unterfchied in Erzäßs 
Iung gewiſſer Begebenheiten, wenn fie felbft auch von Aus 
genzengen erzählt werden, läßt fich immer wohl begreifen, 
befonderd wenn einer der Erzähler von Cteſias Charakter 
ift; aber Unterfchied im Lieferung gewiffer Aftenftüde, wo 
Tein Intereſſe zu Verſtuͤmmelung oder Vermehrung derfelben 
zu treiben fchien, und fo gänzlicher Unterfchied, als hier 
zwifchen beiden Theilen ftatt bat, ift in einem Fall, wie 
der gegenwärtige, eine eben ſo unerwartete als unerklärliche 
Erfcheinung. ' ' 


6. 28. 


Entfiund nun aber Materien⸗Ordnung frühe genug, 
ehe ſich durch Vervielfältigung der Abjchriften auch Fehler 
biefer Art ausgebreitet und fortgepflanzt hatten: ſo dienen 
die materienweife geordneten Sammlungen wenigftend ims 
mer mit einiger Sicherheit zur kritiſchen Berichtigung ber 
chronologiſch geordueten Sammlungen. Auch die urfprüngs 
lichen Mbtheilungen der Canones laffen fi) auf. diefe Art 


‚am beſten wiebderherftellen, denn es ereignete ſich doch immer 


«etwas feltener, daß mehrere Schlüffe eben derfelben Synode 


auch in der Materien - Ordnung unmittelbar auf einander 
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folgten. Hingegen verlohr fich auch durch eben diefe einges 
führte Materien⸗Ordnung manches wichtige Stüd aus dem 
Codice canonum. Der nad) Materien orönende Sammler 
konnte die Subfcriptiongliften nicht brauchen, er ließ fie alfo 
hinweg *), und doch find eben diefe Subfcriptionsliften 
eines der ficherften Huͤlfsmittel für Kirchengeographie, für 
dofumentirten Erweis des erſten Daſeyns mancher chrifilis 
chen Gemeine und befonders auch der Reihe der Biſchoͤfe. 
Auch die zwar kurze, aber bei der äußerften Duͤrftigkeit an 
biftorifchen Nachrichten doch brauchbare Hiftorifche Notizen, 
welche in der chronologifchen Sammlung beim Anfang jeder 
Synodalſchluͤſſe ſtunden, mußten ſich in der Materienfamm 
lung verlieren, und ungeachtet fich z. B. bei der Sammlung 
des Johannes Scholaftifus in der Vorrede Einiges erhalten 
bat, fo ift es doch bei weiten nicht Ulles, denn bei den 





- ©) Der hieraus entftehende Schaden ift defto größer, da auch die 
chronologiſchen Sammler in Anfehung diefee Subferiptiongliften 
manche Freiheiten fi herausgenommen haben. In einem Wolf: 

fenbuͤtteliſchen codice ex Bibl. August. n. g4\ fteht nach den can. 
Niten. und subscript. Episocaporum folgende Anmerkung: 
Sciendum in antiquioribus exemplaribus Nicæno Concilio ad: 
scriptum reperiri , quia studiosi servi Dei non tan) occiden- 
talium quam orientalium patrum nomina exscribere studue- 
runt, eo quod occidentales non similiter quastionem de he- 
resibus habuerint, unde autem in latinis exemplaribas non 
omnium Nicenorum Patrum vidolicot CCOXVIII. Episcoporam 
nomina repperiuntur conscripta. 

Diefe Anmerkung flimmt einigermaaßen mit derjenigen aber— 
ein, welche Harduin aus einer alten Handſchrift von Beauvais 
excerpirt hat, ſ. Mansi Tom. II. col. 701. Kritik der Subſcrip⸗ 
tionsliften iſt bei weitem ber ſchwerſte Theil der ganzen Concis 
lienkritik: wie nachtheilig ift alfo der Verluſt eines jeden ie ® 
mitteld, das wir dabei brauden koͤnnten. 
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Igodicäifhen Schlüffen fehlt der chronologifche Charakter, 
den man aus den Worten Phrygia Pacatiana mit fo 
vieler Wahrfcheinlichkeit nehmen Tann. Des Verlufs ge 
wiffer Synodicarum nicht zu. gedenten, die der chronologis 
fhe Sammler immer mituahm, ‚weil er Alled behielt, was 
er. fand, aber der nad) Materiens Ordnung Sammelnde, ale 
unbrauchbar für feine Abficht, hinwegließ. Freilich Schade 
und Nugen mag feyn, welcher er will: die Sache ift ges 
fchehen; jenen zu verhüten und diefen zu befördern, kaͤmen 
diefe Anmerkungen zu fpat, aber fie find nicht zu. fpat, 
um ben kritiſchen Gebrauch beider Arten von Sammlun- 
gen zu bejtinnmen, um zu wiffen, für welche Wbficht dieſe 
oder jene Art von Sammlung bdienlicher ſey. | 
| $. 29. 

Eben der Johann Scholaftifus, deſſen bisher recenfirte 
Sammlung zu Ddiefen Anmerkungen Oelegenheit gab, bat 
noch eine andere Arbeit für das Tanonifche Necht unternom⸗ 
men, Kein Kaifer hatte fich mehr in Kirchenfachen gemengt, 
fih durch. eine größere Menge gegebener Gefege um die 
Bifchöfe beffer und übler verdient gemacht, als Sohann’s 
Befdrderer Zuflinien. Um das ganze Kirchenrecht biefer 
Zeiten, befonders. im Orient, zu Tennen, war ed alfp nicht 
genug, bloß die gangbaren Synodalſchluͤſſe zu wiſſen, die 
Canones der vier großen Synoden und diejenigen, welche 
auf dieſen vier Synoden bekraͤftigt wurden: ſondern man 
mußte auch der kaiſerlichen Geſetze kundig ſeyn, und deren 
war ſelbſt auch bloß fuͤr das Kirchenrecht eine groͤßere Menge, 
als der Canonum; alſo ſyſtematiſche Ordnung war für dieſe 
eben fo nothwendig, und um fo nüßlicher, wenn Synodal⸗ 
ſchluͤſſe und Faiferliche Geſetze in einem Werk neben einans 
der materienweife georbger wurden. Das leiflete. Johann 
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in feinem Nomokanon *). Unter fuͤnfzig Titel ordnete er 


ſowohl die Canones, als die harmonirenden kaiſerlichen 


Geſetze zuſammen. Die canones citirte er bloß, denn er 
konnte ſich dabei wohl auf ſeine Sammlung beziehen, hin⸗ 
gegen den Inhalt der kaiſerlichen Geſetze druͤckte er aus. 

Es mag nicht zu laͤugnen ſeyn, daß bei dieſer ganzen 
unternommenen Arbeit die Abſicht, dem Kaiſer Juſtinian 


ein Compliment zu machen, zum Grunde lag, denn Juſti⸗ 


nian gefiel ſich ſehr wohl als Geſetzgeber, und beſonders als 


Kirchengeſetzgeber: Johann konnte ihm alſo nichts Angeneh⸗ 


meres erweiſen, als, durch eine Parallele ſeiner Geſetze und 


der heiligen Canones, die erſtern ſelbſt auch im Kircpenge 


brauch fo alltäglich zu machen, als die Ießtern waren! Der 
Zabel des Leo Allatius ®) trifft ihn alfo einigermaßen mit 
echt, nur muß man babei das abrechnen,. was der Purias 
liſtiſche Allatius nach feinen Grundfägen bemfelben beimifchte, 
denn ihm war es freilich etwas Unerträgliches, daß kaiſer⸗ 
liche Verordnungen in der Kirche eben das gelten ſouiten, 
was Schluͤſſe heiliger Synoden galten. 

Man hat nur eine einzige Ausgabe von diefem Nomos 


kanon: nemlich in der juſtell'ſchen Bibliothek des aͤltern ka⸗ 


noniſchen Rechts, Pom. II. pag. 603 etc, 
Aſſeman in ſeiner Bibliothek des orientaliſchen lirzer 
lichen und Kirchenrechts CTom. III. S. 425—450.) liefert 





9) Dieſer Name iſt in der Folge nicht nur diefen beſondern Werken 


geblieben, ſondern weiter ausgedehnt worden, ſogar daß endlich 
auch bloße Poͤnitentialbuͤcher denſelben erhielten. Du Fresne 
beruft fi hiebei auf den in Cotelerü monum. Ecel. græcæ 
T. I. p. 68. etc. abgedruckten Nomokanon. 

**) De perpetua consens. Eccl, Or. et Oceid, L.L C. xy. 
päg. 221. 


‘ 
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eine fehr wichtige Kollation des juftell’fchen Abdrucks mit 
einer vatifanifchen Handfchrift. Diefe enthielt zwar gewiß 
nicht Achten johanmeifchen Tert, fondern mit vielen Zuſaͤtzen 
vermehrt und oft entſtellt; aber deswegen waͤre er auch um 
ſo brauchbarer fuͤr die Abſicht, aus der Art, wie dieſe Zuſaͤtze 
beigefuͤgt worden, das ſtufenweiſe Wachsthum des Anſehens 
gewiſſer Stuͤcke zu errathen. Doch dazu braucht's mehrere 
Kollationen als nur eine einzige, weil ſich bloß bei Verglei⸗ 
chung mehrerer ſehen laͤßt, was etwa hie und da aus bloßer 
eigener Willkuͤhr des Sammlers entſtanden ſeyn möchte, 
Die Capita XXI ecclesiastica eben dieſes Verfaſſers, die 
in eben diefem Band ıabgedrudt find, gehören nicht hieher, 
weil fie bloß Faiferliche Verorduungen enthalten. Auch für 
diefe har Affeman am angezogenen Ort wichtige Ercerpten 
aus vatikaniſchen Handfchriften, oder fie vielmehr ganz aus 
denken, abdrucken laſſen (©. 450—474). | 


6. 30. 

Ehe ich dieſen Abſchnitt beſchließe und zu dem fuͤr die 
abendlaͤndiſche Kirche ſo wichtigen Dionyſius uͤbergehe, muß 
ich hier eines Altenſtuͤcks gedenken, das in der Geſchichte 
des kanoniſchen Rechts nicht vergeſſen werden darf, und, ſo 
wenig ich es mir ſelbſt beruhigend hieher ſetze, vielleicht doch 
hier noch am wenigſten unbequem ſteht. 

Unter dem Namen eines im Jahr 398 gehaltenen Con 
ciliums zu Karthago hat man eine Sammlung von 102 
Schluͤſſen *)Dieſer Name truͤgt aber gewiß, und es haben. 


*) Sie fichen in Mansi Cono. Tom, IH. col. 945, etc. aber der 
daſelbſt gemachte Auszug von den ballerinifchen Bemerkungen ift 
ſehr flüchtig und ‚mangelhaft. Man ift alſo noch immer gend- 
thigt, diefe felbft zu wergleichen. Opp- Leonis, Tom. HI. pag. 
LXXXVIU. etc. pag. 655, etc. So ftsht ach esft in Mansi 
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ihn auch nicht ale Handſchriften einfimmig, fondern ig 
wielen heißt. der Titel statuta Eoclesiae antiqua, Oder sta. 
tuta antique Orientis. Die älteften Schriftſteller, durch 
welche wir. ſonſt. die afrikaniſchen Synoden kennen, und welche 
- fonft auch) bie. weit unbeträchtlicher feheinenden : Synoden 
bemerfen, 3. B. Dionyfi us und Ferrandus, gedenken derſelben 
gar nicht, und das Innere des Aktenſtuͤcks iſt ſo beſchaffen, 
daß es gewiß kein Werk eines Conciliums zu Karthago 
ſeyn kann. In dep vorſtehenden professio fidei find ſchon 
Gegenſaͤtze gegen pelagianifche Irrthuͤmer: und doch find 
diefe nicht vor dem Jahr 411 in Afrifa bekannt worden. 
Die Subferiptionen der Bifchdfe gehören offenbar zu der 


Conc. Tom. VII. col. 895 — 898, ein großes Stüd diefer- 
statutoram, deffen Tom. III. gar nicht gedacht ift. Will man alfo 
das Ganze haben, fo müffen Tom. II. und Vin. mit einander 
verbunden werden. 

In Anfehung der 56 canones, welch man unter dem Namen 
eines Coneilii Arelatensis bat (. Walch's Geſch. der Kirchen⸗ 
verf; S. 294.) vermuthen die Ballerini (pag. 134.) faſt ein 
gleiches, wie mit dieſen 102 karthagiſchen Spnodalſchluͤſſen. Sie 
feyen mehr collectio privata eines Arelatenſers aus mehreren 
gallikaniſchen Spnoden für eing gewiſſe Abficht gefammelt, als 
Schlüffe eines Gonciliums. Sie erweifen ihre Hppothefe faft bis 
zum hoͤchſten Grad hiſtoriſcher Wahrfcheinlichkeit: und doch ges 
dentt Manfi (Cone. Tom. VII. eol. 875 — 893.) derſelben 
gar nicht. Die elenden Anmerkungen bes Binius find, weil 
"fie fih einmal in die Eencilienfammlungen eingedrungen haben, 
uͤberall beibehalten; Hingegen fo viele neuere viel brauchbarere 
Bemerkungen, oft in Büchern, welche doch, wie man aus 
andern Stellen ficht, von Manſi ercerpirt wurden, find ver- 
geffen worden. Deffen nicht zu gebenfen, wie viel vollfommener 
manche Stuͤcke ber manſiſchen Sammlung hätten werben koͤnnen, 
wenn Manfi auch nur einen Theil deſſen benutzt hätte, was 
Hr. Conſiſt. Rath Walch In feiner Geſch. der Kirhenverf. oͤfters 
erinnert bat, - 
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karthagiſchen Synode vom Jahr 418; und da man in 
Afrika um dieſe Zeit gewiß noch nicht von einen Metropo⸗ 
litag gewußt bat, fondern bloß von einem erften aͤlteſten 
Bifchof, ſo gedenkt doch. der erfte diefer Canones beffelben, 
und daß er bei ber Ordination der Bifchöfe entweder zuge 
gen ſeyn oder ſie doch bekraͤftigen ſplle. 

Da alſo dieſes Aktenſtuͤck ganz gewiß keiner tarthagi⸗ 
ſchen Synode angehört, und feine ganze Einrichtung verraͤth, 
daß es einen Furzen Begriff der ganzen Kirchendifeiplin, fo 
sie er einem zu ordinirenden Biſchof vorgelegt werden follte, 
in ſich faffe: fo iſt hier vielleicht einer der erſten Verſuche, 
son einer nah Materien und nach einem gewiſſen Haupts 
zweck gemachten Sammlung ber Kirchengefeße. Der unbes 
kannte Verfaffer diefes Compendiums hat manches aus mors 


‚ genländifchen, manches aus abendlaͤndiſchen Synoden genoms 


men, auch Vieles aus den Ritualien der lateiniſchen Kirche 
hinzugethan; es waͤre alſo freilich im ſtrengſten Verſtand 
sicht bloße Sammlung aus Synodalſchluͤſſen, aber eben 
deswegen auch deſto merfwürdiger, denn je weiter wir. herab- 
fteigen, deſto mehr werden wir fehen, was für mannigfals 


tige, oft hoͤchſt zweckwidrige Dinge ſich in die Sammlungen 


der Kirchengeſche nach und nach eingemiſcht haben. 


$. 31. 


Nun noch cinen Blick zuräd in die fünf Jahrhunderte 
der Kirchengefchichte, die wir zurückgelegt haben, So große 
Veränderungen die Kirche im diefer Zeit erlitten hat, fo fehr 
die Ariftofraten, in deren Hände nad) und nad) die vorher 
demokratiſche Gewalt kam, mit ber berrfchfüchtigften Aufs 
merkfamfeit auf. einander lauerten, fo viele Synoden gehals 
ten wurden, Provinzials und okumeniſche Synoden, fo viele 
Geſetze alſo auch nach und nach aufkamen: ſo war es doch 


— 
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bloßer Zufall, und nicht Werk einer abfichtlichen Veranftals 
tung, daB ein gewifles Geſetzbuch, eine gewiffe Sammlung 
folcher Verordnungen, berem bei, weitem größerer Theil feis 
ner erſten Entitefung und Abficht nach bloß für. einzelne 
Provinzen beftimmt war, endlich allgemein gangbares Geſetz⸗ 
buch des größten und blühendften Theils der Kirche wurde, 
Es wäre ſich zu verwundern, wie dieſes Alles fo ruhig hätte 
abgehen koͤnnen, wie man Provinzialgefeße fo ohne Wider 
fpruch allgemeine Geſetze habe werden laffen, wenn. nicht 
diefes Zeitalter, unerfahren in der Gefeßgebungstunft, vor 
zuͤglich aufmerffam auf eigene Obſervanzen oder Obfervan- 
gen fremder Beiſpiele, nach Art aller fo gebildeten Menſchen 
immer nur nad dem gegriffen hätte, was ihm gleichſam 
unter die Hand: gelegt wurde. Es braucht auch nur einige 
Zeit, bis die Menfchen gleichfam gewohnt werden, ben Nas 
men bes Gefeßes zu hören; hat man es die paar erſtemal 
gehört, ohne nachzufragen, wie dieſes Geſetz hieher Tomme, 
ſo erhebt man ſich in der Folge nur mit vieler Muͤhe zu 
Zweifeln, und werden endlich Materien »Sammlungen ges 
macht, wird alfo der Gebrauch der einmal gangbaren Kits 
Khengefeße immer mehr erleichtert und allgemeiner, fo vers 
wandelt fi dasjenige, was man anfangs durch einer bloß 
willführlichen Zufall wählte, in ein vollkommen gültiges 

und, vollfommen verbindliches Geſetz. Aber die Zrage von 
Diefem faft ohne Wiffen und Millen entflandenen Geſetzbuch 
wird am ſchwerſten und faſt unbeantwortbar, wenn man 
auf die antiochiſchen Schluͤſſe Ruͤckſicht nimmt. Wie kamen 
Schluͤſſe einer fo verrüfenen Synode, als die antiochiſche 
war, in. die allgemein’ gangbare Sammlung der Kirchenge 
fete? US man zu Anfang des fünften Jahrhunderts eben 
dieſe Schlüffe gegen Chryſoſtomus anführte, um ihn deſto 
ficherer ſtuͤrzen zu koͤnnen, fo antworteren Die Freunde des 


! 
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Ehryfoftomus, dieſe Canones ſeyen von Arianern gegen 
den heiligen Athanaſius gemacht, und auch der Biſchof von 
Rom, an welchen fü ch die ungluͤckliche Partie wandte, ent⸗ 
ſchied damals, daß die roͤmiſche Kirche in dieſer Sache keine 
andere Canones erkenne, als die nicaͤiſchen. Und doch kein 
halbes Jahrhundert ſtund es mehr an von der Zeit dieſer 
Streitigkeit, ſo wurden auf einer dkumeniſchen Synode unter 
allgemeinem Zuruf der verſammelten Vaͤter eben dieſe an⸗ 
tiochiſchen Schluͤſſe als Schluͤſſe heiliger Väter angeführt, 
als ob ſich unterdeß Schluͤſſe einer ketzeriſchen Synode in 
orthodoxe Synodalſchluͤſſe haͤtten verwandeln koͤnnen. So 
wenig Gleichfoͤrmigkeit des Verfahrens iſt von dieſem Zeit⸗ 
alter zu erwarten: es hat die ganze Unbeſtaͤndigkeit eines 
Juͤnglings, der nach augenblicklichen Convenienzen handelt; 
fo bald übrigens etwas dieſen nicht entgegen iſt, ſich Alles 
gefalleır läßt, weil er fchädliche Solgen nicht fürchtet, oder 
durch Erfohrungen noch nicht genug gewarnt iſt. Was 
kann widerfprechender fenn, als fardicenfifche Schläffe in 
dem allgemein gangbaren Coder der Geſetze der griechifchen 
Kirche? Der ganzen damaligen Kirchenverfaffung zuwider, 


wird in biefen Schläffen dem römifchen Riſchof eine Art 


von Reviſions⸗-Gerichtsbarkeit eingeräumt; die Eifgrfucht 
zwifchen Roͤm und Conſtantinopel und den uͤbrigen großen 
Biſchoͤfen war im fuͤnften Jahrhundert ſchon ſo gereitzt und 
betraͤchtlich, daß kein Theil den andern auf Koſten ſeiner 
Vorzuͤge emporwachſen ließ; es war aus keinem Grund eis 
nige Verbindlichkeit da, dieſe Schluͤſſe unter die allgemein 
gangbaren Kirchengeſetze aufzunehmen, denn man ſieht aus 
der Geſchichte des Apiarius ganz untruͤglich, daß ſie nicht 
das Anſehen dkumeniſcher Synodalſchluͤſſe hatten: dieſem 
Allem unerachtet machten fie ſchon im fünften Jahrhundert 
einen Theil des Codicis canonum aus, und wurden vom 


d 
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einem Johann von Anttochien unter nicäifche und chalcebonis 
ſche Schläffe fo "ganz ohne Unterſchied hineingeordnet, als 
ob fie von völlig gleichem Gehalt wären. 
Der Schluß ift freilich nicht gültig: die fardicenfi fen 
Canones ſtunden in der allgemein gebrauchten Sammlung 
der Kirchengefeße, alfo waren fie in der Ausübung. Wels 
ches Land, oder welche Gefellfchaft, befonders fobald fie von 
irgend einem beträchtlichen Alter ift, hat nicht ſolche Stuͤcke 
in ihren Gefeßbüchern , die gleichfam bloß als hiſtoriſche Ans 
tiqnität darin zu ftehen ftheinen; aber fobald es nun doch 
dem Intereſſe einer gewiffen Partie der Gefellfchaft günftig 
ift, den Umftand zu benüben, daß folche Gefeße da find, 
fo ift man ſchon mehr vorbereitet, fi Unter das Joch zu 
buͤcken, und auch jene Partie hat in Ausführung ihres Ents 
wurfs fich fchon halbe Mühe erfpart: . Giebt es übrigens 
einen Zeitpunkt in der Gefchichte, der den Gehchichtfchreiber 
zum vorfichtigft fparfamen Gebraudy aller Muthmaßungen 
und alles Syftematifirens gewöhnen Tann, fo iſt's gewiß. diefe 
Periode „der Kirchenhiftorie. Wer darf fich bei Schilderung 
eines folchen Zeitalters unterftchen, die Küchen unferer hiftos 
rifhen Nachrichten durch Schlüffe aus den Fragmenten, die 
man ficher weiß, zu erfeben? Manche unmittelbare Fol⸗ 
gen gewiffer Begebenheiten und Zulaffungen- haben fie viels 
leicht damals nicht gefehen, die uns jeßt fo unzertrennbar 
damit verfnüpft zu feyn fcheinen: Ton und Stim me des 
ganzen Zeitalters ift ohnedieß felten bis zu uns gedrungen, 
fondern es hieng auch von einer Art von Zufall ab, welche 
‚Stimmen wir noch hören follten: der Gefchichtfchreiber alfo, 
der fih die Beſchaͤmung erfparen will, bei vielleicht nicht 
vergeblich ermarteter Auffindung mancher bisher noch unbes 
Tannten Nachrichten ſich als ungetreuen Erzähler und un 


R 
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gluͤcklichen Muthmaßer entdeckt iu fehen, muß ſiche nicht 


verdrießen laſſen, oft nur Ruinen zu bauen. 


§. 32. 


Aber wenn der bisher bemerkte Gang der hieratchiſchen 
Entwiclung der chriſtlichen Kirche vollkommen hiſtoriſch 
wahr iſt, wie ſchwer wird Theodicee ſeyn! Es ſcheint, als 
ob der Herr des Gartens’ zwar Saamen ausgeſtreut, aber 
hbrigens. forglos Alles bloß dem zufälligen Einfluß vor 
Zeit und Umftänden Überlaffen habe, und geräde dieſer zus 
fällige Einfluß war fo befchaffen, daß man diefe neue Ges 
ſellſchaft, faſt von dem erften Zeitpunkt ihrer Entwicklung 
an, von einer Stufe der Verſchlimmerung zur andern herab⸗ 
finken ſieht. Theobicee ift hier nicht ſchwerer und nicht Leiche 
ter, als fie bei jeder in's Große geheriben Reihe von Bege⸗ 
benheiten füf Menſchen zu ſeyn pflegt: und fie beruht auch 
bier auf eben den Gründen, auf welchen Theddicee in An⸗ 
ſehung der Weltſchickſale uͤberhaupt beruht. Es waren 
Menſchen und ſollten freie Menſchen ſeyn, die voll boͤſer 
Neigungen und irriger Begriffe (man verlernt beides nicht 


auf einmal) durch viele Erfahrungen endlich kluͤger und beſ⸗ 


fer gemächt werden follten: die Beſchaffenheit der Unter⸗ 
thanen Titt es alfo nicht, daß der Negent eine andere Regie⸗ 
rungsart wählte, und es ift eine wichtige Trage, zu deren 
Bejahung man wenigfiens viele hiftorifche Nachrichten hat, 
ob nicht Menfchen überhaupt bloß nach einer Menge fehadliz 
her Verirrungen endlich. die oft fo unmerkbar feine Linie der 
Mittelftraße treffen lernen. So viel ift gewiß, diefer Baum, 
der im feinen Murzeln fo bitter und giftig zu ſeyn fcheint, 
trug uns die fchmadhafteften Srüchte. Es ift und vorgefehlt 
worden, wer. wird machfehlen, ohne fih doppelter Unvorfichs 
tigfeit fchulbig zu machen? Sebronius thut den Vorſchlag, 
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die Hierarchie der Kirche, weiche in eine ſoubetaine Monar⸗ 
chie ausgeartet ſey, auf das alte Verbruͤderungs⸗Syſtem 
zuruͤckzubringen: wer wird ihm aber folgen, der die Geſchichte 
der ſechs erſten chriſtlichen Jahthunderte kennt? fuͤr wen 
iſt nicht durch eben dieſelbe recht anſchauend gemacht wor⸗ 
den, daß alle Verbruͤderungen und Genoſſenſchaften, ſchienen 
fie auch anfangs noch fo unſchuldig, zur ewigwirkenden Urs 
fache beftändiger Streitigleiten werben und endlich in uner⸗ 
trägliche Sklaverei ausarten, weil, immer ein Kopf den ans 
dern feinen Gefichtöfreis einengen will, und bei der ge⸗ 
nauern Verbindung unter einander die Leidenſchaften der 
Menſchen zu viel Gelegenheit haben, ſich reitzen zu laſſen. 
Aber ſelbſt auch das Zeitalter, da der Baum erſt noch ſeine 
Wurzeln ſchlug, genoß wichtige Vortheile, und zwar aus eben 
der Quelle, aus welcher ſich ſo vieler Schaden ergoß. Wir 
ſahen oben, daß der erſte Urſprung faſt alles Uebels, das 
bie innere Regiments⸗Verfaſſung ber Kirche vergiftete, aus 
dem Conſociationsſyſtem der damaligen chriftlichen Kirchen 
herkam; ebendaffelbe diente aber auch zur ficherern Fortpflan⸗ 
zung und Erhaltung der chriftlichen Neligipn, zur fchnellern 
Ausbildung mancher einzelnen Gemeinden, zur beffern Mits 
theilung von Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit. Es zeigt ſich 
ans der Gefchichte der Eatholifchen Kirche, verglichen mit der 
Sefchichte der yroteftantifchen Kirchen, mit welch’ regerent 
Eifer Miffionen betrieben, und auch die entlegenften Gemeins | 
den immer mit dern Ganzen in Verbindung erhalten werden, 
wenn die Kirche bei ihrer weiteften Ausbreitung immer doch 
durch das genauefte Verbrüderunges oder Subordinationds 
foftent gleichſam eim Körper wird, als wenn jede Partikus 
larkirche im vollen Genuß der ihr gebührenden Unabhängigs 
Nkeit ſteht. Mas muß es nicht für jene Zeiten ausgetragen 
haben, da alle übrigen Bande, wodurch Bölfer und Voͤlker 
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zuſammenbaͤngen, ſo gar nicht feſt geknuͤpft waren, da die 


entfernteſten Laͤnder noch nicht wie jetzt durch Handel und 
Reiſen zufammenpiengen, da noch Feine Buchdruderei war, 
wodurd)- auf einmal die wechfelsweife Wirfung ganzer Natio⸗ 


nen, der denkenderen Köpfe felbft auf einander, um viel 
mehr erleichtert und befdrdert wird, als vorher durch alle 
Conſociations⸗Syſteme geſchehen konnte. Daß man aus 
der Angelegenheit einer Gemeine fogleich Angelegenheit des 
Ganzen machte, erregte zwar mehrere Unruhen, und mandje . 
Ketzerei hätte immerhin entweder allein‘ im Orient oder allein 
im Dceident abgethan werben fönnen, ohne daß man eins 
ander ‚zu Huͤlfe gerufen hätte; aber Eifer und Thaͤtigkeit 
verbreitete ſich doch auf dieſe Art immer weiter, und die 


Frage iſt noch nicht entſchieden, ob wenigſtens nicht be⸗ 


ſonders fuͤr jene Zeiten, ſelbſt auch mißverſtandener Eifer 

beſſer ſey als Schlafſucht. 
Bei ſeinen edelſten Gaben und ſeinen trefflichſten Ver⸗ 

anſtaltungen Tann Gott oft den ſchlimmſten Mißbrauch der⸗ 


- felben am wenigften hindern; der Fall war gerade auch 
hier, aber es ift nicht Menfchenfache, den beiderfeitigen Erfolg 


zu berechnen, ob zweckmaͤßiger Gebrauch mehr Gutes geftifter, 
oder Mißbrauch mehr Schaden angerichtet habe. | 
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Dritte Periode, 


Bon Dionys -dem Kleinen bis auf Pſeudifidorus. 
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F. z3. 

An der chalcedoniſchen Synode hatte der roͤmiſche Bi⸗ 
ſchof Leo ſo betraͤchtlichen Antheil genommen, und ſie war 
für fein Anſehen ein fo gluͤcklicher Zeitpunkt geweſen, daß 
dr Einfluß auch auf die occidentaliſchen Kirchen wichtiger 
feyn mußte, als der Einfluß "aller vorhergehenden Synoden. 


Die naͤchſte Wirfung war wohl überhaupt die genauere Ber 


Fanntfchaft mit der griechifchen Kirche, daß man jeßt anfieng, 
die Synodalfchlüffe zu uͤberſetzen, auf welden die Verfaffung 
der griechifchen Kirche beruhte, und „deren felbft ja in den 
halcedonifhen Akten fo feierlich gedacht worden war. Bon 
den nicdifchen Schlüffen muß es freilich fchon lange vora 


ber mancherlei Weberfegungen gegeben haben; eine derſelben 


iſt vieleicht gleich auf Der Synode gemacht und von den 
Deputirten mit nad) Haus genommen worden, denn fonft 
ließe fich nicht wohl begreifen, wie es hätte geſchehen koͤn⸗ 
nen, daß man bloß eine und eben diefelbe Weberfeßung des 
nicaifchen Symbolums und der nicaͤiſchen Schluͤſſe zu Rom 
und in Afrika ſchon im Anfang des fünften Jahrhunderts 
hatte: cben das Symbolum Nicaenum, das Leo I. ih 
einem feiner Schreiben anführt, ſteht auch in afrikaniſchen 
Synoben m; man ſchließt aber nicht ohne Grund vom Som 





*) In Conc. „Carthag. a. 129. et in Breviario Hipponensi. of. 
Ballerinior. dissert,:pag. LXVI. 
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bolum auf die Canones: und aus einer oben Angeführten 
Stelle fcheint es faft außer Zweifel zu ſeyn, daß die afrilas 
niſchen Biſchdfe ihre lateiniſche Meberfegung ſchon von der 
Synode mitgebracht haben. Man hat einige Spuren von 
biefer aͤlteſten Weberfegung ; das nicäifche Symbolum in dem 
165. Brief des Bifchofs Leo, und den bekannten Canonem 
de Caiharis in dem Schreiben Sunocenz I an Rufus und 
andere macedonifche Befchöfe ec. 3. n. 10. Aber ntan fcheint 
mit dieſer einzigen aͤlteſten Ueberfegung nicht zufrieden ges 
wefen zu feyn, oder Tam fie wenigfteng fo fruͤhe außer dem 
allgemeinen Gang, daß bald nuch mehrere Ucherfegungen 
zum Vorfchein kamen. Die Ballerini haben zwei bisher 
noch unbekannte entdeckt, die wahrſcheinlich bald nach den 
Zeiten. der chalcedonifchen Synode gemacht wurden *). Und 
vielleicht ließen fich bei genauerer Unterfuhung der alten 
Handſchriften noch mehrere finden, weil cin fo kleines Akten⸗ 
fühl, als ein paar Dutzend Canones waren, leicht einen 
Mann finden konnte, der es für fich und feine Kirche übere 
ſetzte. Sie mürfen ſich zwar faſt eben fo ſchnell wieder vers 
loren haben, als fie entftunden, wenn fie nicht durch ein 
Ungefähr einer andern größern Sammlung einverleibt wurs 
ben, ‚weit ein folches paar fliegender Blätter nicht dazu. ges 
macht fehlen, viele Zufälle auszuhalten. Daher mag es aber 
auch gekommen feyn, daß fich die Ueherſetzung, welche noch 
unter dem Namen der prisca bekannt ift, fo viel leichter 
als jene übrige bis auf unfere Zeiten erhielt. Sie begriff mehr 
als jene, nicht nur nicäifche, ſardicenſiſche und chalcedonifche 
Schluͤſſe, fondern auch die Echlüffe der Provincialſynoden, 
‚welche, nach und nach im Orient allgemeines Unfchen ers 
‚ Balten hatten. | 





* 4 


*) Opp. Leonis, Tom. III. Pag. 367 et Br. 0. 
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gaten in der Vibliothek des kanoniſchen mechts hat 


dieſe prisca zuerſt herausgegeben. Sie enthält dafelbft fol 


gende Städte in folgender Ordnung: 
‚ Die Synodalfchläffe pon Ancyra, neu Caͤſarea, Nicaͤa, 


Sardika (doch. diefe beiden defekt), Gangra, Antiochien, Chal- 


cedon und. Eonflantinopel. Der Defeft in den nicäifchen 
und, farbicenfiichen, mar nicht in der Handfchrift ſelbſt, fon» 
bern ein unfritifcher theologifcher Eifer riß den-alten Chri⸗ 
ſtoph Juſtell dahin, ein paar Blaͤtter auszuſchneiden, und 
die Herausgeber der Bibliothek ließen ſich durch alle Vorſtel⸗ 
lungen nicht bewegen, den Fehler wieder ſo, wie ſich's gebuͤhrt 
hätte, zu. verguͤten *). Die ‚farbicenfifchen Schluͤſſe find 
mahrfcheinlich nicht Ueberſetzung, ſondern lateinifihes. Origi⸗ 
nal, fo wie man es in den abendländifchen. Kirchen, noch 
felbft von den Zeiten der Synode ber, hatte, und fo viel 
leichter. haben Tonnte, als. die Weberfeßung der nichifchen | 
Schlüffe, weil jenem Concilium mehrere occidentaliſche Bi⸗ 


ſchoͤfe beigewohnt : hatten, als dieſem. Die: bei weiten befs 


fere und nad) vatifanifchen Handfchriften berichtigte Ausgabe 
Diefer prisca ift bei den Ballerini Opp. Leonis. Tom. III. 


Pag. 473 —564 und daraus abgebrudt in Mansi Conc. 


Tom. VI. col. 1105 etc. Als Meifterfiä von Ueberſetzung 


kann fie freilich nicht gelten; fie iſt an manchen Stelleü 
hoͤchſt umverftändlich, zum Theil unrichtig und voll barbar 
riſcher Ausdruͤcke. Wahrfcheinlich sit Italien ihr Vaterland, 


dehn man fand fie unterdeß meiſtens in italiänifchen Hand⸗ 
ſchriften, und Dionyſius, in der Vorrede zu feiner Ueber⸗ 


’ 


\ 


*) .f. Die. ganze- Erzaͤhlung aus Baluzens Vorr. ad opuscula P. de _ 
Marca excerpirt in der kritiſchen Unsepfusmng des fechzigften 
laodiceiſchen Kanons, ©, 26:50; , , 
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ſetzung, gedenkt ihrer fo, daß fie damals zu Rom ganz bes 
. Sant gewefen zu fen fcheint. Wenn man auch nicht aus 
der eigenen‘ Beifügung der chaleedonifchen Schläffe willen 
Lönnte, daß fie in bie leßtere Hälfte des fünften Jahrhun⸗ 
derts gehöre, fo Fönnte man es doch aus der Ueberfeßung 
des ſechsten nicaͤiſchen Kanons fehen, denn dieſer ift fo uͤber⸗ 
ſetzt, daß man ſieht, es waren zu des Verfaſſers Zeit ſchon 
Metropolitanſitze in Italien, und auch der Metropolitan⸗ 
ſprengel des roͤmiſchen Biſchofs wird dert ſchon ad loca 
suburbicaria eingefchranft »). Merk. eines Mannes if 
die ganze Ueberfegung gewiß, denn dafür fpricht ihr ganzer 
Anblick: es erfcheint bei ber Weberfeßung der chalcedonifchen 
Schlüffe Fein fahigerer oder unfähigerer Kopf als bei den 
nicaifchen oder ancprifchen. Der Teitifhe nnd kirchenhiſtori⸗ 
ſche Gebrauch derfelben wird zum Theil meiſtens fchon 
Durch das bisher Gefagte beſtimmt. Daß der Ueberfeger einen 
‚griechifchen Codex vor. fich gehabt Habe, der von allen und 
“ bisher befannten fehr abgehe, erhellt. gleich bei der erften Ber 
gleihung. Nicaͤiſche Schläffe Reben nicht, wie fonft immer; 
zuerſt: doch vielleicht iſt dieſes eigenmächtige Veränderung 
des Ueberſetzers felbft, der die befannten chronologifchen Uns 
merfungen auch in feiner griechiſchen Handfihrift fand, und 
es für das befte hielt, ohne Ruͤckſicht auf das höhere Anfehen 
"der nicäifchen Synode, die eigentliche Zeitordnung fogleich 
wicder herzuftellen. Laodiceifche und epheſiſche Schläffe batte 
er gar nicht: in Anſehung der Ietern iſt es nichts befone 
deres, denn auch, der Verfaffer der iſidoriſchen Ueberſetzung 
und Dionyfi us fonden fie nicht, in ihren griechifchen Hands 





*) Der Ueberſetzer verftund nehmlich den fechsten canon. Nic. fo, 
‚ daB bie Meihte des roͤmiſchen Biſchofs als Metropoliten und 
nicht als Patriarchen darin beſtimmt ſepen. 
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fehriften; aber die laodiceiſchen follte man doch faſt erwarten, 
und fie finden fich vielleicht nuch noch bei Fünftiger genauerer 
Nachſuchung, befonders ba Zuftell fagt, fie feyen bloß durch 
einen unglüdlichen Zufall von feiner Handſchrift hinwegge⸗ 


kommen. Dieſe Hoffnung iſt ſo unwahrſcheinlich als die 





Verſicherung des Juſtellus. Die Ballerini haben bei der 
kritiſchen Berichtigung der juſtelliſchen Ausgabe fuͤnf treffliche 


vatikaniſche Handſchriften gebraucht, und in keiner die ge⸗ 


ringſte Spur gefunden, daß man jemals Canones Laodi- 
- cenos versionis priscae gehabt habe. Iſt es wahrſchein⸗ 
lich, fünf Sammlungen "gerade alle auf die nänliche Art 
verftümmelt, da die Lefearten der übrigen Synodalfchlüffe 


genugfam beweifen, daß die verglichenen Codices nicht er 


nerlei Abſtammung hatten? Haͤtte Juſtell nit voraus ges 
glaubt, die prisca enthalte gewiß’ auch laodiceiſche Schluͤffe, 
ſo wuͤrde er wahrſcheinlich ſeine Handſchrift nicht fuͤr defekt 
gehalten haben. ” . 

- Die conflantinopl.fchen fcheinen faft nur aus Veran⸗ 
laſſung der chalcedon'ſchen hinzugekommen zu feyn, und wirk 
lich feßen ja dieſe faft auch jene voraus, und das Anfeben 
der erflern Synode wurde vielleicht . erſt durch Die zweite 
recht aufgeweckt und verftärkt. Schr alt muß fein Codex 


gewefen ſeyn, weil er. gerade fo wenige Stuͤcke hat, weil 


ibm vieles fehlt‘, das Johann Scholaſtikus in dem feinigen 
las, der doch Feine dreißig Jahre jönger war, als der Ueber 
feger der prisaa. Wenn alfo von der Authenticitaͤt gewiſſer 
großer Zufäte die Rede iſt, welche zum Text der Ganonum 
etwa in fpatern Zeiten hinzugekommen feyn koͤnnten, fo ift 


die prisca ein ſehr brauchbarer Zegge; aber über einzelne. 


Wortvarianten kann fie theil® wegen ihrer freieren Ueber— 
fegungsart, - theild wegen ihrer Unverftändlichfeit meiſtens 
wicht entſcheiden. Kirchlicher Gebrauch fheint von ihr wenig 
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and fateinifihen Sprache beilegt, übernahm unter Pabſt 
Symmachus dieſes Geſchaͤft auf Zureden des Biſchofs 
Stephan von Salone: und fo ſchnellen, ſo ausgebreiteten 
Ruhm hat ſich wohl noch kein Ueberſetzer erworben als 
dieſer. Schon Caſſiodor, der doch Dionyſens Zeitgenoffe 
war, ſagt von den Kirchen⸗Kanonen, welche Dionys uͤber⸗ 
ſetzt hatte, usu celeberrimo Ecclesia Romana camplecti- 
tur. Bisher fand man, wur felten einen Kanon, ig Alten 
der roͤmiſchen Kirche .citirt; was endlich auch noch angeführt 
wurde, waren nicaͤiſche uhd fardicenfifche, als ob man in 
dem römifchen Kirchen- Archiv nichts als die Schläffe diefer 
zwei Synoden gehabt hätte; jeist aber, fobald Dionys feine 
Ueberſetzung herausgab *), werden häufiger Canones ans 
geführt,. und meiſtens immer nur nach, Dionyſens Ueber⸗ 
ſetzung angefuͤhrt. Dionys ſammelte und uͤberſetzte gar 
nicht unter oͤffentlicher Auktotitaͤt; und doch bekam ſeine 
Sammlung und Ueberſetzung in kurzer Zeit ein ſolches An⸗ 
ſehen, daß Canones, die bisher in der abendlaͤudiſchen Kirche 
entweder bloß für eine. Provinz galten, oder gar nicht bes 
kannt, oder vielleicht fogar bieher verworfen waren, nun 
+) Die Seit, wann Dionpflus fetne Veberfegung und Sammlung 
fertig gemacht babe, beftimmen die Ballerini (Diss, de antiq. 
canon. collect. p 185.) folgendermanfen. Nor dem Jahr 
525. war fie gewiß ſchon fertig, denn Dionyſius felbft eitirt, im 
feiner in diefem Jahr gefchriebenen Epistola paschali ad Petro- 
niam, ſchon einen antiochiſchen Kanon nach feiner Leberfegung. 
Die Sammlung der Defretalen hört bei Anaſtaſius dem U. auf; 
fie iſt alfo wahrſcheinlich vor dem Ende deined Nachfolgers ge- 
macht worden, und da nah Dionpfens eigener Vorrede, die 
Kanonenuͤberſetzung vor des Defretalenfammiung gemacht iſt, 
fo fallt erftere entweder noch unter die Megierung des Anaſta⸗ 
Aus, alfo noch in’s fünfte Jahrhundert, oder laͤngſtens in bie 
Zeiten feines Nachfolgers Symmachus. 
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daurch feine Weberfehung eine fo Hohe Gültigkeit erhielten, 
als ob fie auf das fejerlichfte von der ganzen Kirche aner⸗ 
Tannt worden wären. Die noch wichtigere Wirkung feiner 
Arbeit war, daß von jekt an Dekretalen der roͤmiſchen Bis 
ſchoͤfe in der ganzen abendländifehen Chriftenheit mit dem 
Synodalſchluͤſſen in faſt völlig gleiches Anſehen kamen. 


Ein einziger Privatmann brachte in ber Geſchichte des ar 


. nonifchen Rechts eine Kataftrophe hervor, die, wären feine 
Zeiten aufgeflärter geweſen, vielleicht durch die anhaltendſte 
Mühe mehrerer der Flägften Köpfe nicht bewirkt worden twäre. 
Man fieht ſchon vorläufig aus diefen nur berührten Wirs 
kungen der dionyfifchen Sammlung, wie nothwendig eine 
recht genaue und umftändliche Beſchreibung derfelben feyn 
map. | f 
. 335. 
Die dionyſi ſche Sammlung theilt ſich von ſelbſt in zwei 
Theile. Der erſte enthaͤlt Synodalſchluͤſſe, der andere, der 
auch etwas :fpäter gefammelt wurde, enthält Schreiben ber 
roͤmiſchen Biſchoͤfe. J 


“Die Synodalſchlaͤſſe des erſten Theils find folgende: 
Fuͤnfsig apoftolifche Canones. Su dem vor dieſem 
Theil fiehenden Schreiben an Biſchof Stephan gedenft 
Dionys gar nicht, daß es mehrere ald fünfzig gebe, 
nur fagt er von diefen fünfzig, daß fie von vielen nicht 
. angenommen würden. 20 nicäifche, 24 ancyrifce, 
14 neu cäfareifche, 20 gangrifche, 25 antios 
bifhe, 49 laodiceiſche und 3 conſtantinop⸗ 
lifche folgen in Juſammenhaͤngender Zahlenreihe auf 
einander, doch ſo, daß jedem Kanon ſein beſonderer In⸗ 
balt vorgeſetzt iſt, und vor jeder Synode eine Ueberſicht 


> 


226 
f 


der Summarien aller Canones dieſer Synode fleht. 
Alles bisherige fand Dionys gerade auch in der nehm⸗ 
lichen Ordnung in feiner griechifchen Handſchrift. 27. 
chalcedoniſche Schluͤſſe fuͤgte er aber aus einge 
andern griechifchen Handſchrift hinzu. 21 ſar dieen⸗ 
ſiſche und 138 afrikanifche Canones brauchte er. 
nicht erft zu uͤberſetzen, denn er fand fie im ** 
lateiniſch. Es iſt hier die beſte Gelegenheit, von dem 
befannten in Juſtell's Bibliothek abgedruckten Codico 
Feclesiae Africanae in einer Heinen Digreſſion zu 
handeln *). 


83 
Es wäre wirklich eine der wichtigften Entdedungen fuͤr 
die Geſchichte des aͤlteſten Kirchenrechts geweſen, wenn man 
eine vollſtaͤndige Kanonen-Sammlung der afrikaniſchen Kirche 
gefunden hätte. In ‚Feiner Kirche war das Synodalweſen 
fo Toftematifch eingerichtet al8 in. dieſer. Synoden wurden 
nicht nur haufig gehalten, fondern die Ordnung wegen des 


*) Codex Canonum Ecolesiw African Christoph. . fustellus ex 
uss. Codd. edidit, græcam versionem. adjunzit et notis illu- - 
'stravit. ‚Lutet. Paris 16 15, 8. Iſt alsdenn auch abgebrudt 
in der Wibliothet des Tanonifhen Rechts, T. J. pag. 521. 
Außer Beveridgen T. I. pag. 681. rüdte ihn auch Manfi feiner 
Goncilienfammlung ein, Tom. II. col. 699. etc. An dem les 
tern Drt fteht er fehr zwedwidrig, da man doch alles im Tom. 
> TWada. 419. bei der Tarthagifchen Synode noch einmal. leſen 
muß. Ein Fall, der öfters in der manfifhen Concilienſamm⸗ 
lung vorkommt, und den Gebrauch berfelben in manchen Fällen 
fehr eefhwert, weil das zweimal abgedrudte Aktenſtuͤck oft bet 
der Wiederholung mit andern Varianten verfehen ift, auch ſich 
bisweilen nicht gleih mit bem erften Anbli oder durch bie 
nöthigen Citationen ald dag nehmliche ankuͤndigt. 
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Deputirene, wer auf Synoden zu erfeheinen das Mecht haben 
follte, war auch mehr feſtgeſetzt, als gewöhnlich in den übris 
gen Provinzen; die Canones wurden dadurch, daß man fie 


auf nachfolgenden‘ Synoden immer wiederholte, immer in J 


lebhafterem Andenken erhalten; die ganze Kirchen⸗Verfaſſung 
hatte noch mehrere ariſtokratiſche Freiheit, und aus der Ge⸗ 
ſchichte des Apiarius moͤchte man faſt ſchließen, daß es auch 
auf den afrikaniſchen Synoden ordentlicher hergegangen ſey, 


als anf den meiſten orientaliſchen. Wie viele Denkmale 


urfpränglicher Kirchenfreiheit, welche zuverlaͤßige Stufenfolge 
von Beiſpielen, wie fih in der ganzen. Verfaffung alles 
nach und nach mehr beftimmt, und gleichfam an ‚einander 


abgeftoßen habe, würden in einer ſolchen vollftändigen Samm⸗ 


Img afrilanifcher Synodalſchluͤſſe anzutreffen geweſen ſeyn! 


Aber die Hoffnung ift vergeblih; was man bei Zuftell unter 


dieſem Titel findet, ift gewiß nicht vollftändiges Synodals 
Geſetzbuch der afrikanifchen Kirche, Es ift, wie man aus 
der Vergleichung ficht, nichts anderes, als was Dionyſius 


bat *), und was bei Dionyfius geſunden r wird, enthaͤlt eigent⸗ 


-“ 





*) Coustant in feiner trefflichen Vorrede ad Tom. J. Epp. Romanor. 
- Pontificum. bat dieſe Entdeckung meines Wiſſens zuerſt gemacht, 
“und ed wäre zu wuͤnſchen gewefen, daB ihm die Ballerini, 


welche zur mweitern Begründung derfelben noch manches aus va⸗ 


titaniſchen Handſchriften beigebracht haben, nicht” allein hier, 
ſondern auch an andern Stellen alles das Lob gegeben hätten, 
Das ihm ‚gebührt. Manche der ballerinifhen Bemerkungen ift, 
wenn man ben P. Couftant gelefen hat, mehr Beftätigung eines 
ſchon gefundenen Satzes als eigene Auffindung, fo fehr fie auch 
nach ber ‘ganzen Art ded Vortrags dag letztere zu ſeyn fcheint. 
Es ift ein bisher noch unerſetzter Verluſt für die Kirchenge⸗ 
ſchichte, daß Couſtant 'obiges Werk nur bie auf Innocenz 1. 
fortgeführt hat; vieleicht, wiirde es, wenn es geendigt, oder nur 
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lich nichts als die umter Biſchof Aurelius im Jahr 419 ges 
haltene Synode. Es gab aber freilich ein ganzes Syſtem 
von Synodalſchluͤſſen, weil auf dieſer Synode die Schlüffe 
aller vorhergehenden unter: Yurelius ‚gehaltenen Synoden wies 
derholt wurden. Wie viel fehlt aber alfo nicht hier, um 
den folgen Namen Codex Ecclesiae Africanae zu vers 


dienen! Erſtlich die Schläffe aller Synoden vor dem Jahr ' | 


393, in welchem Jahr Yurelius feine erſte Synode hielt. 
Zweitens alle afrifanifche Synoden, die nach dem Jahr 419 
gehalten wurden. Drittens ind nicht einmal: die gesta - 
‚Synodi vom Sahr 419 vollſtaͤndig abgedruckt. Der dfteren‘ 
Miederholungen müde, überfchlug Dionyſius manche der wies. 
derholten "Canones, Fürzte andere ab, uͤberhuͤpfte andere’ 
ganz, und verweist oft feine Kefer auf die Gesta ſelbſi. 
Dionyſius hat ſich's aber auch nicht herausgenommen, dieſes 
Aktenſtͤck Codicem canonum Ecclesiae Africanae zu 
heißen, fondern er nennt es in feiner Borrede an Bifchof 
Stephan bloß‘ Statuta Concilii Africani. Hingegen Juſtell, 
der überhaupt Liebhaber prächtiger Titel geweſen zu ſeyn fcheint, 
duͤnkte ſich kluͤger, und genoß lange Zeit der Ehre, daß man 
ſeiner hiſtoriſchen Unwahrheit mehr geglaubt hat, als der 
Genauigkeit des Dionyſius. Dieſer vermeinte Codex Ca- 
nonum Ecclesiae Africanae, oder wie man ihn alfo rich» 
tiger bemennen follte, diefe Schlüffe der Farthagifchen Synode 
vom Jahr 419 find frühe in's Griechifche überfegt worden; 
fhon auf der großen conftantinoplifchen Synode vom Sahr 
" 692 hatte man fie griechiſch, denn can, 3 werden dieſelbe 
unter die damals feierlichſt als Kirchengeſetz angenommene 


weiter fortgeführt worden wäre, auch nicht fo felten geworden 
ſeyn, daß. felbft der größte Theil iffenticher Bibſiothelen daſſelbe 
vermiſſen. 
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‚Canones gezählt. Es muß mit diefer Annahme aber doch 
"eine ganz befondere Beichaffenheit gehabt haben, daB fie 
ſich wenigftens gewiß nicht auf afle derfelben erſtreckte; dem 
- wie hätte fonft Photius. noch im neunten Jahrhundert in 
‚der Vorrede zu feinem Nomolanon fchreiben Können: „er 
babe die Schluͤſſe diefer Farthagifchen Synode beigefuͤgt, weil 
fie viel Nuͤtzliches begriffen, obſchon manche bloß lokale 


Verordnungen darin enthalten feyen?” Scheint das letzte 
nicht deutlich zu erfennen zu geben, daß nicht alle Verord- 
nungen gefegliche Gültigkeit hatten, und fcheint die ganze. 
Sache nicht fo ausgedruͤckt zu. feyn, als ob es von Photius 


abgehaͤngt hätte, fie hinwegzulaſſen oder hinzuzuthun? Biel = 
leicht ift Hier ein deutliches Beifpiel, wie üunrichtig wir 


fließen, wenn wir glauben, eine Kirche habe alle Canones 
einer Synode gebilligt, wenn fie alte diefelbe in ihren Codi- 


-cem Canonum aufnahm. Es ſchien vielleicht damals in 


vieler Rücficht noch nicht thunlich, hinmwegzufhmeiden, was 
nicht gültig feyn follte, fondern man überließ es einem 


jeden, aus Erfahrung zu lernen, wie gewiffe Canones fhon , . 


vorläufig für abrogirt und unwirkſam erklärt worben.. Wie 
übrigens Dionyfius darauf gefommen, gerade nur diefe eins 
zige von fo vielen afrikanifchen Synoden in feine Samms 


Jung einzutragen, lapt fih aus der Gefchichte diefer Zeiten 


ſehr leicht ẽrklaͤrn. Es mußten ſich von dieſer Synode zu 
Rom Exemplarien finden, denn auf dieſer Synode waren 
ſelbſt roͤmiſche Legaten gegenwärtig, und mußten ſich's ger 


fallen laſſen, ihre Aufuͤhrung ſardicenſiſcher Schluͤſſe, als ob 
“fie nicaͤiſch wären, dffentlich beſchaͤnt zu ſehen. Wahrſchein⸗ 


lich mögen die Legaten ſelbſt die Alten dieſer Synode mit 


ſich nach Haus genommen haben, um ſich wegen des ganzen 


ungluͤcklichen Erfolgs ihrer Verhandlung deſto leichter zu 
rechtfertigen. So konnte Dionys eine Aubſchrift nehmen, 
Srittiers ſammtl. Werke. J. Bd. 9 
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fich nichts als die unter Bifchof Aurelius im Jahr 419 ges 
haltene Synode. Es gab aber ‚freilich. ein ganzes Syftem 
von Synodalſchluͤſſen, weil auf dieſer Synode die Schlüffe 
aller vorhergehenden unter Yurelius ‚gehaltenen Synoden wies 
derholt wurden. Wie viel fehlt aber alfo nicht hir, um 
den folgen Namen Codex Ecclesine Africanae zu vers 


dienen! Erſtlich die Schläffe aller Synoden vor dem Jahı 


395, in welchem Jahr Aurelius feine erſte Synode hielt. 
Zweitens alle afrifanifche Synoden, die nach dem Jahr 419 
gehalten wurden. Drittens find nicht einmal- die gesta-- 
Synodi vom Jahr 419 vollftändig abgedruckt. Der Öfteren: 
Wiederholungen müde, uͤberſchlug Dionyfius manche der wies 
derholten Canones, Fürzte andere ab, überhäpfte andere’ 
ganz, und verweist oft feine Leſer auf die Gesta- felbft.: 
Dionyfius hat ſich's aber auch nicht herausgenommen, biefes 
Aktenſtuck Codicem canonum Evelesiae Africanae zu 
heißen, fondern er nennt es in feiner Vorrede an Bifchof 
Stephan bloß Statuta Concilii Africani. Hingegen Juftell, 
der überhaupt Liebhaber prächtiger Titel geweſen zu feyn ſcheint, 
duͤnkte ſich kluͤger, und genoß lange Zeit der Ehre, daß man 
ſeiner hiſtoriſchen Unwahrheit mehr geglaubt hat, als der | 
Senauigkeit de8 Dionyfins. Diefer vermeinte Todex Ca- 
nonum Ecclesiae Africanae, oder wie man ihn alfo rich» 
tiger bemennen follte, dieſe Schlüffe der Farthagifchen Synode 
vom Fahr 419 find frühe in's Griechiſche überfet worden; 
fhon auf der großen conftantinoplifchen Synode vom Jahr 
" 692 hatte man fie griechifch , denn can. 3 werden diefelbe 
unter die damals feierlichft als Kirchengefek angenommene 





weiter fortgeführt worden wäre, auch nicht fo felten geworden 
ſeyn, daß. felbft der größte Theil iſſenticher Bibliotheken daſſelbe 
vermiſſen. 


- 
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‚Canones gezählt. Es muß mit biefer Annahme aber doch 
“eine ganz befondere Beſchaffenheit ‚gehabt haben, daß fie 
ſich wenigftens gewiß nicht auf alle derfelben erſtreckte; dem 
‚wie hätte fonft Photius noch im neunten‘ Jahrhundert in 
‚der Borrede 'zu feinem Nomolanon fchreiben Ebnnen: „er 
babe die Schläffe diefer karthagiſchen Synode beigefügt, weil 

fie viel Nuͤtzliches begriffen, obfchon manche bloß lokale 
Verordnungen darin enthalten feyen?” Scheint das letzte 
nicht deutlich zu erfennen zu geben, daß nicht alle Verord⸗ 
nungen gefetliche Gültigkeit hatten, und fcheint die ganze. 
Sache nicht fo ausgebrüet zu fen, als ob es von Photius 
‚abgehängt hätte, fie hinwegzulaſſen oder hinzuzuffun? Viel⸗ 
leicht iſt bier ein deutliches Beiſpiel, wie unrichtig wir 
fließen, wenn wir glauben, eine Kirche habe alle Canones | 
einer Synode gebilligt, wenn fi e ‚alle diefelbe in ihren Codi- 
-cem Canonum aufnahm. Es ſchien vielleicht damals in 
vieler Ruͤckſicht noch nicht thunlich, hinwegzuſchneiden, was 
nicht guͤltig ſeyn ſollte, ſondern man uͤberließ es einem 


jeden, aus Erfahrung zu lernen, wie gewiſſe Canones fihon , . 


vorläufig für abrogirt und unwirffam erklärt worben.. Wie 
übrigens Dionyfius darauf gelommen, gerade nur biefe eins 
zige von fo vielen’ afrifanifchen Synoden in feine Samms 
- Jung einzutragen, laͤßt ſich aus der Geſchichte dieſer Zeiten 
ſehr leicht Erklären. Es mußten ſich von dieſer Synode zu 
Rom Eremplarien finden, denn auf dieſer Synode waren 
felbft römische Legaten gegenwärtig, und mußten fich’e ges 
fallen laſſen, ihre Anführung fardicenfifcher Schlüffe, als ob 
fie nickifch wären, Öffentlich befchamt zu fehen, MWahrfcheins 
lich mögen die Legaten felbit die Alten diefer Synode mit 
fich nach Haus genommen haben, um fi) wegen des ganzen 
unglüclichen Erfolgs ihrer Verhandlung deſto leichter zu 
rechtfertigen. So konnte Dionys eine AUhfchrift nehmen, 
Spittlers Nimmt, Werke, J. Bd. 9 


— 
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‚aber ;fo; geſchah's auch, daß das Auffallendfte Beiſpiel der 
‚sbrnifhen Xrüglichkeit oder. Argliſt, ſelbſt in dem eigenen 
‚Godiee Canonum Ecclesise Romanae, verewigt wurde. 
Ein: Zug: der Vorſehung, ‚aber auch zugleich ein Beweis: von ” 
‚der Außerften Gedankenlofigkeit ganzer Zeitalter, denen Bier 
gleichfem in dem befannteften Buch. eine unverkennbare Probe 
von roͤmiſcher Menſchlichkeit, und von der urfpränglichen 
Freiheit aller chtiſtlichen Kirchen vorgelegt wurde, und die 
ſie doch nicht fanden: Faſt gleich ungeſchickt war es, daß. 
‚man dasjenige, was von afrikaniſchen Bifchdfen im Jahr 
419 bloß für ihre Provinz und nach der Verfaſſung ihrer 
Kirchen zum Geſetz "gemacht wurde, daß man das etliche 
hundert Jahre nachher zur Würde eines allgemeineri Kirchen, 
geſetzes erbob. Das hieß dem Manne die Kleider des 


Rnaben anpaſſen wollen. So ganz verſchieden war dama⸗ 


lige afrikaniſche Kirchen » Vetfaffung von der Berfaffung ber 
Kirchen im ſechſsten und d ſi ebenten Jahrhundert 


§. 37: 
Unter den pfaͤlziſchen Handſchriften im Vatltan haben 
die Ballerini eine Handſchrift entdeckt *), bie wahrſcheinlich 
über Karl's des Großen Zeiten hinauf fleigt, und außer 


mehteren Dokumenten der galliſchen Kirche auch dem erſten 


Theil der dionyſiſchen Sammlung, die Synodalſchluͤſſe bes 
greift, aber ſehr merkwuͤrdig von allen uͤbrigen, auch den 


aͤlteſten Handſchriften und Ausgaben derſchieden, und mit 


ſolchem Unterſchied, daß man faſt vermuthen muß, dieſe 
Handſchrift ſey Copie des erſten dionyſiſchen "Concepts ges 
weſen. ‚Schon das voranſtehende Schreiben an den Biſchof, 
der ihn zu der Arbeit aufgemuntert babe, iſt von den ge⸗ 


®) y, Diss. cit. pag. 181. etc. 
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woͤhnlichen Abdruͤcken fehr verfchieben, viel Fürzer, und ohne 
einige umſtaͤndliche Erzaͤhlung der dabei benuͤtzten Hand⸗ 
ſchriften und der Quelle ſeiner gelieferten Städe. Sin: der 
Sammlung ift nicht allein die Ordnung der Synodalſchluͤſſe 
verſchieden, ſondern es ſind ihrer auch weniger, als in den 
gewoͤhnlichen aͤcht dionyſi (hen Ausgahen. Sch zeige bloß 
zwei der hauptfächlichften MWerfchiedenheiten an. Die chalces 
donifchen Schlüffe find bier nicht unmittelbar, wie in ben 
gewöhnlichen Ausgaben, ben übrigen. Schläffen der griechis 
ſchen Synoden beigefügt, fondern, ald ob Dionyſius anfangs 
lautere chronologifche Ordnung im Sinn, gehabt hätte, die 
farbicenfifchen find ihnen vorgefeßt. Die Alten ber Farthagis 
fchen Synode vom Jahr zıg find theils vollftändiger, theils 
mangelhafter; volftändiger, denn fle enthalten nicht nur das 
nicäifche Spmbolum nad der Meberfegung des Philo und 
Evariſtus, fondern nach eben denfelben auch die Cadones; 
aber mangelhafter, weil fie hier bloß die gesta primae 
actionis und die drei und dreißig erſte Canones begreifen, 
und hingegen von den Schläffen der vorhergehenden aureli⸗ 
ſchen Synoden gar nichts haben, welche fonft in ben ge⸗ 
wöhnlichen Ausgaben ‚ganz eingeräct find. Ä 

Man Eönnte vielleicht diefes Alles bloß für willführliche 
Beränderungen und Abkürzungen eines Copiften des Codicis 
‚halten, ohne alfo gerade auf den Gedanken zu verfallen, 
diefe Handfchrift fey Copie bed erften dionyſiſchen Concepts 
gewefen; aber diefe Veränderungen beftehen nicht nur im 
Syinweglaffen und Hinzufegen, fondern bie Zufäge und Hin⸗ 
weglaffungen find dem übrigen Ganzen fo gut angepaßt, 
gewiſſe Eingänge, die auf das Hinweggelaſſene ihre Bezie⸗ 
hung haben, find auch nicht beigefügt, und das Stuͤck, wel 
ches hineingefegt wurde, iſt nicht bloß beigefet, fondern durch 
eigene Verbindung. mit dem Ganzen in Zufammenbang ges 
| g.* 
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| bracht worden. Das war aber ſonſt Feine Sache der Eos _ 


piften, ihre Zufäge fo mit dem Ganzen zu verweben, oder 
nicht bei ihren VBerftüämmelungen aus Vergeſſenheit oft Wor⸗ 
te ſtehen zu laſſen, wodurch die Verſtuͤmmelung von ſelbſt 
verrathen wuͤrde. 

Iſt's nun ſo, daß wir hier den erſten Entwurf von 
Dionyſens Sammlung haben, ſo erhellt hieraus theils die 
‚Mühe, die ſich Dionys bei feinem Werk gab, wie er ihm 
. durch wiederholte Ausarbeitungen Bollfländigkeit und Ordnung 
zu geben fuchte; theils zeigt ſich auch ein merfwäsdiger 
AUnterſchied zwifchen den älteften Kanonenfammlungen der 
Farthagifchen Synode vom Sahr 419. Es muß Handfchrif- 
ten gegeben haben, wo die daſelbſt vorgelefenen Schläffe der 
borhergehenden Synoden nicht eingeruͤckt waren, und eine 
ſolche Handſchrift muß Dionyſen zuerft unter die Hände ge⸗ 
kommen feyn; aber warum er in der Reviſion feines Werks, 
da er endlich dic vollffändigere Handſchrift erhielt, die Cano- 
nes Nicaenos nach der Meberfeßung des Philo und Evaris 
ſtus hinwegließ, die er doch wahrſcheinlich auch in derſelben 
fand, hat vielleicht ſeinen Grund bloß darin, weil er nicht 
doppelt Canones Nicaenos in ſeiner Sammlung haben 
wollte. 

Nun zur Beſchreibung des zweiten Theils der dionyſi⸗ 


ſchen Sammlung, welcher die Schreiben der rdmiſchen Bi⸗ 


ſchofe enthaͤlt. — 
| TE 
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In einer Borrede an Julian, Presbptern der Anaſtafien⸗ | 
kirche zu Rom, der ihn gu diefem zweiten Theil feines 


. Werts aufgemuntert hatte, giebt er zuerft Nechenfchaft von 
der Befchaffenheit feiner Arbeit, und alsdenn folgen die 
Stuͤcke nach chronologiſcher Ordnung auf einander: . 


* 
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Schreiben des Siricius an Bifhof Himerius 
son Tarracona, Es theilt fich in fünfzehn Numern. . 

Zwei und zwanzig Briefe von Innocenz I. 
welche, wie Dionyſius bei eines jeden römifchen Biſchofs 
- Briefen zu thun pflegt, in mehrere nach einer Zahlenreihe 
fortlaufende Numern getheilt find. Hier fi nd der Numern 
57 und die Briefe ſelbſt find folgende: 

1) An Decentius von Gubio; begreift die acht erften 


Numern. . , 
2) An Victricius von Rouen; nimmt die zwölf folgende 
Numern ein. 


3) An Erfuperius von Tonloufe: von Nr. 2127. 
4) An Felix von Nuceria: von Nr. 28 — 3a. 
5) An Marimus und Severus CEpiscopos per Bru- 
tios) Nr. 33. 
6) Un Agapetus, Macedonius und Marianus, Bifchöfe 
in Apulien. Nr. 34. | 
7) An Rufus, Gerontius und andere Macedonier. Kr. 35. 
8) An Florentius von. Zivoli. Nr. 36... 
9 An Probus. Nr. 37. 0 
10) An. Aurelius und. Auguftinus, Nr. 38. 
11) An Julian. Nr. 39. F | 
ı2) An Aurelius. Nr. 40. I 
13) An den Presbyter Bonifacius. Nr. 41. — 
14) An Alerander. von Antiochien. Nr. 42. \ 
15) An Bifchof Marimian. Nr. 43. 
36) An Alerander von Antiochien, Nr. 44-- . 
17) An ebendenfelden. Nr. 45, 46, 47. 
18) An Bifchof Acacius von Berda, Nr. 48. 
- 19) An Laurentius von Segni. Nr. 49. 
20) An Marcian, Bifchof von- Naißo. Nr. 50, 
a41) An Rufus, Euſebius und andere macedoniſche Bi⸗ 
ſchoͤe. Nr. 51 — 97. 
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Zoſimus Schreiben an Heſychins von Salone: 
iſt in drei Numern getheilt. Unter vier Numern einige 
Stuͤcke von Biſchof Bonifacius: ı) fein Schreiben 
an Kaifer Honorius; 2) eben des Kaifers Reſcript; 3) Schreis _ 
ben des Bonifacius an Patroflus, Remigius und andere gal⸗ 
liſche Bifchdfe; 4) von Nehen demſelben an Hilarius von 
Narbone. 

Drei Briefe des Difnofe Cdleſtin: in 22 

Numern getheilt. \ 

ı) An Benerius, Marin und andere gallifche Biſchoͤfe, 
nebſt beigefuͤgten Ausſpruͤchen einiger ſeiner Amts⸗ 
vorfahren uͤber die Lehre von der Gnade und dem 
freien Willen. | 

2) Au die Biſchdfe im der vienniſchen und narboniſchen 
Provinz. Nr. 14 — i9. 

3) An die apulifchenund calabriſchen Bifhdfe, Nr. 2022. 

Sieben Briefe yon Biſchof Leo in 48 Numern, 

ı) An bie campaniſchen Biſchofe. Nr. 15. 

2) An die italiänifchen. Nr, 6. 

3) An die Sicilianer, Nr, 7 — 13. Ä 

4) Un Bischof Fanyarius von Aquileja. Nr. 14, 

5) An Ruſtikus von Narbone. Nr, 15— 30. 

6) An Anaſtaſius von Theffalonich. Nr. 3ı — 41. 

7) An Nicetas von Aquileja. Nr, 43 — 48. 

Gelaſius Dekrete Firchlicher Verordnungen, 


| in 25 Numern, 


Anaſtaſius I. Schreiben an den Kaiſer Ana⸗ 
ſtaſius, in 8 Numern. 


S. 39. 
Dießen war alſo der Inhalt der aͤchten erſten dionyfi ſchen 


. Sammlung. Jede Ausgabe, die mehr enthält, Liefert nicht 


\ r 
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die erſte Arbeit des Dionyſius, fordern entweder eine der 
von Dionyfius felbft veranftalteten Mevifionen, oder die von 


nachfolgenden roͤmiſchen Biſchoͤfen vermehrte dionyſiſche | 


Sammilung. . Unftreitig ältefte achte Handfchriften,. und Erefs 
conius, der zu Ende des fiebenten Jahrhunderts die diony⸗ 
fifche Sammlung umgeordnet hat, geben den: Inhalt der ers 
ſten dionyſiſchen Sammlung auf diefe-Art an. Man darf 
ſich alfo nicht irre marhen laſſen, daß die juſtelliſche Aus⸗ 
gahe und der Abdruck in Harzheim's Contilien *) mehr ale 
das bisher erzählte, enthält: gerade dieſes mehrere, Das die 
Handſchriften enthielten, von welchen: diefe Ausgaben herz 


ſtammen, beweist ihr jüngeres Alter, und zugleich zeigt fidy 


bier, wie nothwendig es war, alle Städe des Inhalts der 


5 erften dionpftichen Sammlung aufzuzählen, um jeben, der 


eine gebrudte oder ungedruckte Kanonenſammlung iu die 
Haͤnde bekommt, ſogleich in den Stand zu ſetzen, zu beur⸗ 


theilen, ob ſie zu den erſten dionyſiſchen Ausgaben oder zu 
den revidirten und bereicherten gehöre. Es kann nicht gleich⸗ 
gültig fegn, zu wiſſen, wann ein gewiſſes Aktenſtuͤck in die 
ä Kenonenfammlung gefommen fey: wir werden: unten fehen, 
daß fich hieraus einer der porzäglichften Gründe gegen bie 


pfeubifidorfchen Defretaleu hernehmen laſſe. Der Schluß ift 
zwar nicht unbedingt richtig; was Dionys beſonders von. 


Schreiben römifcher Biſchoͤſe in feine Sammlung nicht eins 
getragen hat, das bat damals noch nicht eriftirt, das iſt 


Erdichtung ſpaͤterer Zeitalter. Denn es fehlen in derſelben 
viele unſtreitig aͤchte Stuͤcke, welche ſi ch in andern gleich al⸗ 
ten Sammlungen befinden, oder deren Aechtheit durch die 
aͤlteſten glaubwuͤrdigſten Londſchriſten außer allem Zweifel 


—B 


*) Mo aber bloß der erſte heil, aehmlich die Eynedalſchüiſe, ab: 
gedruckt iſ. Tom T. pag. 151 — 355. 
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geſetzt wird. Aber ungeachtet dieſer Einſchraͤnkungen bleibt 
es doch immer, wie ſich im folgenden Abſchnitt zeigen wird, 
einer der ſtaͤrkſten Hauptbeweiſe gegen die Pſeudiſidorſchen 
Defretalen. Nur bat man fi) zu hüten, iym nicht mehr 
Stärke geben zu wollen, al& er nach der Wahrheit. haben. 
Tann. Aus diefer Duelle entfprang wohl bie Hypotheſe, 
Dionyfius habe die pahfllichen Schreiben aus dem römifchen 
Kirchenarchiv genommen. Hiſtoriſches Zengniß eines Alten 
- für diefe Meinung. ift bisher nicht bekannt worden: in der 
Natur der Sache felbf liegt nichts, das uns hiezu zwaͤnge 
oder diefelbe auch nur vorzuͤglicher wahrſcheinlich machte; 
vielmehr hat dieſe Hypotheſe immer gegen fi), daß fo viele 
anftreitig Achte Schreiben römischer Bifchdfe bei Dionyſius 
fehlen #), die er fonft angetroffen haben -müßte, wenn er 
Zutritt zum Archiv gehabt hätte, und was noch beweifender 
zu ſeyn fcheint, — denn in Beziehung auf die erfte Einwen⸗ 
dung laßt ſich immer die Frage aufwerfen: hat Dionyfius 
Alles gefammelt, was er aufzutreiben vermochte, oder waren 
es gewiffe Abſi chten, warum er nur gewiſſe Briefe ſammelte 
und andere ausſchloß? konnten denn alle Screiben roͤmiſcher 





®) Nonne vel in solo Leone plures maximi momenti Epistols 
ad disciplinam pertinentes ab eo omiss® fuerunt, nimirum 
Epist. ı. ad Agquilejensem Episcopum, nona ad Dioscorum, 
decima ad Viennenses, duodecima ad Africanos, decima . 
quinta ad Turribium, decima nona ad Donum Beneventa- 
num, CV/II. ad Theodorum Forojuliensem, CXIX ad Maxi- 
mum Antiochenum, CLXVI ad Neonem Ravennatem, et 
CLXVIII ad Episcopos Campaniæ. OQuid quod in Epistola 
CLXVH ad Rusticum Narbonensem, quam descripsit, ob 
titulos cuique capiti ab eo prfixos prætermissæ fuerunt ip- 
sius Rustici inquititiones, quæ ad probe intelligenda Leonis 
responsa necessaria sunt. Ballerinior. Diss. pag. 179. 
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Bifchdfe als Dekretalen augeſehen werben? — daß feine 
Leſearten gar nicht ſo beſchaffen find, wie fie bei der Copie 
eines Archival⸗ Eremplars zu erwarten wären, Ob ibm Ju⸗ 


[46 2 


unternahm , Gelegenheit zum Archid verſchafft habe, hbabe 


verſchaffen koͤn nen, iſt vollig ungewiß. Man kennt den 
Prieſter Julian weiter gar nicht, als bloß aus der Dedika⸗ 


tion des Dionyſius: und in dieſer liegt Fein Grund zwobi⸗ 


ger Vermuthung; vielmehr ſcheint ihr Stillſchweigen gerade 


gegen dieſe Hypotheſe zu ſeyn, denn die Dedikanten danken 


ſonſt doch gewoͤhnlich für die beſondern Wohlthaten der Unz 
terſtuͤtzung, die ſie bei ihrer Arbeit genoßen, Dioupſi us aber 
ſagt davon in ſeiner Epiſtel kein Wort. 

„Daß bie Kirche anſehnlich war, hei welcher Julian als 
Prieſier ſtund, traͤgt wohl nichts aus; denn es kann bei 


einer anfehnlichen Kirche: auch . unanfehnliche Prieſter geben. 


Schwer wäre es überdieß noch zu beweifen, daß die Kirche der 
heiligen Anaſtaſia gerade auch damals eine anſehnliche Kirche 
geweſen: und wenn, wie freilich aus der Epiſtel des Diony⸗ 
ſius erhellt, Julian Liebhaber der Gelehrſamkeit war, ſo folgt 
noch nicht, daß er ein angeſehener Mann war, deſſen Fuͤr⸗ 
‚bitte bei dem Biſchof galt. Vielleicht laͤßt man ſich bei der 
ganzen Frage durch Bilder und Sitten unferer Zeit uÄvers 
merft zu ſehr taͤuſchen. Wer jetzt ein ſolches Werk unter⸗ 
naͤhme, würde fo viel moͤglich Zutritt zu Archiven zu gerins 
nen fuchen, mit einer Eritifchen Genauigkeit nach den beften 
Eremplarien ſich erfundigen,. um feinem Werk die möglichfte 
Bollfiändigkeit und Korrektheit zu geben. Nicht ganz fo 


ehedem! Man. traf in einer Bibliorhek oder fonft wo eine 


Handſchrift an, und wurde durch dieſe veranlaßt, eine ſolche 
Ueberſetzung oder Sammlung zu verfertigen, bei ſeinen Freun⸗ 


den und Bekannten etwa weiter nachzufragen, amd po dem 
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Werk oft durch mehrere Reviſionen erft "feine Vollkommenheit 
zu geben. So ſcheint ‚wirklich ber erfte Theil der dionyſi⸗ 
fchen Sammlung, welcher die Synodalfchläffe begreift, ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn; es iſt zwar auch bei dem wohl möglich, - 
welcher Zutritt zu Yschiven hat, daB er anfangs unvoliftäns 
dige, endlich vollftändigere Exemplarien findet, Aber wer 
einmal fein Werk aus dem Architg ausgearbeitet hat, geht 
‚wohl ohne dringende Noth nicht zur neuen Unterſuchung 
wieder hinein, um es yebidiren zu Bönnen; hingegen bei deme 
jenigen, welcher Handſchtiften bei Steunden und Bekannten 
auffucht, kann es fich gar zu leicht ereignen, daß ihm die 
vollftändigere Handfchrift zuleist in die Hände fommt. Doch: 
alles Streiten für und gegen die Sache taugt wenig: wer 
Die Hypotheſe behaupten will, muß gerade, weil er ber bes 
hauptenbe Theil iſt, hiſtoriſche Zeugniſſe anbringen, oder 
innere hoͤchſte ahrſcheialiten beweiſen. Beides Me noch 
zu erwarten *). 


— " 


*) Ernefti Theol. Bibl, IV, Band. S. 880, 881. „Wir wundern 
ung aber, daß die Herrn Ballerini Ieugnen können, daß Dis- 
upflus die_ päbftlichen Briefe aus dem römifchen Kirchenarchiv 
genommen. Die Gründe find nicht zureichend. Denn wenn fie 
meinen, daß erſtlich merkwuͤrdige päbftliche Briefe in feiner 
Sammlung fehlten, die doch in anderh zu befinden, und zwei⸗ 
tens wenn er fi des Archivs bedient hätte, er eine größere 
Anzahl abgefchrieben, und befonders etliche vom Pabſt Leo, die 
zur Kirchenordnung gehören, feinem Werk einverleibet haben 
würde: fo hätten fie vor allen Dingen beweifen follen, daß da⸗ 
mals das päbftliche Archiv in Ordnung und yollftändig geweſen, 
welches ſie, wegen der großen Veraͤnderungen in Rom, niemals 
werden behaupten koͤnnen. Was iſt wahrſcheinlicher, als daß 
Julian, welcher Prieſter bei der anſehnlichen Kirche der heil. 
Anaftafik in Rom war, und Dyonpfium angefeuert hat, die 

Sammlung päbftlicher Briefe zu beforgen, ihm auch Gelegen: 
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So vie vorzaͤglicher Dionyſius Arbeit, ale die damals 
gangbare prisca war, fo viel leichter von Nom, ale von 
jedem andern Ort aus, eim folches Werk firh am weiteften 
verbreiten konnte, fo viel berühmter wurde auch in kurzer 


Zeit diefe Sammlung, und genoß faft gleich bei ihrem Ent 


fiehen den wichtigen Vortheil der damals wieder auflebenden 
Selchrfamkeit. Durch die Oſtgothen, welche zu Dionyſſus 
Zeiten Herren von Rom waren, ſtund Gallien, Spanien 
und Afrita in der innigften Verbindung mit Stalien. Seit 
bem Jahr 511 war Theodorich, unter-dem Schein der Vors 
mundfchaft feines Enkels, wirklicher Negerit des durch Sale . 
lien und Spanien fich erftredenden weftgothifchen Reiche: 


heit zum Archiv werde verfhaft haben? Was in den Briefen 

Leonis fleht, derer die Herrn Ballerini gedenken, ift zum Theil 
ſchon in den kirchlichen Verordnungen, welche des Dionyfii erften 
Theil ausmachen, enthalten, und vielleicht hat es Dionyſio über: 
flüffig gefchienen, das fchon Worhergefagte, aus den Briefen 
Leonis zu wieberholen. Es folgt nicht, daß wenn man den Zu⸗ 

tritt zu einem Archive bat, man Alles zu feiner Abficht gehörige 
fogleich finde; es müßte denn mittelmäßig und fo klein ſeyn, daß 
man alle Sachen in einer gewiſſen Seit In Augenſchein nehmen 
Könnte, welches von dem Roͤmiſchen nicht zu vermuthen. Aber 
es mag in biefen Zeiten noch hin umd her in verfchiedenen Kir: 
hen zerftreut gewefen fepn. Kommen nicht noch jetzt aus den 
Archiven Nachrichten nnd Schriften zum Vorſchein, bie der 
Aufmerkfamkeit derjenigen entgangen find, welche viel Zeit auf - 
die Erforfhung folder Diige verwendet haben?” Des ftärkften 
Grunds, der fih für feine Hypotheſe anführen läßt, hat Herr 
‚Ernefti nicht gedacht: weil er fich aber theild aus dem obigen, 
theild aus einer genauen Kenntniß des dionpfifchen Jahrhun⸗ 
derts leicht beantworten läßt, fo iſt es unnoͤthig, ihn hier zu 
entwiceln. 
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Apitien, Vindelicien, Noricum, ein anfehnlicher Theil vom 
Pannonien und Dalmatien flunden unter feinem Regiment, 
and mit den Bandalen in Afrika war er durch Kriege und 
Frieden in beſtaͤndiger Kommunikation, ſo wie auch ſein 
Name an dem Bpzantinifchen Hofe ‚gleich geehrt und gleich 
gefürchtet mar, Der Arianifche König war ein Mufter ber - 
kirchlichen Duldung gegen bie Tatholifche Partie: in eine ge⸗ 
ſchicktere Zeit haͤtte alſo Dionyſi us nicht fallen koͤnnen, nm. 
fein Werk fo ſchnell, als damals möglich), durch die wichtig. 
fien Laͤnder der Epriftenheit ſich verbreiten zu fehen. Der 
Erfolg entfprach auch. dem vollfommen, was fich aus der 
damaligen Lage aller Umftände‘ vermuten ließ. Gaffiodors 
Stelle, welche hieher gehört, ift oben bemerkt worden. Schon 
im Jahr 534 führt ber römifche Biſchof Johann II. nicht 
nur Synodalſchluͤſſe *) nach der Ueherſetzung des Dionyſius 
an, ſondern er citirt auch eine Stelle aus dem Schreiben 
des Siricius an Bifchof Himerius, und citirt fie fo, daß es 
hoͤchſt wahrfcheinlich ift, er habe fie aud) daher genommen **). 
in deſto merfmärdigeres Veifpiel, da fonft die roͤmiſchen 
Biſchoͤfe dieſer Zeiten bei Anführung der Dekretalen ihrer 


u „ Can, Apost. 25. 39. Can. Neoczwar, 1. sub n. 95. Can. Au- 
tioch. 4. ı5. ſ. Mansi Tom. VII. col. 8:0. 
.*°) Unum quantum ad deeretales exemplum nacti.sumus laudati 
Joannis II. qui in memoratis canonum titulis ad Gxsarıum 
Arelatensern direotis textum reinlit epistolæx Sirich ad Hime- 
oopo —— inter cetera ad locum capitulo VII. Cum, 
divisio epistolarum decretaliam in capitula non sit pnopria 
originalium , sed’ collectionum; in -collectionibus autem alia ' 
alque alia divisio inveniatur; relatus textus a Johanrie II. ex 
‘ eadem Dionysiana collectione, ex qua cet&ri canones, sumtus- 
° videtur,, in ea enim capitulo quidem septimo descriptus legi- 
tur. Baller. diss. pag. 180. 
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Vorfahren fi) auf die Archiv, Exemplare - binufen und nicht 
| aus Dionyfins Topiren. Durch Spanien, Afrika, Gallien, 
Britannien, und felbft auch in den morgenländifchen Provinzen 
verbreitete fich .diefe Sammlung, und zwar noch vorher, ehe 
fie durch Karl den Großen gleichfam den zweiten Perioden 
ihrer Bekanntmachung erhielt ®). Die afritanifchen Canones; 


/ 


®) Baller. ÖObss. in Diss. XVI. Quesnalli. Herr Hofrath Rudolf 


— —— — — - 


in feiner Abhandlung .de codice canonum, quem Hadrianus ı. 
P. R. Carolo M. dono dedit, bat ſich $. 6. weitläufig Dagegen 


erklaͤrt, daß ſich der dionyſiſche codex ſchon fo fruͤhe jo weit 


misgebreitet habe. S. 38, fagt er: quin potius ad Hadriani 1. 


_asque tempora hanc hujus Au auctoritatem se pröorsus 


intra Italiam et Alpium imuntes continuisse, sequentia, ni 
fallor , abunde demonstrant. Der nachfolgende Beweis. beruht 
theils auf Widerlegung der Spuren ber bionpfifchen Leber: 
fegung und Sammlung, welche man in gallifchen Dofumenten 
vor dieſer Seit finden wollte, theils. auf der Vermuthung, 
welhe Herr Hofrath R. ermweislich zu machen fucht, daß „Boni: 
facius weder bei feiner erften Reiſe nah Deutfchland den dionp⸗ 
ſiſchen codicem eanonum mitgenommen, noch ihn In der Folge 
von Nom aus erhalten, hoch in einer fräntifchen Bibliothek an- 
getroffen, noch um das Jahr 742 eingeführt babe, And ſey er 
nit durch Bonifacius nah Deutſchland gekommen, ‚oder von, 
ihm bafelbft angetroffen worden, fo laſſe ſich nicht demfen, bei 
was für einer Gelegenheit, ader durch welchen andern merkwuͤr⸗ 
digen Mann er, vom Jahr 742 bis 774, follte dahin gebracht 


‚worden fen.“ Ich geftehe, daß fih.mir gegen die Zuverläfig- 


teit ſowohl des erftern ald letztern Beweiſes, und gegen bie 
Folgerungen, welde aus den angenommenen datis gemacht ‚Wer: 
den, fo. viele Smeifel zeigen, daß ich mir nicht getreue, Herrit 
M. nachzuſchließen. Er giebt z. B. die häufigere Anfuͤhrumg des 
Concilii Africani innerhalb des Zeitraums vor Karl dem Groſ⸗ 
fen zu, und bo ift nicht wohl begreiflih, woher anders als 
aus Dionyſius man baflelbe hätte haben können; denn es ift 


‚ gegen die. hiftorifche Analogie, daß er. als einzelnes-Aftenftüd da: 
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ben, und zwar fo, daß. es au Schreiben des Geringern an 
den Vornehmen bedeuten kann. So wird es ſelbſt in dem 
Eanglei⸗ Formularbuch der rdmiſchen Kirche von den Schreiben 


‚gebraucht, worin der. Klerus und das Volk einer unter beit 


sbmifchen MetropolitenSprengel.gehörigen Stadt, als Wahls 
herrn um Conſekration ihres neugewählten Biſchofs bitten"). 
Aus der bloßen Benennung laͤßt ſich alſo nichts ſchließen? 
vielleicht ein mehreres aus der Geſchichte. 

Wenn's geblieben waͤre, wie es urſpruͤnglich war, und 
wie ‚es fait, in den ganzen fünf erſten Jahrhunderten der 
briftlichen Kirche noch fehr erträgfuh fortdauerte, fo wäre 
Dekretale eines römifchen Biſchofs nie mehr geweien als 


. amporgreiflicher guter Math, und Das immer zunächft nur für 


denjenigen, an dei fie gerichtet war, und der auf feine Ans ' 


fragen im berfelben Antwort erhielt. Aber fait nach einem. 


gleichen Geſetz der Fortfchreitung, wie Rom ehemals in ber 
politifhen Welt fich. faft zum Univerfal - Monarchen. empots 
fhwang, anfangs mit vieler Mühe, und kaum durch halb» 


rauſendjaͤhrige Kriege Italien bezwang, alsdenn aber zu Bes 


zwingung - feiner : übrigen Welt: kaum zweihundert Jahre 
brauchte, fo gieng’8 auch mit Nom in der Hierarchie, 
Schwer und mühfam und ungleichförmig waren die erſten 


Zeiten ſeines Wachsthums, es war kein Gedeihen, ſo lange 


Italien entweder von ben ſogenannten Barbaren noch ſo 
viel leiden mußte, oder fo lange noch Exarchen zu Ravenna 
mit der gewoͤhnlichen Meiſterloſi gkeit der Unterregenten herrſch⸗ 
tn. Manchem der dafigen. Biſchoͤfe gelang. ed oft zwar, 


‚entweder durch Benützung -vpreheilhafter Zeitumftände, oder 
durch Cabalen an den Höfen. zu KLonſtantinepel und Ra⸗ 


4 


” fe Liber diurnus Romanorum Pontificum, (Ed. 'Garnerii) 
- Pag. 56. . ‚ 2 20H . . 


\ 
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venna, ober was oft dam meiften zu helfen ſchien, durch 
blinde Dreiftigfeit weit außer den Gränzen der Macht feiner 
Vorfahren fich hervorzubrängen; aber fo weit er hervordrang, | 
to fehr wurde öfters einer feiner Nachfolger, aufs neue weit 
innerhalb biefelbe zuruͤckgeworſen. Der ganze Zeitraum bis 
auf Karin den Großen ftellt demnady zwar hie und da mandye 
große Phänomene dar, aber es war noch Fein ſyſtematiſch 
gegründeter Dominat. 

Die römifche Kirche war unſtreitig apoſtoliſchen Ur⸗ 
ſprungs, wenigſtens waren Petrus und Paulus lange Zeit 
ihre Lehrer. Alles, was ſonſt zur Groͤße einer Kirche und 
zum hoͤhern hierarchiſchen Rang beitragen konnte, war in 
dem Biſchof von Rom auf das vollkommenſte vereinigt. 
Name der erſten Lehrer; Reichthum und politiſche Groͤße 
der Stadt ſeines Biſchofſitzes in ſo vorzuͤglichem Grad, wie 
faſt bei keinem andern; ſchoͤnere Gelegenheit im Occident 
den erſten zu ſpielen, als im Orient, wo ſo viele der maͤchti⸗ 


gen Biſchoͤfe einander fo nahe waren; frühe Verſuche, zwar 


bisweilen mißlungene, wie 3. B. bei Bifchof Viktor, aber doch 
immer gemachte Verfuche, andern feines gleichen Gefee vor» 
zufchreiben; liſtige Benuͤtzung der wechfelmeifen Eiferfucht 
äwifchen den, Patriarchen des Orients, und Nothwendigkeit 
der leßtern, bei entflandenen Streitigfeiten fo viel möglich 
des Beifalls des roͤmiſchen Biſchofs fich zu verfichern. 

Bei einem fo angefehenen und nach allem Betracht fo 


‚wichtigen Bifchof mußten, wie leicht zu erachten, häufige 


Anfragen gefchehen, und befonders war er Drakel des Occi⸗ 


dents. Die Anfrage gefchah aber, wie es ſcheint, doch 


immer viel mehr bei der Kirche, als bei dem Biſchof allein; 
denn die aͤlteſten Dekretalen zeigen deutliche Spuren, daß 
fie nicht Schreiben vom Biſchof allein ſeyen, ſondern 
Schreiben einer römifchen Synode, vom Biſchof und unter 
Spittler's ſaͤmmtl. Werte. L Bd, 10 


feinem Namen ausgefertigt *). Nach diefer Bemerkung läßt 
ſich ‘auch ihr frühes Unfehen leichter begreifen,. wie z. B. 
ſchon Siricius im Jahr 385 an den Biſchof Himerius von- 
Tarracona habe fchreiben Fünnen: „Keinem Prieſter - follen 
die Verordnungen des apoftolifchen Stuhls oder die verehrungs⸗ 
würdigen Entfcheidungen der Synodalſchluͤſſe unbekannt 
ſeyn“ ##), und auch die Geſſhichte ihrer Ausbreitung gewinnt 





°) Notanda Cin Epist. Siricii ad Himerium) verba de ipsa Sy- 


nodo, que hanc Epistolam e Romania Synodo scriptam in- 
nuunt. Ita etiam Siricıi epistola Zellensi Synodo subjecta in 


Coneilio scripta traditur: Data Roms in Coricilio Episco- 


porum LXXX. Similiter epistola sive ejusdem Siricii sive 
Innocentii, quæ Canones Synodi Romarorum in Conciliorum 
editionibus inscribitur, _hunc.titulum habet in Codice Fossa- 
tensi: Incipiunt capitula Synodi Romanorum. Epistola Sy- 
nodi. Et post tabuläm sex capitalorum subditur: Canones 
Romanorum. Baller. diss. pag. 132. 


Der Synodus, von welchem im Schreiben des Siricius die 


Rede iſt, war vielleicht nur Verſammlung der roͤmiſchen Geiſt⸗ 


lichkeit, oder etwa einiger der naͤchſtumliegenden Biſchoͤfe; denn 
ed heißt in dem Schreiben, daß die von Himerius gemachten 
Anfragen in, conventu fratram nostrorum vorgelefen worden 
ſeyen. Doch fällt deswegen die Bemerkung noch nicht, daß die 


aͤlteſten Dekretalen gar nicht Werk des einzigen römifhen Bi- 


—X 


ſchofs geweſen ſeyen; denn man ſieht hieraus, daß das Anſehen 
derſelben nicht vom Biſchof, ſondern von ber daſigen Kirche ab⸗ 
hieng, und daß Stimme des Biſchofs allein noch nicht Stimme 
der Kirche war. Es ſcheint dem damaligen Wprachgebrauch 
nach, ſogar ſchon in dem Namen der Dekretale zu liegen, daß 
fie epistola ab universitate quadam missa ſeyn muͤſſe. 


®°) Mansi Conc, Tom. III. col. 661, Diefes Schreiben des Siricius 


ift die erfte Achte Defretale des römiifchen Bifhofs, die man 
bisher gefunden bat, und wahrfcheinlich auch noch finden wird. 
Vielleiht find fchon einige vorher ergangen, die fih etwa nur 
nicht erhalten haben, denn man ſieht in diefer Dekretale des - “ 
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hiedurch einiges Licht, denn römische Synobalfchläffe mußten 
immer leichter ängenditimen werden koͤnnen, als Schreiben 


des einzigen roͤmiſchen Biſchofs. Aber für die Ausbreitung 
forgte mau zu Rom felbft gefliſſeutlich. Siricius in dem > 


eben angeführten Schreiben ˖ſchaͤrft es dem Biſchof fehr ein, 
die ihm bier zugeſchickte Regeln nicht nur den Bifchdfen 
feiner Didcefe bekannt zü machen, fondern fo. viel möglich 
auch universis Carthaginensibus, Baeticis, Lusitanis 


_ alque Gallicis. Es wär ſchon Alles gemönnen, fobald nur 


ein ſolches Schreiben allgemein bekannt gemacht ivar. Die 
Zeiten wären fo, daß man fröh war, nur die Cntſcheidung 
eines Falls zu wiffei, daß man ſich's zur Kirchenſuͤnde 
machte, von der. Entſcheidung des erſten occidentaliſchen Bis 


ſchofs abzugehen, und wenn es Fälle geben konnte, wo ber 


verfagte oder gegebene Beifall des roͤmiſchen Bifchofs felbft 
auch einem Spaniſchen nicht ganz gleichgültig war, fo war's 





Siricins gar nichts, das einige Neuheit ber Sache verratheii 
koͤnnte. Nur könnte etwa dad Geſetz des Kalſers Gratianus 
vom Jahr 578, wodurch der Bifchof von Rom einen fo merk 
lichen Jurisdittional⸗Zuwachs befäm, (f. Manesi I, ö. col. 627.) 
- mehrere Veränlaffung zu Anfragen; und alfo Auch mehreres 
Recht, ſcheinbares oder gegruͤndetes Recht zum Ton ſolcher 
Antworten gegeben haben. Und Wwaͤre dieſe Vermuthung richtig, 
ſo muͤßten nur wenige Detretalen ſeyn, die wir heutzutag ver⸗ 
miſſen, weil in einem Zeitraum von ſechs bis ſieben Jahren, 
beſonders bei dem allererſten Anfang einer ſolchen Sache, nichk 
gleich mehrere Faͤlle ſich ereignen. Damaſus, der unmittelbare 
Amtsvorfahre des Siricius, und eben derſelbe, welcher obiges 
kaiſerliches Geſetz erhielt, machte ſich zuerſt entfernte Biſchoͤſfe 
zu feinen Vilarien? auch das hängt mit der Geſchichte der Des 
kretalen zuſammen, wie uͤberhaupt die Geſchichte dieſer Wild: 
riate die wichtigſten Begebenheiten zu Aufklaͤrung des ganzen 
paͤbſtlichen Dominats begreift. | Ä 
10 * 
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‚eine Art eigennuͤtziger Gefaͤlligkeit, womit man oft auch in 
entfernten Provinzen die Schreiben des römifchen Biſchofs 
annahm. Man darf es fich deswegen nicht befremden laſſen, 
wenn 3. B. auf ber Synode zu Braga im Sahr 563, da 
voegen des endlich überwältigten Arianismus eine Art allges 
meiner Kirchen » Reformation vorgenommen werden follte, mit 
den Kanonen der allgemeinen und Provintialconcilien auch 
Decretalen römifcher Bifchöfe verlefen wurden *). Es waren 
ein paar, gerade an die Gallicifche und befonderd an die 
Bragifche Kirchen gerichtete Schreiben, und weil man in 
folhen Ballen, befonders wo es, wie hier, zugleich auf Feſt⸗ 
feßung der Orthoddxie anfam, Alles aus den Kirchen: Archiven 
hervorfuchte, fo ‚wurden auch ein paar Schreiben, eines von 
Leo und das andere von Vigilius, als Richtſchnur der nun 
zu umnternehmenden Kirchenreinigung Öffentlich verlefen. Cir⸗ 
"enlirten nun die Schreiben der römifchen Bifchöfe fehon noch 
ald vereinzelt, wie viel leichter war ihre Ausbreitung in 
Sammlungen, und wie fehr mußte eben dieſe Ausbreitung 
dadurch befchleunigt werden, wenn die gemachte Sammlung 
die nöthigen Wortheile'der Deutlichkeit, Ordnung nnd Voll⸗ 
ftandigfeit hatte. Das mar gerade der Fall mit Dionyfens 
, Sammlung. Er war zwar mahrfcheinlich nicht der erfie, 


‚welcher Defretalen römifcher Bifchöfe fammelte: aber er war 


Doch unter allen bisherigen Sammlern derjenige, welcher fie 
mit dem vollftändigften, geordnetiten und deutlichften codice 
canonum verband, bei feiner Sammlung recht eigentlich 
vorzüglich auf Kirchendisciplin feine "Nücficht zu nehmen 
fchien, und den Gebrauch derfelben durch genaue chronologi⸗ 
ſche Ordnung, brauchbare tabulae titulorum und gute 


2) Was Man von dieſer Spmobe’hat, findet ſich in Mansi Conc. 
Tom. IX. col, 773 — 750. 
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Summarien fehr erleichterte. So bat alfo ein Mann dem 


römifchen Bischof den größten Dienft und den größten 


Schaden gethan. Durch Dionyfen wuchs der Wahn von 
dem allgemeinen Gefeßgeber : Anfehen des römifchen. Bifchofs, 
und durch Dionnfen verewigte fich zugleich auch ein Dokus 
ment, worin dieſes vermeinte Gefeßgeber - Unfehen auf das 
ZTrifrigfte widerlegt wurde: und der römifche Bifchof, felbft 


- Pat unwiffend zu dem cinen, wie zu dem andern, geholfen, 


denn man würde fich wohl fehr irren, wenn man fchon in 
diefen Zeiten einen Plan abfichtlich gefuchten „Pabftithume 


. finden wollte. Wie überhaupt, außer der allgemeinen dee 


einer unter dem. Schein der Religion durchzufeßenden Ge⸗ 
waltthätigfeit, Fein Plan im Wachsthum der päbfllichen 
Monarchie war: einzelne Päbfte, ein ſchon vorher durch alle 
Minifersftreiche geübter Gregor VII. und ein Sunocenz III. 
mochten wohl ihre Entwürfe gehabt haben; aber der Nach— 
folger, gemeiniglich ein Mann ganz anderer Fähigkeiten und 
ganz andrer Bildung, fuhr nie planmäßig da fort, wo 
fein Vorfahrer durch den Tod abgerufen wurde: fo noch 
viel weniger ift ſchon in biefen Zeiten, wo der roͤmiſche 
Bifchof durch äußere Zufälle fo vielen MWechfel von Ab⸗ und 
Zunahme auszuftchen hatte, irgend ein auf feinere politische 
Bemerkungen gebauter Entwurf zu finden. . Unterdeß find 
ſolche zufällige Vorbereitungen auf die Periode des hierarchis 
{hen Deſpotismus, wie die hier bemerkte ift, um fo denk⸗ 
würdiger, weil ſich erft durch Hülfe berfelben vollfommen 
begreifen läßt, wie ſich je das Phanomen habe ereignın koͤn⸗ 
nen, daß ein Mann, zum Meſſeleſen eigentlich erzogen und 
beſtimmt, ohne Armee und ohne Huͤlfe der Koͤnige, aus ei⸗ 
ner Ecke Italiens, wo er ſaß, allen Biſchoͤfen und Königen 
der Chriftenheit nicht nur habe Trotz bieten können, fondern 
beiden fogar das druͤckendſte Joch auflegen. 


| j 160 


$. 42. 
Cresconius s), deſſen fo eben in der Geſchichte der 
Ausbreitung der dionyſiſchen Uehberſetzung gedacht worden iſt, 
verdient noch eine naͤhere Beſchreibung, theils weil man 
bisher meiſtens unrichtige Begriffe von ſeinen Arbeiten fuͤr 
das kanoniſche Recht hatte, theils auch weil er in Ruͤckſicht 
auf Methode eine neue Epoche der Geſchichte deſſelben aus⸗ 
macht. Zum bequemern Gebrauch der Kanonenfammlungen 
war. bisher in Afrifa ‚die breviatio canonum des Farthas 
giſchen Dielonus Fulgentius Ferrandus fehr gewöhnlich. 
Auszuͤge verdrängen ohnehin für fi immer das Hauptwerk, 
und Niemand gab fih Mühe, den Kanon felbft in einer 
Sammlung nachzufhlagen, wenn er fchon ungefähr feinen 
inhalt aus Berranden wußte, aud wurden” die SKanonens 
fammlungen felbft immer feltener, eben weil fie weniger noth⸗ 
wendig waren, Aber bei Ferrand’s Abbreviation waren übers 
dieß nicht die beſten Ueberfeßungen zum Grunde gelegt: bei 
ben nicäifchen Schlüffen hatte er die aus Gelegenheit ber 
Aptariufifchen Händel von Conſtantinopel abgeholte Webers 
ſetzung des Philo und Evarifips, bei den übrigen aber die 
Iſidor'ſche Verfiong. So entftand alfo doppeltes Beduͤrfniß 
des Kirchenrechts, nicht nur die Lefung und Gebrauh der 
‚Quellen häufiger zu machen, fondern auch eine beffere Webers 
fegung in Gang zu bringen. Fuͤr beide Abfichten arbeitete 
Eresconins, Er nahm den dionyfifhen codieem canonum, 





*) Fabrioius bibl. media et infime ztatis macht ihn wenigftend 
um ein Jahrhundert zu alt, wenn er ſagt: seripsit o. a 570, 
breviarium canonum. Da Cresconius den Sieg des Patricius 
Sohann über die Garacenen befungen hat, und diefer Sieg 
nah dem Zeugniß ber glanbwuͤrdigſten Geſchichtſchreiber in das 
Jahr 697 fält, ſo gehört Cresconius in das achte Jahrhundert. 
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beide Theile, ſowohl den, der die Synodalſchluͤſſe begreift, 


als den, der die Schreiben der römifchen Bifchdfe enthält, 
ri Alles aus der chronologifchen Ordnung, und brachte es 
nach Materien⸗Ordnung unter dreihundert Titel. Voran 
ſetzte cr cine breviationem canonum, wo ſich ebenſo unter 
dreihundert Titeln der kurze Inhalt der im Werk ſelbſt mit 
Dionyſens eigenen Worten angefuͤhrten canones mit leichterer 
Mühe uͤberſehen ließ. Dieſe bre riatio war alſo eine Art 


von Regiſter, und weil das Regiſter auch ohne das Haupt⸗ 


werk ſelbſt brauchbar war; man konnte ſich durch Huͤlfe defs 
ſelben in jedem codice Dionysii ſogleich die Textesworte 
ſelbſt zuſammenſuchen: fo wurde das Regiſter ſehr oft eins 
zeln abgeschrieben, fehr oft den Handfchriften der dionyfis 
ſchen Sammlung beigefchrieben, und fo geſchah's, daß man 
in neuern Zeiten Über die Trage ftritt, ob bie breviatio. 


und concordia (dieß war der Name des Hauptwerks) ein | 


Werk oder zwei verfchiedene Werke, vieleicht fogar von zwei 
verfchiedenen Verfaſſern ſeyen: was älter. oder jünger fey, 
das fuftematifche Skelet oder das pollftandigg Syfiem. Durch 
die Unterfuchungen der Ballerini, welche ſechs treffliche Hand⸗ 
fchriften von biefem Merk des Erefconius fanden, worunter 
ſogar eine in's achte Jahrhundert gehoͤrt, iſt's nun voͤllig ent⸗ 
ſchieden, daß ſie beide zuſammen nur ein Werk ausmachen, 


alſo auch bei Ausgaben nie hätten ſollen getrennt werden *). 


*) Die-wichtigften Ausgaben von Cresconii breviatio canonum _ 


find folgende. Die Ausgabe von Peter Pithou, Paris 1588. 8. Chen: 
derfelbe fügte ed auch feinem codici canonum Ecclesie Romana 
bei. Juſtell gab's zuerft als Anhang zum Dionpfius (Paris 
1628. 8.) heraus, alsbenn Bibl. jur. can. T. I. pag- 456. 
Chifflet's Edition, welche mit der Abbreviation des Fulgenting 
Ferrandus zu Dijon 1649. 4. gebrudt wurde, ift in der Bibl. 
‚PP: max, Lugdun, ‘Tom. IX. pag. 486. etc. wiederholt, Die 
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Cresconius ift, fo viel bisher befannt worden, der erſte, 
welcher Synodalſchluͤſſe und. Sragmente pabftlicher Schreiben 
(denn da in einem päbftlichen Schreiben oft mehrere Mas 
terien abgehandelt find, fo mußten bei Eresconius die Dekre⸗ 
talen in lauter Fragmente zerfallen) recht ohne Unterfehied 
nach gewiſſen Titeln zifammengeordnet hat. Jetzt hatte 
. die Gleichftellung und gleiche Werthſchaͤtzung der Synodal⸗ 
Schlüffe und der Schreiben römifcher Bifchöfe diejenige 
Stufe erreicht, welche wenigftens diefem Zeitalter bie Rüds 
Fehr zu richtigern Begriffen faft unmöglich machte. Cresco⸗ 
nius ift e8 zwar nicht eigentlich, dem man diefes zuzufchreis 
ben bat, aber feiner Methode, die zwar aud) bei ihm nicht. 
für diefe Abficht war, aber durch welche doch befonders bei 
ber Menge und Befchaffenheit feiner Nachfolger, gegen aller . 
Menfchen Befürchten, und felbft gegen der Sintereffenten Ers 
wartung diefe Abficht erreicht wurde. Wer follte glauben, 
daß bloß eine fo gering feheinende Veränderung der Methor 
de folhe Wirkungen haben koͤnnte? Allein hat fie ed auch 
nicht gehabt, «8 braucht oft nur noch den Zingerbrud eis 
nes Kindes, um bei einer Mafchine, in der alle Zedern 
eben bereitö losbrechen wollen, den Uugenblid der Wirkung 
zu befchleunigen. ol 


$. 43. 

Eine Sammlung, die fo fireng gebraucht und abgefchrie, 
ben wurde, wie Dionyſens Sammlung, außer der man, feits 
dem fie herausgefommen war, felbft zu Rom Feine andere 
mehr zu kennen fchien, Tonnte nicht. lange ohne Veraͤnde⸗ 





neueſte Ausgabe mit Hauteſerre's Anmerkungen f. in Meermanni 
thes. T. I. pag. ı50. 

Von der concordia canonum hat man nur eine Ausgabe im 
Justelli Bibl. jur. can, T. I, pag. 54, append. 
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rungen und Zufäaße bleiben. Letztere erforderte ber "zweite 
Theil immer mehr von fich felbit, denn die römifchen Bis 
fchöfe nad) Anaftsfius II., dem leßten in Dionyſens Samm⸗ 
lung, wollten ſich nicht gern weniger beruͤhmt und ihre 
Verordnungen weniger geehrt anſehen laſſen, als ihre Vorfah⸗ 
ren: ihre Dekretalen ſollten auch ein Theil des codicis ca- 
nonum werden. Aus Mangel genugſamer Kollationen laͤßt 
ſich die ganze Folge von Veraͤnderungen nicht chronologiſch 
beſchreiben. Gewiſſe Epochen laſſen ſich machen; und wen 
man auch ungefaͤhr vermuthen kann, daß gewiſſe Veraͤnde⸗ 
rungen geraume Zeit vor der feſtgeſetzten Epoche ſchon ge⸗ | 
macht worden feyen, fo läßt ſich doch Fein fefter Zeitpunkt 
beftimmen, :die Befchreibung nach Epochen muß alfe für 
hinreichend gelten. Die ganze. übrige Gefchichte list ſich 
demnach in folgende zwei Sragen anf: wie fah die diony⸗ 
fiihde Sammlung zu Hadrian's I. Zeiten aus? blieb fie von. 
dort an unverletzt und unvermehrt ? Wenn nich: wie fleht 
fie denn im jüngern Handfchriften? Hadrian wird ‚ale 


Hauptepoche angenommen, weil man von dem Codice ca- 
nonum, wie er zu feiner Zeit ausgefehen habe, höchft zu: 


perläßige Zeugniffe hat, und woher das komme, wird ſich 
aus  nacolgenber Erzählung aeigen. 


| En 44. Ä | 

So weit fi auch ſchon vor Hadrian's des I. Zeit. 
Dionyfens Sammlung und Ueberfegung in die vornehmften 
Kirchen des Occidents verbreitet hatte, fo wäre fie vielleicht 
doch mie zw der Allgemeinheit und zu dem. forrdauernden 
Ruhm gelangt, den ſie endlich erhielt, wenn ſie nicht damals 
durch einen gluͤcklichen Zufall einen neuen Zuwachs von 
Anſehen und Publicitaͤt erhalten hätte. ‚Karl der Große, 
Mächer der pähftlichen Ehre gegen die Longobarden, und 
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zugleich erbittert auf ihrer König Deſiderius, daß er bie 
Prinzen feines verftorbenen Bruderd Karlmanns aufgenoms 
mien habe; Karl eilte: im Fahr 774 mit einer Armee nad 
Stalien, belagerte Die Reſidenz Pavia, und gieng, da es 
ſich mit der Eroberung fo lange verzog, während den Offers 
' tagen nach Rom. Adrian der J., welcher damals auf dem 
Stuhl faß und die Macht des fränkifchen Königs zu ſchaͤtzen 
wußte, ließ es an den ausgeſuchteſten Ehrenbezeugungen 
nicht fehlen‘, und unter anderem machte er ihm auch einen 
codicem canonym zum Geſchenk *). Nah dem Geift 
unſerer Zeiten findet man biefes vielleicht fehr ſonderbar; 
ein - anfehnliches don gratuit Hätte fehidlichere nnd reellere 
Devotionds Bezeugung fcheinen koͤnnen, aber für Karin war 
doch diefes Geſchenk recht treffend angenehm, für ihn, der 
fih nicht, allein der Kirchenfachen außerordentlich: annahm, 
fondern auch vorzuͤglich die Einrichtungen der römifchen 
Kirche fo lieb gewann, daß er feine Gallifchen Kirchen in 
Vielem nach denfelben reformirte.: Man Tann leicht vers 
mutben, wie fehr fich ein ſolcher Codex canonum von 
der Hand eines Könige, der Karls Macht und Karl’d 
Thätigfeit hatte, in dem ganzen Meich ausbreiten mußte; 
und wenn nur nicht überhaupt erft Wiffenfchaft und Liebe 
zu Wiffenfchaften durch ihn hatte muͤſſen aufgeweckt werden, 
ſondern feine Minifter und Prälaten eben fo eifrig für 
diefelbe gewefen wären, als er felbft, fo müßte fich eine 
ſolche Kanonen: Sammlung, die ber rÖmifche Biſchof hier 


*) Daß diefe ganze Geſchichte im dieſe Zeiten gehöre, erhellt aus 

Adrian’d eigenen Worten in dem Schreiben vor dem codice 

, eanonum: ‚Illaesus cum tuis victor manebis , nempe per 

ipsos (Petrum et Paulum) qui aditum 'petunt urbis 'Papiae 

te ingredi victorem, nefa perfidi regis calcabis Desiderii 
colla,‘ j .- : 
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gleichſam für vollkommen gültige Pegel der Kirchen Einrich 


tung zu erklaͤren ſchien, noch viel allgemeiner, und mit noch 


merkbarerem Einfluß auf die ganze Disciplin ausgebreitet 
haben. Welch' unübermindliches Hinderniß wäre: alsdenn ber 
Ausbreitung der Pfeudifidorfchen Dekretalen zum voraus 
entgegen geftellt gewefen! Uber war: es denn gewiß Dies 
nyfens Sammlung, die Hadrian Karln zum Gefchenf machte? 

und wenn fie es war, wie ſah fie damals aus? 0 


$. 4. 

Ueber dem erftern hat man lange geftritten *). Einige 
gaben die Epitome cangnum, welche. bei Eanifius abges 
druckt iſt *8), für den geſchenkten codicem cangnum aus; 
aber eine Epitome canonum ift fein Codex canonum, 
und einen codicem canonum hat Hadrian Karln geſchenkt. 

Andere verfielen auf bie Hypotheſe, der römifche Biſchof 
babe für den fränfifchen König einem eigenen gefammelt; 
das hiftorifche Zeugniß, womit fie erwieſen werden follte, 
blieb aber zurüd, und es wäre um fo nofhmwendiger ges 
weſen, da die Hypotheſe den ganzen Zufammenhang der 
damaligen Gefchichte gegen fich hat. Denn der für römifche 
Kirchengebraͤuche Außerft. eingenommene König verlangte nur 
das, was damals in der römifchen Kirche gebräuchlich warg 


alſo nur der damals gangbare Codex canonum Romanae 


Ecclesise, alſo nur der dionyfifche konnte ihm ein ange 
nehmes Geſchenk feyn., Ueberdieg war Sammlung eines 


neuen codicis canenum damals Fein Werk etlicher Tage, 
- 2 F N 


> 





9) D. Jo, Christ. Rudolph noya commentatio de codice canenum, 


quem Hadrianus ı. P. R. Carolo M. dono dedit. Erlangae 
4777. 8. 


.*®) Lection. antiquar. Tom. I. pag. 266. sgq. ed, Jac. Basnagii, 


\ 
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und viele Zeit dazu ſcheint wohl Hadrian nicht gehabt zu 
haben. Handſchriften enduͤch, deren Alter bis in das Karo⸗ 
lingiſche Jahrhundert hinaufſteigt, und bei welchen Inſchrift 
und Vorrede deutlich bezeugen, daß ſie den von Hadrian 
Karln geſchenkten codicem enthalten *), ſetzen es vollends 
“außer allem Zweifel, daß derſelbe nichts anderes war, als 


bie dionyſiſche Sammlung mit allen deu Veränderungen, 


. wie fie damald im derfelben fchon flattgefunden hatten. 
Aber wozu ein Gefchent, das Karl, wie wir wiffen, felbft 
ſchon bei manchen Kirchen feines Reiche hätte antreffen 
koͤnnen? denn dionyſiſche Sammlung hatte fih ja, ſchon 
vor Karln, auch durch die fränfifchen Staaten ausges 
breitet. — Doch nicht gerade fo vermehrt, wie fie jeßt zu 
KHadrian’s Zeiten war. Und hat es denn Karl oder Hadrien 


gerade wiffen niuͤſſen, gerade wiffen koͤnnen, was für Hands 


fohriften hie und da bei fränkischen Kirchen verborgen ſeyn 
mögen? Und wenn fie es denn auch beide gewußt hatten, 
fo war es ja nicht darum zu thun, daß Karl ein neues 
Buch, das er zu Haus nicht haben Fönnte, in feine Biblios 





*) 3. 3. eine Handſchrift vn &. Germain, die im: Jahr 805 ge 
ſchrieben worden (f. Baller. diss. pag. ı85.). Harzheim (Conc. 
Germ, T. L pag. 131.) fagt von einer feiner drei gebrauchten 
Handſchriften: Est hic Codex scriptus sub pia Patre Hilde- 
baldo., Archiepiscopo Coloniensi, Archicapellano , . adeoque 
coaevus Hadriano et Carolo etc. — ut frons libri praefert. 

Martene und Dirand trafen auf ihrer zweiten gelehrten Reife, 
in der Meftphälifchen Abtei Werden, einen ungefähr 500. Yahr 
alten codex canonum an. , Die voranftehende metrifhe Dedilas 
tion Hadriand an Karin, welche mit der Handfchrift von ©. 
Germain volllommen übereinftimmt, beweist: hinlaͤnglich, daß 


es die collectio canonum fen, welche Karl von P. Hadrian zum . 


Geſchenk erhielt; f. Voiage litter. de deux religieux Benedia- 
tins. Paris 1724. Pag. 232. 
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thet bekommen ſollte, fonbern ein zuverlaͤßiges Document: 
follte er hier erhalten, nach welchen Gefeßen ‚die römifche 
Kirche in ihrer Verfaſſung und in ifren Entſcheidungen fich 
richte. Bei der Menge verfchiedener kanoniſchen Samm- 
lungen aber, die in feinen Staaten circulirten (und bei 
mancher Kirche mag wohl gar Feine geweſen feyn) konnte er 
nicht wiffen, nach. welcher er reformiren müffe, wenn er 
feiner fränfifchen "Kirche Form und Zufchnitt der Römifchen 
geben: wollte. Alſo dionyfifhe Sammlung war es gewiß, 
welche Karl von dem roͤmiſchen Biſchof zum Geſchenk er⸗ 
hielt; aber welche Beraͤnderungen und Zuſaͤtze hatte ſie da⸗ 


"mals? 
Veränderungen” und Zufäe des erſten Theils waren 
folgende: 


1) Dionyſens Dedikatious⸗ Schreiben an Bifchof Stephan 
von Salone ift- hinweggelaſſen, ſeine Stelle vertritt in 
einigen Handſchriſten eine poetiſche Epiſtel Hadrian's an 
Karln. 

2) Bei allen Synoden (die Laodiceiſche und Afrikaniſche 
ausgenommen) kamen catalogi Episcoporum hinzu; 
aus welcher Quelle, Täßt ſich nicht leicht erraten. 

3) Die Nicaͤiſche, Canftantinoplifche und Chalcedon’fche 
wurden mit dem Symbolum vermehrt, | 

4) Die Gangrifhe Synode erhielt das Synodal,Schreiben 
an die Armenier nad) der Iſidor'ſchen Ueberſetzung; 
fo wie den Sardlcenfifhen am Beſchluß die Worte 

: beigefügt wurden: Omnis synodus dixit: Universa, 
quae cönstituta sunt, catholica Ecclesia in universo 
orbe diffusa custodiet. 

5) Ehronologifche . Beftimmungen der gehaltenen Synode 
findet man jetzt bei der Nicaͤiſchen und Antiochiſchen; 
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bei der letztern Bft fie bloß in deneber Inſchrift bei⸗ 
gefuͤgten Worten in eneaeniis. 

6) Da die Canones Africanorum vorher in einem hin⸗ 
weg 138 gezaͤhlt wurden, ſo laufen jetzt die drei und 
dreißig erſten unter dem beſondern Namen Concilti‘ 
Carthaginensis, und die letztern 105 erhalten die Auf⸗ 
ſchrift: Ganones Conciliorum diversorumi Afritanae 
prövintide, 

Veränderungen und Zuſaͤtze des andern Theild find . 
folgende : 

ı) Nach ihrer chrondlogiſchen Ordnung find eingeruͤkt: 

Nach dem Schreiben des Zoſimus an den Heſychius 

‚ eben deffelben-Schreibeh an Die Presbyter zu Ravenna. 

" Den Briefe des Leo wird am Ende beigefügt feine 

epistola ad Mauros. Sechs Dekrete des ‚römifchen 

Bifchofs Hilarius: nehmlich die Synode von 465 nebſt 

zwei feines Schreiben, die darauf verlefen wurden. 

Zwei Schreiben des roͤmiſchen Biſchofs Simplicius 3/ 

eines an Sodann von Ravenna; das Andere an Flo⸗ 

rentius, Equitius und Severus; unter ben Nämen des 

Felix eine Synode vom Jahr 487%, Drei Synoden ums 

ter Symmachus von 499, 501 und 502. 

3) Beigefuͤgt wurden endlich folgende fünf Stüde: 

a) Schreiben des Kaifers Zuftinus an den Hotmisdas, 
welches bei Mansi Tom. VIII: col. 5og fteht. 

b) Bitte ded Antiochifchen ‚, Serufalemitifchen ıc. Klerus 
und Mönche an den Kaiſer Juſtin. Mansi Tom. - 
VIII. col. 510. 

c) Schreiben des Hormisdas an Zuftin. 1, c. col. 520, 

d) Eben derſelbe an die Presbyter, Diafonen, Archi⸗ 
mandrites bon Syria secunda. f. 1. c. col. 429. 
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Dieſes Schreiben iſt aber bei weitem nicht ganz cin- 
geräckt, fondern Fauni der Anfang. 

e) Die unter Gregor I. im Jahr 721 gehaltene Sy⸗ 
node, unter dem Titel Constituta Papae Gregorii 
junioris. | 

Bel dieſer Aufzaͤhlung der Weränderungen bes zweiten 

Theils ift man gendthigt, bloß den Augen der Ballerini zu 
trauen, denn das Gluͤck ift ums noch nicht widerfahren, . 
einen getreuen Abdruck diefer für die deutfche Kirche fo 

wichtigen Samnilung zu erhalten. Die Epitome Canonum 
beim Canifius geht bloß auf die Synodalſchluͤſſe; Veraͤnde⸗ 
rungen des zweiter Theils laffen ſich alfo Aus ihr nicht ers 
rathen; der. Wendelſteiniſchen Ausgabe iſt bei einer kritiſchen 
Frage nicht zu trauen, und die Ausgaben bes Pithou find 
im Grund bloße "Wiederholungen derfelben, und in der 
Hauptſache nicht mit mehr Sorgfalt veranftalter als jene. 


- SHarzheim hatte bei dem Aborud des Adrianiſchen Codieis 


eine Handfchrift vor fich, welche felbft zu Karl’s des Großen 
Zeiten gefchrieben feyn fol, und wenn ich ihn nicht mißs 


verſtehe, die Inſchrift trug: Codex Canonum ab Hadriano 


I. Carolo Regi donatus, Möchte es ihm nur gefällig 
geweſen ſeyn, die Stüde aufzuzählen, welche der zweite 
Theil feiner Handfchrift enthielt! denn fo dürftig auch die 
Entfchuldigung ift, warum er nicht dieſen zweiten Theil 
wie den erften habe aböruden laſſen, fo würden wir doch 
das Ganze nicht fordern, ein bloßer Catalogus des Inhalté 
koͤnnte für die Hauptabficht hinreichen. Das Zeugniß der 
Ballerini fcheint mir aus folgender Urfache hier nicht ganz 
entfcheiden zu Tonnen. - Sie hatten zwar viele Hadrianifche 


Handſchriften von Dionyſius vor ſich; das heißt, ſolche, aus 


welchen man zuverlaͤßig ſehen kann, wie Dionyſens Samm⸗ 
lung zu Hadrian's Zeiten ausſah; aber ſie hatten, wie es 


“ 
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ſcheint, keine einzige; welche, durch Aufſchrift oder das vor⸗ 
anſtehende Schreiben Adrian's, deutlich) verrieth, daß fie den 
von Adrian Karla gefchenktten Codicem enthalte. Nun 
mag's zu Hadrian’s Zeiten bie verfchiedenften Eremplarien 
von der dionyſiſchen Sammlung gegeben haben, Exem⸗ 
plarien, die vielleicht ‚auf ganz verfchiedene Art vermehrt 
waren; und wir möchten doch eigentlich nur die Befchaffens 
. heit jenes einzigen Eremplars wiffen, das Karl erhielt. Es 
vermehrt vielleicht auch noch den Verdacht, ob wir hier eine 
ganz genaue Befchreibung des Inhalts des zweiten Theile 
haben, wenn man fiebt, daß die Handfchrift, aus welcher 
Dez feine altdeutſche Gloffen abdruden ließ, auch constituta 
Papae Zachariae in ſich begriff *). 


$. 47. 

Auch mit Hadrian hörte das Uendern und Vermehren 
be8 codicis canonum nicht auf; in den fränfifchen Staaten, 
wo er ſich jetzt recht weit ausbreitete, hatte er zwar nichts 
zu beſorgen, denn auf die kurze Daͤmmerung des Karolini⸗ 
ſchen Zeitalters folgte eine Nacht, viel dicker und fuͤrchter⸗ 
licher als vorher; Unwiſſenheit, und alſo gaͤnzliche Unkunde 
der Bücher wurde faſt allgemein, und das ganze Ungluͤck, 
das die dionyſiſche Sammlung jeßt dafelbft betraf, beftund 
darin, daß die Eopiften iſidor'ſche und dionyſiſche Hands 
fohriften oft: zufammengoßen, daß er früh in eine faft 
£} 
®) Pez thesaur. anecdotor. noviss. T. I. pag. 375. etc. hat in 

feinen miscellaneis Theotiscis einige altdeutfche Wörter, melde 

einem, codici canonum Dionysiano als Gloffen beigefchrieben 
waren, gefammelt. Sowohl Fabricius in Bibl. med. et infim. 
latinitatis, ald Caye in histor. Scriptt. Eccles. mahen aus 


dee ganzen Handſchrift eine altdeutſche Ueberſetzung des 
Dionyſius. 
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gaͤnzliche Vergeſſenheit ſank, weil bald in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts Pſeudiſidor ſein vermummtes Haupt 
emporhub. Aber in Italien gieng das alte Aendern und 
Vermehren noch immer fort. Es iſt unnoͤthig, die ganze 
Folge ſeiner chamaͤleontiſchen Geſtalten zu erzaͤhlen, und 
ſelbſt auch das, was die Ballerini davon haben, ſcheint mir 


fuͤr eine vollſtaͤndige Erzählung bei weitem nicht hinreichend, 


weil der Schluß von einer und der andern Handfchrift im⸗ 
mer höchft unficher if. Eine Stelle aus einer andern Des 
fretale Leo des IV. iſt zu wichtig, als daß fie hier koͤnnte 
übergangen werden. Sie fteht in dem befannten Schreiben 
an die Britannier, und Gratian hat fie. auch feinem Defret 
einverleibt. Dist. 20. c. 1. „De libellis et commentariis 
aliorum non convenit aliquem judicare et sanctorum 
Concilioram Canones relinquere vel decretalium re- 
gulas, id est, quae habentur apud nos simul cum 
Canonibns. Quibus autem in omnibus ecclesiasticis 
utimur judiciis, sunt canones Apostolorum, Nicaeno-. 
rum, Ancyranorum, Neocaesariensium, Gangrensium, 
Antiochensium, Laodicensium, Constantinopolitanorum, 
Ephesinorum, Calchedonensium, Sardicensium, Africa- 
nensium, Carthaginensium; et cum illis regulae Prae- 
sulum Romanorum Silvestri, Siricii, Innocentii, Zo- 
simi, Caelestini, Leonis, Gelasii, Hilari, Symmachi, 
Hormisdae, Simplieii et Gregorii junioris. Isti omnino 
sunt, et per quos. jadicant Episcopi, et per quos Eipis- 
copi simul judioantur et Clerici.“ Leo's Codex canonum 
war, wie man hier aus der Vergleichung ſieht, um zwei 


Stuͤcke vermehrter als ber Hadrianeiſche Dionyfius. Er 
hatte Canones Ephesinos; hierunter. wurde nichts anderes 


verftanden, als zwei Schreiben des Cyrillus an den Neſtorius 


mit den zwölf befannten Auathematiſinen. Und unter dem 


Spittler’3 ſaͤmmtl. Werke, I. Bd. " ıı 
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Namen einer Defretale des Bifchofs Sylveſter, eine apokry⸗ 
phifche Synode, die unter demfelben . fol gehalten worden 
feyn. Leo regierte vom Jaht 8rg bis 855. Zu feiner Zeit 
waren alſo die Pfeubifidor’fchen Dekretalen ſchon gangbar, 
vielleicht aber, wie ſich im Folgenden zeigen wird, noch 
nicht zu Rom bekannt; hingegen Vorſpiele der Zeiten, wo 
der allgemein angenommene Codex Canonum der ſicherſte 
Beweis der allgemeinen Unwiſſenheit wurde, zeigen ſich doch 
ſchon hier, daß man ſelbſt zu Rom anfieng apolryphiſche 
Städe in die Kanonen» Sammlung aufzunehmen, und mit 
der Zuverlaͤßigkeit aufzunehmen, daß man fie e andern als 
gerichtliche Regel empfahl *): 





#) Yusdaben des Dionpfiud Aid boltende: Canones "ABösolacum, 
. veterum Conciliorum constitutiones, decreta Pontificum anti- 
quiora, de primatu Ecclesiae Romanae, ex tribus -vetustissimis 
exemplaribus transscripta. Edit. Jo. Wendelstein. Moguntiae 
1525 fol. Zwei der getreueften Handſchriften waren Act hadria⸗ 
neifch: die dritte hatte Sufäße jüngerer Zeit: die ephefifchen 
Schluͤſſe, einen befondein Eingang bei den fardicenf. Schlüffen, 
_ und das Auf demi Titel benannte Stud. de primatu Rom. Eccl. 
- $ranz Pithou’s Ausgabe (Codex. danonum vetus Ecch Rom, 
Paris 3609.) ift bloße Wiederholung der MWendelfteinifhen, nur 
dab noch Varianten aus einer alten Handfchrift von Beauvais 
beigezeichnet find. Da Pithou's Ausgabe 1687. zu Paris in 
Fol. noch einmal herauskam, ſo wurden vielmehr allerhand 
tractatus antiquitatis ecclesiasticas beigefügt, ald daß ber Tert 
felbſt braüchbare kritiſche Verbeſſerungen erhalten haͤtte. Chriſt. 
„Juuſtell gab ihn Paris 1628. 8. heraus. In ber Bibl. des 
Altern Kanon. Rechts ift er Tom. I, pag. 101. etc. eingeruͤckt. 
Harzheim (Conc. T. 1. p- 131. etc.) hatte drei ächt hadria⸗ 
nelſche Handſchriften vor ſich; er glaubte aber z. B. die cano- 
“- nes Ephesinos aus Wendelſtein's Ausgabe ergänzen zu möffen. 
» 1 Daß bei ihm bloß der erſte Theil, die Synodalſchlůge zu finden 
ſexren, iſt ſchon bemertt worden. N 
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§. 48. 

Indeß ſolche Veraͤnderungen mit den Kanonen » Samm- 
tungen in der occibentalifchen Kirche vorgiengen, ereigneten 
ſich nicht weniger beträchtliche in der morgenländifchen; 
aber ale Mühe, eine Gefchichte derſelben zuſammen zu brins 
gen, ift vergeblich, weil es noch fo fehr an Nachrichten 
fehlt, und bei der Befchaffenheit der morgenländifchen Kirchen 
in biefen und ben folgenden Zeiten vielleicht auf immer 
an genngfamen: Nachrichten fehlen wird. Die Gährung der 
neſtorianiſchen und entuchianifchen Streitigkeiten trennte bie 
orientalifche Kirche in brei-große Haufen, berem fich jeder 
feine eigene Hierarchie und feine eigene Kirchen »Verfaffung 
gab, alfo ‘auch fein eigenes Tanonifches Recht hatte. ber 
wir wiſſen nur wenig Umftändliches felbft von dem Kirchen: 
recht der Tatholifchen Partie, und wie noch beträchtlich went 
ger von den beiden Übrigen Partien! Aſſemann in feiner 
orientalifchen Bibliothek und in feiner Bibliothek des morgen- 
Tändifchen Kirchen» und Civilrechts ift der einzige Schrifts 
ſteller, welcher noch Nachrichten giebt; ' aber wie parteiifch 
in vieler Rädficht, und wie mangelhaft, wenn’s nicht bloß 
Notizen, fondern Nachrichten für eine Gefchichte ſeyn follen. 
Folgende Sragmente mögen unterbeß ben Manget einiger⸗ 
maßen erſetzen. 

Der neſtorianiſche Metropolit zu Damaskus, Elias *), 
welcher zu Ende des neunten Jahrhunderts lebte, fchrieb 
einen arabifchen Nomokanon, beffen erfter Theil die Cano- 
nes Occidentalium begreift. Es find folgende. Leben 


der Apoftel und der Sänger: Apoſtoliſche canones, Ancyri⸗ 


ſche, Neucaͤſareiſche, Nicaͤiſche, Conſtantinopliſche, und eine 


7) Assemanni Bibl. Or. Tom. IU: P. I. pag. 314. | 
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Keberlifte Yon Anfang der Kirche bis auf Conftantin. ’ 3 
der Kanonen» Sammlung bes Neftorianers Abulfarag Ber 
nattib *), welcher. im Jahr 1043 ſtarb, gehören folgende 
bieher: Kanonen und Eonftitutionen der Apoftel, Uncyrifche, 
Gangriſche, Neucäfareifche, Laodiceiſche, Antiochiſche, Kar⸗ 
thagiſche, Nicaͤiſche, Conſtantinopliſche, Chalcedon'ſche. 

s Ebedjeſu in feinem Catalogus librorum Syrorum **) 
führt unter dem Titel Synodus Occidentalium bloß fols 
"gende an: Apoftolifche, Nicaͤiſche, Conſtantinopliſche, Gangs 
riſche, von der ungerechten Ephefifchen, Chalcedon'ſche und 
Antiochiſche. Aſſemann bemerkt dabei, daß der Neftorianer 
die Syrer, Griechen und Lateiner im Gegenfat ber Chak 
däer und der dem neftorianifchen Patriarchen unterworfenen 
Perfer und Indier, Abendländer nenne, Ebedieſu felbft in 
feinem Auszug der Synodalſchluͤſſe brauchte diejenige Cano⸗ 
nes ald Nicaͤiſch, welche Zurrian herausgab; Conſtantinop⸗ 
liſche, Ephefifche und Chalcedon’fhe aber hat er gar nicht. 
Sein Zeugniß fcheint: zwar überhaupt betrachtet für Die 
gegenwärtige Periode viel zu jung zu feyn; aber ed wird 
hier nicht als fein Zeugniß betrashtet, fondern als hiftorifche 
Nachricht von der bamaligen Kirchen » Obfervanz, die ihrer 
Natur. nad) nicht erft jüngft entftanden ſeyn kann, fondern 
auf dem Lauf etlicher vorhergehenden Jahrhunderte beruht. 
Die unzuſammenhaͤugend und disharmoniſch ſind aber nicht 
nur dieſe paar Fragmente von dem kanoniſchen Recht der 
orientaliſchen Diſſidenten. Welch' ein Unterſchied zwiſchen 
dem Verzeichniß des Elias und des Abulfarag Benattib; 
und doch ſind dieſe zwei Maͤnner kein halbes Jahrhundert 
von einander. | Warum bat Ebedjeſu nichts von den neu⸗ 


®) Assemann. L. c. pag. 547. 
**) Assemann. I. c. pag. 277 — 278. 
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safareifchen und ancyriſchen Schläffen, die doch feine zwei 
Vorgänger in ihrem Verzeichniß haben, und wie kommen 
ephefifche Schläffe in das Perzeichniß neftortanifcher Kirchen- 
geſetze? wie konnte Ebedjefu diefe einräden, und fo viel 
zuverlaͤßigere weglaffen? Auch über die verfchiedene Ord⸗ 
nung bei den verfchiedenen Verfaſſern ließen fich mehrere 
Bemerlungen machen; aber e& ift nirgends ficherer Grund, 
wobei man anfangen Fönnte, und weiter fortbauenz Hypo⸗ 
thefen, die fo leicht bei Auffindung Mehrerer Sragmente fich 
felbft widerlegen Fönnten, würden alfo hier ſehr unnuͤtz ver⸗ 
ſchwendet werden. 


8. 49 
Für die Geſchichte des kanoniſchen Rechts der katho⸗ 
liſchen Partie macht das conciliam Trullanum *) eine 
fehr merkwürdige Epoche. Diefe Synode, welche im Jahr 
692 gehalten wurde, follte befanntermaßen die Mängel 
zweier vorhergehenden Synoden erfeßen. Weil auf diefen 
feine Disciplinar » Kanonen abgefaßt worden waren, und 


Doch die zerfallene Kirchenzucht neue Geſetze hoͤchſt nöthig 


zu haben fchien, fo rief Suftinian der IL die Biſchdfe 
zuſammen, und. fauf dieſer einzigen Verfammlung wurden 
102 canones gemacht. Die Iateinifche Kirche "war in Uns 
nehmung biefer Schläffe nicht fo bereitwillig, als manche 
vorläufige Schritte des römifchen Bifchofs Hoffen ließen; 


*) Grund diefer Benennung ift in dem Verfammlungsort der Väter, 
Sie Iamen dießmal nicht, wie fonft gewöhnlicher war, in ber 
Kirche zufammen, fondern in einem ‚gewölbten Saal, (Trullum) 
des kaiſerlichen Pallaſtes. Es ift die nehmliche Synode, die 
fonft qumisexta heißt, weit fie nehmlich Supplement der vors 
hergehenden fowohl filnften als fechsten oͤlumeniſchen Spnode 
ſeyn follte, 
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Hätte ſie fich denfelben poͤllig unterworfen, fo würde auf 
eimmal das ganze occidentaliſche Kirchenrecht bie größte Vers 
änderung erlitten haben, In dem zweiten Kanon dieſer 
Synode werben alle Stüde aufgezählt, ans welchen Tünftig 
der Codex canonum. beftehen follte; der Defretalen roͤmi⸗ 
{cher Bifchöfe wird mit Feinem Wort darin gedacht; alles 
Hinweg⸗ und Darzuthun zu bem hier beftimmten Städen 
wird unter. hoher Bedrohung der Kirchenftrafe verboten; 
wie Tonnte man fi ch einen folhen Schluß zu Rom gefallen 
laſſen? Inhalt dieſes zweiten Kanons, fo weit er hieher 

gehoͤrt, iſt folgender: 
„Von jetzt an ſollen unverbruͤchlich gelten die 85 
„canonos unser dem Namen ber heiligen Apoſtel. 
„Weil aber eben dieſe uns auch zur Annahme ber 
„apoftolifshen Conſtitutionen von Klemens verpflichten, 
„die doch fchon Jangft von Ketzern verfälfcht find, fo 
„verwerfen wir dieſe mit gutem Grund, Gelten follen 
„ferner die micäifchen, ancyriſchen, neucafareifchen, 
„gangriſchen, antiochifchen, Tagdiceifchen, conflantinoplis 
„ſchen, ephefifhen und chalcedon’fchen Schlüffe Berner 
„die fardicenfifchen, karthagiſchen, und die Entfcheiduns 
— „gen der im Jahr 394 unter Nektarius Vorſitz gehale 
„tenen Synode zu Conftantinopel, Won den epistolis 
„canonicis patrum werben anerkannt der Erzbifchöfe 
„Dionyfius, "Peter und Athanafius von Alerandrien, 
„des Biſchofs Gregor von Neucaͤſarea, des Erzbifchofs _ 
„Baſilius von Caͤſarea in Cappadocten, des Biſchofs 
„Gregor von Nyſſa, Gregor's des Theologen, Amphi⸗ 
„lochius von Ikonium, des Timotheus, des erſtern 
„Theophilus und des Cyrillus, alexandriſcher Erzbi⸗ 
„ſchoͤfe, endlich auch des Gennadius, conſtantinopliſchen 
„Patriarchen. Außer dieſem Allem endlich noch ein 
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„Kanon einer unter Cyprian gehaltenen Synode zu 
„Karthago. Niemand unterftehe fich einen erſtgedachter 
„Canonum zm verfälfchen, zu verwerfen, oder außer 
„dieſen fonft noch einen anzunehmen, die oft durch 
afalſche Infchriften zu täufchen ſuchen.“ 
Wie hatte fih nicht feit Iqhannes yon Antiochien 
Zeiten, alſo in einem Lauf von ungefaͤhr anderthalbhundert 


Jabren das ganze Kirchengeſetzbuch um mehr als zwei 


Drittel vermehrt, und wie hat's mit Beiſetzung der kanoni⸗ 
ſchen Schreiben der Bifchöfe gleichſam bloß einen Anfang 
gebraucht, um jetzt auch im Drient die Synodalſchluͤſſe von 
denfelben faft verdrungen zu fehen. Die orientalifche Kirche 
bat früher als die abendländifche daflır geforgt, daB durd) 
ein feierliches Geſetz beſtimmt werde, aus was für Stuͤcken 
das Öffentliche Kirchengeſetzbuch beſtehen ſoll; wir wiſſen 


nicht, ob die Verordnung gehalten oder uͤbertreten wurde; 
ſo viel iſt gewiß, Photius bat ſich nice an diefelbe ger 


bunden. 
| $. 50. | 
Die conftantinoplifche Kirche Hatte wohl feit Johann 


Shryfoftomus Zeiten keinen ſo thatigen und gelehrten Erz 


bifchof gehabt ale Photius. Es laßt ſich aus der Lebens 
gefhichte und aus den Schickſalen diefes großen Mannes 


mit vieler Wahrfcheinlichfeit vermuthen, wie er darauf ge, 


kommen feyn möchte, um das Fanpnifche Recht. feiner Zeiten 
durch völlig gleiche Arbeiten fich verdient. zu machen, als 


Johann von Antiochien. Die feit des letztern zeit vermehrte, 


Anzahl Firchlicher Verordnungen, deren wirklich manche von 
der Befchaffenheit waren, daf fie ald angenommene Richt 


ſchnur der Orthodprie galten, und auch die fchlechte Wer. 


fchaffenheit mehrerer damals gewöhnlicher Tanonifcher Samm⸗ 
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lungen, machten es vielleicht ſchon fuͤr ſich nothwendig, 
daß ein Mann von Anſehen und der noͤthigen Gelehrſam⸗ 
keit der Veranſtaltung einer neuen Kollektion fi) unterzoͤge. 
Uebernahm Photius diefes Gefchäft, fo konnte er fih den 
Ruhm der Firchlichen Heiligkeit, deffen Wechſel er fo oft in 
feinem Leben erfahren mußte, auf die Nachwelt ziemlich zus 
verläßig verfichern, denn die Synoden, welche gegen ihn ges 
halten worden waren, ließ er aus feiner Sammlung hinweg, 
und war das Andenten diefer Synoden unterdrädt, hingegen 
das Andenken derjenigen, die für ihn gefprochen hatten, 
fortdauernd gemacht: fo konnte es nicht fehlen, ‚fein Name 
wurde fo gut als Fanonifirt. 
Er ſchrieb ein Syntagma Canonum und einen Nomos 
kanon, gerade wie Johann von Antiochien. Ein paar 
andere Fleine Mebenarbeiten, die auch hieher gerechnet werben 
koͤnnten, verdienen Feine ausführliche Anzeige *). Erfteres 
bat man noch nicht gedrudt; aus Necenfi ipnen einiger 
Mienerifchen Handfchriften bei’m Lambecius weiß man aber 
ungefähr, aus welchen Stuͤcken daſſelbe beftund **); nur 
muß auch hier Zuverläßigkeit erſt von der Kollation mehre⸗ 
ver Handfehriften erwartet werben, weil fonft nicht anders 
Photius Arbeit von den Zufäßen der Nachfolger und auch 
der Scholiaſten unterſchieden werden kann. 

Der Codex canon. Concilii Trullani iſt um folgenbe 
Städe in dem Syntagma vermehrt: | 


1) Zu den Spnobalfchläffen kamen hinzu die vom Conci- 


lium Trullanum felbftz die Canones ber zweiten nicdis 
fhen; 17 Schlüffe ber conftantinoplifchen Synode vom 
Jahr 8615 5 Schlüffe einer dafigen Synode vom 





°) ſ. Cave hist. scriptt. Eceles. art. Photius. j 
99) Commentar, Bibl. Vindob, L. VI. p. 51. L. VOL p. 451, 
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Jahr 879. Hingegen fehle der Canon ber Karthagis | 


fhen Synode, deffen die PP. Concilii Trullani ganz 
zuleßt gedenken. 

2) Die Vermehrungen oder Veränderungen des seiten 
Theils der kanoniſchen Briefe find fehr ſchwer anzuges 
ben: vielleicht find manche Städe, die man hieher rech⸗ 
net, bloß Stüde, welche dem Codici, den Lambecius 
vor fich Hatte, nur 'eingefchrieben worden find, ohne daß 
fie einen Beftändtheil des Symtagma ſelbſt ausmachen 
follten. ' 

Vom Nomokanon laffen ſich beftimmtere Nachrichten 
geben, weil man ihn gedruckt hat c). Idee des Werks iſt 
die nehmliche, wie bei Johann von Antiochien; in der Aus⸗ 


. führung unterfcheiden fie ſich nicht allein dadurch, daB Pho⸗ 


tius die nach Johann's Zeiten gegebene Taiferliche Verord⸗ 
nungen und angenommene Synodalſchluͤſſe, auch kanoniſche 
Schreiben der Väter, unter die gehörigen Titel eintrug, fon» 


bern Photius hat auch nur vierzehn Titel, da Johann 


Scholaſtikus fünfzig annahm. Den cphefifchen Schläffen 
feßte er das Schreiben diefer Synode an die pamphilifchen 


Biſchoͤfe bei: die drei Canones der conflantinoplifchen Sys 





®) Photii Nomocanon , graece, cum versione latina Henr. Agy- 
laei et commentariis Theod. Balsamonis. Christoph. Justellus 
ex Bibliotheca Palatina nunc primum edidit. Accessere ejus- 
dem Photil, Nili et Anonymi tractatus de synodis &cumeni- 
cis ex Bibl. Sedanensi ab eodem Justello nuno primum graoe 
editi. Lutet. Paris. 1615. 4. ft eingeridt in der Bibl. jur. 
can. T. II. p. 78. etc. Mit Balfamon’d Commentarien kam 


er öfters heraus. Die Bemerkung biefer Ausgaben gehört aber 


nicht hieher, fondern vielmehr zu Balſamon's Geſchichte. Pho— 


tins gab feinen Nomokanon um das Jahr 883 Heraus; fo be⸗ 


ſtimmt er felbft die Zeit in feiner Vorrede. 


.— 
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node vom Jahr 879, bie doch in feinem Syntagma ſtehen, 
find Hier hinmeggelaffen, Eine befto fonderbarere Veraͤnde⸗ 
rung, da doch Photius kaum vier Jahre mach diefer ‚Synode 
feinen Nomolanon herausgab, und eben diefelbe einen recht 
- feierlichen Sieg feiner Sache enthielt. Weniger imerwartet 
iſt's, daB der Kanon der unter Cyprian zu Karthago ges 
haltenen Synode auch hier fehlt, denn fihon das Syntagma 
gedenkt feiner nicht. Nomokanon und Syntagma hätten 
eigentlich nie follen bei einer Ausgabe getrennt werden: fie 
verhalten ſich, wie man leicht fieht, ungefähr wie Realcon⸗ 
cordanz und Hauptwerk, nur daß in dem letztern Tein kai⸗ 
ferlihes Geſetz vorfam, und weil im Orient Macht der 
Kaifer in Kirchenfachen, auch Betriebſamkeit berfelben in 
Theilnehmung an Kirchenfachen immer mehr zunahm, fo 
wurde ber Gebrauch des Nomokanons immer nothwendiger, 
das Spyntagma entbehrlicher; der häufigere Gebrauch des 
Nomokanons zog endlich Scholiaſten, Sloffatoren, Abbre- 
piatören, Korrektoren ‘herbei, und Photius wurde für die 
morgenlänbifche Kirche faft eben dasjenige, was Gratian für 
die abendländifche Kirche ward. Die Gefchichte diefer Hands 
langer, unter welchen doch auch eim paar Männer von uns 
terfcheidendern Verdienften waren, 3. B. Zonaras und Bal⸗ 
ſamon, gehoͤrt gar nicht in den Zeitraum, von welchem hier 
Nachricht gegeben werden ſoll: ſo wichtig ſie alſo auch im⸗ 
mer für Bemerkung des kritiſchen Gebrauchs des photiuſi⸗ 
[hen Nomokanons feyn mag, fo wenig Tann fie doch hier 
erzaͤhlt werden. 

| $. 51. 

Johann du Tillet, Bifchof zu Meaux, gab zu Paris 
in 4. 1540 eine Kanonenfammlung *) heraus, die man ge 





®) Decreta Apostolorum et sanetorum Conciliorum, ex editione 
Joan. Tillu. Paris. 1540, 4. 


N 


7 ge —— — — 
= 


171 


meiniglich unter bem Namen Codex canonum Ecolesiaae 
Orientalis anführt. . Sie iſt wahrfcheinlich nichts anders, - 

als syntagma Photii, nur fteht entgegen, daß fie von beiden 
conftantinoplifchen Spnoden, welche zum Vortheil des Pho⸗ 
tius in den Jahren 861 und 879 gehalten wurden, gar Feis 


‚ne Spur hat. Hat vielleicht der Herausgeber, wie Fabri⸗ 


cius CBibl, Gr. Vol. XI. pag. 38.) vermuthet, dieſe zwei 
Synoden aus Gefaͤlligkeit für den roͤmiſchen Stuhl hinweg, 
gelaffen? oder iſt diefer Godex vielleicht eine Probe, wie 
die Ranonens Sammlung unmittelbar vor Photius Zeiten 
ausgefehen Habe, da fie alle Stuͤcke enthält, nur diejenigen 


nicht, welche ein Theil der Gefchichte des Photius find? 


Es Fam nur ber erſte Theil‘ von diefem Codice canonum 
an's Kicht: denn der: zweite follte die epistelas canonica® 
begreifen, ift aber in 4. wenigftens niemals erfchienen. Denn 
was Elias Ehinger zu Wittenberg 1614. 4 abdrucken. ich, 
war bloße Wiederholung obiger Parifer Ausgabe, vermehrt 
mit Anmerkungen aus Lucas Oſi ander's Kirchen⸗Geſchichte, 
und einigen beigefuͤgten Stuͤcken, die uns hier nicht in⸗ 
tereſſiren koͤnnen. Won den Kollationen der Augsburger Hands 
ſchrift, deren auf dem Titel gedacht ift, findet man in dem 


“ Merk felbft nichts: man kann alfo nicht einmal gewiß wils _ 


fen, ob die Augsburger Handfchrift micht mehrere oder we 
nigere Stüde enthalten habe, als die Handſchrift der Ca- 
nonica von Poitou, deren fi du Tilfet bediente. Als 
Supplement zu der Ausgabe des du Tillet oder als Liefe⸗ 
rung ded ganzen Werks, deſſen nur erften Theil diefer bat 


- abdruden Iaffen, gehdrt vielleicht hieher: 


'Canones 88. Apostolorum, Conciliorum generalium 


et provincialium, SS. Patrum Epistolae canonicae. 


Praefixus Photii Nomocanon: Omnia cum commen- 
tar, Theodor. Balsamon. E bibl. Io. Tilii. Lutet. 
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Paris. 1620. fol. Man bat aber zu wenig Nachricht von 
der Fritifchen Veranſtaltung dieſer Ausgabe, und die Nach⸗ 
richten, welche man hat, ſind ſo traurig , daß ſich nichts 
mit Gewißheit fagen laßt. 

In allen nachfolgenden Abſchnitten wird nun ber mow 
genländifchen Kirche nicht mehr gedacht werden; hier find 
die wichtigften Nachrichten zufammengeftellt, welche ſich von 
der Gefchichte ihres Fanonifchen Rechts, oder eigentlicher ihrer 
Fanonifhen Sammlungen, finden laffen, der größte Theil 
gehdrt zwar nicht in den Zeitraum von Dionpfins bie auf 
Pſeudiſidor, aber um mit einemmal Alles, was man hat, 
zu geben, glaubte ich mich berechtigt, die genaue Ordnung 
der gemachten Perioden hier zu verlaflen. 





* Kritiſche Unterfuchung des Goften laodiceiſchen Kanınd S. 53, 
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$. 52. 
Wenn ſchon der Apoftel Jakobus nicht auf alle bie 


Arten um Spänien ſich verdient gemächt hat, wie noch im⸗ 


mer von manchen Spaniern geglaubt wird, und wenn ſchon 
die aͤlteſte Kirchen⸗Geſchichte dieſes Reichs voll unzuberlaͤßi⸗ 
ger Nachrichten und durch Alterthum geweihter Fabeln iſt: 
fo bleibt doch unleugbar,.daß Außer Stalien Feines der euros 
päifchen Länder -fo frühe einen anfehnlichen und blühenden 
Kirchen: Zuftand gehabt babe, als Spanien. Schon die 
Gefchichte der Synode von Elvira beweist es genugfam. _ 
In dem erften Viertel des vierten Jahrhunderts verfammeln 
ſich vierzehn Biſchoͤfe, ohme "irgend eine andere dringende 
Noth, als Difciplinar» Kanonen zu machen: es giebt unter 
ihnen fchon einen Episcopus prima tathedrae *), gerabe 
wie in dem gegenüber liegenden Afrika; diefer Episcopus 
primae cathedrae fcheint ein vorzüglicheres Necht der Zu⸗ 
erkennung der Kirchen⸗Gemeinſchaft zu haben. Su der 
Reihe der Bifchöfe, welche diefer Synode beigewohnt Hatten, 
erfcheint ein Mann, deffen Name auf dem Concilium zu 
Nicaa und Sardifa als einer der vielbedeutendften ſich aus⸗ 
zeichnet: auf die Synode zu Arles wurde zwar Hoſius nicht 
gerufen, aber doch waren auch dafelbft einige fpanifche Bi⸗ 
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ſchoͤſe zugegen. Eine Kirche, die mit allen uͤbrigen in ſo ge⸗ 
nauer Verbindung ſtund, in welcher das Synodenhalten 
ſchon ſo fruͤhe gewoͤhnlich zu werden ſchien, und in welcher 
ſo thaͤtige und der morgenlaͤndiſchen Kirchen⸗Einrichtungen 
ſo kundige Maͤnner waren, hat der Kanonen⸗Sammlungen 
gewiß nicht lange entbehrt; aber die ſchreckliche Revolution, 
welche beſonders Spanien zu den Zeiten der großen Voͤlker⸗ 
wanderung erlitt, hat uns ohne Zweifel manches ſchaͤtzbare 
Dokument der daſigen Kirchen⸗-Geſchichte geraubt, und das 
wenige, das etwa noch da ift, ift noch nicht mit Fleiß zus 
fammengefucht, und gefondert worden. Unter den mehrer 
verfchiedenen Kanonen Sammlungen, die vielleicht auch hier 
mit eben der WMannigfaltigkeit wie in andern Ländern ge⸗ 
macht wurden, erhielt fich vorzüglich eine, breitete fih in 
Afrika und Gallien aus, wurde von Zeit. zu Zeit mit neuen 
Stuͤcken vermehrt, und endlich durch einen ungluͤcklichen Zu⸗ 
fall, nachdem ihr ein weſtfraͤnkiſcher Betruͤger den groͤßten 
Zuſatz gegeben hatte, ſiegreiche Nebenbuhlerin der dionyſiſchen 
Sammlung. Die aͤlteſte Geſchichte derſelben liegt im tiefſten 
Dunkel: Verfaſſer, Zeit und Vaterland ihrer Eutſtehung, 
erſte Beſchaffenheit derſelben, erſte Schickſale ihres Wachs⸗ 
thums — ſind lauter unbeantwortbare Fragen. Man heißt 
ſie wohl am geſchickteſten die ſpaniſche Sammlung: aber 
welchen Namen für die Ueberſetzung? Der Name ſpaniſcher 
Ueberfeßung wäre ungeſchickt, weil man fich nicht immer fos 
gleich erinnert, daß er bloß eine in Spanien gangbare la—⸗ 
teinifche Ueberfeßung bedeuten fol, und fie war auch nicht 
einmal allein in Spanien gangbar, fondern eben fo ges 
bräuchlid in Gallien, und vielleicht ift Gallien ihr Vater⸗ 
land. In den Goncilien- Sammlungen fteht fie unter dem 
Namen der Weberfegung bes Iſidorus, das foll fo viel 
heißen, als — Ueberſetzung, wie fie Iſidorus ig, feinem 


* 
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Codice canonum hatte; nicht wie er fie felbft verfertigte, 
fondern wie er fie felbft ſchon vorfand. Der Name ifidor’fcher 
Meberfeßung hat überdieß noch die AUnbequemlichkeit, daß 
man glei) an den für Deutfchland fo traurig wichtigen 
Betrüger denkt, und die Ueberfegung wohl oft für fein 
Werk zu halten fcheint. Es hebt vielleicht einige Unbequem⸗ 
lichfeiten, wenn man beide Namen mit einem beſtaͤndigen 
Wechſel braucht. 


$. 53. 


. Man hat ziemlich deutliche Spuren, daß die Weber 
feßung der griecgifchen Synodalfchlüffe nicht auf einmal und 


von Einem Manne gemacht worden *). Die Verfaſſer ger 


wiſſer Tanonifcher Sammlungen, welche Handfchriften diefer 
Ueberfegung vor ſich hatten und brauchten, nehmen bei 
diefer oder jener Synode entweder zu einer andern Webers 
ſetzung ihre Zuflucht, oder laſſen diefelbe ganz hinweg. Sie 
fanden alfo wohl diefe Synode damals noch nicht im dieſer 
Ueberſetzung; und es ift nicht wahrfcheinlich, daß die Schulb - 
bloß an einer verſtuͤmmelten Handfchrift lag, die fie hatten, 
denn es müßte zu fehr Zufall ſcheinen, daß Yulgentius 
Serrandus, ein Diakon zu Karthago in der erflern Halfte 
des fechöten Jahrhunderts, und der. Verfaffer der Tom: III. 
Opp. Leonis abgedructen Tanonifhen Sammlung einen 
gerade auf gleiche Art verflüämmelten Codicem follten ge 
habt haben, und beide hatten doch eine Handfchrift, im 
welcher gewiß Teine chalcedon’fche Schlüffe waren, denn 
der letztere ergänzte fie aus der prisca, und der erftere ließ 
fie ganz hinweg. Iſt dieſe Spur von der alteften Bes 
ſchaffenheit der ſpaniſchen Ueberſetzung nicht zu unſicher, 


Baller. dissent. pag. ıxix. etc, | 
“"Spittlevs (Amt, Werke. J. Band. 12 
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fo bemeist ſie, daß ſchon in der erſtern Hälfte des fünftert 
Sahrhunderts an dieſer Weberfekung angefangen worden, 
daß alfo weder die priscä, nöd) die Ueberfezung des Dies 
nyſius Am Alter ihr gleich foinmen. Und in dem dritten 
Kanoit der Synode zu Kies im narbörtefifchen Gallien 
vom Jahr 439 wird ein micsifcher Schluß angeführt; die 
angeführte Ueberſetzung deſſelben aber fcheint recht. charakteri⸗ 
ſtiſch, als Fragment ber ifi bor’fchen Ueberſetzung ſich auszus 
zeichnen: alſo erſter Urſprung der fo genannten iſidor'ſchen 
Ueberſetzung gehoͤrt, wie es ſcheint, in das erſte Viertel 
des fuͤnften Jahrhunderts. Vielleicht beſtund ſie damals, 
wie andere erſte Sammlungen und Ueberſetzumgen der lateini⸗ 
ſchen Kirche, bloß Aus nicaͤiſchen und fardicenfifchen Schluͤſ⸗ 
fen; aber der uͤbrigen griechiſchen Syuodalſchluͤſſe hat“ fie 
doch gewiß nich lange entbehtt. Auf der Synode zu Epaon 
vom Jahr 517 werden can. 31 ancytilani canönes ange 
führt. So drädt fſich aber weder die prisca aus, noch 
Dionyſfius: erflere ‚hat ancyrenses, letztere ancyranos; 
vielleicht iſt duch diefes ein Kennzeichen ihres damaligen 
Gebrauchs. Nur Fein fo ficheres, wie die Ballerini zu 
vermuthen fcheinen, denn da die Canones eben diefer 
Synode durch lauter Mbfchreibershände liefen, welche meis 
ſtens der ifidor’fchen Ueberſetzung gewohnt wären, fo Kann 
dieſes einzelne Wort fehr leicht urfprünglich unächt feyn.. 

Fu Gallien, Spanien, Afrifa und vielleicht fogar in 
Italien ift diefe Weberfegung befannt gewefen. Bon Gallien 
beweifen es erfigedacjte Anführungen genugfam; man. fand 
auch mehrere Fanonifhe Sammlungen, welche für gallifche 
- Kirchen urfprünglic) gemacht worden waren, und Canones 
nach diefer Weberfegung enthielten... Von Itnlien fcheint es 

viel ungewiffer, denn Anführungen in italiänifchen Kirchen» 
bofumenten hat man noch nicht entdeckt, und daß es italiäs 
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niſche Handfchriften giebt, in weichen .diefe Weberfeßung ent» 


halten if, ſcheiut allein zum Beweis kaum hinreichend zu 


ſeyn. Ihren Gebrauch in Spanien ſetzt eben die ſpaniſche 
oder iſidor'ſche Sanimlung außer allen Zweifel; wir lernten 
ſie ja von dorther zuerſt kennen, und eine Stelle bei 
Martin von Braga *) ſcheint fie nicht unkenntlich zu bes 
zeihnen. Einen Theil der Geſchichte ihrer Ausbreitung im 
Afrika macht Fulgentius Ferrandus Aus; es ift hier der 
gefchidtefte Ort, feine breviatio canonum ecelesiastico- 
zum zu ‚befchreiben, und um die Schiökfale der. fpanifchen 
Sammlang in einer zuſammenhaͤngenden Reihe vor Augen 
haben zu koͤnnen, auch die Erzaͤhlung von den Kapiteln des 
Martin von: Braga vorauszuſchicken. Ä 


$: de. u 

In der Mitte des fechöten Jahrhunderts zur Zeit der 
großen Unruhen wegen der drei Kapitel machte ſich Ferrand 
als Diakon von Karthago durch mehrere Schriften befannt. 
Er war ein Schüler des beruͤhmten afrikanischen Biſchofs 


Fulgentius von Rufpe, und fchrieb Auch einiges zu Ergaͤu⸗ 
zung etlicher Stuͤcke, an deren Vollendung fein Lehrer durch 


den Tod gehindert wurde. Seine breviatid canonum eccle- 
siasticorum ©%) enthält nichts als Synodalſchluͤſſe, aber biefe, 
wie ſchon ber Titel Zeigt, nicht mit den eigenen Worten. 


0) Die Klage über die Dunkelheit ind Willkuͤhr der ueberſetzer 


der eanones, ft dem Schreiben an. B. Nitigeſius von Lugo. 
**8) Hauptausgaben derſelben (dieſenige ausgenommen, welche alle 
feine Werte geſammelt enthalten) find folgende: Franz Pithou's, 
Paris 1588. 8, Mit Dionys dem Heinen von Chriſt. Juſtell 
Paris 1628, 8, item Bibl. jur. can. T.I. p. 4ı8. Meermanni 
thesaur. Tom. 4. Faſt uͤberall in Geſellſchaft des breviarii 
Cresconiani. 
ı2 * - 
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der Urkunde ſelbſt, fonbern abgekuͤrzt; nach den Materien 
in 232 Titel geordnet. Außer den afrikaniſchen Concilien, 
die er eingeruͤckt hat, und bei welchen er ganz von Diony⸗ 
ſius abgeht, brauchte er nicaͤſſche, farbicenfifche,. ancyriſche, 
neucaͤſareiſche, gangrifche, antiochifche, laodiceiſche und con⸗ 
ftantinoplifhe Schläffe. Aller nach bir. ſogenannteniſibor⸗ 
fchen Weberjeßung , wie ſich aus beibehaltenen unleugbaren 
Eigenheiten berfelben zeigt; auch: felbft die nickifche ‚nicht 
ausgenommen, denn die ballerinifche Beobachtung. *) beweist 
nicht, was. fie beweifen fol; und wenn Ferraadus, mie 
von..diefem angenommen wird, Die Ueberſetzung des Philv 
und Evariſtus bei. den nicäifchen gebraucht hätte, . wie follten 
in feiner Handfchrift nicäifche und fardisenfifche. Schläffe 
fo an einander ſich angefchloffen haben, daß Ferrandus den 
letzten nicäifchen Kanon als den erften fardicehfifchen ans 
führen Tonnte? Daß er, der Vertheibiger der drei Kapitel, 
Keine chalcedon’fchen Schluͤſſe hat, kommt wohl nirgends an⸗ 
ders ber, als weil ſeine Arbeit nichts. anders ſeyn -jollte, 
ale kurze Materien⸗Ordnung eines codicis canonum Afri- 
eanorum und. einer gewiſſen Ueberſetzung griechiſcher Syno⸗ 
dalſchluͤſſe. Was er-in dieſen zwei Hardſchriſten nicht fand, 
Sat er. nicht binzu. ae | | * 





* Baller. disn. pag 67. wich Fand. de Catharis nach der alten 
römifchen Ueberfeßung mit can. 8. bei Ferrandus verglichen, und 
die Vergleichung zeigt, daß Ferrandus die alte roͤmiſche Ueber⸗ 
ſetzung der nicaͤiſchen Schluͤſſe gewiß nicht gebraucht hat: aber 
eben dieſelbe uUebereinſtimmung, welche er bei dieſem can, 8. 
mit der Ueberſetzung des Philo und Evariſtus zu haben ſcheint, 
. hat er auch mit. der iſidor'ſchen, alſo kann dieſe Vergleichung 
Bu nichts gegen die iſidor'ſche Verſion beweiſen. 
Daß ueberfetzung des Philo und Evariſtus diejenige fey, 
wielche äud Gelegenheit der apiariuſiſchen Händel von Conſtanti⸗ 
nopel gebracht wurde, iſt jedem Lefer erinnerlich, 
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Mit der Erlaͤuterung und Ordnung der Canonum 
Carthaginensium und Africanorum daben fi). die Bals 
Ierini viele Mühe gegeben *). Ein BVortheil für den kuͤnf⸗ 
tigen Serausgeber des. Ferrandus, und ein noch größerer 
für Die afrikaniſche Kirchengefchichte. Nur ift es verkehrt, - 
daß man micht erft bei kritiſcher Berichtigung des ferrandi- 


ſchen Textes felbft angefangen hat; bisher find bloß zwei 


Handſchriften deffelben gebraucht worden, und ber Xext bei 
Juſtell und Chiflet fcheint gar zu offenbare Unrichtigfeiten 
zu haben. Die tabula harmonica Ferrandi und Cres- 
«onii bei Suftellen, worin fich fo leicht überfehen laßt, 
was der eine weniger ober, mehr hat ale der andere, dient 
zwar für diefe Ubficht, wozu fie gemacht ift, ganz gut: 
aber es war etwas ungeſchickt, den Ferrandus und Cres⸗ 
conius zu paralleliſiren; ſie ſind fuͤr eine Parallele zu ver⸗ 
ſchieden, hoͤchſtens wäre fie etwa bei den afrikaniſchen 
Coneilien paffend gewefen. Ferrandus hat gar nichts von 


Dionyſen, Eresconius hat Alles von ihm; Zerrandus hat 


nichts als Concilienfchlüffe, Cresconius, der bloß den Dig 
nys nach) Materien ordnete, : hat außer den Concilienſchluͤſſen 
Dekretalen der römifchen Bifchöfe. Am nuͤtzlichſten war's 
bei aflen Materien » Sammlungen, wenn der Herausgeber _ 
durch eine Tabelle am Ende mit einem Blick überfehen 
ließe, was für Synoden und welche Schlüffe diefer Synoden 
der abbreviator oder Sammler gebraucht habe; manche 
Tritifche Fehler der Sammlung oder Abbreviation würden 
ſich auf dieſe Art von ſelbſt entdecken, ihr Gebrauch wuͤrde 


ſehr erleichtert, und das Urtheil von der Beſchaffenheit der 
Codicum, welde bei der Sammlung oder Abbreviation ge 


braucht worden find, würde. zuverläßiger werben. 


*) L. c. pag. 247 — 451. W; , zer >... 
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$. 55. 

Ein wenig jünger, als Ferrand, iſt Biſchof Martin 
von Braga in Portugal. Aus Pannonien gebürtig, wie 
Gregor von Tours m) bezeugt: Er reiste in den Orient, 
machte ſich dort mit griechifcher Gelehrfamkeit und Kirchen, 
derfaffung bekannt, kam aus dem Orient nad) Gallicien, 
teformirte Dort die arianifchen Sueven, baute Klöfter das. 
felbft, und wurde felbft Abt eines Klofters, endlich Erz 

biſchof zu Braga, im welcher Würde er 'auf der Synode 
zu Braga im Jahr 572 praͤſidirte. Mon feinen Schriften 
gehört nichts hieher, als feine collectio canonum vel capi- 
tuloram LXXXIV #%) Sie theilt. fih in zwei Abfchnitte. 
Die erfteren 68 capitula betreffen: bloß den Klerus, bie 
legteren 16,die Layen. Nach dem voranftehenden Schreiben 
an Biſchof Nitigefius von Lugo (Lucensis) follte man . 
'vermuthen, alle diefe capitula ſeyen aus griechifchen Syno⸗ 
den ercerpirt, und Martin habe "gefucht, theild durch ges 
nauere, theild durch Ddentlichere Ueberfeßungen- den Fehlern 
der damals gebräuchlichen Berfion abzuhelfen. Aber die 
Vergleichung felbft verraͤth wicht undeutlich, daß auch urs 
ſpruͤnglich Iateinifche, 3. B. Tarthagifche, toledifche Darunter 
feyen. Die Vergleichung ift zwar fehr ſchwer anzuftellen, 
"denn Martin felbft har nicht bemerkt, woher er jedes capi- 
tulum genommen habe. Wie fehr fehen fih uun nicht 


) Hist. Francor. L. V. c. . 38, So 
*5) Ausgaben derfelben Bibl. jur. can. vet. T. I. append. p2g- Tr 
Lopez de Barrera exercitatio historica de antiquo codice 
osnonum Ecclesiae Hispanae, Romae 1758, 4, hat die capi- 
‚tula Martini ein menig korrekter als Juſtell. Sonſt ftehen fie 
in den meiften allgemeinen Eoneitienfammlungen, in der Man: 
f fhen Tom, IX. col. 846 - — 860. 
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bie Canones mancher Synoden einander gleich, da bie 
nachfolgenden oft ſo viel von der vorhergehenden wiederholt 
haben, und Martin ſcheint ſich auch die Freiheit zu nehmen, 
manche ber. Kapiteln durch weſentliche Veränderungen den 


neuern Zeiten mehr anzupaſſen. So veraͤnderte er den 10 


ancyriſchen Kanon, der den Diakonen, welche vor ihrer 
Ordination exklaͤrten, daß fie nicht unverheirathet bleiben 
koͤnnten, bei wirklich gefchehener Verehelichung die weitere 
Fortfegung ihres Amtes. nicht verſagt. Martin, zu deſſen 
Zeit das Eheverbot fuͤr die Geiſtlichkeit ſchon allgemeiner 
und heiliger geworden war, verbot, einen ſolchen nach ge⸗ 
ſchehener Erklaͤrung, daß er ſich verheirathen muͤſſe, zu 
ordiniren. 

Doujat hat in der Ausgabe des Juſtellus bei jedem 
capitulum die Quelle bemerkt, woher es genommen ſeyn 
ſoll: aber ſeine Bemerkungen ſind nicht immer richtig. Lo⸗ 
pez verbeſſerte zwar einige, ließ aber noch viel mehrere zu 
verbeſſern übrig, und die Mühe, die man darauf verwenden 
möchte, iſt wohl annüß, denn wenn ein Sammler fich ſolche 
Sreiheiten herausgenommen hat, wie Martin, fo fann er 
nicht mehr als Zeuge gelten. Von Feines einzigen Synode 
hat Martin alle Canones, felbft nicht von der großen nis 
täifchen: Tanın deßwegen fen Stillfchweigen gegen bie Aecht⸗ 
heit eines Kanons gültig ſeyn *)7 Man hat fich lange - 
Zeit mit dem Irrthum getragen, diefe Capitala Martini 
feyen ein eigenes Werk eines Biſchofs oder Pabſtes Martin, _ 
und nicht bloße Compilation aus andern Synoden. Das 
Werk mochte in manchen KHandfehriften den Titel gehabt 
haben; capitala.Martini Kapas, und die Worte ex. orien- 


\ 


” In der Fritifchen Unterſuchung des Laod. Kanons S. 79. 2c. bin 


ich noch zu ſehr der gewoͤhnlichen Meinung gefolgt. 
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talibus synodis colleeta fehlten. Die unwiſſenden Abſchrei⸗ 


ber und Kanoniſten des mittlern Zeitalters wußten theils 
den alten Gebrauch des Worts Papa nicht, theils konnten 
fie es, da die Quelle, woher jedes Capitulum genommen 
fen, nicht Dabei ftund, bei ihrer geringen Kenntniß der alten 
Eoncilien ſelbſt noch weniger errathen. Deßwegen findet 
man Sammlungen, wo diefe Schrift den Titel hat: Conei- 
lium Martini Papae; Pſeudiſidor muß wahrſcheinlich eine 
ſolche Handſchrift vor ſich gehabt haben, und zu Berichti⸗ 
gung des Titels war weder er faͤhig genug, noch Gratian, 


der in dem Dekret mehreres aus dieſem Concilium Martini 


Papae anführt *). Lopez in feinem Buch) de antiquo 
Canonum Codice Ecclesiae Hispanse macht aus dieſer 
Eompilation, des Biſchofs Martin das alte ächte Kirchen» 
Geſetzbuch der fpanifchen Kirche. Es ift nicht einmal richtig, 
daß fie auf. der zweiten Synode zu Braga betätigt worden, 
denn die Stelle Mensi Tom. VII. col. 837. recitatis 
ergo capitulis, quae ne prolixitatem facerent, his ges- 
tis non sunt inserta, geht nicht auf diefe capitula Marti- 
ni, fondern, wie der Zufammenhang beweist, auf die in der 
erften bragifchen Synode abgefaßten Kapitel, weldye von 
Martin’s feinen fehr verſchieden find. S. Mansi, Tom. VIII. 
ol. 777. etc. Wie foll nun eine Compilation, die ein Bis 
ſchof bloß für fi und für den, der Belieben daran trug, 
verfertigte, als öffentlich beglanbigtes Kirchen⸗Geſetzbuch gel⸗ 


*) Doch wechſelt Gratian fehr mit feinen Ausdrüden bei dem Ci⸗ 
tiren, bald Concilium Martini Papae, bald Concilium Martini 
Brachrensis, Martinus Bracarensis,-. Martihus in capitulis 
Graecarum Synodorum. Db er aber alle biefe Ausdruͤcke für 
Zitel eines und eben beffelben Werts gehalten habe, fcheint aus 
manchen Gründen ungewiß. 
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ten Tonnen? und wie höchft unvollfländig wäre daffelbe, da 
Beine einzige der Altern angefehenften Synoden berfelben ganz 


einverleibt. ift, da fich Feine Spur chalcedonifcher Schläffe 
in derfelben finder, da faft gar nichts von gallifanifchen und 
fpanifchen Synoden ercerpirt it? Wie Härte fich eine Kirche 
von folcher Verfaffung als damals die fpanifche war, mit 
einem Geſetzbuch behelfen koͤnnen, das aus 84 Säten ber 
flund, in welchen der wichtigften, die Hierarchie eigentlich 
intereffirenden, Materien gar nicht gedacht it? Martin’s 
eigene Abficht gieng, wie er felbft in feiner Vorrede fagt, 
vorzuͤglich auf die griechiſchen Synoden, die Schluͤſſe dieſer 
bekannter und deutlicher zu machen: ſollte ſich die ſpaniſche 
Kirche mit einemmal entſchloſſen haben, alle bisher gemachte 
und beobachtete Provincial⸗Synodalſchluͤſe mit einemmal 
abzuſchaffen, und einen fuͤr Unwiſſende gemachten Auszug, 


nicht einmal getreu verfertigten Auszug, aus etlichen grie⸗ 
chiſchen Synoden als Codicem canonum anzunehmen. 


Man findet in ſpaͤtern Dokumenten der ſpaniſchen Kirche 
aus dem ſiebenten, achten und neunten Jahrhundert von 
den nicaͤiſchen und andern Synodalſchluͤſſen ganz andere Ueber⸗ 


ſetzungen angeführt, als die martiniſche: wenn Martin’s 


Compilation Öffentlich autorifirter Codex canonum war, 
fo follte man doch bei diefem geblieben feyn. Lopez hat bei 
feiner Behauptung Fein einziges hiftorifches Zeugniß anführen 
koͤnnen: die ganze Gefchichte der damaligen und nachfolgens 
den Zeiten wiberfpricht feiner Hypotbefe; er war alſo nicht 
glüdlicher mit derfelben, ald Cenni mit ber feinigen, den er 
im ganzen erften ‘Theil feines Buchs widerlegt. Nun zur 


- zufammeuhängenden Beſchreibung der ſpaniſchen Sammlung. 


. 56. Zu 
Bie zerfällt, wie die dionyſiſche, in zwei Haupttheile, 
davon der erſte Synodalſchluͤſſe, der andere Dekretalen der 
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römifchen Bifchdfe begreift Sie hat ſich, wie die dionpfifche, 
durch mannigfaltige Zufäße von Zeit zu Zeit vermehrt, und 
den "Ballerini gebührt die Ehre der Entöedung, dieſe Suc 
ceffion von Bermehrungen und Veraͤnderungen am beften bes 
. merkt zu baben. Sie fanden bei Unterfuchung mehrerer 
Handfchriften der fpanifchen Sammlung, daß vor einigen 
eine Anzeige des Inhalts fund, die, verglichen mit den ent 
haltenen Stüden felbit, fehr mangelhaft ſchien. Bei genauern . 
Kollatfonen, und befonder8 bei Unterfüchung ber beften 
Handfchriften ergab ſich in der Folge, daß jene mangelhaft 
fhheinende Anzeige des Inhalts von einer Altern unvermehrs 
ten Handfchrift Herftammte, und daß der Abfchreiber der 
vermehrterg Handfchrift zum Gluͤck für die Kritik die Zus 
füge, welche er feiner Handfchrift gab, auch vornen in der Ans 
zeige des Inhalts zu bemerken vergaß. So erfuhr man 
wenigftens, wie die Sammlung zu Iſidor's Zeiten, alfo im 
der erftern Hälfte des fiebenten Jahrhunderts, ausgefehen 
- Haben mag, und yon da fängt doch die intereffantefte Pe⸗ 
riode .ihrer Gefchichte an. Befchreibung des Inhalts des 
erften Theile. Erft eine beträchtlich lange Vorrede, barin 
der Zwe der gewählten Stüde angegeben iſt, und aus 
welcher Gratian einiges in das Dekret eingetragen hat. Ein 
Auszug derfelben wäre hier überfläffig. ' 


I. Griehifhe Synoden. 

2) Canoneg des nicaͤiſchen Conciltums pon 318 Vaͤ⸗ 
tern. Im Text ſelbſt folgt auf die Canones und den Ka⸗ 
‚talog der nicäifchen Biſchoͤfe eine alte Weberfeßung des Glau⸗ 
bend s Befeuntniffes des Gregor von, Neucaͤſarea. Ihr An⸗ 
fang iſt: Unus Deus principium. 

2) Canones des Conciliums zu Anchra von zwoͤlf 
Viſchdfen. 
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3) Canones des Coneiliums zu Neucaͤſarea von neuns 
zehn Biſchoͤfen. » 

4) Canones. bes Conciliums zu Gangra von 14 (15) 
Biſchoͤfen. 

5) Canones des Conciliums zu Sardila. 

6) Canones des Conciliums zu Antiochien von 31 
Bifchöfen. 

7) Canones des Conciliums zu Eapbicen in Phrygien. 

8 Canones des Conciliums zu Sonfantinopet von 150 

Biſchoͤfen. 

| 9) Erfte ephefifche Synode von zweihundert Bifchöfen. 

‘ Unter diefem Namen find bier die zwei berühmten Schreiben 
des Eyrill an den Neftorius. Eines nach der Ueberfeßung 
des Dionys, auch mit der vorherftehenden Anmerkung wie 
bei Labbe (Conc. T. 3. col. 959. 960.), Das Tragment 
bes andern (es fängt au: Ait igitur sancta et magna 
synodus; ipsum qui est ex Deo Patre, etc.) ift aus eis 
ner ‚altern Ueberſetzung, deim aus eben berfelben führt auch 
Leo (Ep. 165) ein beträchtliches Städ an, _ 

10) Chälcebonifche Synode von 430 Biſchoͤfen. Nicht 
nur die Canones, ſondern auch die fechste Handlung, aus 
welcher die‘ "Anrede Minrcian’s und die -. Glaubens s Formel 
ausgezogen ſind. Die Unterfchriften der Väter: drei kaiſer⸗ 
liche Geſetze, 1). au das ganze Bol, fängt mit den Worten 

an: tandem incipit aliquande ;' 3) und 3) an den prae- 
Jertum praetorig Palladium. Eines mir dem Anfang : 
Divinae semper potentiag etc,, das andere: licet jam 
sacratissimam constitutionem. 2 - 

11) Epitola formata Attici Ep Conmastinopoft. | 
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U. Afrifanifhe Synoden. — 
12) Synode zu Karthago. I. iſt die Synode unter 
Gratus. | on 
13) Syndde zu Karthago. II. iſt die Synode unter 
Genethlius. | 
14) Synode zu Karthagv. II. von 48 Bifchöfen unter 
Yurelius im Jahr 397. . | J 
15) Synode zu Karthago. IV. von 210 Biſchoͤfen. 
Sonſt hat dieſe Synode auch den Titel: Statuta antiqua. 
16) Synode zu Karthago. V. von 33 Biſchdfen. 
„17) Synode zu Karthago. VI. von 217 Bifchdfen, 
18) Synode zu Karthage. VII. von 19 Biſchoͤfen. 
19) Synode zu Mileve von 214 BViſchbfen. 


II. Galliſche Concilien. 


20) Concilium zu Arles. J. 

21) Eoncilium: zu Arles. II. von 113. Viſchefen Die 
Dabei ſtehende Zahl und Namen der Biſchoͤfe gehoͤren eigent⸗ 
Ich zum Vorhergehenden, wie aus’ fehr glaubwürdigen alten 
Handſchriften erhellt. Es find nur 25 Canonen, 

22) Concilium zu Arles. III. von ı4 Bifchhfen. 

23) Eoncilium zu Valence von. 2a. Bifchdfen.... 

24) Coneilium- zu Turin (Taurinantium). 

35) Concilium zu Riez (Regiense). 

26) Concilium zu Drange: (Arausicim): von 16 Bir 
ſchofen. 

27) Concilium zu Vaiſon (Vasense), 

38) Concilium zu Agde von 25 Biſchoͤfen CAgathense). 

29) Eoncilium zu Orleans von 20 Bifchdfen. 
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V. Spaniſche Soncilien. 
. 30) Concilium gu Elvira von 18Biſchoͤfen Eli- 
berinum). / 
31) Eontilium gu Tarragona von 10 Beichbfen, 
52) Eoncilium zu Gironne von 7 Bifchdfen Gerun- 
dense). . . — 
33) Concilium zu Saragofa von 12 Bifchöfen. 
34) Concilinni gu Lerida von g Biſchoͤfen. 
35) Concilium zu Valenza von 6 Bifchöfen. 
=: 36) Evntilium zw. Tolebo:8. von 18 Biſchdfen. 
34) Concilium zu Toledo II. von 9 Bifchdfen.: 
38) Foncilium Zu Toledo III. von 63 Bifchdfen. . 
39) Concilium zu Toledo IV. von 46 Bifchöfen. 
40) Concilium zu Braga I. von 9 (8) Bifchöfen. 
41) Concilium au. Braga II. von 19 Viſchdfen. aera 
DCX. | 
43) Martin’s Wiſchofe in oallieien Kapitel meſannmit 
aus den Synoden der orientaliſchen Vaͤter. 
45) Synode zu Sevilla I. von 8 Biſchoͤfen. 
44) Spwode zu Sevilla. II. von eben fo vielen, \ - 
45) Sentenzen, welche in alten’ Abſtchriften der Coneilien 
nicht vorlommen, aber von einigen eingeräckt- werben. Dann - 
kommen diejenigen Canones, welche gemeiniglic) Inter den 
Canones der Synode zu Agde von 48 bis 70 ftehen. Ti’ 
Der zweite Theil, weldyer die decreta- quorundam 
praesulum Bomanorum begreift, zeigt nach einer Kleinen 
Vorrede in einem vorſtehenden Verzeichniß folgende Grüße 
an: 
Decreta gfBrundam oraesuleni Romsnorum ad fidei 
regulam et disciplinam 'ecclesiasticam constitata. 
1) Schreiben des P. Damaſus an Palin, ai 
von Antiochien, 
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46) An die Presbyter Martin und Fauſtus. 
47) An den K. Theodos. 
. 48) An die K. Pulcheria. 

49) An Fauſtus, Martin, Peter, Manes und b Übrige 
50) An die K. Pulcheria. 
51) An Anatolius Biſchof von Conſtantinopel. 
52) An Kaiſer Marcian. 
53) An eben denſelben. 
54) An Biſchof Anatolius. 
55) Un Kaiſer Marcian. 
56) Un die chalcedonifche Synode. 
57) An Kaifer Marcian. | 
58) An Bifhof Anatolius von Eonftantinopel.. 
59-61) An Kaifer Marcian. 
62) Schreiben an Kaifer Leo nebft beigefügten Zeugniſſen 
| aus den Schriften der Väter. | 
63) An Turibius, Bifchof von Aftorga. 
64) An geſammte italiaͤniſche Biſchoͤfe. 
65) An die Biſchoͤfe in Sicilien. 
66) An die Biſchoͤfe in Campanien, Samnium und der 
ankonit. Mark. 
67) An Januarius, Biſchof zu Aquileja. 
68) An Ruſtikus, Biſchof zu Narbonne. 
69) An Anaſtaſius, Biſchof zu Theſſalonich. 
70) An Nicetas, Biſchof zu Aquileja. 
71) An die afrikaniſchen Biſchdfe. 
72) An Theodor, Biſchof zu Frejus. 
73) An Leo, Biſchof zu Ravenna. 
74) An Diosfurus, Biſchof zu Alerandrien. 
5) An die Bifchöfe in Sampanien, Samnium und der 
ankonit. Mark. 
6) Synodaldekret des P. Hilarius. 


t 
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77) Schreiben des P. Hilarius an den Askanius und 


geſammte Biſchoͤfe der Provinz Tarragona. 


78) Eben deſſelben an eben denſelben. 
79) Schreiben des P. Simplicius an Zeno Biſchof von 


- Sevilla. 


80) Acacius Bifchof von Conftantinopel an ben P. Sim 
plicius. 

81) Schreiben. P. Kelir (IL). an bie ficilianifchen Bis 
ſchoͤfe. 

82) Schreiben P. Felir dam.) an ben Acacius, Biſchof 
zu Conſtantinopel. 

83) Schreiben P. Felix (III.) an den Zeno, Biſchof zu 
Sevilla. 

84) Allgemeine Schluͤſſe des P. Gelaſius. 

85) An die ſicilianiſchen Biſchoͤfe. 

86) Schreiben ie Anaftafius (IL) an Kaifer Ana⸗ 
ſtaſius. 

87) Schreiben P. Symmachus an Caſarius. 

88) Schreiben P. Hormisdas an Kaiſer Juſtin. 

By) Juſtin an den Hormisdas. 

90) Schreiben (Schrift) Johann's von Conſtantinopel 
an P. Hormisdas. | 

91) und 92) Hormisdas an Johann, Bifchof von El 
che CHllicitanae al. Milicitanae Eccleside). 

93) An die fpanifchen Bifchöfe. 

94) Hormisdas an eben diefelben mit Beifügung einiger 
Copien der Schrift des Viſchofe Johann von Conſtanti⸗ 
nopel. 

95) Hormisdas an Salluſtins Biſchof zu Sevilla. 

96) An Epiphanins, Biſchof zu Conſtantinopel. 

97) Eben derfelbe an die gefammten Bifchdfe der Baͤthi⸗ 
ſchen Propinz. 

Spittler's fämmtl. Werte, LE. ' 153 
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Pr An die Hrebyier Martin und Zauſtus. 
47) An den K. Theodos. 
46) An die K. Pulcheria. 

49) An Fauſtus, Martin, Peter, Manes und bübrige. 
50) An die K. Pulcheria. 
51) An Anatolius Biſchof von Conſtantinopel. 
52) An Kaiſer Marcian. 
53) An eben denfelben. 
54) An Bifchof Anatolius, 
55) An Kaifer Marcian. 
56) Un die chalcedonifche Synode. 
57) An Kaiſer Marcian. 
58) An Biſchof Anatolius von Conſtantnopel. 
59—61) Un Kaiſer Marcian. 
63) Schreiben an Kaifer Leo nebft beigefügten Zeugniſſen 
| aus den Schriften der Väter. | 
63) An Turibius, Biſchof von Aſtorgq. 
64). An geſammte italiäniffhe Biſchoͤſe. 
65) An die. Bifchdfe in Sieilien. , 
66) An die DBifchöfe in Campanien, Samnium und der 
ankonit. Mark. 
67) An Januarius, Bischof zu Aquileja. 
68) An Ruſtikus, Biſchof zu Narbonne. 
69) An Anaſtaſius, Biſchof zu Theſſalonich. 
/0) An Nicetas, Biſchof zu Aquileja. 
71) An die afrikaniſchen Biſchdfe. 
72) An Theodor, Biſchof zu Frejus. 
73) Un Leo, Biſchof zu Ravenna. 
74) Un Diosfurus, Bischof zu Alerandrien. 
75) An die Bifchöfe in Gampanien, Samnium und der 
ankonit. Mark. 
6) Synodaldekret des P. Hilatius. 


tr. 
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77) Schreiben des P. Hilarius an den Askanius und 
geſammte Bifchdfe der Provinz Tarragona. 
78) Eben veffelben an eben denfelben. | 

79) Schreiben des P. Simplicius an Zeno Bilchof von 
- Sevilla. 

80) Acacius Bifchof von Conſtantinopel an den P. Sim⸗ 
plicius. 

81) Schreiben. P. Felix (IL) an bie ficilianifchen Bis 
ſchofe. 

82) Schreiben P. Felir cl.) an ben Vcacius, Biſchof 
zu Conſtantinopel. 

83) Schreiben P. Felix (III.) an ben Zeno, Biſchof zu 
Sevilla. 

84) Allgemeine Schluͤſſe des Pp. Gelaſius. 

85) An die ſicilianiſchen Biſchoͤfe. 

86) Schreiben 9 Anaftafius (IL) an Kaiſer Ana 
ſtaſius. 

87) Schreiben P. Symmachus an Cäfarius. 

85) Schreiben P. Hormisdas an Kaifer Juſtin. 

89) Juſtin an den Hormisdas. 

90) Schreiben (Schrift) Johann's von Conſtantinopel 
an P. Hormisdas. | 

91) und 92) Hormisdas an Johann, Biſchof von El⸗ 
che (IIlicitanae al. Milicitanae Ecclesiae). 

93) An die ſpaniſchen Biſchoͤfe. 

94) Hormisdas an eben dieſelben mit Beifuͤgung einiger 
Copien der Schrift des Viſchefe Johann von Conſtanti⸗ 
nopel. 

95) Hormisdas an Selluſtius Biſchof zu Sevilla. 

96) Un Epiphanius, Biſchof zu Conſtantinopel. 

97) Eben derſelbe an die geſammten Biſchoͤfe der Baͤthi⸗ 
ſchen Propinz. 

Spittler's ſammtl. Werke, I. Bd. 15 
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88) P. Bigilue a an B. Profuturus. 
99) — 101) "Schreiben P. Gregor an Leander B. zu 
Sevilla. 

102) Schreiben P. Gregor an Meccared, König der 
Gothen. 

Genauer hat man bisher den Inhalt der Sammlung 

nicht, wie fie zu Iſidor's Zeiteii war. Daß die Sammlung 
"für ſpaniſche Kirchen urfpränglich gemacht worden; erweist 
die Wahl der gefammelten Stuͤcke, denn "außer den Dekre⸗ 
talen, die der Sammler aus Dionyſius nahm, ſind es faſt 
lauter ſolche, die aͤn ſpaniſche Kirchen ergiengen. In welcher 
ändern Kollektion, als im einer für ſpaniſche Kirchen find 
fo viele fpanifche Synoden zu erwarten? und auch die gals 
lifchen Fönnen hier nicht fremd fcheinen; wer weiß nicht, wie 
lange ütter dem Scepter der Weftgothen ein Theil Frankreichs 
mit Spanien vereinigt war? - 
‚Yni Ende vieler Stüde, wo die Chronologie auf rd» 
miſche Art durch Veinerfung der Conſuln ſchon genug be 
ſtimmt ſchien, ift noch die befondere fpanifche Zeitrechnung 
beigefügt: für wen anders; ald für den, der folcher Zeit, 
rechnung gewohnt war? 
Das jüngfte Stüd dieſer Sammlung iſt die Toleder⸗ 
ſynode vom Jahr 653: alfo ift wenigſtens eine Gränze der 
Zeit ihrer Eniftehung zuverläßig beſtimmt; und jenfeits dee 
Jahrs 636 ſcheint ſie auch nicht fallen zu koͤnnen, weil Bi⸗ 
ſchof Ifidor in dieſem Jahr ſtarb; und fo dunkel es auch 
iſt, warum fie eigentlich feinen Namen führe, ſo gewiß iſt 
doch, daß er auf irgend eine Art an der Ausfertigung ders 
felben Theil genommen haben muß, denn darin ſtimmen alle 
hiſtoriſche Nachrichten uͤberein: und ſelbſt auch der Betrüger, 
der dieſe Sammlung mit ſeinen Produkten in der Folge 
bereicherte, hätte ja gar keinen Namen voranzuſetzen noͤthig 
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gehabt, wenn er ihm micht hiſtoriſch ſchon vor ſich gefunden 
hätte. | 


$. 87- 

Cenni in feinem, Bud) de antiquit. Ecel. Hisp. bat. 

in die ohmedieß fo dunkle Gefchichte der ifidor’fchen Kanonen» 
fammlung neue Verwirrungen und neue Zweifel eingemifcht. 
Er giebt zu, daß Iſidor eine Kanonenfammlung veranftaltet 
babe, aber die bisher gedachte foll es wicht feyn, fondern 
eine,. deren erfte Entdedung er ſich zuzufchreiben fcheint. 
Man fieht bei gemauerer Prüfung, daß feine neue Entdeckung 
nicht8 anderes ift, als der indiculus canonum, den fchon 
Aguirre *) in feiner fpanifchen Eoncilienfammlung abdruden 
ließ, freilich mit der willlührlichen und fo leicht zum Irr⸗ 
thum verleitenden. Snfchtift: Index sacrorum canonum,. 
quibus Ecclesia, praesertim Hispanica, regebatur ab 
ineunte sexto seculo usque ad iritium octavi. Man 
bat aber diefen Titel bisher im Feiner Handſchrift gefunden, 
er bleibt alſo bloße Privat» Meinung des Herausgebers. 
Cenni fah wohl, daß das Werk, wie wir’s jegt haben, uns 
möglich von Sfidor feyn koͤnne, weil viele Stüde darin ent 
halten fi ind, - deren Eriftenz Sfidor gewiß nicht erlebt hat: 
er ſchraͤnkte alſo ſeine Meinung wenigſtens auf die erſte 
Ausgabe deſſelben ein; aber was kann man nicht Alles er⸗ 
dichten, wenn man ſich bloßen Muthmaßungen aͤberlaſſen 
will? Keine einzige Handfchrift, Kein einziger Alter, deſſen 
Zeugniß nach feinen außern Umftänden gültig feyn koͤnnte, Schreibt 
biefen indiculus canonum dem: Bifchof Iſidor von Sevilla 
zu; innere Kennzeichen find ganz Feine da, und wie geradezu 
ift es nicht gegen alle Analogie der Geſchichte des kanoni⸗ 





°) Vol. L Cap. Il. Mansi Tom. VIII. ool. 1179. etc. 
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fchen Rechte, daß ein indiculus canonum die Stelle des 
allgemeinen Kirchengeſetzbuchs vom fechsten bis zum achten 
Jahrhundert in Spanien foll vertreten haben. Kann es 
denn gentig ſeyn, einen indiculus canonum deswegen, weil 


er fi in alten fpanifchen Handfchriften fatd, für den ge 


wöhnlichen codicem canonum diefer Kirche zu erklären, und 
weil man weiß, daß Iſidor einmal an einer Kanonenſamm⸗ 
lüng etwas gethait hat, diefen ihm fogleicy beizulegen ? 

Mas Aguirre, Cenni und aus ihnen Manfi hat druden 
laffen, iſt nichts anderes, ald Konſpekt der Summarien eines 


größern Werks: der Anblick bezeugt’s, und da Caſiri *) das 


Hauptwerk felbft in einer Handfchrift des Eskurials gefunden 
hat, fo leidet es Feinch Zweifel, daß hier gleiche Verirrungen 
vorgehen, als wir oben bei Crefconius bemerkt haben, daß 
man nehmlich das Negifter wegen feiner Brauchbarkeit beſon⸗ 
ders abfchried, und daß wir und dadurch verleiten laffen, 

bad Regiſter, weil freilich ein ſolcher Konſpekt von Summa⸗ 
rien immer auch etwas Ganzes ausmacht, fuͤr das Haupt⸗ 
werk anzuſehen. Das kanoniſche Recht hat nicht viele Vor⸗ 
theile zu hoͤffen, wenn auch Caſiri, wie er verſpricht, dieſe 
Handſchrift abdrucken läßt, denn das ganze Werk ſcheint 
nichts anderes zu ſeyn, als die vermehrtere ſpauiſche Samm⸗ 
lung, wie wir ſie ſogleich beſchreiben werden, in Materien⸗ 
Ordnung gebracht. Anzahl, Inhalt und Abtheilung der Buͤ⸗ 
cher, aus welchen es beſteht *%), find deswegen unten be 





*) Tom. I. pag. 541. n. 1618. Codex & Presbytero quodam 
Vineentio litteris Cuphicis anno Aerae Hispan. 1087. de- 
scriptus, 

'**k) Liber I. De institutionibus Olericorum. Dividitur in titu- 
los 60. 
Liber II. De institutionibus_ monasteriorum et monächo- 
rum atque ordinibus poenitentium. Tit. 23. 
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merkt, weil vielleicht dadurch Tünftige Bergleichungen mit 
andern ähnlichen Arbeiten erleichtert, und alfo einmal viel⸗ 


leicht der Verfaſſer defto wahrfcheinlicher oefunden werden 


koͤnnte. 
§. 58. 


Noch im Jahrhundert des Iſi dorus, ungefähr im Jahr 683, 
wurde eben die Sammlung, deren Städe recenfirt worden 
find, mit beträchtliche Zufäßen vermehrt, denn ‚eine fehr: 
alte wienerifche Handfchrift und andere mehrere fchicben nach 
der erftern Synode zu Braga (f. obige Tabelle, Nr. 40), 
ohne weiter die Zahlen zu verändern, neun Tolederſynoden 
hinein, nemlich die fünfte bis zur dreizehnten. Nach den 
Kapiteln des Martin von Braga eine bragifche Synode vom 
Jahr 675. Man feßt dieſe Vermehrungen in das Jahr 683, 
weil das jüngfte Dokument von dieſem Jahr iſt, und ſchon 
die im Jahr 684 gehaltene Tolederfynode fehlt. . - | 

‚Die zweite Vermehrung ift noch beträchtlicher. Die 
nen eingerhdften Stuͤcke wurden bei diefer mit den vorher⸗ 


Lib. II. De. institutionibus judiciorum et gubernaculia 
“ rerum. Tit. 44. 

Lib. IV. De institutionibus officiorum et ordine baptizandi. 
Tit. 40. 

Lib. V. De dirersitate nuptiarum et scelere Ragitiorum, 
Tit. 18. | | 

Liib. VI,, De generalibus regulis Clericorum, ceterorum- 
que Christianorum et regimine principali. Tit. 6, 

Lib, VII, De honestate et negotiis Principum. Tit. 11. 

Lib. VIII. De Deo, etde iis, quae oredenda sunt de illo. 
Tit. 9. 

Lib. IX. De abdicatione haereticorum, it. 9. 

Lib. X. De idololatria et cultoribug ejus ac de seriptaria 
pacis et muneribus missis. Tit. 7. 
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- gehenden. in fortlaufender Zahlenreihe gefchrieben. Es find 
folgende: nach der erſten conflantinoplifchen Synode ift eins 
geruͤckt: Die zweite, nebſt fünf dazu gehörigen Briefen P. 
Leo II: Die drei erftern an die fpanifchen Bifchöfe; an 
Quirikus; an den Comes Simplicius. Der vierte bon P. 
Benedikt an Peter, notar, regionar, Der fünfte wieder 
von Leo IT. an König Erwig, Bei dem gallifchen Synoden 
kamen folgende binzus Nach der Synode zu Vaiſon wurde 
eine zweite an gleichen Ort vom Jahr 529 eingeruͤckt. So 
auch nach der erſten orleanſchen eine zweite vom Jahr 533. 
Außer dieſem ein Conc, zu Epaon vom Jahr 517; ein 
Conc. zu Carpentras vom Jahr 527. Erſte Synode zu Cler⸗ 
mont vom Jahr 535, Schreiben dieſer Synode an König. 
Theodebert. Zweite Elermonter Synode vom Jahr 54g ober 
richtiger, fünfte orleaniſche. “ 5 

Bei den fpanifchen Concilien fommen nach der vierten 
Tolgderfonode noch 13 eben dieſer Stadt, alfo bis auf die 
fiebzehnte vom Jahr 694 und nach ben beiten ſevilliſchen 
Synoden die von Merida vom Jahr 666. 

Auch ſind der zweiten Tolederſynode zwei Schreiben 
des daſigen Biſchofs Montan beigefügt; auch der dritten 
Tolederſynode eine Homilie des Biſchofs Leander. 

Die Dekretalen» Sammlung iſt nur durch das befannte 
gelafifche Dekret vermehrt, unter dem Titel: Decreta Ro- 
manae Sedis de recipiendis et non recipiendis libris 
ab Hörmisda Papa edita. Es wäre überfiäffig, ‚die Ges 
ſchichte dieſer Zufage weiter zu verfolgen, befonderd da wir 
die ganze Gefchichte der iſidor'ſchen Sammlung vorzäglich 
Immer nur! als Porbereitung zur genauern Kenntniß des 
Pfeudifidorus Behandeln. Handſchriften diefer Sammlung, 
fo wie fie int Jahr 683 vermehrt worden war, kamen nach 
Gallien, und erlitten bier eigene Schickſale, fie befamen: Zus 
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fätze, Ächte und unächte, merklich verfchiedeng Leſearten, nicht 
nur fo, wie fie ſich immer bei Vermehrung der Abfchriften. 
erzeugen müffen, fondern manche von ber Befchaffenheit, als 
ob es abffchtlich geänderte wären. | 

Unter die Zuſaͤtze fcheinen mir die canonies apostolici 
zu gehören. Die Ballerini glauben zwar (©. 208 n. 16), 
fie feyen erft von Pfeudifivor hinzugefpmmen; aber, die Ges 
fehichte der Abfegung des Bifchofs Prätertatus von |Rouen 
c\. Gregor. Turon, L. VII c. 19.) fcheint es fehr übers 
zeugend zu machen, daß fie fchon im fiebenten Jahrhundert 
gallifchen Kanpnenfammlungen mögen beigefügt worden feyn. 
Faft ein gleiches laßt fich in Anfehung der annptationes de 
synodis, des libellus provinciarum, der notitia Galliarum 
und des ordo de celebrando concilio yermuthen Man 
bat zu wenig Handſchriften verglichen, um mit Gewißheit 
ſagen zu koͤnnen, daß ſie erſt von Pſeudiſidor hinzugethan 
worden ſeyen: freilich hat es Wahrſcheinlichkeit, daß der Be⸗ 
truͤger geſucht haben werde, Achte und unaͤchte Stuͤcke hin⸗ 
zuzufuͤgen, um letztern deſto flarfern Abgang und deſto mehr 
Schein zu verfchaffen: aber felbft auch Diefe Achten Stüde 
fönnte er aus andern codieibus canonum zufammen geſam⸗ 
melt haben; ihre Beifuͤgung zur Kanonenſammlung waͤre 
alſo doch nicht ſeine eigene Sache. Viel wichtiger, als das 
Bisherige, iſt es, zu unterſcheiden, was es denn für unächte 
Städe feyen, welche ſchon vor ihm in gallifanifchen Sammz 
Inngen eireulirten, um nicht alles Apokryphiſche ihm zuzu⸗ 
fihreiben, und dadurch feiner ohnedieß fo dunkeln Gefchichte 
mehr Wahrfcheinlichkeit und Licht zu verfpaffen. Wahr: 
ſcheinlichkeit; meil man doch auch bei einem Betruͤger 
glauben muß, daß er nach einem gewiſſen Geſftz der Spar⸗ u 
famfeit betrogen. babe; wer betrügt mehr, als er nöthig zu 
haben glaube, befonderd wenn durch Aufhaͤufung der Betruͤ⸗ 
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gereien die Gefahr der Entdedung vermehrt wird? Lichts 
weil fich die Abficht, welche Pſeudiſidor bei feiner Beträigerek 
gehabt haben mag, defto ficherer entdecken laßt, je zuverlaͤßi⸗ 
ger. ich bloß fein Werk vor mir babe: ein einziges Stuͤck, 
Das ich als fein betrachtete, und das doch Produkt eines . 
frähern Betruͤgers wäre, koͤnnte zu Seftfeßung einer falfchen 
- Hauptidee verleiten. Die ficherfle Regel zu Entdeckung dies 
fer ſchon vor Pfeudifivor gangbaren apofryphifchen Städe 
feheint wohl dieſe zu ſeyn; Stüde, die ſich in allen älteftew 
gallifhen HMandfchriften der. fpantichen Sammlung finden, 
find nicht fein Werk, denn ungeachtet fich bisweilen in die 
älteften gallifchen Handfchriften Pseudisidoriana eingefchlichen 
zu haben fcheinen, fo iſt's doch höchft unmwahrfcheinlich, daß 
alle interpolirende Abfchreiber gerade auf das nehmliche Sthd 
folten verfallen. ſeyn. Nach diefer Regel find folgende uns 

ächte Stuͤcke älter als Pfeudifidor, " 

Die in dem zweiten Brief des Pabſtes Damaſus einge⸗ 
ſchalteten drei Schreiben. 

a) Des Erzbiſchofs Stephan ‚und breier Concilien an Pabft 

Damafus, ’ 

d) Schreiben des Damafus an eben diefen Stephan und 

an die afrifanifchen Concilien. oo 

e) Eben deſſelben an die numidifchen Biſchoͤfe. 

Das fechste und fiebente Kapitel im Schreiben bes Bis 
gilius an Profuturus. So viel von der fpanifchen Samm⸗ 
Iung por Pſeudiſidor; fie hat bei allen Zufaßen und Veran, 
derungen wahrfcheinlich immer doch ben Namen deffen beibes 
halten, der fich im Jahr 633 um eine neue Ausgabe derfels 
ben fo verdient machte, Nach den Schriftfteller - Sitten je 
ner Zeiten Tonnte fie beftändig fort die Iſidorſche Sammlung 
beißen, auch nachdem fle Städte enthielt, welche über hun⸗ 
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dert Jahre jünger waren, ale der berähmte Biſchof von 
Sevilla. 


$. 39. 

Nun kommen in der erſtern Haͤlfte des neunten Jabr⸗ 
hunderts auf einmal Handfchriften zum Vorfchein, die von 
denen, welche wir bisher Fennen gelernt haben, himmelmeit 
verſchieden find, Es Nft als ob auf einmal ein ganz neues 
Archiv der Alteften Urfunden entdeckt worden wäre, und drei 
bundert Jahre nach Dionyſen, der doch in Rom fanımelte, 
Selehrfamkeit, Zleiß und Gelegenheit genug zum fammeln 
hatte, fcheint der wichtigfte Fund von römifchen Kirchendo> 
Tumenten der drei erftern Jahrhunderte, im fränfifchen Reich 
diffeit8 der Alpen, gemacht zu werden. Ohne uns vorerft 
um die Nechtheit oder Unächtheit diefer Stuͤcke zu befümmern, 
ohne und mit Yuffuchung des DBerfaffers oder der Abficht 


des Verfaffers aufzuhalten, laßt une die Urkunde felbft yor- 


legen, ihre Verfchiedenheit von der varhergehenden Samm⸗ 
Iung bemerken, und fo viel in der Kürze gefchehen Tann, bie 


Quellen auffuchen, aus welchen er gefchöpft hat, wenn er je 


bei manchen Stuͤcken außer fich felbft Quellen hatte. 


$. 60. 
Aber bier entſteht gleich anfangs Die Frage: welche 
Ausgabe kann man als Achte Urkunde des Pfendifidor an- 


 fehen? Ausgaben und Handfchriften gehen fehr von einander 


ab; es giebt vollftändig und mangelhaft ſcheinende: welche 
von beiden find vorzuziehen? Bei ber Nachläßigfeit, wos 
mit befonders die erftern Concilienfammlungen veranftaftet 
wurben, und bei ber Sorglofigfeit, womit man in den 
neueften Sammlungen die Sehler der ältern ſich fortpflanzen 
Tieß, find Ausgaben Bier wenig zu brauchen; wir mäffen 
uns alfo wieder an die Nachrichten halten, welche die Balle 
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rini aus vatikan'ſchen Handſchriften geliefert haben, fo vers. 


kehrt es auch immer ift, bei einem Aktenſtuͤck, deffen Vaters 
land Weſtfranken ift, von welchem diffeits der Alpen der 
flärkfte Gehrauch gemacht wurde, Nachrichten aus Rom zu 
holen. Man kann mit höchfter WahrfcheinlichFeit vermuthen, 
daß, wenn ‚befonders die Archive der mainzifchen Kirchen 
und die bort verborgen liegende. codices canonum genauer 
unterfucht würden, die ganze Gefchichte ſich enträthieln, und 
fo viele Dunkelfeiten, die wegen Unvoliftändigfeit der balle- 
rinifchen Nachrichten unmöglich jet noch aufgeflärt werden 
koͤnnen, im beutlichften Lichte fich zeigen müßten, Publiciſtiſche 
Gefahr wäre bei der Bekanntmachung der hieher gehörigen 
Dokumente gar nicht zu beforgen: und doch würde es für 
die deutſche Staats und Kirchengefchichte die gluͤcklithſte Ents 
deckung fenn, wenn man vielleicht, wie es dem Abt Kert- 
ſchelitſch in Anſehung der Ungarn betreffenden Bulle Sylves 

ſter's II, gelungen ift, cigenhändiges Concept des Betruͤgers, 
eigenhaͤndiges Geftändniß feiner Abfichten fände, | 


Die befte, unvermiehrtefte und doch vollſtaͤndigſte Hande 


fchrift des Pfeudifidorus fcheint den Ballerini mit gutem 
Grunde ein vatikan’fcher Kober N. 360. ju feyn. Die Hands 
fehrift flommt aus Frankreich, denn fie hat vornen die Ans 
merfung: hic liber spectat ad usum Joannis Episcopi 
Atrcbatensis. Da aud) fie allein unter allen pfeudifidor’fchen 
Handſchriften ein Schreiben des Biſchofs Luitard von Vence 
(Venciensis unter dem Sprengel von Embrun) an den Bis 
ſchof Wenilo von Rouen enfhaͤlt, fo muß. fie aus Gegenden. 
berftammen, wo dieſes Schreiben gleichfam zu Haufe war. 
Ihr hohes Alter verraͤth fich Durch dem voranſtehenden Kata⸗ 
log der römifchen Bifchdfe, der mit Nicolaus dem J. aufs 
bört, fie muß alfo zwifchen den Jahren 858 — 867 (fo 
lang regierte Nicolaus) gefchrieben feyn, gerade demnach) zu, 
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der Zeit, da wegen ber neuen Dokumente, welche dieſe 


Sammlung enthält, im fränfifchen Reich große Gährung ent: 
fund. Woran ftehen einige Stuͤcke, die nicht gerade zu der 
Handſchrift gehört hatten: alsdenn folgt die ifidor’fche Samm⸗ 
lung mit nachftehenden Dofumenten. Incipit praefatio S. 
Jsidori Episcopi. Isidorys Mergator servus Christi lec- 


‚tori conservo suo et parenti in Domino fidei salutemn. 


Compellor a multis, etc. (Aguirre in feiner Conciliens 
fammlung T. 1. pag. 4. hat diefe Vorrede aus diefem Co- 

dex herausgegeben). Die gewöhnliche Leſeart peccatur 
fcheint falfh, weder diefer Codex noch die Übrigen von ben 
Ballerini verglichenen Handfchriften Iefen fo. Auch im Pas 
rifer Codex ſteht mercator nad) Harduin's Zeugniß. So 
liest auch Ivo im Dekret: ‚bloß die Randgloffe iſt peccator. 

Auf diefe Vorrede nun folgt : 

Epistola Aurelii ad Damasum. Gloriam Apostolicae se- 

‘dis etc. | 


Responsio Damasi: Scripta sanctitatig tuae etc. ete. 


Ordo de celebrando Concilio. Hora diei prima etc. 
Tabula conciliorum. Die erften 45 Numern find wie in 
der oben befchriebenen bi8 auf 683 vermehrten fpanifchen‘ 
Sammlung. N. 46. Decreta quorundam praesulum 
Komanorum ad fidei regulam et disciplinsm ecclesias- 
ticam constituta. Man fieht bier den gemachten Fehler 
fichtbar, daß aus der Auffchrift des zweiten Theils der 
" Sammlung eine eigene Numer in der. Concilienreihe ent⸗ 
ſtund. N. 47. Synodus Toletana 68 Eporum. 
Epistola 8. Hierenymi ad Damasum ; Gloriem sanctita- 
tis tuae etc, 
Epistola Damasi ad Hieronymum. Gandet Eeclesia 'tua 
fonte etc. Diefe. beiden untergefchobenen Briefe finden ſich 
auch im einigen KHandfchriften des Pontificalis Romani, 


204 


238 man gemeiniglich dem Damafus zuſchreibt, wahrfchein, 
lich nahm fie alfo Pfeudoifidor daher. 

I. canones Apostolorum nach. ber Ueberfegung des Die 
nyſius. 
Schreiben der roͤmiſchen Bifchdfe vom Clemens bis 
auf den Melchiades, alle untergeſchoben bis auf zwei Briefe 
des Clemens, die er ſchon erdichtet antraf, aber doch noch 
mebr erweiterte. Die Reihe Diefer Schreiben tft folgende: 
Fünf Briefe des Clemens. Einer an den Jakobus. Einer 
an ale Bifchdfe, Presbpter x. Einer an Julius und Zus 
lianus: einer an die Einwohner zu Jeruſalem. 

Die zwei erftern waren fchon zu Rufin's Zeiten erdichs 

tet, denn wir haben feine Weberfegung, Pſeudoiſidor Aber 
bat noch dreifter dazu gelogen. Ä 

Drei Briefe vom Anaclet: ı) an alle Morgenländer,, 2) an 
bie Biſchoͤfe Italiens, 3) an alle Biſchoͤfe. 

Zwei Briefe vom Evariftug, ı) an bie afrikaulſchen Biſchᷣſe, 
2) an die aͤgyptiſchen. 

Drei Briefe vom Alerander I. 1) an alle Wechtglaͤnbige, a) 
und 3) an alle Bifchdfe. 

‚ Zwei Briefe vom Xpſtus I. ı) an alle Ehrifen, 3) an alle 

Biſſchoͤfe. 
Ein Brief vom Telesphorus an alle Shriften. | 

Bwei, Briefe von Hyginus, 1) an alle Chriſten, 2) an die 
Athenienſer. 

Zwei Briefe von Pins I, 3) an alle Chriſten, 2) an die 
Italiaͤner. 

Einen Brief von Anitius an die Bifchdfe Galliens. 

Zwei Briefe von Soter, 1) an die Biſchdfe Campaniens, 

2) an die Biſchoͤfe Italiens. 

Einen Brief von Eleutherius an die galliſchen Provinzen. 


nn 
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Zwei Briefe von Viktor I. 1) an Theophilus, Biſchof von 


Alerandrien, 2) an die Afrikaner. 

Zwei Briefe von Zephiritius, 1) an die ſicil. Bifchöfe, 2) 
an die Aegypt. | 

Zwei Briefe von Calliſtus I. 1) an Biſchof Benedikt, 2) au 

die galliſchen Biſchdfe. 

Einen Brief von Urban an alle Chriſten. 

Zwei Briefe von Pontianus, 1) an selis Succrihonus, =) 
an alle Ehriften. 

Einen Brief von Anterus: an. die Diſchdſe der Prov. Bae- 
ticae und. Tolet. 

Drei Briefe von Fabianus, 1) an alle ‚Bifchöfe, 2) an die 
Morgenländer, 3) an den Biſchof Hilarius, 

Zwei Briefe von Cornelius, 1) an alle Viſchoſe 2) an Bir 
ſchof Ruſticus. 

Einen Brief von Lncius an die galliſchen und ſpaniſchen 

Bifchöfe; . 

Zwei Briefe von Stephanns, ı) an den. Vucho Hilariue, 
2) an alle Biſchofe. 

Zwei Briefe von Xyſtus II. 1) an den Bichof Gratus, 
an die ſpaniſchen Biſchoͤfe. 


Zwei Brieſe von Dionyſius, 1) an den Stadtpraͤfect, ) an 


Biſchof Severus. 
Drei Briefe von Felix 1. 1) an Biſcho Paternus, 2) an 
die galliſchen Bifchöfe, 3) an Biſchof Benignus. 
Zwei Briefe von Eutychianus, 1) an bie Viſchdfe der prov. 
Baeticae, 2) au die ſicil. Biſchoͤfe. BE 

Einen Brief von Gaius an den Biſchof Selie. - 

Zwei: Briefe von Marcellin, ı) an Bifchof Salome, a a) an 
die morgenländifchen Bilchöfe, -. Ä 

Zwei Briefe von Marcellas,, ı) an bie Biſchoͤfe der antio⸗ 
hen, Provinz, 3) an ben Tyrann Narentius. 


— 
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Drei Briefe von Eufebius, ı) an die gallifchen Biſchoͤfe, 2) 
an die ägnptifchen, 3) an die campanifchen und tufcifchen. 
Einen Brief des Melchiabes an die fpanifchen Vifchdfe. 

Bor dem zweiten Theil ſteht ein Kleiner Aufſatz de pri- 
mitiva’ Ecclesia et Synodo Nicaena. Weil er ſich uns 
mittelbar an den Brief des Melchiades anfchließt, fo citirt 
ihn Gratian als einen Brief des Melchiades: es ift aber 
offenbar nur das prooemium zum zweiten. Theil der 
Sammlung. ' 

Constitatio Constantini ‚ad Sylvestrum. Iſt alter als 
Pſeudoiſidor. J 
Quo tempore Nicaenum Conc. habitum sit. Canones 
generalium Conciliorum a temporibus Constantini 
coeperunt etc. Iſt ein Anfang der Vorrede der Achten 
fpanifchen ‚Sammlung. Incipit epistola I. praefatio 
Nie. Conc. Beatissimo Silvestro in urbe Roma Apo- 
stolicae Sedis Antistite etc. Iſt aus der von Quesnel 
und den Ballerini herausgegebenen Sammlung genommen. 
Nun folgen die canones der griechiſchen, afrikanifchen, 
galliſchen und ſpaniſchen Concilien, gerade fo wie fie in der 
fpanifchen Sammlung fiehen, welche um’s Jahr 685 vers 
fertigt wurde. Nur fehlen die N. 45. nad) den fpanifchen 
Concilien bemerkten Sentenzen. 
Beim Nic. Cone. fehlt der Catalogus der Viſchdfe. 

Vor dem dritten Theil (er begreift die Schreiben 
der roͤmiſchen Bifchdfe vom Silveſter bis auf den Gre⸗ 
gorins) iſt wieder die Vorrede eben dieſes Theils aus der 
fpanifhen Sammlung abgefchrieben. 

Excerpta quaedam ex Synodalibus gestis 8. Silvestri 
Papae. (uti T. I. Conc. Ed. Verietae. col. 1576 us- 
que ad verba col: 1578 designatus sit chirographus). 


4 





307 

Dieß unächte Stuͤck eriflirte fhon zur Zeit des Pabſis 

. Sommadus. 

Unergeſchobenes Schreiben bes Athanafius und der uͤbrigen 
Aegypt. an P. Markus; nebſt Markub erdichteter Ant⸗ 
wort. Gonc. T. I. col. 406. 490. 

Glaubensbekenntniß von P. Julius und den übrigen recht- 


gläubigen Biſchoͤfen auf einer roͤmiſchen Synode beſtimmt. 


l. e. col. 649. Wie das vorige ganz von Pſeudoiſidor. 
Schreiben P. Julius an die Morgenlaͤnder für den Atha⸗ 
naſius. 1. ce. col. 497. 

Erdichtete Antwort Auf diefes adichtete Sthreiben. l. c. 

col. 503. 

Erdichtete Antwort des Julius an eben diefelben. 1. e. 
001.566: | 
Edrdichtetes Synodalſchreiben des Athanaſt us und der Ah 

any. Liberius. l. c. col. 817. 
Erbichtete Antwort des Riberius. 1. ©. -col. Big. 
Erdichteted Schreiben bes Athanaſius und der Aeghpt. an 

P. Felix. 1. c. col. 993. 

Zwei gleichfalls erdichtete Briefe des helix an eben diefelben. 

l. c. colı ggg find 1005. 

Erdichtetes Schreiben des Liberius an alle Biſchofe. I. c. 

col. 815. 

Damaſus an den Paulin. 1. e. eol. 1014. st wirklich 
aus ber foanifchen Sammlung. » 

Ein zweiter aͤchter Brief des Damafus, aus gleicher Quelle: 


aber im drei Theile zerſchnitten, und zwiſchen jeden dieſer 


Theile ein unaͤchtes Schreiben eingeſchichtet. Aus Gruͤn⸗ 

den, die oben angegeben worden find, zweifle ich, vob dieſe 

Verſchneidung und Einſchiebung unaͤchter Stuͤcke ein Werk 
des Pſeudoiſidorus iſt: wahrſcheinlich fand er: ſie ſchon. 


/ 
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Spnodalfchreiben des Damafus an die illyriſchen Bifchdfe. 
Nach der Ueberfegung des Epiphanius in Histor. tripar- 
tita L. V. c. 29. Hier aber iſt's mit einer unächten 
Zeitbeſtimmung vermehrt: 1. c. col. 1031, - 

Erpichtetes Schreiben des Damafus an bie italiaͤniſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe. | 

"Drei Schreiben von Siricius, ı) an Himerius, 2) an vers 
fchiedene gegen den Jovinian, 3) an-die Rechtglaubigen in 
verfchiedenen Provinzen. Alle aus ber fpaniichen Samms 
lung. 

Zwei erbichtete Schreiben des Unaftafius, 1) an die deut⸗ 
ſchen und burgumdifchen Bifchöfe, 2) an den Nerian. 

Drei und zwanzig Briefe Innocenz I. Alle Acht nnd alle 
aus der fpanifchen Sammlung. 1. c. T. LII. 

Sareiben der karthagiſchen Synode an Junocenz nebſt In⸗ 
nocenz Antwort. Ebeuſo von einer mitleviſchen Synode 
an eben denſelben nebſt des P. Antwort. Vertrautes 
Schreiben fuͤnf afrikaniſcher Biſchoͤfe an Innocenz, und 
Innocenz Antwort. Vertrautes Schreiben des Junocenz 
an den Aurelius. Lauter aͤchte Stuͤcke und wahrſcheinlich 
aus der queſnelſchen Sammlung genommen. 

Zwei Briefe des Zoſimus, 1) an Eſychius, 2) an die Geiſt⸗ 
lichkeit zu Ravenna. Aus der ſpaniſchen Sammlung. 
Aus eben diefer find auch zwei Schreiben des Bonifac. 
nebſt der Antwort des Honorius auf das erftere: und die 
drei folgenden Briefe des Coͤleſtin. 

- Erdichteter , Brief Xyſtus III. an bie mörgenländifchen Bis 
ſchoͤfe. 

Die neun und dreißig Briefe des Leo, nebſt denjenigen, 
welche an ihn gerichtet ſind, ſtehen ganz wie in der ſpa⸗ 
niſchen Sammlung: ſo ſind aus eben dieſer die Stuͤcke 
von Hilarus, Simplicius, elf: auch das decretum 
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..'Gelasianum, ein anderes ‚decretum gewerale, bonſt 


mit der Uuffchrift: Ep. ad Epos Lrucanige et Biciliae, 
und ein Schreiben von eben bemfelben an die Sitilianer. 

Bier Briefe vom Gelaſins find wahrfcheinlich. aus der queſ⸗ 
nel'ſchen Sammlung. at 

Bag den Schreiben des Anaftafı us und Symmachus aus 

der ſpaniſchen Sammlung ſind drei aͤchte Synoden einge⸗ 
ruͤckkt, die unter letzterem zu Rom gehalten wurden. Sie 

- find aus Dionyfens Sammlung genommen. T. V. Con- 

ecil. ſtehen fie ald: Syn, I. HL und IV. „. 

Die Stüde, den Hormisdas betreffend, find wie in der obi⸗ 
gen fpanifchen Sammlung. 

Sowohl von Johann I. als, Felix IH. find zwei erdichtete 
- Schreiben da. Von Bonifacius II. Johamm II. Agapet I. 
nur eines. Schreiben. B. Amator an P. Silverins ift 
nebft der Antwort untergefchoben. Dem Schreiben bed 
Vigilius an den Profuturus (Eutherius iſt bloß faliche 
Leſeart) hat Pfeudoifidor zwei Kapitel. non; dem leinigen 
„boigefuͤgt. * 

Bon Pelagius I. Johann in. und Venedilt ik. von. jeden 
ein unaͤchtes Stuͤck da. Bon Pelagius II. Aber drei. 

Sechs Briefe von Gregor dem Gr. Alle aͤcht, ‚außer daB 
der an Secundinus mit einem langen unächten Zuſatz 
vermehrt worden, aber das geſchah ſchon vor Pſeudoi⸗ 
ſidorn. Er ae a SE Zu SE 


Synode unter. eben diefem Pabſt ‚neben ſehe Schluͤſſen, 


wie Conc. T. VI. col. 1310. bis zu den Worten subire 
appetit servitutem etc. 
Dekrete P. Gregor's des jüngern. Iſt diel. c. T. VI. 
col. 185. abgedructe Synode, | 
Bier hört eigentlich) der ächte Pſeudoiſtidorus auf: 
denn in dem vatikan. MS. iſt ein ganzes Blatt leer g“ 


Spittler’s fammtl. Werke, J. Bd. 14 


— 


die 


uſſen und erſt nach dieſem finden es anf: den folgenden 
« »tächfiehende Städe:- 
*. Apologie des Ennodius für den synod. \palmarem 
3 sand ben Symmachus. Conc. T. V. col. 479. 5. und 
6. Synode ünter dem Symmachus 1. c. col. 501: und 
+ dog. . Zwei Briefe’des Ennodius, die man dem Synima⸗ 
chus beilegti an Lorenz v von Mailand und an ben Dokri 
eier Liberius. 
In juͤngern Handſchriten find dieſe Stide nach den 
drei Achten Synoden des Symmachus wirklich eingeruͤckt. 
Iſt alſs nicht dieſe unſere Handſchrift in Wergleichung 
mit jenen gleichſam als Concept anzuſehen, wo man un⸗ 
AR terdeß bie Städe nur am Ende beifuͤgte? 
Nun iſt roch einmal eine ‚Seite leer: getafen, ‚und 
damit kommen mn: 

* bapitula Hadrieno —8 caeripta — 
Disputario Constantii Imper. et Liberii Rom, Pontifi- 
‚218 (Hast; teißart. V. 27). 
Nonnullae sanctione«_ sparsim collectae ex action. 
Conk. Chaldel: (Steht audy in ander Sammlungen): 
De mutatione Eporum (Hist: tripart. XII. 8. 11). 
Ex Rpit Pelagit; Quod non debeat Epus etc, 


$ 6ı. 


” 


So viel fi ch bei der gtoßen Dunkelheit, in welcher ſich 


dieſe ganze Geſchichte noch befindet, urtheilen laͤßt, und fo 
weit man bei dem willkuͤhrlichen Verfahren der Ubfchreiber, 
bei ihren eigenmtächtigen Verſtuͤmmelungen und Vermehrun⸗ 
gen der Handfchriften, ohne Auffindung ded Originals ober 
‚ohne Vergleichung mehrerer Codicum gewiß werben Tann : 
fo enthält diefe erfibefchriebene Handfchrift unter allen bisher 
noch befannt gewordenen, den ächteften Pfeudoifivorus. Res 


3* 
mn. ı 
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cenſionen mehrerer, ſehr verſchieden vermehrter Handſchriften 


finden fi Ballerinior. diss. pag. 233 — 245: : Ihre Ans 


zeige wäre. hier überflüffig, weil. viele Veränderungen. derfels 
ben bloß auf der Willkuͤhr des Abfchreiber& hewuhten, und. 
von einem großen Theil ber übrigen gar nicht gewrtheilt 


werden: kann. Dürfte man ſſich eine neue Ausgabe von die⸗ 


fer. pſeudiſidor ſchen Sammlung wuͤnfchen; Ind warum nicht? 
da alle bisherigen theils untichtig *), theils zu fehr im bie 
Concilien⸗Sammlungen verſteckt find, auch vielleicht wenige 


Buͤcher jemals ſo große Veraͤnderungen hervorgebracht haben, 


wie dieſe, imd doch ſelbſt von denen, welche gegen dieſe her⸗ 


vorgebrachte Veränderungen am heftigſten eifern, das Doe 


kument ſelten geleſen worden zu ſeyn fcheint! fo koͤnnten 
vielleicht durch nachfolgende Einrichtungen wichtige Borrheile 
erreicht werben: 

1) Mit Hinweglaffung älter aus andern Quellen su ent 
deckenden Stüde müßten bloß biejenige zufanimenges 
druckt werden, welche eigenes - Produkt des Betruͤgers 
ſind. Man ſollte alſo nicht ohne Unterſchied alles Uns 
ächte zuſammenſuchen, weil hicht Alles vom ihm unächt 


*) Satob Merlin, Doktor der Theologie zii Paris, gab fie zuerft 
Heraus im erften Tomus feiner Concilienſammlung, welche eben 
daſelbſt im Jahr 3523 erſchien. Er verfiel, wie die Ballerini 
beimerfen (Diss. pag. 237.), auf eine Handſchrift, die eine 
Menge Zuſaͤtze hatte, melde nicht urſpruͤnglich von Pſeudiſidor 
berfamen ; und doch feheint eben dieſe Hanbichrift in Ruͤckicht 
auf andere Stüde nicht vollftändig geweſen zu fepn. Wer die 
Beſchaffenheit unferer Soncilienfanımlungen kennt, wird leicht vers . 
muthen, daß Sebler,. welhe in ben erftern begangen worden 
find, in den folgenden meiſtens nachgeführt werben. Weberdieß 
litt. die-gange Cinrichtung der meuern Sammlungen nicht, daß 
Sn dor's Kollektion abgefondert bleiben konnte. 


14 * 
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tft, und feinelimmiffenheit, die er fo -fehr Dei feinen eiges - 

1. nen Erdichtungen zeigte, genugfane Vermuthung geben 

ı Fam, es fey nicht Abſicht, ſondern unglädlicher Zufall 

geweſen, daß er bei feinem Compiliren unter andern 
uch auf unächte Städe gerieth. Zum Ganzen feiner. 
Geſchichte gehört es freilih, daß jet durch Ihn auch 
gallifche und fpanifche : Synoden, überhaupt manche 

„Städe, an bie man vorher als Theile eines Iffentlichen 
Kirchengefeßbuchs gar nicht gedacht ‚hatte, in den allge 
mein gangbaren Godicem canonum Tamen. Nur hatte 
jest eine folche Vermehrung bes ‚Kirchengefebuchs we⸗ 
nig mehr zu bedeuten: das Buch war zwar da, aber, 
wie damale, fo in ein paar nachfolgenden Jahrhunder⸗ 
ten, wenig gelefen und wenig gebraucht *). Nientand 
fiel ein, daß Ausuͤbung auch der Theorie entfprechen 
solltet Hingegen bei den erdichteten Defretalen war’s 
Intereſſe des mächtigfien Biſchofs, fie immer im Ans 
denken zu erhalten, und durch fie das ganze Kirchen 
Megiment immer mehr beſtimmen zu laffen. 

"u 2 Bei jedem Stuͤck muͤßte bemerkt werden, aus was 
für Quellen er vielleicht feine Bäche zufammengeleitet 
habe, und was noch wirhtiger wäre, alle Eitationen des 

Stuͤcks, welche man theils von Roͤmiſchen Biſchoͤfen, 

teils in ber Geſchihte der deutſchen, ſranzoſi ſchen ꝛc. 

u 

9 Won bee Unwiſſenheit des Klerus in biefem Zeitalter wenig⸗ 
ſtens bes groͤßern Theils deſſelben, iſt unnoͤthig Beiſpiele zu 
ſammlen. Wie oft deuten nicht die Spnodalſchluͤſſe darauf! 
Wie mußte man nicht bei irgend einiger Kenntniß die Unbe- 
quemlichleit empfunden haben, Gefeße, deren viele bloß ang 
ganz individuellen Umftänden diefer und jener Kirche herkamen, 


in ein Bud zuſammenzuraſfen, und als allgemeine Normalien 
aufzuſtellen! 
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Kirchen finden koͤnnte, müßten in einer Anmerkung bei 
gefeßt werden. Faſt gleich nuͤtzlich wäre es, überall 
auszuzeichnen, welche Stüde, entweder ganze nder abs 
geriffene, von nachfolgenden Sammlern in ihre ſyſtema⸗ 
tiſche Compilationen eingetragen worden. Denn, weil 
auch hier das Original ſelbſt durch jene ſyſtematiſche 
Compilationen fruͤhe verdraͤngt wurde, ſo ſind's eigent⸗ 
lich die in dieſen aufbewahrten Fragmente, welche am 
meiſten gebraucht wurden, alſo auch am meiſten Scha⸗ 
den angerichtet haben. 

5) Könnte alsdenn endlich in einem Realregiſter dem Auge 
des Geſchichtforſchers mit 'einemmal . vorgelegt : werben, 
was für Nechte nach diefen pſeudiſidor'ſchen Produkten, 

der Klerus überhaupt, der Bifchof, der Erzbiſchof, der 
Bifhof von Rom, die Synode haben oder nicht haben 
ſollten: fo waͤr's augenſcheinlich erwiefen, wohin der 
»Beträger abzwedte, und auch. das Vaterland deffelben 
würde fid) durch uene Spuren zu erfennen geben, weil 
er. doch. manche Züge der von ihm befchriebenen Kirchen» 
. gebräuche" aus. der Nähe genommen haben mag. 
- —— F. 62. 


Wenn war es denn aber, daß man anſieng, dieſe ſo 


‚viele Jahrhunderte lang unbekannte Altenſtuͤcke an’d Licht zu 


bringen? Man: hat, dieſe Frage zu beantworten, mehrere 
- Mittel verſucht, "und vieleicht nicht immer mit alter hiftoris 
{hen Vorſicht verfücht. Es fanden fih gewiſſe Tanonifche 
Sammlungen aus, der letztern Hälfte des achten oder aus 
‚ bem. erſten Viertel des neunten Jahrhunderts, und in. diefen 
kanoniſchen Sammlungen waren ganz unverkennbare Frag⸗ 
mente pſeudiſidorſcher Dekretalen; was ſollte gewiſſer ſchei⸗ 
nen, als daß alſo Pſeudiſidor ſchon zu Ende der letztern 
Haͤlfte des achten Jahrhunderts exiſtirt haben müßte? Die 
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Arreit hielt, ſcheint bloß daher zu Kommen, weil er es auf: 
ben erftern Blaͤttern der Handfchrift fand, vielleicht aber 
feiner Meinung nad) bie Kanoned des Altern Bifchof® vor 
‘den Canones des jängern ſtehen mußten. Eine unrichtige 
Vermuthung; denn, wenn’ Bifchof Noting zu den Achten 
Kircherigefegen des Remedius Excerpte pfeudifibor’fcher Des. 
kretalen hinzuthat, fo konnte er fit gerade um der Zeit 
ordnung willen, gerabe vielleicht auch, weil es Defrete eines- 
. angefehenern Biſchofs, des Römifchen, waren, voranſetzen. 
Iſt aber Noting, der "bekanntlich vom Jahr gıg bis 934 
Biſchof zu Coſtanz war, Berfafler diefer Sammlung: fo 
läßt fich aus derſelben gar kein Beweis für das Tarölingis 
fehe Alter des Pfeudifidorus hernehmen. Endlich felbft auch 
zugegeben, daß der churifche: Bifchof Remedius Berfafler 
fen: fo wird doch. die Zeit, wann derfelbe gelebt Habe, durch 
die Auffchrift noch nicht genug beflimmt, denn nicht nur 
Pipin's Prinz Tonnte Karl der Große heißen, ſondern 
Schmeichelei und Gewohnheit gab vieleicht auch dem Karl 
unter feinen Nachfolgern ' diefen Titel, der auf kurze Zeit 
Die ganze: Maſſe der Farolingifchen Länder wieder zufams 
menbrachte *). Alsdenn aber würde dieſes Stuͤck in das 
letzte Viertel des nennten Jahrhunderts gehören, weit Karl 
ber Dice erft nach dem Jahr 880 zu: jenem für fein Genie 
allzugroßen. Gluͤck kam. Und fonft ‚anders als‘ aus dieſer 





*) Beiſpiele, daß Karl ber Dicke wiki auch öfters Carolas 
Magnus genannt worden fey, f. in Hahn's Neiche-Hiftorie a2 
Thl. S. 259, Not. ı, Auch Karl der Kahle wurde Karl ber 

„ Große genannt f. a. a. D. ©. 219. Nur könnte es bei diefem 
zweifelhaft fepn, ob er fi Regem Francorum et Alemannorum 
jemals genannt, und ein Biſchof von Chur fund auch nie nufer 
feinem Neid. Das. wahrfcheinlichite ift alfo immer, u bier 
Karl der Die gemeint fep, 
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Inſchrift kann doch das Zeitalter dieſes Biſchoſe Bemedius 
nicht beſtimmt werben, da die Kirchengefchichte jener Länder 
noch allzu dunkel und ungewiß iſt *). Es ſtreitet auch | 
gegen die ganze Analogie jener Zeiten, daß in den alemannis 
ſchen Kirchen fchon unter Karl dem Großen die pſeudiſidor⸗ 
fhen Produkte einen ſolchen Grad allgemeiner Bekannt⸗ 
machung erhalten haben ſollten; denn, warum wuͤrde fich 
alsdenn in andern Kirchen⸗Aktenſtuͤcken berfelbigen Zeiten, 
in Synodalfchtäffen, in Kapitnlarten ber Biſchoͤfe, 3.8. des 
baſeliſchen ·Biſchofs Dit, nicht die geringſte Spur derſelben 
finden? 

Durch: Huͤlfe ber‘ Tuflematifchen Sammlungen läßt fi 
alſo Ddie’Frage‘ vom eigentlichen Alter des Yfeudifidorus 
nicht entfcheiden. Selbft auch wenn Aurhenticität der Samm⸗ 
tung überhaupt ermwiefen wäre; ein Gall, der bei beiden 
obigen Beifpielen nit Statt hat: fo kann man fich doch 
oft nicht won der -Autbenticität einzelner Stellen verſichern, 
da die Abſchreiber des mittlern Zeitalter bei ſolchen Stuͤcken 
fo gar dreiſte Snterpolatoren waren. Man verſuchte deß⸗ 
wegen noch ein anderes, aber wie der Erfolg bewies, noch 
weniger brauchbares -Mirtei Man hatte Acht, wenn bei 
Einrichtung des Kirchenregiments oder bei kirchlichen Strei⸗ 
tigkeiten Gebrauch davon gemacht worden ſey; aber--weder 
bie Begebenbeit, auf welche. man fich Öfters hichei- ‚berief, 
war non der Befchaffenheit, daß zu ihrer. Erklärung: ſchlech⸗ 
terdings pfeudifidor’fche Defretalen nothwendig ‚waren, noch 
viel weniger fand man in Altenſtücken der“ karolingiſchen 
Regierung ausdruͤcklich angeführte Stellen. "Herr von Horir 





c 


‚ıPy Eine Anmerkung; biefen Shot Gemedins betreffend, die auch 


e ‚bier gebraucht werden Ba) fteht in Gerberli vet, —J ale- 
‚ru; ann, T. I, pag i104 ' 
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Cone. Tom. XIV. eol. 514.) nihil prius de eo, qui ad 
ainum sgnctae Ecclesiae Romanae sorfugit, ejusque. 
jmplorat auxilium, decernatur, quam ab ejusdem 
Ecolesiae auctoritate fuerit praeceptum: quae sit. 
vices syas, alils-impertivit ecclesiis, uf in partem sint 
Vooatae sallicimudigis, non-in plenitudinem potestatis, 
Und dieß iſt Der vorhin ganz unerhörte Grundſatz, in wel« 
chem gleichfam bie Vollendung des ‚ganzen pſeudiſidor'ſchen 
Spſtems enthalten ift! 
| Aber felbft am. der, Authenticitaͤt eben dieſes Sarabent 
kann man mit gutem Grund zweiflen. 
‚Wie alkern und wie recht im Geiſt eines Betruͤgers iſt 
: gleich die Aufſchrift: Dilectissimis fratribus universis 
eoöpiscopis per Galliam, Germaniam, Europam et per 
gniversas provincias oonstitutis Gregerius servus ser- 
vorum Dei. An ganz Europa foll es ausgefchrieben wors 
ben feyn, daB ein unter dem Erzbifchof von Tours ftehens 
der Suffraganeus nicht verurtheilt werden, fondern bie 
Entſcheidung feiner Sache dem Ausfpruch des -römifchen 
Stuhls vorbehalten feyn-folle? Nicht einmal: an die Epis- ' 
eopos per-Germaniam war ed nothwendig, fondern bloß 
im feinen Metropolitan. "Aber gerade beffen wird weder 
in der Aufſchrift, no) im Kontert des Schreibens beſonders 
gedacht, als ob. der falfche Concipiſt zum voraus fich hätte 
verwahren mpllen, nenn man ungefähr, bei. Durchfuchung 
des dafigen Archivs, gegenwaͤrtigen Brief nicht faͤnde. Das 
ganze Schreiben iſt lauter Deklamation; man ſi ehe nicht, 
wie und warum Biſchof Aldrich etwas zu befuͤrchten haben 
Jollte. Nun iſt zwar meiſtens in ſolchen Briefen roͤmiſcher 
Biſchdfe Deklamation. Aber wenn man doch die den 
Ebbo, Wulfad, Hinkmar von Laon betreffende Schreiben 
vergleicht, fo iſt noch mehr Geſchichte darin, als in biefem, 
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nd es ſcheint hier gar zu deutlich hindurch, daß ein Be⸗ 
telrger vermied, viele Biftorifche Umftände zu feßen, weil ihn 
hifterifche Umftände am leichteſten verrathen konnten. Er⸗ 
dichtung von Schreiben sbmifcher Bifchbfe, ſelbſt in Sachen, 
deren Andenken noch allgemein new war, iſt damals gar 
nichts feltenes gewefen; eben dem Pabft Gregor, bon wel⸗ 
chem hier die Rede ift, bat man in der Sache bes Erz 
biſchofs Ebbo ein Schreiben angedichtet ®), ‚und man findet 
Stellen in beh päbftlichen Briefen felbft, daß fie dieſelbe 
durch einen eigenen Boten uͤberſchickten, um den Betruͤge⸗ 
rein deito gewiſſer vorzukommen. Herr bon Horix *c) fagt 
zwar, Bifchof Aldrich fey auf einer Provincials Synode ver- 
klagt worden, und habe ſich alsdann nach angilramnifchen 
Grundſaͤtzen durch Berufung auf den Pabſt gu retten ges 
ſucht: die Antwort des Pabſts ſey den vom Appellanten 
angenommenen Grundſaͤtzen ganz gemaͤß geweſen. Ich weiß 
‚aber nicht, woher alle dieſe hiſtoriſchen Erläuterungen ſeyn 
mögen; aus dem Schreiben feldft find fie nicht; ob vielleicht 
‚aus den hei Baluze 7%) abgedruckten gestis Episcoporum 


‚Genomanensium? \ 


Nach einer. Nachricht, die in eben diefen gestis Epis- 
coporum ftehen foll 7), hat Aldrich eine Kanonenſammlung 
zum VBortheil des Klerus feiner Didcefe veranſtaltet. Wenn- 
die Befchreibung berfelben etwas umſtaͤndlich wäre, fo müßte 





*) Mansi Tom. eit. col. 519. 

*%) Concord. nat. görm, illustr. Tom. If. "Pag. 156. — 157. Die 
ganze Erzählung hat auch daher fehr viel gegen fih, weil Ald⸗ 
rich einer der belichteften Bifchöfe feiner Zeit war. 


09°) Baluzii Miscell. Tom. III. 


:$ Fleury. hist. Eccl. Tom. X. (der Oktavausg.) pag. 465. Bat 
diefe Nachricht and angeführten gestis excerpirt. 
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‚innere Gruͤnde bieſen Mangel einigermaßen erſetzen, und ſie 
xrſetzen ihn wirklich ſo, daß man damit zufrieden ſeyn Tann. 
Aelter als das Fahr 829 kann Pſeudiſidorus ſchwerlich 
ſeyn, denn aus den Alten einer In dieſem Fahr gehaltenen 
Pariſer Spnobe find noch Fragmente eingeruͤckt. Die andere 
Zeitgraͤnze glaubte map darin zu finden, weil in den Schläfs 
ſen der, Synode zu Aachen vom Jahr 836 ccap. 2. n. 8) 
sorfommt, daß juxta waditionem apöstalicam a0 statuta 
Aeeresglium kanftighin alle Jahr das heilige Oel am Gri⸗ 
‚nendannerflag vom Biſchof ſolle zubereitet werden. So et⸗ 
was wird nun freilich. in berg zweiten Schreiben des Pfeus 
dofabianus weitläuftig befoplen; ; aber es iſt doch noch ſehr 
zweifelhaft, ob ſich jene Stelle gerade auf dieſes Schreiben 
cheziehe, da wir bei-, weiten noch Feine vollfiändige Samms 
ung . ber paͤbſtlichen Shreiben für die fräufifchen Kirchen 
haben. | 
Die erſte namentliche und alfo ganz unftreitige Anfuͤh⸗ 
rung der falſchen Dekretalen iſt in dem Schreiben Karl’s 
bes Kahlen an bie im Sahr.857 zu Chierſo verſammelten 
Biſchdfe *). Damals Tonnen fie. alſo wohl nicht erft iöngft 
entflanden ſeyn, weil⸗ ſie e jetzt ſchon gleichſam kanzleimaͤßig 
geworden, ſondern ſie gehören ‚gewiß in das zweite, Viertel 
des neunten Jahrhunderts. Als Diakon Benedikt um das 
Jahr 845 feine drei Bücher Supplementen zu Anſegiſus 
Kapitularien⸗ Sammlung herausgab, ſo wagte er es noch 
nicht, die falſchen Dekretalen namentlich anzufuͤhren: er lie⸗ 


.. ®%.Audiant raptores et praedones rerum ecclesiasticarum, quod 
sanctus Anacletus Papa ab ipso Petro. apostolo Presbyter or- 
dinatus cum totius mundi. sacerdotibus ‚judicavit: dicit nam- 
que: Qui abstulerit. aliquid:etc. etc. Item sanctus Urbanus 
Papa et martyr etc. etc. Item sanctus Lucius Papa etc. eic. 
Mansi Conc. Tom. XY. col. 127. 128. 
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ferte Ercerpten;, ohne zu bemerken, woher dieſe Erterpte ges 
nommen fenen: der unbekannte aber, der zu Benedikt's Werk 
einen Anhang von 171 Kapiteln machte, war ſchon breifter, 
uud bemerkte auch in dem Konfpektus feiner Kapitel die Nas 
men der vorgegebenen Merfaffer *). Diefe letzte Arbeit 
ſtammte aus dem Reich Lothar's I. ber, denn in der Auf 
ſchrift wird eines Kanzlers Erchambald gedacht, und außer 
Karln dem Großen, hatte nur Lothar einen Kanzler dieſes 
Namens. Iſt vielleicht. Pſeudiſidor in einem der Reiche der 





°) Die ganze Sache mit dieſen verfchiebenen appendices ber Kapi- 
tunlarienſammlung iſt aber noch nicht fo in's reine gebracht, daß 
fih viel darauf bauen ließe. ‚Diejenigen, welche den Meudifidor - 
unter Karl’s des Großen Regierung fegen, koͤnnen in der Auf: 
x fhrift der ı71 Kapitel einen nenen fehr ftarken Grund für ihre. 
Meinung finden, Karl der Große hatte einen Kanzler, der 
Erchambald hieß, (ſ. Dufresne ad vocem ALancellarius) hinge- 
gen Erchambald, der unter Lothar lebte, war eigentlich nur 
Notarius. Nun läßt ſich freilich auf dieſen Einwurf antworten; 
aber es fheint mir doch überhaupt aus mehreren inner Grün: 
den fehr mwahrfcheinlih, daß die ganze Aufſchrift unrichtig ſey. 
Daß der Zwiſt zwiſchen den Soͤhnen und Nachkommen eudwigs 
des Frommen viel zur Erzeugung und Ausbreitung der pſeudi⸗ 
ſidor ſchen Dekretalien beigetragen habe, erhellt gang deutlich aus 
folgendem Schreiben Karl's des Kahlen an Pabſt Johan dei 
VIII. „Cum non longe ante hos annos nepos noster Hiudo- 
„wicus Italiae Imperator instinctu quorundam contra nos 20 
„commotit, missae sunt nobis Epistolae quasi ex Apostolice 
„‚hujus sedis auctoritate ac nomine, quas tenoris ineönvenien- 
„tia hanc sanctam et discretissimam sedem non misisse osten- 
„dit, — Quas epistolas sacris regulis obvias — nee auctori- 
„tate Apostolica fuisse missas, sed compilatas -quorumcungu® 
vafricia credimas.‘“ Ex Hincmari Opp. Tom. Il. pas. 768. 
ap. Bouquet Scriptt. rer. Gailic. et Francic. Tom. VII. pag. 
549. 
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Brei Sim: Karla früher, gehhmäßig. worden, als in den 
beiden übrigen? « und trug’-‚e&.:in- Diefem etwas zur ungehin« 
dertern Auebreiung bei, daß ſie ia. Berdienung des idmiſchen 
ee ee niet die letzten ſeyn ‚wollten *7 

:MBelche Zeit war ‚denn aber auch für Entfehung Diefes 
neuen kanoniſchen Rechts bequemer, als Biefe Periode der 
Unruhen, ‚welche. unten Ludwig's des Frommen Regierung ans 
gefangen hatten, und bei den unaufhörlichen Zwiſtigkejten 
feiner Söhne. immer: ‚hößer ſtiegen? Wie hätte. fi ch zu. KarPe 
des Großen Zeiten ein Betrüger foldyen glücklichen Fortgang 
. versprechen, folchen gluͤcklichen Fortgang haben koͤnnen? 
Karl war, überhaupt der aufmerffamfte: Regent ‚auf alle Uns 
delegenheiten feines Reichs, und noch boppelt aufmerkſam 
auf den ganzen Zuſtand der Kirche und auf alle Einrichtuns 


gen berfelben. Das Andenken. der. von Adrian erhaltenen 


Kanonenſammlung war noch viel zu lebhaft, vielleicht felbft 
auch der zwar fehr ſchwache Schimmer . jener durch. Karl's 
Bemuͤhung gewedten Liebe zu den MWiffenfchaften. für einen 
folchen Betrüger viel zu gefährlich, “ale daß er ſeine Waare 
ruhig hätte auslegen koͤnnen. So lange der wegen Augil⸗ 
rams entitandene Streit noch allgemein erinnerlich war, und 
ſo Inge man wohl wußte, wie es zugegangen, daß dieſer 
Praͤldt nicht zur Reſidenz gendthigt wurde, fo konnten jene 
capitula Angilramni, die doch, fo faſt In bie nehmliche Zeit 


mit Pſfeudiſidor ſelbſt fallen, unmoͤglich entſtehen. 


Aber nachdem. die Bischöfe unter. deg frommen Ludwig's 
Regierung nur zu fruͤhe erfuhren; daß bed. Waters Geiſt auf 
dem Sohne nicht ruhe, da, bei ihrer mehreren. Theilnehmung 

an Staatsgeſchaͤften, Eiferſucht der Suffraganeen unter ein⸗ 
ander und wechſelsweiſe Eiferſucht des Metropoliten und 


*) Baluzii Capitul, regum ‚Franeor. Tom. 1. col. 1181 — 1232. 
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der Suffraganeen aufwachte: ſo war ‚Klima 'und :Boben’ "fr | 
ein’ ſolches :Produft?gefchidt, als die falfchen: Dekretalen 
find. Es machte einem Metropoliten viel zu fchaffen, wenn 
ein Theil: feiner Didcefe in den Granzen eines andern Re 
genten lag. Die Dideefane gehorchten alsdenn nur fo: lange 
es ihnen bequem war, und fie wußteny daß ihr Ungehorfam 
bei dem: Megenten Schuß finde. Dieſem Urbel zuvorzukom⸗ 
men, ließen fich‘ die Metropokitane ihre Privilegien von Rom 


aus anerkennen ®): ein. ungehorfamer fchien alsdenn ſich 


felbft gegen den römifchen Spt zu verfündigen :: aber die 
‚Suffraganeen erfahen auch die Gelegenheit‘, den. römifchen 
Bifchof für ihre Partie zu gemomen, und man harte ſchou 
zu. viele Beiſpiele, wie. ſich diefer: Mame zu Mechtmäßig 
fparehung ber. grüßten Angerechtigkelten brauchen Iafle,,. als 


‚daß. man irgend in einem Fall verzweifelt ‚haben folkte, 


Hülfe von dorther zu erhalten. Welche gefchiedtere Veran, 
laffungen. hätte Pfeudifidor haben koͤnnen, Als dicke? Die 
Beſtimmung feines. Waterlandes und der naͤchſten Abſicht 


ſeiner Betcgereien wird Alles dieſes vo die! mohrſchein⸗ 


8 u $. 6A. EEE Er 
Hinkmar se) hat ſich unſtreitig geirrt, wenn er. fhreibt, 
man habe das Merk aus Spanien gebracht, "md Rilulf, 


Erzhbiſchof von Mainz, babe baffelbe alöbenn, Äberall ‚ausge 


breiter. Denn, wie fchon Blondell bemerkt, in Allem ver⸗ 
raͤb fi ch ein Franke als‘ Verfaſſer, und wie faft eben fo ge 





*. Hinkmar von Rheims giebt ſelbſt dieſe urſache an. 
©) Flincmari Opuso. cap. 24- - De-librd‘ collectarum Episölarai 
. ab Isidoro, quem de Hispania allatum Riculfus: Episcopub 
Moguntinus in hujusmodi sicut et in capitulis Regiis-studio- 
sus , obtinuit et istas regiones ‚ex: illo neploni faeit,; -'.:: . 
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drei Sim Karls fruͤher reiehmaͤßig⸗ werden, als in den 
Beiden übrigen ? und trug es in dieſen etwas zur ungehin⸗ 
dertern Ausbreitung bei, daß ſie in Verdienung des romiſchen 
Wohn galen⸗ nicht die letzten ſeyn wollten *)7 
MBelche Zeit war denn aber auch für Entftehung dieſes 
neuen. kanoniſchen Rechts bequemer, als bieſe Periode der 
Unruhen, welche unten Ludwig's des Srommen Regierung ans 
gefangen hatten, und bei den unaufhörlichen Zwiſtigkeiten 
feiner Söhne immer hoͤher fliegen? Wie hätte. ſich zu Karbo 
des Großen Zeiten ein Betruͤger ſolchen glůcklichen Fortgang 
verſprechen, ſolchen gluͤcklichen Fortgang haben koͤnnen? 
Karl war uͤberhaupt der aufmerkſamſte: Regent ‚auf alle Ans 
gelegehheiten feines | Reiche, und noch boppelt aufmerkſam 
auf den ganzen Zuſtand der Kirche und auf alle Einrichtuns 
gen derfelben. Das Andenken der von ‚Adrian erhaltenen 
Kanonenſammlung war noch viel zu lebhaft, vielleicht felbft 
auch der zwar ſehr ſchwache Schimmer jener durch. Karl's 
Bemuͤhung geweckten Liebe zu den Wiſſenſchaften für einen 
folchen Betruůger viel zu gefaͤhrlich, als daß er ſeine Waare 
ruhig hätte auslegen koͤnnen. So lange der wegen Angil⸗ 
ramu entſtandene Streit noch. allgemein ‚erinnerlich war, und 
fo Iange man wohl wußte, wie ed zugegangen, Daß diefer 
Praͤlckt nicht zur-Nefidenz gendthigt wurde, fo Fonnten jene 
- tapitula Angilramni, die doch fo faft in die nehmliche Zeit 
mit Pfeudifidor ‚telbft fallen, unmöglich entſtehen. 

Aber nachdem. die Bifchöfe unter. des frommen Ludwig's 
Regierung nur zu fruͤhe erfuhren, daß des Vaters Geiſt auf 
dem Sohne nicht ruhe, da, bei ihrer mehreren Theilnehmung 
an Staatsgeſchaͤften, Eiferſucht der Suffraganeen unter ein⸗ 
“ander und wechſelsweiſe' Eiferſucht des Metropoliten und 


! 





*) Baluzii Capitul, regum Franeor. Tom. 1. col, aı8ı — 1232. 
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der Suffraganeen aufwachte: fo war Klima und Boden für 
ein: folches Produkt geſchickt, als die falfchen: Dekvetalen 
find. Es madıtı einem Metropoliten viel zu fchaffen, wenn 
ein Theil feiner Dibcefe in den Granzen eined andern Re 
genten lag. Die Dideefane gehorchten alöden nur fo lange 
es ihnen bequem war, und fie wußteny daß ihr Ungehorfam 
bei dem: Regenten Schnt finde. Dieſem Uebel: zuvorzufoms 
men, ließen fich: die Metropolitane ihre Privilegien von Rom 
aus anerlennen 9): ein ungehorſamer ſchien alsdenn Fich 
ſelbſt gegen den roͤmiſchen Stuhl zu verſuͤndigen: aber die 
Suffraganeen erſahen andy die Gelegenheit, den. roͤmiſchen 
Biſchof für ihre Partie zu gewinnen, und man hatte ſchon 
zu viele Veifpiele,. wie. fich dieſer Name zu Mechtmäßige 
ſprechung der gräßten Angerechrigfeiten brauchen-Inffe,. ale 
daß man irgend in einem Fall verzweifelt ‚haben follte, 
Huͤlfe von dorther zu erhalten. . Welche gefchießtere Veran⸗ 
laſſungen hätte Pfeudifidor haben koͤnnen, Als: dieſe? Die 
Beftimmung feines. Vaterlandes und der nächften Abſicht 


‚feiner Betrügereien wird Alles dieſes noch diel wabrſchein⸗ 


liche machen, LE 
— g. 64. | Pr , ‘ 

Hinkmar ae) hat ſich unſtreitig geirrt, wenn e fhreißt, 

man habe das Merk aus Spanien gebracht, "md Rikul, 


Erzbiſchof von Mainz, habe daſſelbe alsdenn, aͤberall ausge⸗ 


breiter. Denn, wie fchon Blondell bemerkt, in Allem ver⸗ 
raͤrh f ch ein Franke als Verfaſſer, und wie af eben ſo ge⸗ 





*) Hinkmar von Rheims giebt ſelbſt dieſe Urfache a an. 

“*) Hincmari Opusc. cap. 24.De libro collectarum Episiolarum 
ab Isidoro, quem de Hispanis allstum: Rioulfus: Episcopus 
Moguntinus in hujusmodi sicut et in capitulis Regtis-studio- 
sus, obtinuit et istas regiones .ex: illo zepleri. feoit, Zur 
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liegt im Grunde nichts am Namen des Mannes, und viel- 
leicht find fogar auch die Vorwürfe, Die man ihm in bes 
ſtaͤndiger Rädficht auf den, aus feiner Unternehmung euts 
fandenen Schaden macht, etwas zu bitter, weil Erdichtung 
falfcher Urkunden und Aktenſtuͤcke zu jenen Zeiten nichts ſo 
gar ungewöhnliches war. So Fam es auf der zweiten Sys 
node zu Soiſſons im Jahr 8535 auf einen rheimfifchen Dias 
fon Regamfrid heraus, daB er falfche Tönigliche “Befehle 
anffertige *); umd wie viele apokryphiſche Stüde circulirten 
‚sicht ſchon damals ungehindert, und waren fchon damals - 
fogar Beweiſe wichtiger Greipeiten des‘ Klerus 20). Die 
Lehre von ber Zulaßigkeit frommer Betrügereien war in Theo⸗ 
sie und Praxis fo ausgemacht, daß man nur um das Ders 
rathenwerden beforgt war: und was denn eigentlich Fromme 
oder unfromme Betrügerei fey, wurde Durch den ‚ganzen 
Ton der Zeiten fo beftimmt, daß es bloß davon abhieng, 
ob es der Kirche, und das war zumachft Immer die Geiftlichs 
feit, vortheilhaft fey oder nicht. Aber "darin war freilich 
Pſeudiſidor gleichſam König feiner Brüder, daß diefe etwa 
aur einige einzelne Stuͤcke unterfehoben, jener aber eine 
ganz eigene Sammlung anlegte, und wie der glüdlichite im 





®) Mansi Tom. XIV. eol. 981. Die ganze Gefhichte aller Strei- 
tigfeiten des Hinkmar ift der ficherfte Beweis von der damals 
fo allgemein eingeriffenen Gewohnheit, Briefe und Urkunden au 
verfaͤlſchen. 

”r) So bat Karl das bekannte unächte Geſeh Konſtantin's in feine 
Kapitularien (Baluz. Tom. I. pag. 985.) aufgenommen, daß, 
beim Anfang oder auch während eines Rechtsſtreits, jeder der 
beiben progeffirenden Theile, ungeachtet der Proteflation des an- 
dern, an einen Biſchof als an einen Michter ſich wenden duͤrfe, 
and das Urtheil des Biſchofs follte alsdenn unwiderruflich ent 
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Erfolg feiner Beträgereien, fo beinahe der dreiſteſte im der 
‚ unmahrfcheinlichften Erdichtung berfelben war. Iſt es denn 


aber mit diefen Bier auf einmal neu zum Morfchein Fonts 
menden: Defretalen ganz gewiß lauter Betrügerei? Sollten 
Geſetze, welche vom zehnten bis in's fünftzehnte Jahrhunder 
fo unangefochten gegolten haben, wirklich lauter unächte 
Stuͤcke ſeyn? und ſechs ganze Jahrhunderte ſollte man uͤber 
dieſe Geſetze kommentirt, ſie von Sammlung zu Sammlung 
uͤbergetragen, täglich gebraucht, ihre ganze Laſt empfunden 
haben, und doch nie darauf gekommen feyn, daß ſie unaͤcht 
feyen? So fehr diefes alles geradezu alle Regeln der Wahn 


ſcheinlichkeit umzuftoßen ſcheint, fo gewiß ift es doch, wie 


nachfolgende: Gründe hinreichend erweifen, die wir nur an⸗ 
deuten werden, weil bei einer nun allgemein für entfchieben 
angenommenen Sache alle Entwicklung unnöthig wäre, 


"6.6. 


Es erweckt gegen diefe Defretalen ſchon einen flarfen 
Verdacht, daß Dionyfius,, der doch ſchon im Anfang des 
fechsten Jahrhunderts zu Rom. fammelte, und fich weder 
Mühe, noch anhaltende Geduld danren ließ, nicht die geringe 
fie Spur derfelben fand, daß acht ganze Jahrhunderte hin 
Durch gar nichts davon zum DVorfchein Fam, felbft alsdenn 
nicht, wenn es dem römifchen Bifchof oder denjenigen, Die 
fih auf feine Entfcheidung beriefen, fo. northeilhaft geweſen 
waͤre. Und in einem fraͤnkiſchen Archiv ſollte man gefunden 


‚haben, was ſich in Rom ſelbſt und in ganz Italien nicht 


fand, mas ſich felbft in den Archiven derjenigen Bisthuͤmer 
nicht fand, an welche die Defretalen doch zuerft gerichtet wa⸗ 
ren? Der Zufall ſpielt oft zwar mit Handſchriften, wie mit 
allen menſchlichen Dingen; aber hier waͤre nicht nur Spiel 
des Zufalls :mit. einer Handſchrift, nicht nur Wirkung eines 


\ 


+ 
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augeublicklichen Zufalls, ſondern aus ſo vielen Briefen Pſeu⸗ 
diſidor's unaͤchte Sammlung beſteht, aus ſo vielen gleichfoͤr⸗ 
mig zuſammenlaufenden Zufaͤllen muͤßte dieſer Erfolg enſtan⸗ 
den ſeyn, und ein Über fünf Jahrhunderte lang beſtaͤndig 
gleich fortdauernder Zufall — welche Ungereimtheit! Aber 
man laſſe diefe äußeren. Kennzeichen immerhin nur als ets 
was gelten, das gegründeten Verdacht erweckt, fo wird bie 
Sache aus innern Merfmalen endlich vollkommen entfchieden. 
In dieſen Dekretalen, und zwar in folchen, welche Bifchöfen 
bes erften und zweiten Jahrhunderts zugefchrieben werden, 
find biblifche Sprüche nach der von Hieronymus Forrigirten 
lateinifchen Weberfeßung citirt: was erft im vierten Jahrhun⸗ 


\ 


‚ dert entftund, foll fchon im zweiten gebraucht worden feyn ? 


Doch) vielleicht ift dieſes Schuld der Abfchreiber, welche nach .. 
der ihnen befannten Pulgata ihren Text änderten; vielleicht. 
ift aud bie Sache, ber Inteinifchen Üeberfegungen vor Hie⸗ 
ronymus noch nicht fo in's reine gebracht, daß man bei 


mehreren Stellen ganz verfichert feyn kann, dieſe Leſeart 
ſey charakteriftifche Lefeart des Hieronymus. Uber in eben 
dieſen Defretalen finden ſich deutliche Stellen aus dem bes 


Fannten Breviarium des Anianus, deffen Verfaffer (wer es 
nun aud) feyn mag) gewiß erft in's fechöte Jahrhundert ge⸗ 
hoͤrt, und eben ſo viele Stellen aus andern Schriften des 
ſechsten, ſiebenten und achten Jahrhunderts. Rdmiſche Bi⸗ 
ſchoͤfe ſollen nun ſolche Stuͤcke ſchon in den drei erſten 


Jahrhunderten citirt haben ? 


Vielleicht aber iſt's umgekehrt, daß dieſe Berfaffe ihre - 
gebrauchten Worte aus den Dekretalen genommen haben! 
Sp můuͤßten ja boch alfo dieſe Defretalen befannt, in Archis 
ven und Bibliothefen zu haben geweſen feyn; woher alfo 


‚ein fo Äbereinftimmendes Stillſchweigen aller Schriftſteller 


durch mehr als vier. Jahrhunderte hindurch? Woher ſollte 
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es Tommen, daB nun erft unter des frommen Ludwig's Re 
gierung an einem Ort, wo es fich gar nicht erwarten ließ, 
eine Handfchrift von ‚allen diefen vorher fo bekannten Des 
Iretalen zum MVorfchein Fam; und daß aller wählende Fleiß 
des fechözehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
von eben denfelben im Grund immer .nur eine Hands 
ſchrift finden Tann? 

‚Wenn. dann aber auch alle diefe Stellen, welche in 
dieſen Dekretalen aus etliche Jahrhunderte jüngern Schrifte 
ftellern hergenommen find, bloße Interpolationen ſeyn follen; 
doch ſie ſind zu ſehr mit dem ganzen verwebt, als daß 


dieſes moͤglich wäre: wuͤrde wohl je ein roͤmiſcher Biſchof 


der vier erſten Jahrhunderte ein ſolches barbariſches Latein 
geſchrieben haben, als die Latinitaͤt dieſer Dekretalen iſt? 
Gern zugegeben, daß manche derſelben keine Gelehrte waren, 
zu einigem korrekten Schreiben in der Mutterſprache gehoͤrt 


aber ſonſt nicht ſo viel Gelehrſamkeit: ſo wuͤrden ſie doch 


gewiß nicht gerade auf dieſe Art barbariſch geſchrieben 

haben, daß ſich ihre Barbarismen und Soloͤcismen aus dem 

Sprachgebrauch. und der Grammatik der Franken am beſten 

erklären laffen *). Und bei allen ein Styl, bei allen nicht 
\ 


*) Hieraus erhellt auch, daß Febronius ohne Grund vermuthet, die 
falſchen Dekretalen ſeyen zu Rom aufgeſetzt worden. Sie muͤſſen 


ſogar zu Rom ſehr viel ſpaͤter bekannt worden ſeyn; denn ein 


Schreiben bes Pabſts Nicolaus J., wahrſcheinlich vom Jahr 863, 
worin er die im Jahr 855 gehaltene Synode zu Soiſſons be: 
kraͤftigt, fcheint diefelbe noch gar nicht gefannt zu haben. Es 
heißt in demfelben: Praeterea quidem et sancimus, ne qui- 
libet ex Remorum Durocortorum provincia regionis Belgic® 
regulariter subjectus ecclesiae, te contempto vel posthabita 
co&piscoporum ipsius dioeceseos provinciali ſynodo, impune 
audeat sive valeat aliena expetere aut expectare judicia aut 


alienas contra canones ordinationes suscipere, vel ad alias - 


a54 

nur gleich ſehr barbariſch, bei allen gerade auf die 
nehmliche Art! Endlich nur ein fluͤchtiger Blick auf die 
Materien derſelben und auf die gewaͤhlten Ausdruͤcke. Wo 
noch lange nicht von Patriarchen, Primaten, Erzbiſchoͤfen, 
Apokriſiarien die Rede ſeyn kann, kommen fie hier: ſchon 
ganz gewoͤhnlich vor, und fie kommen fo durchgehende vor, 
daß es unmöglich ift, fi) Hier mit Hypotheſen von Inter⸗ 
polation, unächter Leſeart, u. f. w. zu behelfen. Auch der 
Eontraft, den diefe Briefe mit einigen in andern Schrift⸗ 
ſtellern aufbehaltenen zuverlaͤßig aͤchten machen, iſt ſo ab⸗ 


‘ 





provincias irregulariter conyglare : sed ita ut Nicaenorum et 
ceterorum conciliorum canonicis definitiönibus est promulga- 
tum, et beatorum Sirieii, Innocentii, Zosimi, Caelestini, 
Bonifacii,: Leonis, Hilari, Gelasii, Gregorii ac _cetero- 
rum Romanae sedis pontificum constitutionibus est decretum, 
salvo in omnibus jure apöstolicae sedis etc. Mansi Tom. XV, 
col. 374. Nicht nur die hier ftehende Aufzählung der römifchen 
Defretalen, fondern der ganze inhalt des Schreiben? macht es 
höchft wahrſcheinlich, daß Nicolaus von den falfchen Dekvetalen 
noch nichts gewußt habe. ft aber diefes richtig, fo folgt noth- 
wendig, daß fie erft durch Bifchof Rothad von Soiſſons dafelbft 

- bekannt gemacht worden. Im Jahr 863, hätte man fie alfo zu 
Rom noch gar nicht gefannt, und zwei Jahre darauf folgte Das 
fo merkwürdige Belräftigungsfchreiben ehenderfelben von eben 
dem Pabſt Nicolaus. — Doch fcheint diefem mieder der An⸗ 
fang des Causa ı5. Qu. 6. c. 2. vorfommenden Schreibens 
Nicolaus I. entgegen zu fepn, worin er den Erzbifchof von 
Trier und feinen Klerus von einem Eid abfolvirt. Das Schrei⸗ 
ben foll von 861 ſeyn f. Honthem. Hist. Trev. T. ı, pag. 
‚ 2397-, und jener Anfang lautet: „‚Auctoritatem venerabilium 
Pradecessorum nostrorum secuti et nominatim beatissimi Pa- 
pae et Martyris Alexandri quinti a beato Petro ab omnibus 
juramentis et cujuscungue modi obligationibus,, quibus illi 
Bese ooacti violentia impiorum obligaverant, absolyimug‘‘ etc. 
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fiechend, daß. man Feine Wahl Bat, entweder alle Dokus 
mente der Kirchengefchichte der erflern Jahrhunderte für 
unächt zu erflaren, oder den Verfaſſer diefer unter Iſidor's 
Namen befannten Sammlung für einen Betruͤger zu halten. 

Affe diefe Gründe, befonders in ihrer wechfelsweifen 
Verbindung befrachtet, find fo flark, Daß nun wohl auch 
der eifrigfte Eurialifte nicht mehr auf Turrian's Seite treten 
wird. Mas aber eben verfelbe noch von Ausflüchten übrig 
zu haben glaubte, um die Solgerung aus einer von ihm 
felbft unverfennbaren Pramiffe nicht ‚zugeben zu müffen, 
gehört nicht hieher; Hingegen Darf das unfterbliche Verdienſt, 
das ſich die Magdeburgiſchen Centuriatoren und der ſcharf⸗ 
ſinnige Blondell erworben haben, hier nicht vergeſſen wer 
den *). 


N 


\ 





*) Centur, Magdeburg. (Basil. 1594.) Centur. II. Cap. VIE. col, 
145 — 152. Centur. III. Cap. VII. col. 177 — 185. Dad 
gegen diefelbe gerichtete Buch des Turrianus hat zur Auffchrift: 
Franc. Turriani adversus Magdeburgenses Centuriatores pra 
Canonibus Apostolorum et Epistolis decretalibus Pontificum 
Apostolicorum Libri V. Coloniae 1575. 4. Hierauf erfchien 
Dav. Biondelli Pseudo -Isidorus et Turrianus vapulans. 
Genevae, 1628. 4. Seit diefer Zeit tft die Sache nun vollfom: 
men entfheiden, und nicht nur die Episfopalen, fondern auch 
die Dertheidiger der Ehre des römifchen Stuhl treten in der . 
Hauptſache auf Blondell’d Seite. Ein Francisfaner Bonaventura 
Malvasia hat zwar noch gegen ihn ercerpirt, (Nunkius veritatis 
Dav. Blöndello missus, Rom. 1635. 8.) wie man bei Fabri⸗ 
cius Bibl. Gr. Vol. XI. p. 19. ſehen kann: fein Widerſpruch 
hat aber den allgemeinen Beifall nicht gehindert. Cardinal Bona 
(ſ. das Excerpt bei Cave T. II. p. 21.) nennt es zwar piam 
‚$raudem: aber Hein neuerer wagt's doch, es ihm nadzufagen. 
Die Ballerini (man kennt ihre Schrift gegen den Febronius) 
behanpten die Kirchenverfaflung ſey durch biefe unterfchobene De⸗ 
Iretalen nicht dgs geringfte geändert worden, fondern fie ſeyen 


es 
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| Seit ben mißlungenen Proteftationen bes Erzbifchofs 


Hinkmar von Rheims lag Leichtgläubigfeit, wie-eine Schlafs 


fucht, auf allen, die diefe pſeudiſidor'ſche Defreralen brauch⸗ 
ten; wenn auch unter der Regierung Ludwig’s des Bayern, 
(eine überhaupt für die rbmifche Hoheit fehr gefährliche 
Periode!) und befonders zu den Zeiten des Bafefchen Ton 


ciliums einige Männer aufwachten, fo war's bei ihnen 


viel mehr flüchtig hingeworfener Zweifel, als ausführlichere 
Eritifche Eroͤrterung. So berufen ſich die Genturiatoren 
felbft auf eine Stelle aus Heinrich Kaltenfend Traktat : 
an imperium sit unquam a Romenis ad Graecos trans- 
latum *); ‚und Kardinal Nicolaus von Cuſa °#) erklärt 
ſich an einigen Stellen ausführlicher gegen diefe Defretalen. 
Aber der Fleiß der Centurtatpren machte es zuerft kritiſch 
gewiß, und da Zurrian fie widerlegen ‚wollte, fo veranlaßte 
er bie berühmte Schrift des David Blondell, wo ber ganze 
Streit noch viel umftändlicher und mit einer noch viel un⸗ 
widerſprechlichern Evidenz eroͤrtert iſt. Schade, daß die 
neue kritiſche Ausgabe des Pſeudiſidorus, welche Couſtant 





bloß falſche Beweiſe einer an ſich gegruͤndeten und Damals laͤngſt 
außer Streit geſetzten Sache geweſen. Dawider ſpricht nuͤn ein⸗ 
muͤthig die ganze Geſchichte aller vorhergehenden Jahrhunderte. 
*) Die Stelle iſt woͤrtlich die nehmliche, wie fie bei Nicolaus von 
Cuſa (de Concordantia catholicaL. III. pag. 783.) fteht, und 
das Kapitel, woraus fie bei diefem genommen tft, handelt zum 
Theil eigentlich von der Frage, melde ald Titel ded Kaltevſen⸗ 
fhen Traktats angegeben wird. Nach ber Anzeige in Fabricii 
bibl.- med. et infimae Latinit. hat auch Kaltepfen Feinen ſolchen 
Traltat gefchrieben: follte es alfo vielleicht ein litterariſcher Feh⸗ 
ler der Centuriatoren ſeyn? 


“®) Opp. pag. 771. — 783. 
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vorhatte, micht zu Stand Ham *)! Wober der eiſat 
Isidorus Mercator komme, Tann nun ale ausgennacht 


. angenommen werden, nachdem man aus einer großen Menge 


son Beifpielen weiß, daß bie Biſchoͤfe die Gewohnheit hatte, 
ihrem Namen das Wort Peccator aus Demuth beizus 
ſetzen. Vielleicht daß Pſeudiſi dor's eigene Unwiſſenheit ſchon 
ſo groß war, aus Peccator, das er in feiner Achten Hand⸗ 


ſchrift fand, Mercator zu machen. 


Wenn es nun nad) allen diefen Vorandfeßungen nichts 


als Betruͤgerei ift, welcher wir fo viele Schreiben der. römis 


ſchen Bifchöfe der vier erften Jahrhunderte zu danken habenz 
was war bie Abſicht diefer Vetrügereien ? 


G. 66. 
Man hat dieſe oͤfters nach dem Erfolg beſtimmt, und 
weil man freilich ſonnenklar ſah, daß durch dieſe Erdichtuns 


‚gen der.Bifchof zu Rom an Macht. und Reichthum zum 
wahren Defpoten der Kitche geworden, auch durch die übs 
rige Geſchichte des Roͤmiſchen Hofe gar nicht gehindert 
wurde anzunehmen,. daß er fih zu Erweiterung feines 
Regiments folche Mittel bereitet haben koͤnnte, fo entfchied 
. „man hieraus fogleich die erfte Abficht der pfeubifidor’fchen 
Dekretalen. Uber alle jene ausfchweifende Erhebungen des 
‚Römifchen Biſchofs, welche wirklich den größten Theil ders 
‚felben ausmachen, jene fühne Mißhandlungen aller damals 


gültigen Kirchenrechte, Herabſetzung der Metropolitan-Furis- 
diktion und gaͤnzliche Entkräftung der Autorität der. Pros 
vincials Synoden, koͤnnen doch von Keinen beutfchen Geift- 


vi aus bloßer ganz befonderer Vorliebe gegen den erſten 





) Sie fonte in 1 den zweiten Tomus feine Epinolae Romanor. 
Pontißeum kommen. 


n 
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Biſchof Ztaliens‘ unternommen worden fen; fondern es muß 
feine gute Urfache 'gehabt haben, warum es dem Manne 
lieber war, wenn ber Metropolitan und bie Provinciab 
Synode, unter "deren Gerichtsbarkeit er, eigentlich gehörte, 
nichts mehr galten, fondern alle Sachen von porzüglicherer 
Wichtigkeit durch den. entferntern römifchen Biſchof entſchie⸗ 
den wurden. Er fchrieb alsdenn, um fich die Annahme 
feines neuen Geſetzbuchs zu Nom befto mehr. zu erleichtern 
und feine Abficht defto leichter zu verbergen, dem römifchen 
„Stuhl manche Mechte zu, die nicht gerade für feine. Abſich⸗ 
ten nothwendig waren; Doch zeigt ſich das immer. als 
Hauptzweck: gegen ‚alle. Beftrafungen. des Metropolitan und 
der Provincials Synode fi) zu Rom eine Sreiftätte zu vers 
Aſchaffen, denn darauf deuten die Worte ſeiner eigenen Vor⸗ 
rede *), ‚und davon handeln die meiſten apokryphiſchen 
Stuͤcke; wenigſtens diejenigen, welche der Betruͤger wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt vetfertigt, und nicht aus andern zuſammen⸗ 
gefeßt hat. Aber aus allein diefem erhellt auch unftreitig, 
daß Diakon Benedikt diefe Defretalen gewiß nicht als ein 
von Erzbiſchof Kikulfen Hinterlegtes Aktenſtuͤck im Mainzis 


ſchen Kirdenarhiv fand. Ein Metropolitan würde dieſe 


Defretalen gewiß nicht aufbewahrt, gewiß nicht ausgebreitet 

haben; hingegen glaubte der Betrüger eben dadurch, daß 

er feine neue Entdeckung aus dem Archiv eines Metropoliten 

erhalten zu haben vorgab, ſich mehreren Anſtrich von Wahr⸗ 

Quatenus ecclesiastici ordinis disciplina in unum a nobie 
coacta atque: digesta et saneti Praesules paternis instituantur 
regulis et obedientes Ecelesiae ministri vel populi spirituali- 
bus imbuantur exemplis et non malorum hominum pravitati- 
bus decipiantur. Multi enim pravitate et cupiditate depressi, 
acceusantes sacerdoles oppre3serunt. In ſolchem Tone gegen 
die Beleidiger des Klerus geht es alsdenn weiter fort! - 


\ 
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haftigkeit zu verſchaffen. Ein fichereres: und fchneller wir 
Tendes Mittel; um nichtd. mehr vom Metrupglitan und ber 


VProvincial⸗Synoden zu fürchten zu haben, gab es num freilich 


nicht, als den roͤmiſchen Biſchof zum Herrn der ganzen 


Kirche zu machen; man:. wußte ‚ek aus. einer ;großen Reihe 


von Beifpielen durch) die ganze Kirchengefchichte hindurch, 
daß der roͤmiſche Bifchof:ihie gegen denjenigen gefprochen 
babe, der fich zuerſt und mit den: nöthig. demuͤthigen Aus⸗ 
druͤcken an ihn wandte; es war Alfo gar Fein neuer Kunſt⸗ 
griff, deſſen fi) der Betruͤger bediente, nur wohl etwa 


darin neu, daß er ſich um: von dem glücklichen Fortgang 
ſeiner Appellation nach Rom verſicherter zu ſeyn, vielleicht 
weil er wohl vermuthen, konnte, ‚daß. man ihr in Deutſch⸗ 


land wenig Gehoͤr geben moͤchte, durch vorlaͤufige Erdichtung 
neuer Kirchengeſetze den Weg bahnen, wollte Ob er feine 


Abſicht erreicht hat; und ob er ſie fo erreicht har, daß es den 


gemachten: Aufwand verdiente, kann bei ber großen Dunfch 
heit einer umſtaͤndlichern Kirchengefchichte dieſer Zeiten nicht 


beantwortet ‚werben; aber: merkwürdig: ift das. Miederver- 


geltungsrecht, daß der Stab des Treibers, den.der Suffrg 
ganeus bloß für ſeinen Metropoliten beſtimmt hatte, bald 
den Öuffraganeus - fo: unbarınherzig' ald den Metropoliten 
traf, und da jenem. die gelinderte Dioͤces Subordingtion zu 
drüdend fehien, ſo legte er ſich ſelbſt ein Joch auf, das noch 
viel unertraͤglicher wax, und noch viel weniger wieder abge⸗ 
worfen werben konnte. Gerade der nehmliche Fall, wie es 
den Koͤnigen dieſes Jahrhunderts ergieng! Pipin ließ ſeine 


Untreue gegen feinen Koͤnig durch die paͤbſtliche Benediktion 


entfündigen, und von den Nachkommen Karl's haben bie 
Söhne gegen den Vater, Bruder gegen Bruder, oft in den 
ungerechteften Angelegenheiten, "die paͤbſtliche Auktoritaͤt „als 
Dauptwaffe. aller ihrer Ynfchläge „gebraucht - Der Piſchof 
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von Rom hatte feine Kräfte kennen gelernt, indem er ſich 


als Werkzeug eines andern braucyen ‚ließ: die Könige ſelbſt 
hatten ihn gleichſam gezwungen, fi zu empfinden; aber 
was ließ fidy leichter erwarten, als daß er nun auch fuͤr 
ſich zu thun verſuchen wuͤrde, was er ſo lange bloß fuͤr 
andere gethan hatte? So ſchlaͤgt Gottes Vorſehung die 
Menſchen oft mit der Ruthe, die ſie fuͤr andere gebunden 
hatten, und Childerich's Entthronung war im Grunde wahres 


Vorſpiel von Heinrich's Tragoͤdie zu Canoſſa! 


Der Schade, den die pſeudiſidor'ſchen Dekretalen in der 
ganzen Kirchenverfaſſung anrichteten, fraß tiefer und weiter 
als ein Krebs um fich; nach einem kurzen Kampf, und 
etlihemal: wiederholten Werfnchen einiger verftändigern Bis 
ſchoͤfe fiegte Roms glädlicher Genius; die ganze alte 
Kirchen » Disciplin war dahin, die bisherige Ariſtokratie löste 
fih in. den ſchrecklichſten Deſpotismus auf, alle alte. noch 
fo wohl gegründete Rechte wurden verdrängt, und in der 


ganzen Tatholifchen Welt empfand vielleicht Fein Land die 


Munde fo früh, feinem Lande wurde fie fo tief geſchlagen 
als uns Deutſchen. 

Es iſt der Mühe werth, die Geſchichte dieſer traurigen 
Veränderung nach allen ihren Beziehungen zu uͤberſehen, 
weil von jest am kanoniſches Recht ganz etwas anderes 


heißt als bisher, und auch bie Befchaffenheit der bald zu 


befchreibenden kanoniſchen Sammlungen nicht beurtheilt wers 
den kann, wenn man nicht die jet ganz veränderte Kirchen⸗ 


verfaſſung beftändig vor Augen bat. 


$. 67. 
Gleich im dem erften Streitigkeiten, bei deren Ents 
ſcheidung man ſich auf die falfchen Defretalen berief, ents 
widelte ſich die Mannichfaltigleit des Schadens, welchen, 
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fobald fie etwa in weitere Aushbung follten gebracht werden, 


die ganze Kirchenverfaflung wuͤrde darunter leiden muͤſſen. 
Hinkmar, Erzbifhof von Kheims, einer ber verftändigften 
und. gelehrteften Praͤlaten in Weſtfrankreich, hatte unter der 
Regierung Karls des Kahlen verſchiedene wichtige Streitig⸗ 
keiten ®), nicht nur dogmatiſche, z. B. wegen Gottſchalk, 


betrafen. Unter den damaligen Umſtaͤnden, wo bald dieſe, 


bald jene Partie den Hof auf ihre Seite zog, und ber Hof 


die Gnade des rdmiſchen Stuhls ungern verfcherzte, wurbe 
ein fehr gefehmeidiger Mann erfordert, der: feine Rechte bes 
haupten und doc) die noͤthige Gefälligkeit gegen den Regen⸗ 


ten und gegen den Pabſt haben mußte. Es fehlte auch 


Hinkmarn gar nicht an der noͤthigen Kunſt einer klugen 
Entſchloſſenheit und eines verſtaͤndigen Nachgebens: aber der 
Gegner waren zu viele, die Angriffe zu wiederholt, die Um⸗ 
ſtaͤnde zu unguͤnſtig, als daß er die Rechte ſeiner Kirche 
ganz unverletzt haͤtte ſchuͤtzen koͤnnen. Sein Amtsvorfahre 


im Erzbisthum war Ebbo, der ſich durch Theilnehmung an 


ber Empörung der Söhne des frommen Eudivig’d und an 
ber Mißhandlung des letztern ſeiner Wuͤrde verluſtig gemacht 
hatte. Hinkmar wurde mit der groͤßten Uebereinſtimmung 
gewählt, denn faſt zehen Jahre nach Ebbo's. Entſetzung war 
die Kirche ohne Erzbiſchof geblieben, man war alſo ſehr 


J vergnuͤgt, daß ſich Koͤnig Karl entſchloß, die Kirchenguͤter 





°) Die ganze Geſchichte aller feiner verſchiedenen Streitigkeiten hat 
in der Kürze am beften erzählt Dupin Bibl. des auteurs eccle- 
siast. Tom. VII. Chap. II. — VI. Sie trägt in ihrem ganzen 
guſammenhang uͤberſehen zur Erlaͤuterung der Ceſchichte der pſeu⸗ 
diſidor'ſchen Dekretalen ſehr viel bei. 


Spittler's fämmtl, Werke. J. Band. 16 
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fondern auch folche, welche die Regierung der ganzen Kirche 
‚und das perſoͤnliche Jntereſſe gewiffer angefchenen Bifchdfe 


— 


wieder herzugeben, welche er unterdeß bald dieſen bald jenen 
ſeiner Hofleute hatte in Beſitz nehmen laſſen. Aber einigen 


der alten Suffraganeen that eg doch wehe, einen ſo viel 


juͤngern Mann ſich zum Vorgeſetzten gegeben zu ſehen, und 
Hinkmar mochte vieleicht auch nicht immer geſucht haben, 
den Amtston zu maͤßigen. Rothad Biſchof von Soiſſons 
war unter dieſen Mißvergnuͤgten der angefehenfte, Sm Jahr 
863 brach das Feuer aus, das ſchon lange unter. der Aſche 
glomm, und das feit Hinkmar's Stuhlbeftäigung bei den 
verfchtedenften Gelegenheiten immer neue Nahrung befommen 
hatte. Der Erzbifchof verklagte Rothaden wegen mancherlei 
Vergehungen vor einer Provincial⸗Synode zu Senlis, und - 
wie er immer überhaupt feine Synodalbäter nad) feinem 
Willen zu ſtimmen wußte, fo gelang’s ihm duch hier, -ein 
Verdammungsurtheil auszuwirken, deffen völligen Ausſpruch 
aber eine von dem Beklagten eingelegte Appellation an den 
Biſchof von Rom aufhielt. 

Durch einen Kunſtgriff, deſſen ganze Geſchichte wegen 


| der Widerſpruͤche der Parteien noch ſehr dunkel iſt, wußte es 


Hinkmar ſo einzuleiten, daß Rothad ſein Appellationsrecht 
verloren zu haben ſchien: aber ſobald Nicolaus J. zu Rom 
von dem ganzen Verlauf Nachricht erhielt, ſo erklaͤrte er ſich 
für den Appellanten *): das Ungewitter drohte, fich über 
Hinkmarn felbft auszugießen: ulle noch fo treffende Gründe, 





. . v 
6) Seit artiger betrug ſich Nicolaus bei einer vorhergehenden Ge 
legenheit. Der Biſchof Wenilo von Gens fchrieb an ihn, er 
möchte ihm doch die (apocrypham) Ep. Melchiadis ad Hispa- 
nos, von der damals in der Sache des Bilhofs Hermann von 
Mevers gerade ein Gebrauch gemacht: werden wollte, ſchicken, 
„unde supplicamus, ut statuta illius integra sicut penes vos 
habentur , nobis dirigere dignemini “, Der Pabft aber in fei- 
ner Antwort ſchwieg ganz von der Sache, | 
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womit dieſer die Gefetzmaͤßigkeit ſeines Derfaßrens zeigen 
wollte, wurden abgewieſen, und da ſich die Gegenpartie 
auch auf. die iſibor'ſchen Dekretalen berief, welche aber von 
Hinkmarn nicht anerfannt werden wollten: fo erließ Nico⸗ 
laus I. im Jahr 865 jenes merkwürdige Schreiben an die 
franzöfiichen Bifchdfe, worin nicht. nur Mothad. völlig in feine 
ganze Würde wieder eingefeßt, fondern auch anf die Eins 
würfe, welche gegen jene gebrauchte Dekretalen gemacht wors 
den waren, weitläuftig geantwortet ‚wurde ®). Der Suf⸗ 
fragan hatte es alfo gegen den Metropolitan gewonnen: das 
Urtheil der Provincialfynode war zernichtet, es wurde erklaͤrt, 
daß alle Streitigkeiten. der Btichdfe zu den causis majori- 
bus gehören, deren Entfcheidung Sache des Pabſts fey *®): 
und dieſer hatte: num jene ‚beträgerifche Dekretalen als vechts- 
träftig anerfannt. Man hat es bezweifelt, ob der Pabſt bie 


-pfeudifidor’fchen. Dekretalen jemals als Acht anerkanut habe, 


oder fie bloß nach einer weiſen Defonomie habe gelten Laffen, 
weil fie einmal von den Parteien producirt werben. Nach 
obigem Schreiben aber iſt die Sache unleugbar, denn da die 
franzoͤſiſchen Bifchöfe den Einwurf machten, daß fie nicht im 
codice Sanosum flünden, fo antwortet Nicolaus, ihrer Au 





°) Wie man damals von dieſer Neftitution gedach habe, zeigt eine 
Stelle in den annal. Berbin. ad a. 865. " 

*%), „Privilegia sedis apostolicae‘‘ heißt es in dem Schreiben‘ Nico: 
aus an die Epos, Syn. Suession.: „tegmins sunt, ut ita; di- 
cam, totius ecelesiae. catholicae. Privilegia inquam hujus 
ecclesiae munimina sunt circa omnes impetus pravitatum ; 
nam quod Rothado hodie gontigit, unde scitis quod eras cui- 
libet non eveniat vestrum? Sic Apostolus admonst dicen®': 
Qui putat se stare, videat, ne cadat, Quodsi contigerit, ut 
verbis utamur propheticis, ad unjus vogo«oowfagiatie auxi- 
lium ?* 
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toxität Tonne dadurch gar nichts benommen ſeyn , weil viele 


“ andere in der That doch Achte und gültige Verordnungen rd- 


— 


miſcher Biſchoͤfe in den codicem canonum nicht eingetragen 


feyen: und ohne Rüdficht, ob fie dafelbft eingetragen fenen 


oder nicht, müßten fie bloß deßwegen als gültig angefehen wer⸗ 


den, weil fie Schreiben römifcher Bifchöfe feyen*). 


.&8. fcheint auch in der That ſelbſt für den Eurialiften noch 
ruͤbmlicherer Ausweg zu ſeyn, geftehen, dab Nicolaus mit 
‚ Allen feinen Nachfolgern geirrt habe: als zugeben, daß der 
Pabſt, da die Parteien felbft Aber die Authenticität diefer Ak⸗ 
tenſtuͤcke ſich zankten, aus einer weifen Defonomie derjenigen 
„beigetreten fey, welche feinen Intereſſe am vortheilhafteften 
‚war. Syn dem janfeniftifchen Streitigkeiten ift befanntlich die. 
Diſtinktion zwiſchen einem Irrthum, der bloß ein Faktum 
betrifft; und einem Irrthum, der eine Glaubenslehre betreffe, 
sehr haufig ‚gebraucht worden, und man hat geglaubt, Die 
‚erftere Art von Trüglichkeit annehmen zu koͤnnen, ohne die 
Auktoritaͤt des apoftolifchen Stuhls zu ſchwaͤchen. Nur 


Schade, daß es ſich nicht ſo trennen laͤßt! denn daß Jeſus 


der Meſſias fen, iſt auch Faktum, und doch möchte Irrthum 
in Ruͤckſicht auf diefes Faktum nicht fo ganz der Untrüglich- 


Feit unbefchadet Statt Haben. Man hat auch in gegenwärs 


tigem Fall diefe Diftinktion gebraucht: aber es floßen aus 


biefem bloß ein Faktum betreffenden Irrthum wichtige Glau⸗ 
bensartikel; die Scheidung ſcheint alſo auch hier nicht ganz 
brauchbar zu ſeyn. 

Faſt aus eben der Quelle, aus welcher die erfte fi ſ ch ſo 
ungluͤcklich endigende Streitigkeit entſtund, war auch die 
zweite entſprungen, und ſo vorſichtig Hinkmar auch hier noch 





In. 


"9: Mani Tom, XV. ol, :695 - 696. ober auch Dist. XIX. 
c. 1. 
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. die Mefte feiner Metropolitenrechte zu retten fuchte, fo wenig 


gelang es ihm im der Hauptfache. 

Ebbo, von deſſen rechtmäßiger Abſetzung die kanoniſche 
Gültigkeit der Würde des Hinkmar abhieng , hatte, nachdem’ 
ſchon das Urtheil über ihn ergangen war, noch Priefler or⸗ 
dinirt, und diefe Priefter (der Name des berähmteften derfels 
ben ift Wulfad) verrichteten ihe Amt als rechtmäßig ordi⸗ 
nirte. Da Hinkmar fie nicht anerkennen wollte, fo wandten 
fie fih im Jahr 853 an eine zu Soiſſons verfanmelte Sys 
node, deren“ Urtheil aber der ganzen Geſinnung des Erzbi⸗ 
fehofä entſprach. Die Sache Fam auch nach Rem, : anfangs: 
aber mit gleich weniger Hoffnung für die Kläger, bis Nice 
laus J., vielleicht durch andere Vorfälle gegen Hinkmarn aufe 


gebracht, die Sache noch einmal zu unterſuchen befahl, und 


wenn bie Kläger alsdenn appelliren folltew, beide Theile vor 
fi) nach Rom beſchied. Es iſt Hier nicht der Ort, die 
Schlangengaͤnge beider Parteien. aufzufuchens die franzoͤſi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe boten allem auf, um mit dem Gehorfam: 
gegen. den römifchen Stuhl die Behauptung - ihrer Nechte 
zu vereinigen. Der Pabft fand aber immerhin noch wohl, 
wos dem geleifteten Gehorfam zum Ganzen fehle; ein 
Gluͤck war es, daß Nikolaus unterdeß flarb, und feine 
Stelle der nachgiebigere Hadrian II. erhielt. Unterdeß hatte 
auch bier das Anſehen der Provincials Synode die empfind> 
lichften Stoͤße erlitten; der Pabft Hatte es gewagt, Sachen 
nach Rom zu ziehen, welche in der Provinz Hätten foller 
'entfchieden werben, wo fie vorgiengen; eim Geift bes Auf 
ruhrs wurde unter ber fubordinirten Geiftlichkeit erregt, 
da fie ſahen, daB auch unbillige Klagen zu Rom Gehör 
fänden, und die Sache des Suffraganeus dort mit vie 


guͤnſtigern Augen angefehen werbe, als bie‘ Sache des Metros 
politen. Waͤhrend daß dieſe Streitigkeiten in abwechfehtder 
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| Gäsrung waren, fo machte Hinkmarn fein eigener Neben 
gleiches Namens noch- viel empfindlihern Verdruß, eben 
derfelbe, der ihm doch den Anfang feines ganzen Gluͤcks, 
das Bisthum Laon, zu danken hatte. Gegen alle Erinne⸗ 
rungen feines Oheims fuhr der Unverftändige beftändig fort, 
alle Kirchengefetze zu übertreten; tyrannifirte feine Uuterges 
‚.bene, unterſtund fich ſolche, die nicht zu feinem Sprengel 
gehörten, zu exkommuniciren, verhbte Gewaltthaͤtigkeiten, 
um fich in dem Beſitz gewiſſer Guͤter zu ſetzen, und reißte 
den. Unwillen des Königs zu wiederholtenmalen auf das 
bitterfte gegen fich, deſſen Liebling er doch anfangs zu ſeyn 
ſchien. Ein folches- Betragen Tonnte nicht lange ungeftraft 
fortdauern. Er wurde endlich vor Provincial⸗Synoden citirt, 
auch bier, noch immer. durch das Vorwort feines. eigenen 
. Dpeims geſchuͤtzt, mit einer Gchonung behandelt, zu welcher 
ihm weder feine bisherige Aufführung, noch fein ganzer 
Cpärakter ‚einige Hoffnung hatte geben kdunen, und da es 
endlich im Jahr 869 auf der Synode zu Verberie fo weit 
gefommen war, daß ihm Feine Ausflucht mehr übrig blieb, 
fo ergriff er — Appellation an ben römifchen Stuhl, und 
unterflüßte die Rechtmäßigkeit feiner Appellation mit einer 
Sammlung von Stellen aus den pſeudiſidor ſchen Dekretalen. 
Das Ende der Geſchichte mußte fuͤr den Neveu trauriger 
ſeyn, als man nach dem Vorgang einiger bisherigen Bei⸗ 
ſpiele erwarten ſollte. Denn Koͤnig Karl bekuͤmmerte ſich 
wenig um die eitata canonum und decretalium, ſondern 
da er einmal den Biſchof fuͤr einen Rebellen pielt, fo bes 
handelte ex ihn als einen Mebellen. Uber jene erbichtete 
Briefe römifcher DVBifchdfe wurden doch immer mehr ges 
braucht; ber :Erzbifchof Hinkmar von Rbeims drückt fich 
zwar bei Flodoarden (Hist, Ecel. Rem. in Sirmondi Opp. 
T. IV. p..176.) folgendermanßen darüber. aus: Posthaec, 
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. quaerens ädjuvationes, ut te a Metropolitana  sub- 
‚jectione 'pessis exuere, libellam de antiquorum Patıum 
seriptis ante sacros” Nigaenae "Synodi et aliorum 


sanetorum. Canones editis collegisti: in quibus sen- 
tentias inter se dissonas et contra Evangelicam et Apo- 
stolicam atque canonicam et Apostolicae sedis aucto-- 
ritatem immiscuisti etc.’ Xber zu Nom hatte man fie 
einmal anerkannt, und der WVifchof von Laon, war nad) 
einer Entſcheidung, wie fie Nicolaus 1. im Jahr 865 im 
feinem Schreiben an bie franzöfifchen Biſchoͤfe gegeben hatte ®), 


sollfommen verfichert, daß fich der Richter, an den er appel⸗ 


lirt hatte, nicht. erft mit Tritifchen Unterfuchungen? abgeben 
werde. ° Der Erzbifchof: war fein genug, dieſen gegen ihn 
angeführten Defretalen immer hauptfächlicy) auch wieder 
Stellen aus Defretalen entgegen zu feßen **); aber was 
helfen Rechtögründe bei einem parteiiſchen Richter? - Nicb⸗ 
laus I. macht den franzdſiſchen Biſchoͤfen den Vorwurf, 
daß ſie jene jetzt bezweifelte Dekretalen gar wohl zu ges 
brauchen wuͤßten, wenn ſie dieſelben mit ihren Abſichten 
vertraͤglich faͤnden, und nur alsdenn ihre Guͤltigkeit anzu⸗ 


efechten ſuchten, wenn es den Rechten des apoſtoliſchen 


Stuhls gelte ee), Ein deutlicher Wink, warum es dem 
Metropoliten nicht gelingen konnte, der Wahrheit den Sieg 
zu verfchaffen. Er hatte nicht nur mit Rom zu ſleiten⸗ 


nn 


RL Merkmürbig ift, daß fich Himmar, felbſt nachdem Nicolaus die 
Guͤltigleit der falſchen Dekretalen anerkannt hatte, doch in ſeinen 
Ueberzeugungen nicht irre machen ließ; er excipirte noch immer 
gegen die von ſeinem Neveun angefuͤhrte Auktoritaͤten, und der 
Widerſpruch zwiſchen den nun ſo eben erſchienenen Dekretalen 
und zwiſchen den alten laͤngſt bekannten blieb ihm immer zu ſi ſichtbar. 
.*x*) Vergl. auch histor. Conc. Remensi⸗ a. 99 
*5*) Mansi loc. cit. Er u 
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fondern mit dem eigenen Jutereſſe feiner Didcefan » Bifchbfe, 
‚und da es dieſen body angenehm war, fich eine Huͤlfe 
gegen die Bedruͤckungen des Metropoliten zu werfichern, fo- 
traten fie zwar oft in. einzelnen Fällen auf feine Seite, 
aber fie fuchten. nie das Uebel fo aus dem Grund zu heben, 
wie es Hinkmar wünfchte. Die capitula Angilramni, des 
ren oben gedacht worden ift, find für alle. Umflänbe des’ 
Biſchofs Hinkmar von Laon fo angemeflen, dag man faft 
nicht zweifeln Tann, fie feyen fein Werk, und ed habe zu 
den Kunftgriffen gehdrt, wodurch er theils feine Michter 
fchredten, theils zu Rom ſich geneigtes Gehoͤr verfchaffen 
wollte. Einer ber erften Vorwürfe, welche der Oheim dem 
Neven machte, war Die Berlaffung der Refidenz; gerade 
der Fall, um deſſentwillen Angilramn foll angeklagt und 
nach Vorweiſung diefes Xibells freigefprochen worden fepn. 
Mehrere der Kapitel erweifen, daß ihr Verfaffer den Metros 
politenrechten in Beurtheilung der Suffraganeen gar nicht 
gänftig war, und daß ihm alles daran Ing, die Appellatio⸗ 
nen nach Rom als gefeßmäßig vorzuftellen; was war dem 
jüngern Hinkmar nothwendiger als diefes? Doch das hatte 
er mit dem Rothad und andern gemein; hingegen iſt's wies » 
der charakteriftifch für ihn, daß der Sammler überhaupt 
alle Anklage eines Bifchofs fo erfchweren wollte, daß diefer 
bei den größten Vergehungen gefichert gewefen wäre. Dieß 
trifft. bei keinem der damaligen Bifchdfe fo genau zu, wie 
bei ihm, weil Feiner, wie er, durch die umerhörteften Gewalt⸗ 
thätigkeiten Menfchen son allen Klaffen, Laien hohen und 
niedern „Standes, den Klerus feiner und der anliegenden 
Didcefe gegen fich aufgebracht Hatte. 

Was wir bier in den erfien Beifpielen der bei Streis 
tigfeiten gebrauchten Defretalen gezeigt haben, muß num 
unter gewiſſe allgemeine Klaffen gebracht werden, um das 
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Ganze der durch Jahrhunderte fortlaufenden Wirkung befto 
leichter zu uͤberſehen. Mir werden bloß zwei Klaffen noͤthig 
haben, weil ſich unter diefe zwei Klaſſen alles bringen läßt, 
fo weit ſich jene Wirkungen zunachfl auf das ganze Kirchens 
regiment bezogen. Die erfle betrifft Auktoritaͤt ber 
Synoden, und vorzüglich der Provincials Synodenz; Die 


“andere Auflöfung der bisher durch die heiligften Geſetze 
feftgefeßten Didces- Subordination, und Wachsthum der Ger 


walt des sömifchen Bifchofs über die Metropolitane *). 


Ä | G. 68. 

- Bei der großen Zertrümmerung des  occidentalifchen 
Kaiſerthums in mehrere Reiche, und bei den oͤftern Abwechs⸗ 
lungen der Beſitzer dieſer einzelnen Reiche, litt nicht nur 
die Kirche überhaupt, ſondern beſonders auch das Synodal⸗ 
weien die größten Veränderungen. Der Occident war nun 
nicht mehr. ein Staats» Körper, alfo dfumenifche Synode 
konnte jeßt der Natur der Sache nach nicht mehr Statt 


haben, und felbft die große Frankfurter Synode vom Jahr, 


794 war bloß fränfifche Reich: Eynode, fo zahlreich auch 
die Anzahl der anweſenden Bifchöfe war, und aus fo mans 
nichfaltigen Laͤndern fie fich verfammelt hätten. Alle diefe 


Kirchen verfchiedener Reiche biengen, nur vermittelft Rom’ , 
zuſammen; Ehre des Primats wurde dieſem Biſchof gar 


nicht fireitig gemacht, aber Primat war nicht Oberherrſchaft, 

fondern es. war gleichfam Recht des Erfigebornen der Fa⸗ 

milie, und jene einzelne Kirchen hatten ihre eigene unver⸗ 

legliche Nechte, und übten. fie auch oft fehr pünktlich aus, 

je nachdem ihnen die Umflände günftig waren. Ihre herge⸗ 

‚*) Vieles zur Grläuterung biefes S. enthält das 7te Buch des 
Marca de Conc. sacerd. et imperii und Böhmer's.Worcede ad 
P, II, Corp. jur. Canon. 
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brachte Verfaſſung, ihre Rechte, die ſich ſelbſt oft aus alten 
Dekretalen erweiſen ließen, konnten ihnen nicht nach Will⸗ 
kuͤhr entriſſen oder gegeben werden; der roͤmiſche Biſchof 
war wie ſie an die alten Canones der großen orientaliſchen 
Synoden gebunden und in dieſen, welche zu einer der Kir⸗ 
henfreiheit noch ſehr guͤnſtigen Zeit gegeben waren, lagen 
ganz deutliche Einſchraͤnkungen feiner Macht und ſeines An⸗ 
ſehens. | 

Auf eben diefe alten girchengeſehe gruͤndete fi ch das 
ganze Inſtitut der Provincial⸗Synoden, und mit dieſem 
Inſtitut fiel oder bluͤhte nach den damaligen Einrichtungen 
die ganze Disciplin. Der Metropolitan wie der Biſchof, 
und der Biſchof wie der niedrigere Klerus, hatten ſich vor 
derſelben zu fuͤrchten; vorzuͤglich aber war ſie eigentliches 
Gericht des Biſchofs, und es ſtund im ihrer Gewalt, den 
Biſchof nach Beſchaffenbeit der Umſtaͤnde abzuſetzen. Der 
rdmiſche Biſchof hatte nichts dabei zu ſprechen, wann und 
wie eine Provincial⸗-Synode gehalten werden ſollte, auch 
ihre Urtheile ermarteten nicht erſt von ihm ihre Beftätigung, 
und wenn etwa eine der Parteien, gegen welche die Synode 
gefprochen hatte, fich nach Rom wandte, fo Tonnte er Kraft. 
der Kirchengefege nichts anderes thun, als Legaten in bie 
Provinz ſchicken, um in Gegenwart derfelben noch einmal 
eine Provincial⸗ Synode uͤber die Sache halten zu laſſen. 
Dieſe letzte Sentenz eutſchied alsdenn gegen den Beklagten 
unwiderruflich, und es galt nicht mehr, ſich noch einmal 
auf die eigene Entſcheidung des roͤmiſchen Biſchofs zu be⸗ 
rufen, denn er hatte ganz keine Gewalt in dieſer Sache 
weiter zu richten. u 

Diefe Unabhängigkeit der Provincialſynode von aller ans 
bern geiftlichen Gewalt war nicht nur die ficherfie Schußwehr 
ber_Kirchenfreipeit,, fondern ſelbſt auch für die Ruhe des 
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Staats von den groͤßten Vortheilen. Es waren nicht immer 
bloß Disciplinarpunkte oder theologiſche Streitfragen, welche 
daſelbſt abgehandelt wurden, ſondern auch viele eigentliche 
Staatöfadhen, theils weil uͤberhaupt die Grenzlinie zwiſchen 
Staats/und Kirchenſachen damals noch nicht fo genau gezo⸗ 
gen war, theils weil Verſammlung der Biſchoͤfe in jenen Zei⸗ 
ten faſt immer als Verſammlung der gelehrteſten und ver⸗ 
ſtaͤndigſten Männer des. Reichs konnte angeſehen werben, und 
ihre Stimme fuͤr oder gegen eine Sache den groͤßten Ein⸗ 
fluß auf das Volk Harte. Wenn freilich auf einer ſolchen 
Sonode Abſetzung eines Biſchofs oder ſonſt eine Sache von 


außerordentlicher Wichtigkeit vorkam, ſo konnt' es geſchehen, 


daß man zu Befeſtigung des Kirchenfriedens um beſtaͤndige 
Eintracht mit den Primaten des Occidents zu unterhalten, 


dem Bifchof von Rom Nachricht gab: aber Nachricht geben 


hieß. nicht. Beftätigung einholen, noch viel weniger das ganze 


Inſtitut der Willkuͤhr deffelben "unterwerfen. So gieng’d mit 


einigen Abwechslungen fort, bis. auf die. Zeiten des Pfeudis 


fiborus: jegt aber. wurden" ganz andere Grundfage in Gang 


gebracht und bie tiefftliegende. Wurzel der -ganzen Kirchendifs 
ciplin wuͤrde abgeſchnitten. Nach dem Inhalt dieſer neuer⸗ 
ſchienenen Dekretalen ſollte keine Provincialſynode ohne paͤbſt⸗ 
liche Auktoritaͤt guͤltig ſeyn): alſo kein Urtheil uͤber einen 
Biſchof oder uͤber einen Klerikus ſollte mehr gelten, wenn es 
nicht dem Biſchof von Rom gefiele, ihm das Siegel aufzu⸗ 
druͤcken. Er ſollte Provincialſynode aufheben oder anſagen 
fönuen, wie er wollte, und. eben dadurch unumſchraͤnkter Herr 
aller Streitigkeiten der Kirche ſeyn. Der Metropolitan hatte 


®) ſ. bie von Febronius Tom. I. p. 303 — 203. excerpirten 
Stellen aus ben Schreiben” de Damafus, Zulius des I, und 
Marcelus. 
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denmach kraft dieſer Grundſaͤtze ſein größtes Vorrecht verlo⸗ 
ren, Zuſammenberufung der Provincialſynode und Lenkung 


ihrer Angelegenheiten, daß er feine Abſichten dabei erreichen 


fonnte: denn was mübte ihm jetzt alles diefes, wenn der 
Beklagte ſich nad) Rom berief, wenn die Synodalſentenz 
dort erſt noch eine Reform zu erwarten hatte? 

Jetzt ſpottete jeder Suffraganeus feiner: denn der Schre⸗ 
cken, auf einer Synode, wo der Einfluß des Metropoliten 


gewoͤhnlich ſehr groß war, verurtheilt zu werden, war nun 


hinweg, und wenn auch der gerechteſte Richter auf dem roͤmiſchen 
Stuhl ſaß, ſo konnte ſich der Beklagte bei einem ſo weit ent⸗ 
fernten Richter immer doch noch manche Auswege verſchaf⸗ 
fen. Der Pabſt war jetzt unumſchraͤnkter Herr der Verfaſ⸗ 
fung einer jeden Kirche, denn ihre ganze Verfaffung war 
bisher hauptfächlich durch die Provincialfgnode beftimmt wor⸗ 
ben, und fein Einfluß auf. jedes. einzelne Reich. wurde aufe 
ferft wichtig, weil es doch einem Könige nicht gleichgültig 
feyn konnte, ob er einen Hinkmar von Laon zum Reichospraͤ⸗ 
laten behalten muͤſſe oder nicht. Die Bande der Dioͤces⸗Sub⸗ 
ordination. waren alfo in der That ſchon dadurch faft ganze 
lich aufgelöstz der Titel, den des Pabft in den falfcher Des 
Treralen öfters ‚erhält, — Universalis Ecclesiae Episce- 
pus — wurde Wahrheit, denn jeder Metropolitan galt bloß 
fo viel als er ihn wollte gelten laffen, rote bie NMechte des 
Vilarius von dem abhiengen, der ihn. beftellte. Aber nicht. 
nur die Subordination ber Suffraganeen unter den Metro⸗ 
politen war fo gut als aufgehoben, weil über erſtern nir⸗ 
gends als zu Rom ein entſcheidendes Urtheil gefaͤllt werden 
konnte: ſondern ſelbſt die Hierarchie eines jeden biſchoͤflichen 
Sprengels war zerruͤttet. Jeder Prieſter, jeder, der ſich 
durch ein Urtheil beſchwert glaubte, konnte geradezu nach 


"Rom appelliren, hatte nicht einmal noͤthig, das Urtheil 
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abzuwarten, fonbern konnte fich’ ſogleich an diefen jetzt 
hoͤchſten Richter wenden. Der Bifchof war alfo eben. dadurch 
fo gut als außer aller Tätigkeit geſetzt; er galt nicht eins 
mal was ein König feinen Rath gelten läßt, dem er gemiffe 
Gefchäfte aufträgt, denn fobald es irgend einem einfiel, den 
Namen bes römifchen Biſchofs zu nennen, ſo hörte alle 
feine Surisdiktion auf, 

Der Sammer ift unabfehlich groß „ ber fich allein Hier 
aus fiber: die ganze Kirche verbreitete #) : felbft in der un 
eingefchräntteften Monarchie find mehr Grenzen der Gewalt 
des Souverains geſetzt, als in diefem neuen Geſetzbuch der 
Gewalt des Kirchen» Souverains: und gewiß ein Staat dieſer 





°) f, Fleury quatrieme discours "sür Phistoire Bcclesiastique n. 
„ Met V. Tom. XVI. (der oftav. Ausg.) Coustant in proleg. 
ad Epp. Pontificum Rom. „Hinc debilitati penitus fractigue 
disciplinae nervi, perturbala Episcoporum jura, sublatae ju- 
diciorum leges, aut miserüm sältim in modum afflictae, hine 
_ disoordiarum , selitionum ac litium seges immensa, quae tot 
seculis ad Ecclesiae dedecus, fideliumque offensionem fructi- 
ficavit. Bon’ den. vielen Singen der beftgefinnteften Männer 
über dieſe Mißbraͤuche ift bie befannte Stelle des heil, Bernhard’s 
(L. II. de considerat. Cap. 1.) eine der merkwuͤrdigſten. 
Nur einige Ausdrüde derfelben, man Tann fie ganz beim Feb⸗ 
ronius (Ti I. p. 340.) finden. „Nonnullis etiam quoad vixe-. 
runt, licuisse appellationis suffragio nefaria, scimus, verbi 
gratia, incestum,  adalterium. — Quousque dormitas? 
(Bernhard. redet den Pabſt Eugen an) Quousque non evigilät 
consideratio tua ad tantam appellationum confasionem atque 
abusionem. Praeter jus et fas, praeter morem et ordinem 
fiunt. Non locus,.non modus, non tempus, non causa dis- 
‘cernitur, aut persona. etc. — Et cur, inquis, male appellati 
non veniunt ostensuri suam innocentiam, malitiam tonvic- 
- turi? Dico, quod dicere ad haec solent. Nolumus vexari 
frustra: in curia_esse, qui proclivius faveant appellantibus, 
foveant appellationes: cessuris Romae domi cedere satius, 
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Art kdnnte gar nicht beſtehen, weil, wenn ich mich nach der 
Fabel des Menenius Agrippa ausdruͤcken darf, das Haupt die 
Dienſie der Hinde und Fuͤße zugleich thun will 


u 8. 69. 


Mit einemmai Fonnte diefe neue Theorie des girchen⸗ 


rechts Freilich nicht in Ausübung gebracht werden: aber. gleich 


die erfien Anfänge derfelben, wie fie fi in Weſtfrank— 


reich durch die ganze Gefchichte: des Hinkmar hindurch zeis 


gen, und in Oſtfranken bei der Abſetzung der Erzbifchöfe 


Gunthar-und Thietgaud fich entwickelten, waren fürchterlich 
genug, um den ganzen Schäden. des weitern Sortgangs fehen 


zu laffen. Es brauchte jegt erft nur noch einige Zeit, bie 
die nee Waare in neue foftematifche Sammlungen eingetra⸗ 


gen war, und bis man die alten Sammlungen mehr vergefs 


fen hatte. Waren die Metropolitane um ihre Morrechte 


gebracht — dazu aber halfen die Bifchöfe felbft — fo war 


defto weniger MWiderftand zu beforgen, wenn die Heineren 


das Joh auf fi) nehmen follten, Das die großer ſchon 
trugen. Man fieht Hieraus, vom welcher Wichtigkeit die Bes 


fchreibung der foftematifchen Sammlungen ift, "weil von 


ihnen bie Eirculatioh der Waare abhängt, und die Sache 


fängt doc) erft da recht an für die Geſchichte zu eriftiren, 
wenn fie in allgemeine Eirculation kommt. 

Diefe Befchreibung der ſyſtematiſchen Sammlungen kann 
gar fuͤglich als eine beſondere Abhandlung betrachtet werden, 


denn in Ruͤckſicht auf das Eſſentielle des kanoniſchen Rechts 


geht jetzt Feine Veränderung mehr vor, weil die große Kata⸗ 


firophe, daß jeßt nichts mehr Fanonifches Recht heißt, als 


was der Bifchof zu Rom gut findet, wenigftens der Theorie 
nach vollendet ift, und den Ubwechslungen der Ausübung 


nachzufpähen, der allgemeinen Kirchengefchichte überlaffen- 
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wird. Was don den Yönitöntialblichern ber Alten gefagt zu 
werben verdient, foll eben diefer VBefchreibung der fuftematis 
ſchen Sammlungen vorangeſchickt werden: jegt nur noch ein 


paar Worte. von den fogenännten capitulis episcoporum, 


und von gewiffen Synoden, deren Schluͤſſe nicht ſowohl als 
Schluͤſſe einer einzigen Synode; ſondern als ein ganzes 


von der Synode beglaubigtes Anrengeſtbuch aͤngeſehen 


werden muüſſen. u 
$. 4 

Die Kirche hatte: bon Zeit zu Zeit gewiſſe Perioden 
der Reſormation norhwendig, weil theils uͤberhaupt durch 
Öffentliches Ungluͤck, theils auch durch Nachlaͤßigkeit der 
Biſchoͤfe und Ungehorſam des niedern Klerus oft die ge 
fährlichften Unordnungen einriffen,; und ein eifriger Bifchof, 
der endlich auf eine Reihe fchläftiger und für das Wohl 
der Kirche unbeſorgter Männer Fam, in feinem Sprengel 
immer genug zu thun fand, um Zucht und äußere Einrichs 
tung‘ widerberzuftellen, da die Geiftlichen ſich fo gar leicht an 
die herrfchenden: Fehler ihres Zeitalters ‚gewöhnten. Solche 
Reformationsſynoden waren z.B. diejenigen, welche Ludwig 
der Fromme zu Aufang feiner Regierung hielt. Die Abficht, 
"warumi fie gehalten wurden, machte eine ganze Menge vou 
Verordnungen nothwendig, well nicht nur ein und anderer 


Mißbrauch follte abgeſchafft, ſondern das Uebel aus dem 


Grunde gehoben werden. Aber es geſchah eben nur ſelten, 
daß ein Regent Patriotismus und Macht genug hatte, ſolche 
Anſtalten dulchzuſetzen. Die Hauptſache blieb alſo immer 
Wert einzelner Männer, und dieſes beſtund neben andern 
Bemkhungen vorzüglich auch darin, daß fie Auszuͤge aus 
den Kirchen⸗Geſetzb uͤchern machten, ganz nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen ihrer Didcefe, eingerichtet, und in befonderer Ruͤchſicht 
auf die derſelben anklebende ‚Sehe. 


— 


. 
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Man bat noch viele ſolche capitula Episcoporum, fie 
find vielleicht nicht Werk des Bifchofs allein, fondern einer 


‚unter ihm gehaltenen Synode, aber der Name der Synode 


bat fich verloren, und fie behielten, nad) einem mit den äls 


» teften römifchen Defretalen fehr ähnlichen Schidfal, den 
Namen ded Prafidenten der Synode. Bon fonderlihen _ 


kanoniſchen Gebrauch find fie nicht, weil fie ſich theils fo 
fhnell verloren, ale fie fchnell entſtanden, theild auch die 
Quelle, woher fie genommen fi find, nicht immer mit Zuvers 
läßigfeit errathen werden kann, da man von mancher Pro⸗ 
vinz Deutſchlands noch faſt gar keine, wenigſtens bei weitem 


nicht fo viele Provincial⸗Synoden kennt, als nothwendig 


waͤre: und bei dem ewigen Einerlei, das uͤber manche Ma⸗ 
terien ſowohl in den Kapitularien als in den Synodalſchluͤſ⸗ 
ſen vorkomint, alle Vermuthungen wegen der erſten Quelle 


doͤchſt unſicher find. Wir bemerken bloß die wichtigſten 


dieſer Kapitel *), weil eine vollſtaͤndige Aufzählung gar 
Teinen Nuten hätte, beſonders da um dieſe Zeit Theologie 


und Fanonifches Necht noch gar nicht getrennt waren, alſo 


ein großer. Theil dieſer Kapitel von ber Beichaffenheit ift, 
daß er bloß moralifche Ermahnungen begreift, und die fpäs 


tern faft nichts als bereicherte Copien der ältern find. 


XLVI. Capitula Theodulphi , Bifchofs zu Drleans. 
Baronius gab fie zuerft heraus, ſetzte fie aber fehr un⸗ 
richtig zum Jahr 855, denn damals. lebte Theodulph 
nicht mehr, wie man aus ber Geſchichte der Pariſer 
Synode vom Jahr ah ſieht. Sirmond nimmt mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit das Jahr 797 als ungefaͤhren 


\ 


°) Daß der Name capitula und alfo auch. capitularia von. der 


Form des in mehrere Abſate getheitten Geſetzes herfomme, iſt 
bekannt. 
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‚zeitpundt an, weil doch die Wifchdfe ſolche Verordnun⸗ 
gen gewöhnlich zu Aufang ihrer Stegierung machten. 
Ihm hat: man auch eine fehr genaue Ausgabe zu. dans 
ten, Conc. Gall. T. II. pag. 682 und Opp. Sirmon- 
di P. II. p. 666. Aus Theodulph's Kapiteln find 
‚größtentheile auch die in Baluziı Miscell. Tom. VI, 
p. 189. sqg. abgedrudte Capitel des Erzbifchofs Rus 
bolph von Bourges genommen. 


xXXv. Capitula des Biſchofs Abytho (Haytbo, Hatto, 


Otto) von Baſel, ungefähr um das Jahr 820. Aus 


. Dachery Spicil. ted. nov.) Tom. I. p. 584. eto. 


wieberholt in/Mansi Coll. Conc. Tom. XIV. col. 393. 
‚A. 858, CXL. capitula des ‚Erzbifchof Herard von 
Tours, in Baluzens Sapitularien» Sammlung Tom. I 


‚pP 1283. 


Aus der" Sammlung bed Diaton Benedikt machte. 
Bifchof. Iſaak von Langres ungefähr am das Jahr 85g 
einen Auszug, unter eilf Titeln. Sehr merkwürdig 
find die Worte feiner Vorrede: Ego Isaac indignus 
Lingonensis Episcopas propter quorundam minus 


acquiescentium insidiam et querulam contra pasto- 
. zalein sollicitadinem, qui omnia quae ad emenda- 
‚tionem vel ad suwam cautelam. dicuntur, a nobis 
. feta et excogitata garrilınt &t'inventa, utile duxi- 


mus quaedam saluberrimarum capitula sanctionum, 
quae sanctae Romanae et Apostolicae Ecolesiae 


Aegatus — Bonifacius — vice Zachariae Papae 
' una “cum orthodoöxo Karlomanno Francorum Prin- 
ARpo' ĩn duobus Episcoporum Conciliis conscripsit, 


quaequo etiam idem Papa Zacharias sub a. 74%. 
aucteritate apostolica confirmavit etc. | 


Spittler’3 ſaͤmmtl. Werte, J. Bd. | 17 


“ı 
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Iſaak's Capitel find eben weil fie Auszug aus Benedikt's 
Sammlung‘ find, faft nichts als. pfendifivoriih. Man ficht 
bier, : daß auch in dieſer Dideeſe diefe neue Defretalen gar 
nicht willig angenommen worden, man fieht aber auch das 
Mittel, wie ihnen der Bifchof das Siegel der Gültigkeit zu 
verfchaffen fuchte. Schon im Jahr 742 follte Pabſt Zachas 
riad das, Alles beftatigt haben. Iſaak mißverftund die 
Morte der Vorrede Benedikt's, denn mas biefer bIoß von 
den paar erften Stüden feiner Sammlung verftanden wiffen 
wollte, das deutete er auf die ganze Saminlung. Die, erften 
Stuͤcke der Sammlung Benedikt's find: ein Schreiben Pabfts 
Zacharias an die fraͤnkiſchen und gallifchen Bifchdfe, ferner 
zwei Synoden bes Bonifarius vom Jahr 742 und 743. 

A. 871. XXIV. Capitula Gualtherii, Biſchofs von Or; 
leans. Cellot in feinem Bud von der Spynade zu 
Douzy gab fie zuerfi Heraus. Mach diefer Ausgabe 
find fie in den oncilien » Sammlungen abgedrudt. 
AMAanei Col. Conc. T. XV. col. 503. 

‘  Capitula Hincmari Archiepiscopi Rhemensis ad pres- 
| byteros parochiae suae. " 
ı. Capitula presbyteris data a. 852. 
2. — de quibus inquiri et renuntiari.debet 
Episcopo. | 
3. — anno duodecimo Episcopatus super- 
| addita. 
4. — in Synodo Remis data a. 87%. 
5. — erchidiaconibus presbyteris data. 

Sirmond gab fie heraus in der Sammlung ‚aller, Werke 
des Erzbiſchofs. Nach der Sirmondifpen, Edition 
find fie abgedruckt in Mansi Coll. Conc. Tom. XV. 
col. 475. ' 


Sn 
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Eines der wichtigften Stuͤcke, die man unter die capi- 


tala Episcoporum rechnen kann, iſt das jur Ecclesiasti- 


cum vetus sive Thorlaco:Rettilianum *), das zu Kopens 
bagen vor einigen Jahren hetauskam. Es gehört zwar 


eigentlich nicht in dieſe Periode, weil es erſt im Jahr 1123 | 
abgefaßt wurde, aber da bie Verſaſſung der Islaͤndiſchen 


Kirche, für welche es beſtüummt war, damals ungefähr auf 
eben dem Punkt der Entwicklung ſtund, auf welchem die 


Übrigen Occidentaliſchen Kirchen im ſiebenten und achten 


Ssahrhunbert waren, das Parallellaufende aber Bier nicht 
auf chronologifchen Beftimmungen, fohdern anf Wehnlichkeit 
der Verfaſſungen beruht: fo kann hier deſſelben am ſchicklichſten 
gedacht werden. Die Feländifchen Vifchdfe Thorlak und 
Ketil ſetzten diefes Kirchenrecht auf, und ihr Auffatz wurde 
auf einer Öffentlichen Landes» Berfemmilung vom -Oberrichter 


und den Vornehmſten bes Volks gebilligt; ebenſo wie 


3. B. noch zu Anfang ber Regierung Ludwig's bes Srohimen 
die Biſchoͤfe Aufſaͤtze zu machen hatten, nach welcher Norm 
der Klerus und die Kirche zu reformiren feyen; die Beiſtim⸗ 
mung des Negenten gab alddenn- erft dieſen Projekten se 


“Kraft der Gefeße. 


— 


Man findet hier noch nicht die geringſte Spur von 





e) Jus ecclesiasticam vetus — Thorlaco - Rettilianum consti- 


tatum ann. Chr. MCXXII. — ex MSS. legati Magnaeani, 
cum versione latina, lectionibus variantibus, notis, colla- 
tione cum jure canonico, juribus ecclesiasticis exoticis indi- 
ceque vocum edit Grimus Johannis Thorkelin. Einen Aus: 
zug, der den wichtigſten Inhalt diefer Schrift kenntlich macht, 
f. in den Goͤtt. Anz. 1777. 26 St. womit vergliden werben 
muß die Recenſion von Johannei Ißlaͤndiſcher Kirchengeſchichte 
in Gatterer’s hiſtor. Journal, 9 Theil ©. 227. 


/ | ) 
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bus, notis et indicibus necessariis, opera et studio 
Guil. :Voelli, Theologi ac socii Sorbonici et Henr. 


Justelli, Christoph. F. Lutet. Paris. 1661. fol. 


Inhalt des erfien Tomus. 


v 
I 


ı. Codex canonum Ecclesiae universae a Conc. Chal- 


ced. et Justiniano Imp.. (Nov. 131.) confirmatus, 
Gr. et lat. pag. 29. etc. Die Entfiefung und ber 
Werth Ddiefer Sammlung oben umftändlich sagt 
worden. 


‚2 Christoph. Justelli 'notae in hune podicem cano- 


num Ecclesiae universae, pag- 69. Sind von. kei⸗ 
nem ſonderlichen Werth. 


3. Codex canonum Ecciesjastioorum Dionyaii exigui. 


‚Pag. 201. etc. 


4. ‚Synodica S. Cyrilli_ et Core. Alexandr. contra 
"Nestorium, a Dionysia in latinum translata, In- 
, cipit: Cum Salvator noster aperte pronunciet etc, 


Ppag. 176. 


5. Collectie Decretorum Pontificum Romanorum auctore 


Dionysio, cum additamentis. pag. 183. 


6. Prisca canonum editip latina. pag. 277. etc, ft 
‚., nun faſt ganz unbrauchbar, nachdem die Vallerini eine 


—8 


ſo bei weitem kritiſch treuere Ausgabe geliefert ‚haben. 


| 2. Codex. Canonum Ecclesiae ‚Afrioanae. gr. et lat. 


cum notis et obss, Christoph. Justelli, pag. 321. 


‚8. Fulgsmtij. Ferrandi breviatio canonum, pag. 448. 
2 Cresconii, Episcopi Africani, breviarium canonum, 


p- 456. ete. 


18. Indiculi. duo ; in Ferrandam et Cresoonium, quorum 


‚alter materiam canonum, alter synopticam ufrius- 
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que ooncordantiam ‚vel discordantiam sistit. pag. 
467. | 


. Unhang bes erfien Tomus. 
ıı. Martini, Bracarensis Episcopi, collectio Orienta- 
lium canonum, adscriptis ad margines tum varie 

Jectionibus,. tum fontibus, ex quibus canones illi 

‘deprompti sunt, cura Joh. Doujatii, cujus notae 
primum editae, illustrata. pag. 7. etc 

12. Cresconii Concordia canonum, in quo integri Con- 

eiliorum canones et Pontificum decreta referuntur. 

Ex Cod. Glaromont. primum edita: pag. 33. 

Man fieht, daß unter allen diefen Stuͤcken Fein einziges 
ift, das nicht feitdem .burch wichtige kritiſche Verbefferungen 
anderwaͤrts brauchbarer gemacht ift, oder bei deffen Gebrauch 
man, wenn das Stuͤck auch nicht neu herausgekommen ift, 
gewiſſe Erinnerungen immer vor Augen haben muß. Uns 
terdeß bleibt daS Buch Doch unentbehrlich, weil 3. B. Cres- 


Conii Concordia‘'canonum nirgends als hivr zu finden ift, 


Inhalt des zweiten Tomus. 

1) Johannis Scholastici collectio canonum gr. et lat. 
ex Cod. Bibl. Claromont. S. J. collato cum altero 
Petri Seguierii. pag. 499: 

2) Ejusdem nomocanon gr. et lat. e Cod. MS. bibl. 
Regiae nunc primum in lucem editus, collato Oxo- 
niensi. pag. 603. 

5) Alexii Aristeni (Seo. XII.) vel antiquioris potius 
Scriptoris (v. Bevereg. proleg. ad Synodic. $. 6. 
etc.) synopsis canonum gr. et lat. ex Cod, Bibl. 
 Regiae. ‚Pag, 673. etc. 
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4) Simeonis Magistri. et Logothetae Epitome .0n0- . 
'num. pag. 710. etc. 

5) Arsenii Monachi synopsis canonum per CKLI. ti- 
tulos ita- digesta, ut camones ejusdem - ‚argumenti 
in unum sint- collecti, pag. 749, eto4 

6) Photir nomocanpa, cum Tiheeddor. Balsamonis com. 

‚  mentariis: gr. ek:lat. ex Cod. Bibl. Palat, collato 
Mazariniano, : Äccedunt prolegomena ejusdem. 
Photii ex: — Rare. primum gr. et lat. edita, 

.. ı Pag 789. eig., Ä SO 

m) Photii opusgulum FR septem Synodie Oecamenicis, 
ex Epist...ad Michaelem Bulgariae :Principem/ gr. 
et lat, p..1142, . | 


8) Nili Metroppktae Rhodii, de sanctis et oegumenir. 


‚ cis synodis enarratio synoptica, gr. et lat. pag ıı55, 
etc. . 

> Auctoris anonymi opuscnlum de sex synodis vecu- 

.“  menieis, gr. et lat. pag. 1161. etc. 

10) Synodicon sive libellus synodicus auctoris anony- 
mi, omnes Synodos tam orthodoxas quam haere- 
ticas:a tempore Apostolorum ad octavam oedume-_ 
nicam complectens gr, et lat. repetitus ad editio- 
nem Jo. Pappi (Argentor, 1601. 4.) pag. 1166. etc, 
Fabricius hat eben dieſes Stuͤck auch in feiner Bibl, 

.'gr. T. XI. pag. ı85. ete. ganz abdruden laffen. 

11) Theodor. Balsamonis collectio Constitutionum Ec- 
clesissticarum e Codice, Digestis- et Novehis Ju- 
stiniani eongesta, olim a Jo. Leunela vib Yatine 
sub paratitlornm nomine primum edita, nunc ex 
duobus antiquissimis Codd. graece primum vulgata, 
adjecta Leunclavii versione, pag. ı217. et sub» 
junctis Imp. Heraclii novellis. pag. 1362 


= ————-- gr — - 
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ı2) 6. A, Febrotti. notas 'perpetuse in collectionem* 
Balsamonis. p. 1377. etc. Bt Eaonelarii, L. II. 

- notarum in paratitla. p. 1421. etc. | 

Es ift nicht zu laͤugnen, daß es hei Biefe ganzen Samm⸗ 
lung etwas allzu „eilfertig. zugegangen, daß weder die ge⸗ 
wahlten Leſearten no. bie beigefügten Ueberfegungen die - 
beften find, daß in den Annierkungen faſt gewohnlich das 


angetroffen wird, was man nicht wiſſen wollte, weil man 


es bei einer "auch nur mittelmäßigen Kenntniß der alten 
Kirchenakten ſchon längft wußte, Yingegen das wichtigere, 
feltenere, ‚ eigentlich. ‚bifterifch erlaͤuternde faft ganz permißt 
wird, Uuterbeß iſt vieles hievon mehr Fehler der Zeit, als 
befonderer Fehler dieſer Sammlung, und ſo viel unbraüche 
bares auch dieſer zweite Theil, enthält,“ fo ift ‚doch allein ‚bie 
collectio canonum n Johannis Scholastici binreichend bens 
meon und Arfenius je: weiter faſt kein ‚anderer Gebrauch 
zu machen, als daß man ungefaͤhr ſieht, was für Synodal⸗ 
ſchluͤſſe, was für epistolae canonicae Patrum zu ihrer 
Zeit hauptfächlich im Gang gewefen. Dan fieht aber auch 
das nur ungefähr, weil fich bei Unterfuchung ihrer Arbeiten 


“ deutlich zeigt, wie flüchtig und dm Hauptfachen unfundig ſie ie 


alles veranftaltet haben, 


IL — 

Guil. Beveregii Synodicon sive’ Pandectae Canonum 
SS: Apostolorum et Conciliorumi ab Ecclesia Grae- 
ca receptorum, nec non canonicarum 85. Patrum 
Epistolarum, una cum scholiis antiquorum, singu- 


c 


. iis eorum annexis et scriptis aliis huc spectanti- 
bus, quorum plurima & Bibl. Bodlej. aliorumque 


a 


. MBSCodd. sung, primum edita;: religua: cum is 
.i .dem .MS$,;sumn#s fide et. diligentia:collata! Tomi 
| iu. Oxonii. 6% theatro Shaldoniana. 1672. fol, 


Inhalt des erſten Tomus. 
—* Prolegomena von Beseridge. ©. 24. 
® 85 Canones Apostolorum cum scholiis Theod, Bal» 
— samonis et Jo. Zönarae, addita veteri cujusque ca 
nonis Epitoms- et Alexii Aristeni in eandem. scho 
Eis pag.ı. 
"3) Canone⸗ xx, Conc. Nicaeni, cum eorundem scho: 
is. pag. 58. . 
"& Canones VII. Cono. Constantinop primi, "cum e0- 
raundem scholiis. pag. 85. 
5) Canones VIII. Conc. ‚Ephesini,.. cum s scholiis. pag. 99. 
Do adjecta Epistola Ephesinae Synodi ad. Synodum 
. ia Pamphylia de Eustathio, Metropolitano , ‚cum 
Bscholiis. pag. 106. etc, | 
. 6) Canones XXX. Conc. Chalcedon. cum scholiis, 
pag . 111. oto. 
m) De quinta et sexta synodo Balsamonii et Zonarae 
annotationes. pag. 150. etc. | 
B) Canones CII. Conc. sexti Trallani ‚ cum scholiis, 

pag. 152. etc. 

9) Canones XXII. Conc. Nicaeni secundi, cum scho- 
-liis. pag: 284. etc. u 
10) Canones XVII. Conc. Constantinop. primi et s0- 

cundi (a, C. 861) cum 'scholiis. pag- 531 etc. 

I1) Canones III, Cone. Constantinop, (ac. 379) 
cum scholiis. pag. 360. 

I2) Canon. et acta Conc. Carthaginiensis a. 255. sub 
Gypriano habiii, cum soholiis. pag. 365. etc, 


rn. 


| 367 
ı3,;Canongs XXV. Copr, Anqyrani cwis scholiis ' pag. 
375. etc. er u 
14) (anones: XV. Cono. Naoragnar. cum. scholiis, 
-ı :.Pag: 492. eto. a Ä 
15) Ganones XXI Sp ‚Gungrendi cum scholiis. 
pag. 416. etc, :;, — 
aß) Canonęs XXV. Cona. Antiacheni cam . scholiis. 


‚Bag: 429. ↄto, BG 
17) Canones:: LX, Con: Laodiami, ‚cam scholüs, 
vn Pag. 485. etre. et 


18) Canones XXI. Concilii Sardicensis, cum scholiis. 
:Pag- 482. et. = 

19) Codex Canonum Becles. Afriganae cum scholiis, 
". Pag. 509. etc. 


. 20) Ex actis Conc,- . Constantinopol ‘de caussa Agapii 


et Bagadii a. C, 394. cum;scholiis.‘p. 678, 
21) Josephi Aegyptii (es iſt nicht gewiß, ob er ber Ders 
faffer fy. ©. Salmon trait6 de l’ötude des Con- 
ciles. Pag. 274. etc.) prooemia et paraphrasis in 
quatuor priorum generalium Conciliorum Cano- 
nes, Arabice cum lat. vers. Beveregiü. pag,, 681. 
etc, | J 
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| Inhalt des zweiten Tomus. | 
Mit den Scholien des Balfamon: und Zonaras pn nd 
Gr. und Lat, darin enthalten. . | 
ı) Dionysii Alexandr. Bpistola ad Basilidem, divisa | 
. in. Ganones: IV. pag. ı. | oo 

2) Petri‘ Alexandr. Archiepisc. Oanones XV. ex ejus 
sermone Je poenitentia. Pag B. 
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nenſaminlungen: wicht nur weil keine Art: von Handſchrif⸗ 
ten nad) und nach fo .biele Veränderungen von Abfchreibern 
erlitten hat, ſondern auch weil diefe Veränderungen mit dern 
dortgaus der Zeit geſetzmaͤßig geworden. 

Iſt der kritiſche Gebrauch ‚biefeg Werks :nicht der. vor⸗ 
shglicfe,. fo ift fein biſtoriſcher deſto wichtiger. Aus den 
beigefügten Scholien wird man zwar felten leinen, ‘was der 
eigentliche Verſtand ber Urkunde fey.: Wir -haben gegens 
wärtig mehr Huͤlfsmittel zu Findung beffelben, als jene 
Scholiaſten hatten, pder Zu gebrauchen, mußten, und die Ans 
‚befangenheit, mit welcher wir ihn unterſuchen Finnen, macht 
uns auch für die Unterfuchung felbft, um fo. geſchickter, als 
fie feyn Tonnten, ‚welchen der einmal angenommene ‚Gerichts | 
gebrauch und das Beiſpiel vieler vorhergehenden Erflärer 
zum Hinderniß wurde. Uber für die Gefchichtg- des zwölfs 
ten Jahrhunderts, und für dieſe hauptſaͤchlich iſt gegenwaͤr⸗ 
tiges Werk, bleibt es eine Sache von der groͤßten Wichtig⸗ 
keit, zu wiſſen, wie ſie ihre Geſetze damals verſtanden haben, 
alſo auch das Recht und Unrecht ſtreitender Parteien, das 
nicht von der wahren, ſondern von der als wahr angenom⸗ 
menen Erklaͤrung eines Geſetes abhaͤngt, richtig zu beur⸗ 
theilen. 

Die Scholien bes Zonaras und Balſamon ſind voll 
der brauchbarſten kleinen Nachrichten fuͤr die Geſchichte ih⸗ 
ver Zeit, und es wäre ſehr zu wuͤnſchen geweſen, daß Bes 
veridge in feinen Erläuterungen mehr darauf Rüdficht ge 
nommen hatte, als daß er öfters die Scholiaſten als Exege⸗ 

ten des Kanons anſah. 
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Indeß die Staatöverfaffung der Kirche durch Pfeudifis 
dorn ‚die wichtigften Veränderungen litt, und das einmal 
ausgeſtreute Gift nach der Verfchiedenheit der Reiche, wo⸗ 
‘bin es Fam, früher oder fpäter feine ganze Wirfungen aufs 
ferte, fo ereigneten fich in dem, was man zur eigentlichen _ 
Kirhendisciplin rechnen kann, gleich wichtige Abwechslungen, 
welche uns, nach dem Gefichtöpunft unfrer Zeiten betrachtet, 
eben fo unibegreiflich fcheinen müffen,, und die ſich am Ende 
zu eben demfelben Erfolg vereinigten, twelchen die Ausbreitung 
der Pſeudiſi dor'ſchen Grundfätze befoͤrderte. 

In den aͤlteſten Zeiten der chriſtlichen Kirche war es um 
Das Bußweſen eine hoͤchſt einfache, Fuuftlofe Sache, die ſich 
oßne ‚viele Regeln und ohne ängftliche Erdrterung mannichfal 
tiger Faͤlle fehr leicht beſtimmte. Eine religidfe Geſellſchaft, 
bie fi unter den Augen verleumderifcher Verfolger bildet, 
kann nicht aufmerffam genug auch über dem äußern Schein 
einer volllommenen Unfträflichkeit wachen. “jedes Verbrechen 
eines einzelnen Mitglieds wird von dem Verfolger als Vers 
brechen der ganzen Geſellſchaft, als Wirkung der Gefellichaft 
angefehen, und wenn es den Stiftern einer folchen Verbin⸗ 
dung um eine glücliche Fortdauer derfelben zu than ift, fo 
möffen fie auch in diefer Ruͤckſicht hoͤchſt mögliche‘ Reinig 
keit der Sitten bei deu Mitgliedern den Gefelifchaft zu erhal 
ten ſuchen, weil Beiſpiele nirgends anſteckender ſi ſind, als wo 

Spittler's ſammtl. Werte, I. Bd. 18 
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ſi ch Menſchen fo nabe mit einander vereinigeh, daß fie fich 
gleichfam als Brüder anfehen. 

Menn auch nur diefe zwei bemerkten Umftände bei der 
erften chriftlichen Kirche Statt gehabt hätten, fo läßt ſich 
leicht vermuthen, daß firenge Behauptung einer genauen Kirs 
henzucht äußerft nothwendig feyn mußte, und daß ärgerlich 
lafterhafte Perfonen nicht als Mitglieder‘ der Gemeine, noch 
weniger ald Lehrer und Vorfteher berfelben gebuldet werben . 
fonnten. Uber. noch kam hinzu, daß felbft auch eigentlicher 
Zweck diefer neuen Gefellfchaft immer mehrere Beſſerung des 
Lebens wer; und daß die jüdifchen Ideen von Kirche und 
Exkommunikation ohne einigen Ziveifel angenommen und auf 
die neue Verfaffüng uͤbergetragen wurden: In dieſen erſten 
Zeiteti war alfo die Sadje bald abgethan. Die Brüder mach⸗ 
ten dem Verbrecher Vorftellungen, und der Lehrer als einer 
der Angefchenften führte vorzüglich dad Wort: fchien die ‚Ers 
mahnung nicht zu früchten, uud war das Verbrechen von 
auuffallendem Aergerniß, fo erfantıte man ihm hicht mehr als 
Bruder, er wurde von der Gefellfchaft äusgefchloffen Lange 
konnte es fo nicht bleiben, So bald die Gemeinen zahlreicher 
und Verfchiedenheit der vorkommenden Falle häufiger wurde, 
fo mußte doch beſtimmt werden, welche Verbrechen als fo 
Auffalleudes Aergerniß angeſehen ſeyn follten, daß man fie 
mit gaͤnzlicher Ausſchließung bon der Geſellſchaft beſtrafen 
muͤſſe, und auch die Art der Wiederaufnahme, wenn fie ja 
uͤberhaupt Statt haben ſollte, mußte beſtimmt werden. 

Man kann, wie in allen Materien der chriſtlichen Als 
derfphittef, fo duch Hier den eigentlich hiſtoriſch⸗richtigen Gang 
der erften Entwicklung nicht zeigen, benn die Fragmente von 
Nachrichten; welche wir von einzelnen Kirchen haben, gelten 
bioß von einzelnen Kirchen, weil gewiß in den früheflen Zeiten - 
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große Verſchiedenheit nach den aͤußern Umſtaͤnden der Ge 
meinen war. Unterdeß moͤgen doch folgende Punkte im All 
gemeinen ziemlich richtig feyn: es iſt uns vhnedieß nur da⸗ 
rum zu thun, die Entſtehung und wahre Veſchaffenbeit der 
Bußbuͤcher kennen zu lernen *). 





*) Man hat über die Materie vom Poͤnitenz⸗ Wefen der aͤltern 


chriſtlichen Kirche ſehr viele treffliche Schriften. Der Streit, 
den die Portropaliften veranläßten, hat, zu Aufklärung der Sache 


mianches beigetragen; und vielleicht ſelbſt zur Entſtehung des 


Hauptwerts, das von det Buße geſchtieben worden iſt, Gelegen: 
heit gegeben. Das Haͤuptwert über diefe Materie iſt nehmlich 


Commentarius hisioricus de disciplina in administratione. 


Sacramenti poenitentias; fredecim primis seculis in Ecclesia 
Octid£ntali et huc us quo in Orieniali obsaervaia, auct. Jo: 
Morino. Die 'erfte Ausgabe; Paris 1651, die nachfolgenden; 
Antwerpen 1682. Bruͤſſel i685, Wenedig iros, fol, Eines 
der gelehrteften Werke über eine Materie des kirchlichen Alter⸗ 
thums, das aber gleich bei feinem erften Erſcheinen unangeneh⸗ 
men Schieſalen ausgeſetzt war. Der ortrovaliſtenſtreit war 
gerade in ‚der ‚größten Gaͤhrung, da dad Buch erſchien, und 
ed war in demſelben außerordentlich viel enthalten, das die 
Portropalifte zu Behauptung ihrer ſtrengern Begriffe von der 
Poͤnitenz nutzen konuten. Aber der Verf. hatte fi doch bei 
ihnen dadurch verhaßt gemacht, daß er ſich jn dei Vorrede ge: 
rade gegen ſie erklaͤrt. Der Yortroyalifte Aaufte alfo dad Wert 
ticht; weil er den Verf: für ſeinen Feind hielt; und ber. Anti: 
hortroyalifte ließ es Liege, weil er fih von Fuß zu zuß darin 
widerlegt fand. Go konnte der Buchhändler bon einem der 
delehitefteii und ndglichften Werlke zehn Jahre lang fein Eteni⸗ 
plar abſetzen. S. Simon Critigue de Dapin, Tom. II. pag. 308. 
Muͤhſam und ſchwer iſt die Lektuͤre dieſes Werts, weil der 
Verf. nicht immer die Gabe gehabt; gelehrt und evident zugleich 


zuu ſchreiben, manchmal auch allzuſehr auf Nebenfragen ſich vers 
breitet, die, auch auf das genaueſte beantwortet, von keinem bei 


fendern Nutzen zit ſeyn fheinen: Fu 
| | 183*8 
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| fat zum Gbtzendienſt, Ehebruch, Todtſchlag — ſchei⸗ 


nen anfangs diejenigen drei Verbrechen gewefen zu. feyn, welche 
mit gänglicher und beftändig fortdaurender Ausfchließung von 
der Gemeine der Gläubigen beftraft wurden. ‘ Schen die 
Matur der Sachefelbft brachte es mit fich, daß es überhaupt 


mit. dffentlichem Aergerniß verbundene Verbrechen feyn muß⸗ 


‚ten, auf welche eine ſolche Strafe geſetzt werden konnte, und 


| ‚eine Strenge, wie die Strenge diefer Strafe war, durfte nur 





gNicht nur der kat und die eigene Arbeit des MNorinus 


macht dieſes Werk unentbehrlich, fondern‘ beſonders der Anhang, 
wo mehrere Bußordnungen der Juden, der morgen⸗ und abend: a 


laͤndiſchen Kirche gefammelt find. 
Wenn man fih bei Benukung bes Morinſchen Werks im⸗ 
mer erinnert, daB man einen Katholiken liesſt, deſſen Schrift 
größtentheild gegen die Neformirten gerichtet ſeyn follte, etwa 
noch damit vergleicht, was Petit Cad poenitentiale Theodori 
Cantuar.) gegen Morin erinnert, fo kann ‚man alle andere 
neuere Bücher über diefe Materie entbehren. Denn es fey 
mir erlaubt, von den Werfen des Dallaeus zu geftehen, daß 
ich, wo ed auf pragmatifche Geſchichte und unparteiifhe Er- 
lernung derfelben ankommt, faft feinen der gelehrtern antikatho- 
lichen Polemiker unbrauchbarer fand, als ihn. Ueberall nimmt 
and giebt er zu, wie er es jeßt für- feine Abſicht vorträglic fin- 
Det, und nicht wie bie Natur der Sache es fordert. Wenn 
man mit den Kirchenvätern und mit den Citaten aus denſel⸗ 


ben nach feiner Art verfährt, To Tann man Wlled aus’ jhnen 


beweifen und Alles aus ihnen widerlegen. 

Sirmond's historia poenitentide, die zu Paris 1651, 8. her- 
auskam, und anch in feinen geſammelten Werken ſich findet, 
verdient wegen ihrer angenehmen, zweéemaͤßigen Kürze vorzuͤg⸗ 

liche Aufmerkfamteit, ſie gebt aber nicht: bis auf die. Periode 
+: der Bußbuͤcher, und wen? Gegenerimerungen muͤſſen vergli⸗ 
chen werden. | 


* 
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bei wenigen Verbrechen gebraucht werben. Sobald auch bei 
ben Vetfolgungen bes dritten Jahrhunderts die Anzahl der 
Gefallenen gar zu groß wurde, fo erwächte Mitleiven gegen 
ben großen Haufen, man fieng in einigen Provinzen an, von 
der Strenge der alten Kirchendisciplin nachzulaſſen, und ſo 
fehr. manche Eiferer aus redlichen und unredlichen Abfichten 
dagegen waren, ſo fiegte doch endlich die gelindere Partie. 


ber indeß auf die Hauptverbrechen nach und nad) ge 


lindere Strafe gefet wurde, fo. häuften fich die geringern 


mehr fich überhaupt die ganze, Gefellfchaft zu einer feſten 
Berfaffung bildete, defto weniger konnte es bloß der Willführ 
einzelner Priefter überlaffen feyn, was fuͤr Pönitenzftrafen 
auf gewiffe Verbrechen warten follten. Unter Yen älteften ſo⸗ 
genannten Epistolis canonicis findet ſich deswegen faft 
nichts als Bußverordnungen, welche jeder große Bifchof ‚in 
feiner Didcefe geltend machen konnte, und weil die griechifche 
Kirche, in ihrer ganzen Verfaffung, viel früher vollkommen 
ausgebildet wurde, al& die vecidensalifche Kirche, fo haite 


das Pönitenzwefen in jener fchon feine abgemeffene Regeln, 
indeß bei diefer alles noch. mehr durch Gewohnheit und durch 


wenige hieher gehörige Schluſe der allgemeinen Spnoden bes 
ſtimmt wurde. 
W | 6. 5, 
Johann der Fafter, derim Jahr 582 Patriarch zu Com 
fantinopel wurde, machte in’ der griechifchen Kirche durch 
feine Pönitengoorfchriften eine befondere Epoche *). Er 


IN 





*) Was man meh von Sohanıd Pönitenzuorfchriften het, findet 
fih im Anhang von Morin’s Werl de Sactamente poenitentia. 
Es ift aber unmöglich, Johann's Achte Schrift, aus den noch uͤbvi⸗ 


gen Fragmenten herauszufinden. beun jeder Abfchreiber ſcheint 


Faͤlle, welche doch auch” entfchieden werben mußten, und je 
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ftimmte den ſchon vorher gelinden Ion ber Kirchendisciplin 
auf einen noch gelindern herab, und ſo ſehr ſein Name auch 
von den rdmiſchen Biſchoͤfen verwuͤnſcht war, die den Titel 
dkumeniſcher Patriarch nicht verſtunden, fo veranlaßte 
doch eben dieſe ſeine Schrift eine der wichtigſten Veraͤnde⸗ 
rungen der occidentaliſchen Kirchendisciplin. 

Ein griechiſcher Mind Theodor, der ungefähr hundert 
Jahre nach dem Patriarch Johann Ichte, genießt durch Uns 
terſtuͤtzung bes römifchen Biſchofs das unerwartete Gluͤck, 
Erzbiſchof von Canterbury zu werben. Mit der Verfaſſung 
der griechifchen Kirche ſehr wohl bekannt, ſuchte er manche 
Anſtalten derſelben auch in der lateiniſchen gangbar zu ma⸗ 
chen, und vorzuͤglich das Phnitenzweſen auf einen regelmaͤßi⸗ 
gern Fuß einzurichten. Es fehlen an Vorſchriften zu feblen ; 
er machte einige derfelben, und Johann's Gelindigkeit ſcheint 
er fi) zum Mufter genommen zu haben, wenn er nicht ans 
ders das ganze Pönitentgalbuch deffelben bloß überfegt hat“). 

7 v 
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dad poenitentiale mach feinem Beduͤpfniß balh erweitert, 
bald in das Kurze gezogen zu haben. Die Verichiedenheit der 
Auffchrift der Codd. hat auch mande irre gemacht, ob nicht 
Aufſaͤtze zweier perfchiedenen Männer einem zugefchrieben wir: 
den. Bei einigen Fragmenten ſteht Jobannes Jejunator, bei 
andern Johannes Monachus filius obedientiae. Leo Allatius 
(de consensu utriusque Ecol. L. III. c. ı7. $. ı0.) und Fa⸗ 
bricius (Bibl.. Gr. Tom. V. pag. 165.) hielten diefe zwei Na⸗ 
men fir Namen zweier verſchiedenen Maͤnner; ſie find aber ge⸗ 
wiß Namen eines Mannes, unterſcheiden ſich nur wie Braſchi 
und Pins VI. Cf. Agsemanni Bibl. jur. oiv. et can. Or. Vol. 
I. pag. 523 — 537, 

*) Mit Theddor's poenitentiale ift der Fall faft eben fo, wie mit 
gJohann's. Tat. Petit gab zwar zu Paris in zwei Quartbaͤnden 
heraus, was er unter dieſem Namen auftreiben konnte, auch 
Dageri machte in feinem Spicilegio (Tom, 9. pag. 52.) eine 
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Es wan. gewiß eine wichtige Veraͤnderung, die nicht ohne 
Schwierigkeit ausgefuͤhrt werden zu koͤnnen ſchien, daß jetzt 


ſo viel haͤufigere und zum Theil ſehr beſchwerliche Kirchen⸗ 


ſtrafen eingefuͤhrt, und Verbrechen, welche die Kirche bisher 
gar nicht geahndet hatte, zebt mit zwei» und Dreijähriger 
Dönitenz beftraft werden .follten, . In den ‚Klöftern war 


> aber folche Weiſe ſchon vorher aufgekommen, und. die Laien 


follten, wenn es moͤglich wäre, nach und nach fo Fromm ge 
macht werden, ald die Mönche. Eummian, ein irrländie 
ſcher Mönch, hatte kurz por Theodorn de poenitentiarum 

mensura gefchrieben, und faft ein Jahrhundert vor Cums 


- mian fchrieb der berlihmte Abt bed burgunbifchen Kloſters 


Lifieur, Columban, ein eigenes poenitentiale *), das durch 
die Autorität feines Namens hald in mehrern Kloͤſtern eine 
geführt wurde, 


. | 2 4. 

Schien nicht die Kirche im ſiebenten Jahrhundert bei⸗ 
nahe froͤmmer werden zu wollen, als ſie ſelbſt in den Zei⸗ 
ten ihrer erſten hedraͤngten Tage war? So umſ—aͤndliche 
Nachricht von allem Thun und Laffen war wohl pon Feb 


Sammlung von Kirchenverordnungen des Theodor bekannt: aber 
dieſe beiden Ausgaben enthalten vielmehr verſchiedene Fragmente 
aus Theodor’ Bußbuch, ale das Bußbuch ſelbſt, und uͤberdieß 
Fragmente, welchen noch eine große Menge unaͤchter Stellen bei- 
gemifcht iſt. ſ. Muratpri Antigg. Ital. Tom. V. pag. zıh. 
Man ann bei einer folhen Beichaffenheit diefer alteften Stuͤcke 
von Voͤnitentialien aus eigener Vergleichung gar nicht urtheilen, 
wie weit Theodor dem Johann gefolgt ſeyn mag. | 
e) Es findet ſich in Holstenii collect. regularum; in Patrit Flem- 
ming's Ausgabe aller Werke Columban's, Löwen 1667. und in 
der bibl. PP. Lugdnn. Tom. XII. pag. ı. Eummian’s Schrift 
iſt in eben dieſem Theil der bibl. PP. das dritte Stud, 


! 
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nem Chriften der erften Jahrhunderte gefordert worden, als 
jest nach Vorſchriſt der Pönitentialien gefragt und gebeichtet 
werden follte, und bon einer folchen Mannigfaltigfeit der 
Strafen hatte man auch nicht gewußt, als jeßt bei verviel⸗ 
faltigter. Bemerkung der. Verbrechen nothwendig war. Es 
gab in den. alten Zeiten. dreierlei Klaffen von Pönitenten, 
und unter diefen drei Klaſſen war alles begriffen, wer Buße 


zu thun hatte. Uber jest ließen ſich nicht mehr Klafen — 


machen, denn das ganze Buß-Ceremoniel hatte ſich geäns 
dert. Was. ehemals. die Hauptfache war, daß Bffentliche 
arme Sünder daſtehen vor der Gemeine, bas wear faft ganz 


abgefommen und nur für wenige größere Fälle aufbehalten. - 


Hingegen bie Nebenfache, daß man dem armen Sünder 
gu Gemuͤth führte, wie er zu Haufe foften, beten und Al⸗ 
anofen geben folle, — das war nun Hauptſache geworden, 
Ehemals hatten fie mit der Abfolution gewartet; bis die 
Pönitenz geleiftet war; mer wollte nun aber fo lange wars 
ten, wenn Jahre lang gewiſſe Faſten vorgeſchrieben wurden, 
und eine Anzahl von Pſalmen gebetet werden ſollte, mit 
"welcher man fo bald. nicht fertig werden Fonnte ? 

In der erften chriftlichen Kirche, wo noch jeder ganz 
fuͤhlbar für die Ehre war, Mitglied der Gemeine zu feyn — 
mochte #8 in der That als ſchwere Strafe angefehen werden, 
von den Zuſammenkuͤnften oder wenigſtens von den ruͤh⸗ 
rendſien Auftritten bei denſelben ausgeſchloſſen ſeyn; aber 
dem Chriſten des ſiebenten und achten Jahrhunderts durfte 


man dieſe Strafe nur ſparſam auflegen, ſonſt haͤtte er zu⸗ 


letzt bewieſen, wie ſelbſtgewuͤnſcht eine ſolche Strafe für ihn 
ſey. Hingegen wie aysgefucht peinigend das Faſten und 


Pſalmſingen dem Triegerifchen Franken oder Gothen gewefen 


feyn mag, laͤßt ſich leicht aus den Nachrichten beurtheilen, 
welche man ſonſt von dem ebratur Sie kriegeriſchen Na⸗ 
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tionen hat. In Aegypten und Syrien laͤßt fi bequem 
faſten, denn dort iſt es ohnedieß ungeſund, viel Fleiſch zu 
eſſen; fo ſagten die Galliſchen und Italiaͤniſchen Mönche 
ſchon im fuͤnften Jahrhundert, und ſprachen ſich von der 
ſtrengen Lebensart der morgenlaͤndiſchen Moͤnche frei. Wenn 
ſelbſt der Moͤnch unter einer gewiſſen Disciplin feufzet, wie 
drücend muß fie für den übrigen großen Haufen fon, wie 
froh muß alfo alles. ergriffen werden, was fich flatt folcher 
Bußübungen als Erſatz geben laßt! Und darauf wurde 
sach und nach— alles recht bequem eingerichtet. 


| $. 5. | 
Theodor hatte in feinem Bußbuch alles nach einer ges 
wiffen Anzahl von Faften, Pfalmenbeten und Almoſen ta 


rirt: er war zwar fchom: fehr reich in Beflimmung einer ges 


wiffen Mannigfaltigkeit von Suͤndenfaͤllen und in forgfältis 
ger Abmeffung der Torrefpondirenden Strafen, aber feine 
Schrift kann doch noch ohne Erröthen gelefen werden, "Er 


- hatte feine Zare ſchon fo eingerichter, daß man fich die 


Saften nad). Belieben auch in eine gewiffe Quanfftät von 


‘ pfalmenbeten oder in eine gewiſſe Summe Almoſen ver 
wandeln konnte, aber wenn Geld für das Faften gegeben 


werden follte, fo war es immer nur allein zum Behuf der 
Armen, die Kirche zog noch keinen Profit ven den Sünden 
ihrer Mitbürger: Wer nicht einen Tag bei Waſſer und 


Brod faften mochte, durfte nur dafür fünfzig Palmen knie⸗ 


end in der Kirche ſingen, und wenn ihm auch das Knieen 


beſchwerlich war, fo konnte er fich Biefes damit abFaufen, 


Daß er einen Armen an jelbigem Tag fpeiste. Weil aber 


auch Pfalmenfi ingen nicht jedermanns Sache war, (wie 


viele mochten wohl damals nicht Iefen koͤnnen, „vie viele 
nicht fo viel Pſalmen auswendig wiflen!). fo konnte ſich der 
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Reiche einen Tag Pbnitenz bei Waffer und Brod mit drei 
Denarien, der Arme’ mit einem Denarinus ablaufen. So 
‘waren Tage und Mochen und Jahre. von Faſten auf gewifle 
Summer von Almofen rebucirt, und es hieng vom Beicht⸗ 
priefter ab, ob er diefe Verwechſelung der Pbnitenzarten in 


’ 


jedem ginzelnen Kal geftatten wollte. Das Poenitentiale 


war ohnedieß nur ein Buch für ihn, nicht für den Laien, 
und der Eigennutz bes Priefters konnte fich aud) hei Diefen 
Verwechslungen noch nicht in's Spiel mifchen, denn dad Geld 
kam nicht der Kirche und Abm zu flatten, fondern den 
Armen. | ’ 

6. 6. 

Dieſe neue. Methode der Suͤnden⸗Taxation war noch 
Fein halbes Jahrhundert alt, fo zeigte fich fchon ein verderb⸗ 
licher Mißtrauch. Die Veichtlinder maaßten es fich felbft 
an, zwiſchen Faͤſten und Ulmofengeben zu wählen, ober 
glaubten, es ſey wohl das nehmliche, ob fie felbft die Pſal⸗ 
men beteten, ober ob fie von andern in ihrem Namen ges 


betet wErden. Schon im Jahr 747 eifert eine engliſche Na⸗ 


tionalſynode gegen djeſen Mißbrauch, aber der Mißbrauch 
war für den Beutel bes Klerus und der Mönche zu. vor 
theilhaft, daß er hätte ſollen fo leicht gehoben werden. Denn 
gewöhnlich waren bie Mönche die Vikarien, welche zum: Be⸗ 
ten und Pſalmſingen beftellt wurden *). 





®) Canon 37. Cons. Cloveshov. (Mansi Tom. ‚XI. pas. 406.) 
Weil das Ganze zu weitlaͤufig waͤre, ſo ſetze ich hier bloß die 
wichtigſten Worte des Kanons: 


De hoc prolixius ideo disputandum ost, quia nuper qui- = 


dam dives secundum hoc saeculum, petens reconciliationem 
pro magno quodam facinore suo citius sibi dari: aflırmans 


J im suis.literis idom nefas juxta multorum promissa in tantum 
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Ein paar nene Mißbräuche kamen fogleich Hinzu, von 
„welchen noch unheilbareres Verderben der ganzen Kirchendies 


eiplin zu. beforgen war. Die verfchiedenen Pönitentialien 


hatten ‚fich gleich fehr vervielfältigt, ſobald die neue Mode 
einmal in Gang gefommen war. Man hatte nicht bie 
Vorficht gebraucht, unter oͤffentlicher Autorität ein gewiffes 
Bußbuch überall einzuführen, und wenn auch nur ein 
Poenitentiale in Eirculation gefommen wäre, fo hatte 
man über der Integritaͤt deſſelben nicht genug wachen koͤn⸗ 
nen, da ſich in ein Buch, das taͤglich von ſo vielen Prie⸗ 
ſtern gebraucht wurde, nothwendig Varianten einſchleichen 
mußten, und die Varianten von dem Eigennutz mancher 
Prieſter ſogleich Schutz ſich verſprechen konnten. Die Sy⸗ 
noden, welche Karl der Große noch das Jahr vor ſeinem 
Tode an verſchiedenen Orten feines Reichs halten ließ, ers 
firedten ihre Reformationds Sorgfalt auch auf dieſen Ges 
genftand, und fuchten in allen Kirchen ein genau unterfuchs 
te8 Ponitentialbuch einzuführen *). Aber mit ſolchen Pro⸗ 





esse. expiatum ‚ ut, si deinceps yivere possit trecentorum an- 
norum , pro eo plene. jejunium satisfactionum modis, per 
aliorum scilicet psalmodiam, et jejunium, et eleemosynas 
persolutum esset, excepto illius jejunio, et quamvis ipse 


nfrumque vel parum 'jejunaret.. Ergo si ita placari per alios. 


potest diyina justifia, cur divites (o stalti promissores!) qui 
pro suis Alagitiis aliorum innumerg suis possunt praemiis je- 
junia redimere, difficilius (voce veritatis) regnum intrare 
coelorum, quam per foramen acus camelum transire di- 
euntur? Utinam vos soli pietatis per suas sortes peocato- 
rum et nomine portarum inferni merito vocati, antequam 
plures vestra errabunda adulatione jmplicantur sive (dedu- 
cantur ad perniciem perpetuae indignationis Dei. 

°) Syn. Turon. (a. 813.) can. a2. Episcopis et presbyteris di- 
ligenti cautela pertractandum est, qualiter hominibus sua 
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jetten und Verordnungen war dem Schaden nicht mehr abs 
zuhelfen; er. riß noch -von eier andern Seite wie eine 
Suͤndfluth ein, und ehe man es fich verfah, war alle Wider 
berſtelung einer guten Kirchenzucht unmoͤglich. 


$. 7» 

Schon lange galt es als angenonimen, baß ben Armen 
geſchenkt fen, was man der Kirche ſchenke, und daB Gaben 
auf den Altar gelegt in Gottes Augen gleichen Werth mit 
dem Almofen hätten. War es auch erlaubt, flatt des Pfalms 
betens und Faftens Almofen zu geben, warum follte der 
Geiftliche oder Die Kirche nicht auch hier im die Stelle des 
Armen treten Tonnen? Die Kirche war ja ohnedieß durch 
die Suͤnde beleidigt worden, vorzuͤglich alſo auch ihr ge⸗ 
buͤhrte eine Erſtattung. 

Man kann, ohne argwoͤhniſch zu ſeyn, leicht vermuthen, 
ob der Beichtprieſter noch viel Pſalmſingen und Faſten auf⸗ 
erlegt, oder ſeiner Kirche eine Summe von Solidis von 
dem Beichtkind habe bezahlen laſſen. Mit dem fruchtbar⸗ 





sibi delicta confitentibus tempus abstinendi adscribant, ut 
juxta modum peccati poenitentibus abstinentia indicatur: quo- 
niam varie ab aliquibus sacerdotibus et indiscrete. baec, judi- 
cia proferuntur. Ideo necessarıum videbatur nobis, cum 
omnes episcopi ad sacrum palatium congregati fuerint, ab 
eis edoceri, cujus antigugrum liber poenitentidlis potis- 
simum sit seguendas. . 

Syn. Cabilon. (a. 813.) can. 38. Modus autom poenitentiae 
peccata aua confitentibus aut ‚per antiquorum canonum. insti- 
tutionem aut per sanctarum Scripturarum auctoritatem aut 
per ecclesiasticam consuetudinem, sicut superius dictum est, 
imponi debet, repudiatis ac penitus eliminatis libellis, quos 
poenitentiales vacant, quorum sunt certi errores, incertũ 
authores. — Qui dum pro peccatis gravibus leves quosdam 
et inusilatos imponunt poenitentiae modos. eig. 
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ſten Witz erdachte der Klerus neue Shhdentitel, machte 


zum Verbrechen, was höchftens unartige Sitte war ®), ta 
zirte die Verbrechen auf eine außerordentlich große Menge 


von Faſtjahren oder auf eine ebenfo ungeheure Anzahl von 


| Pfalmen, weldye abgefungen werden follten. Zugleich wurde 


die Wahl aufgethan, ganze Sahrzehende, die man hätte 
faften folen, mit wenigem Geld abzufaufen, und der Laie 


batte endlich nicht einmal die Wahl zwifchen Faſten und 


Geldgeben; denn wenn ihm ſein Prieſter in der Beichte zu⸗ 
ſammenrechnete, wie lange Zeit er fuͤr die gebeichtete Suͤn⸗ 
den faſten muͤſſe, ſo kamen oft ſo viel Jahre heraus, daß 
Methuſala's Lebensalter nicht hingereicht haben würde, und 


*) Morin (de Sacram. poenit. t. X. c. 18. $. 5.) führt ein Bei, 


fpiel an, das ſtatt aller beiveifen wird, was man damals den 
Beichtkindern zur Efinde gemacht habe, um viele und große 
Summen auf das Kerbholz zeichnen zu Finnen. Die Chronik 
des berühmten normännifhen Klofterd Bec erzählt nehmlich bei 
dem Jahr 1089 folgende Geſchichte. Eine fromme vornehme 
Dame, die im Geruch der Heiligkeit geftorben war, erfhien nach 
dem Tode einem Mönch, und jammerte über ihr voriges Leben 


auf Erden, Sie habe die Schooßhuͤndchen in ihrem Leben gar 


zu lieb gehabt und an manden andern Dingen eine Freude be- 
zeugt, welche fonft von den Menfthen gar nicht geachtet werben. 
Segt muͤſſe fie ed entgelten, denn nun muͤſſe fie’ noch. fechzig 
Jahre Buße thun. So eine Stimme, noch jenfeit des Grabes 
beräber, gab. dem Geiftlichen das Necht, auch ſcheinbare ‚Rleinig- 
teiten fehr hoch zu taxiren, und das Beichtfind, dem feine Ruhe 
nad) dem Tode lieb war, geftund alles, was ed wußte, beſon⸗ 
ders wenn noch foldhe Viſie onen hinzukamen, wie diejenige war, 
welche den Abt Ddilo von Clugny zu. Stiftung des Feſtes aller 
Seelen veranlaßte. Er "befand ſich nehmlich einft in der Nähe 
des Berges Aetna, und hörte da die abgefchiedene Seelen jaͤm⸗ 
merlich fehreien und um Errettung aus dem Kegfeiter flchen. 
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ı da8 war‘ doch einmal angenommen, daß man im Fegfeuer 
am Leibe buͤßen muͤßte, was man nicht auf dieſer Welt 
abgethan habe. 

Ein großer italianiſchet Gelchuer macht von dem Pi 
niterizwefen dieſes Zeitalter& folgende treffende Vorſtellung. 
Der Väter Beichtiger hatte, wenn das Beichtlind vor feinem 
Stuhl erſchien, das poenitentiale aufgeſchlagen vor ſich 

liegen, Dinte, Feder⸗ und Papier zur Seite. Bei jedem 
Geſtaͤndniß des armen Suͤnders wurde nachgeſchlagen, was 
dieſes peccatum koſte, ſogleich die Summe von Faſten und 
Pſalmleſen aufgeſchrieben, und durch eingeſtreute Fragen 
wurden der Geſtaͤndniſſe immer mehrere gemacht, alſo auch 
die Reihe der ſummirenden Theile immer vergrößert, und 
wein denn das Beichtlind bis auf den Grund der Seele fi ch 
ausgeleert hatte, ſo zog der Herr Prieſter ſeine Summe — 
und fiche da kamen oft bei einer mäßigen Beichte zwei, drei⸗ 
hundert Jahre Hönikenzfaften heraus. Das koͤnnte Fein 
Karthäufer aushalten. Alſo die Summe zü Geld gernacht, 
und bei dieſem Geldanfchlag müßte man in alliveg auf den 
Mani Ruͤckſicht nehmen, den man vor fich hatte. Solche 
Geldaͤquivalente waren beiden Partien fo angenehm, daß 
bald Ale andere Buͤßfungen abkamen. Der Reiche bezahlte 
für ein Jahr. Pöniieiiz 36 Solidos, vielleicht etibas imehr, 
vielleicht etwas weniger, nach Landeshertommen. Den Urs 
men bispenfirte man für drei Solidos; oder wenn er gar 
fein Geld hatte, fo befaß er vielleicht Doch ein liegendes 
Gut, welches er der Kirche fchenken konnte, nnd die Kirche 
war großmuͤthig genug, ihm die Nutzuießung zu laffen. Der 
Moͤnch Eonnte nun wohl Feine ſolche fromme Zahlungen 

‚ Ieiften, vor der Suͤndenlaſt mußte er doch auch frei werden, 
und Geld hatte er nicht zu bezahlen, er ließ alfo feine Poͤni⸗ 
tenzjahre auf eine geiviffe Anzahl von Geiffelungen teducis 


| 
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sen, und das war denn ein wackerer Chriſt, der es ſich 
recht zur Ehre rechnen konnte, auch tauſendjaͤhrige Poͤnitenz 
ſich auflegen zu laſſen. 
Es gehört nicht hieher zu zeigen, was für einen Aus 
gang das alles endlich nehmen mußte! aber um den Geik 


dieſer Bußbuͤcher und das abſcheuliche Detail der hier tarir⸗ 


ten Sünden recht kenntlich zu machen, ſo iſt noͤthig, nur 


‚ einige Beiſpiele anzufuͤhren. Mai ſollte ſeinen Augen nicht 


trauen, daß eine fo verkehrte Schaͤtzung felbft in den belieb⸗ 
teften Pönitentialien ftatt gehabt habe, ald man hier in den 
meiften Fällen gewahrt wird; 

Im rdmifchen Bußbuch heißt 68: si quis per semet 
ipsum forhicaverit, aut cum jumento aut cum qualibet _ 


quadrupedo, ; tres annos pobhiteat, -Und noch einmal fo 
viele Fahre Pönitenz wurden dem Geiſtlichen geſetzt, qui 


postquam se Deo voverit, ad habitum decularem redi- 
erit, sicut tanis ad pröprium vomitum; vel uxorem 
duxerit. Bald darauf heißt es: Si quis avortumi fecerit 
volüntarie; ires annos poeniteat, unum in pane et 
aqua. Gerade gleiche Sttafe war ach auf das Zinſeneh⸗ | 
men gefet. Ber einen, todtgefundenen Fiſch ißt, müß bier 
Wochen faſten; und eine Woche, wenn er aus eineni Brun⸗ 
nen trinkt, worin eine Henne ertrunken iſt. Ein anderes 
poenitentiale cf. Morini app. pag. 24 ſetzt auf dieſe 
wichtige Shnde 40 Tage Buße *). 





*) Mori äpp. pag. 55. Qui oceiderit monachum aut clericum, 
arma relinguat et Deo serviat, vel septem annos poeniteat. 
Qui laicum doli mediiätione vel cupiditate possidendas hae- 
reditatis ejus; anhös tres:; Der Mönch mar alfe mehr, denn 
noch einmal fo viel werth ald ein gemeiner Laie! 

Pag: 35. Si quis Episcopüs vel aliquis srdmatus in ordi- 
nibtis Ecclesiasticis in consuetudine vitium ebriefatis habuerit 
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Yus dieſen wenigen Faͤllen zeigt es fich deutlich, wie 


| leicht der Beichtprieſter eine furchtbare Summe von Buß 


jahren berausbringen Fonnte, wenn es ihm darum zu thun 


war, ſein Beichtkind recht auszufragen; wie aͤußerſt wichtig 


eine genaue literariſche Notitz dieſer alten Kirchendokumente 


Niſt, um den jaͤmmerlichen Zuſtand der Kirchendisciplin des 


I 


neunten und zehnten Jahrhunderts nicht bloß aus. allgemei- 
nen Dellamationen kennen zu lernen, fondern gleichfam aus 


dem gemeinfchaftlichen Tagebuch aller damaligen Chriſten. 


Wenn der, Schluß richtig ift, daß alle die Suͤnden herr 
fchend waren, für welche oft mit fo forgfältiger Unterfcheis 
dung mancher Umftände, welche dabei vorgefallen ſeyn moͤch⸗ 
ten, in dem Bußbuch die Strafe angegeben ift: bewahr’ uns 
Gott, wie muß damals gelebt worden feyn! 


F. 5. 
Theodor war der erſte, der mit einem ſolchen Bußbuch 
zum Vorſchein gekommen war, fein Beiſpiel und die bes 


ftänbige Brauchbarkeit eines folchen Werks erweckte ihm ſo⸗ 





aut desinat, aut deponatur. Simonachus per ebrietatem vo- 
mitum fecerit, triginta dies poeniteat. Si presbyter vel Die- _ 
conus per ebrietatem vomitum fecerit, quadraginta dies poe- 
niteat. Ciericus viginti, alii dicunt septem dies sine pingue- 
dine. Laicus si inebriatur, ita triginta dies sine cervesa et 
vino, et hac carne. Alii dicpnt, guindecim dies. Si fidelis 
ı  Iaicus sit qui per nequitiam inebriat alterum , quadraginta 
dies poeniteat. Der Klerikus durfte fi alfo eher betrinfen, 
ald der Laie, und wenn der Laie einen andern- zu einem allzu⸗ 
ſtarken Glas Bier verleitete, fo mußte er fchärfer Poͤnitenz thun, 
als der Moͤnch, der ſich felbit bis zum Erbrechen voll trank. 
Beſonders in Anſehung der Suͤnden gegen das ſechste Gebot 
laſſen ſich mehrere folder Bemerkungen abſtrahiren, beren Be⸗ 
weisſtellen ich aber nicht einmal lateiniſch hieher ſetzen moͤchte. 
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gleich Nachahmer, und Immer find es die. beräfmteften 


Männer eines Zeitälters, welche die. Hrbeit unternahmen, 


Beda, der ehrwärbige, faft noch Theodor's Zeitgenofle, ſchrieb 


‚de remediis pecoatortim 5 ein Zitel, unter welchem gerade 


eben das enthalten iſt, was man fonft unter dem Namen 


'poenitentiale findet, Diefe Schrift aber ift verloren, denn 


was wir gegenwärtig hoch Inter diefem Namen haben, iſt 


nicht Beda's, fondern des Erzbifchofs von Vork Egbert. 
Die Inſchrift der älteften Todd. fpricht Ddiefem das Werk 


zu, und Beda's eigenes Werk ift oft darin angeführt, es 


kann alfo nicht Beda's Bußbuch feyn *). Bon eben ben . 


Egbert, deffen Bußverordnungen Unter Beda’s Merken abs 
gedruckt find, hat man noch mehrere hieher gehdrige Schrifs 
ten oder eigentlich Sragmente, welche alle zu einem und 
eben demfelben Werk gehören, aber bisher bloß wegen ber 


Verfchiedenheit der Titel und weil man fie nicht recht zus 


fammenzupaffen wußte, als ganz verfchiedene Städe ange 
fehen wurden. Egbert hatte ein großes Werk gefchrieben de 


jure sacerdotali: viele fuchten ſich einzelne Städe aus 


demfelben heraus, und fchrieben fich dieſelbe unter verfchies 
benen Titeln ab. Daher manche der einzelnen Stuͤcke, wel 
che man unter „verſchiedenen Rubriken bei Manft (Coll. 


conc. ampliss. Tom, XII, pag. 413. etc.) gefammelt fins _ 


det: daher aber audy manches, das man Egberten zufchreibt, 
ohne daß es ihn zum Verfaffer bat. Spelmann im erften 
Tomus feiner Concilienfammlung gab ı44 Excerpts ex 
dictis et canonibus SS. Patrum heraus, und feßte ihnen 
H Hieraus kann Cave hist, litter. Seriptt. Ecol. T. I. p. 615. 
verbeſſert werden. Sp wie auch das nachfolgende von Egbert 
mehrern Fehlern begegnet, welche Cave bei der Anzeige feiner 
Schriften begieng. 


Spittler's ſaͤmmtl. Werte, 1.80. . 19 
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den Ramen Egbert's vor. Sie find aber nichts, als ein 
hoͤchſt ungetreuer Auszug aus dem ‚großen Werke Egbert’9, 
welchen ein Diakonus Gufdrius machte *). So ift auch das 
Poenitentiale, das Wilfins (Conc. Brit. Tom. I: pag 113, 

:ete.) zum erftenmal herausgab, gewiß nicht von Egbert, un⸗ 
geachtet diefer es ihm zufchreibt. Die Ballerini haben bei 
Vergleichung mehrerer Vatikaniſchen Handfchriften gefunden, 
daß das Werk zwar wirklich ans dem Zeifalter Egbert’s iſt, 
‘aber einem andern bisher unbekannten Verfaffer gehört, 
‚welcher die Arbeit auf Bitten - eines Abts oder Biſchofs 
unternahm * 


F. g. 
Unter den Biſchoͤfen des fraͤnkiſchen Reichs ſchint 


Halitgarius, Biſchof von Cambrai, der erſte geweſen zu 
ſeyn, der ein eigenes Bußbuch ſchrieb. Beda und Egbert 
ünd das ſogenannte Poenitentiale Romanuin waren vor 
her die gebrauchteften; weil aber durch die Verſchiedenheit 
dieſer oft fehr von einander abgehenden Schriftiteller Unord⸗ 
nung einriß, fo füchte mancher Biſchof wenigftens in feiner 
Didcefe eine gewiſſe Einförmigfeit zu erhalten, und lich für 
feine Didceſe eine folche Suͤndentaxe auffegen. Auf Bitten 
bes Erzbifhöfs von Rheims Ebbo fchrieb Halitgarius feine 
fünf Bücher de vitiis et virtutibus, remediis peccatorum, 
et ordine vel indiciis poenitentiae. Die. befanntefte 
Ausgabe ift die von Caniſius in antiq. lect. Ced. Basnag.) 
T. II. P. II. pag. 87. In den Bibliotheken der Kirchen: 





*) v. Jac. Waräeum in ännot. ad Syn. 8. Patricii in edit. Lon- 
din, 1656. Opp. Patricü. coll. Opp, Leonis T. III. (Ed. Bal- 
ler.) pag CCLXX. 

**) Ballerinior; diss. de antiquis canon. collect. pag. 272. 
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väter iſt der Text aus dieſer Chition genommen, und bie 


Ausgabe, welche Saccaria dem zweiten Band feiner biblio- 


'theca ritualis beigefügt hat, unterfcheidet ſich nur durch 


einige neu dazu gefammelte Varianten. Was Zabricius: 
(bibl, med. et inf. latin. T. III. p. 186.) erinnert, vers 
dient 'erft eine noch viel genauere Prüfung, che es ange 
nommen werden Tann. 

Rabanus Maurus, Erzbifchof von Mainz (von 847 — 


856) einer der berühmteften Theologen feines Zeitalter, 


fchrieb mehrere Aufſaͤtze, welche hieher gehören, bei denen 
aber ver Skepticismus des Kritikers von dem neuen ges 
lehrten Herausgeber des Rabanus manche Erläuterungen ers 
wartet. Die Titel find’ folgende: Libri tres quaestionum 
poenitentialium ad Heribaldum. L. II. de vitiis et 
virtutibus, Poenitentiale ad Ötgarium Archiepiscopum. 
Das letztere hat auch Anton Auguſtin feiner Collectioni 
librorum poenitentialium beigefügt, 

Was Halitgarius für die Rheimſer Didces tbat,. Nas 
banus für die Mainzifche, eben das unternahm im Jahr 906 
Regino Abt zu Prüm, auf Bitten des Erzbifchofs Ratbod 
für die Trier'ſche. Seine Schrift hat den Titel de dis- 
ciplinis Ecclesiasticis et religione Christiana. L. II, 
Sie. verdient aber eine ausführlichere Befchreibung, weil fie 
Richt Bloß poenitentiale ift, fondern nur der erſte Theil 
deffelben die Beichtfragen enthält. 

Das zehnte Buch in Burkard's Werk, welches ſogleich 
auch umſtaͤndlicher angezeigt werden wird, kann das Buß⸗ 
ceremoniel der Wormſiſchen Kirche erlaͤutern, wie es zu An 
fang des eilften Jahrhunderts war ®). Ä 


*) Man hat noch viele alte anonyme Pönitentialien, von welchen 
fih kein gewiſſer Verfaſſer und zum Cheil auch kein gewiſſes 
19 * 








ag: 
$ 16. 


Mit dem zwoͤlften Jahrhundert verſchwanden die 9%, 
nitentialien. Durch die Kreugglige litt das ganze bisherige 
— — 

Alter angeben laͤßt. Aus innern gentieicen laſſen ſich manche 

Wahrſcheinlichkeiten in Beſtimmung des einen und des andern 

herleiten, und weil fuͤr die Kenntniß des innern Zuſtandes der 

Kirche keine Schriften wichtiger find, als ſolche Bußbuͤcher, fo 

zeige ih bier alle diejenigen noch en; welche bisher nicht ge: 

nannt werden konnten. | rn 
Aniiquiteimum poehitentiale Am Ende bes erſten Tomus 
von Mabillon Mus. Ital. pag. 592. 8 ſcheint für eine fran⸗ 
zöfifhe Kirche beftimmt gewefen zu fepn und ſchon manche 
aͤltere vor ſich gehabt zu haben. 
Mehrere libri poenitentiales in Mariene de äntiquis Eccle- 
siae ritibus. Tom. II. | 

J Antiquus ordo publice poenitentiurk. Ex Cod. monast. 

Aügiae inajoris: 

Pezii The: Änecdotor. Tom. II. P. II. pag. 609. etc. 

Canon Poehitentialis. Ex MS. Capituli Canoniorc, Veron, 

Murator, Äntigg. Ital. Tom. V. p. 720. etc. 
Poenitentiae ritus 6 Codd: Mss. monast. Bobiensis. I. c. 
pag. 736 eic. 
Fraͤgmente eines Bußbnuchs bes $, Citta in Schelhorn 

, Mmoenit. litiér. T. II p. 568. etc. 

Collectid antiqua Candnum poenitentialium tribus libri⸗ 
distincte; auct. anonymo, qui ante Seculum IX, vixit. Da- | 
cheri Spieil. Tom. XI. pag. i. etc. Supplementa adjecit 
Martene/anecdot. Tom. IV. Omniä junctim edidit adcuratius- 

_ que digessit Mansi Coll. Cönd. Tom, XI. pag. :18. etc. 

Im Anhang von Morin’s befanntem Wert beñnden ſi ch fol⸗ 

gende zwei hieher gehoͤrige Stuͤcke: 

Excerpta variorum librorum poenitentialium Latinorum. 

pag. 11 ‘etc. 

k Libelkıs brevis poenitentialis „ ex Cod. Bibl. Barber. pag- 
n8. ec. 


ei. 
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Pdnitenzweſen die gaͤnzlichſte Veränderung. Wer nad) Pas 
laͤſtina gieng, hatte ohne Unterfchied für alle feine Sünden | 
Erlaffung, er durfte -fle nicht‘ erft einzeln angeben. Eine 
Zare einzelner Sünden war alfo auch nicht mehr fo nöthig, 
und die Pähfte waren endlich forgfältig genug, daß and) 
denjenigen, welche nicht‘ nach Paläftina ziehen konnten, an 
Univerfalablaß nichts abgehe. Sie Fonnfen ja vom. Geläbbe- 
des Kreuzzugs diöpenfiren, warum nicht auch ohne Kreuz 
zug den Univerſalablaß ertheilen? Mferander von Sales 
machte ohnedieß im dreizehnten Jahrhundert den ſchoͤnen 
Bund, daß daejenige/ was Jeſas und die Heiligen mehr ger 





am beſten tan ich auch hier des libelli poenitent⸗ jali⸗ Eeeleia- 
Romanae gedenken; welchen man gewoͤhnlich als dag: ſechste Buch. 
zu dem Werk des "iiber Halitgarius de remediis peccatorum 
anfieht; wenigſtens findet es ſich fo nicht allein bei Eanif us 
(antiq. lect. T.I.P. I. Ed. Basnag.) fondern auch in den 
bibliothecis Patrum; hei Menard fir den Aumerk, zu Gregor's 
- Sacramentarium und {m "Anhang zu Morin's Bar pag. 5. 
. Ganz gewiß if aber dieſer libellus poenitentialig nicht dad aͤchte 


\. alte Bußbuch der roͤmiſchen Kirche. Halitgarius, auf deſſen 


eigenes Zeugniß man ſich hier vorzuͤglich beruft, ſagt es auch 

nicht, ſondern er verſi chert nur, dieſes Bußbuch ex scrinio Ro- 
manae Ecclesiae erhalten zu haben. Der ibellus poeniten--- 
urnlis Teelesiae Romonae wird ſelbſt in demſelben ängeführt, 
und es finden ſich daſelbſt viele Verordnungen von’ Nicolaus H. 
Innocenz IH, und Koͤleſtin TI, daß das ganze Stuͤck, wie wir 


gr. 68 wenigſtens gegenmörtig haben, unmöglich. zu einam. Werk Des 


Halitgarius gehören kann. Durch die Verfchiedenheit der Aus: 
” gaben, welche wir von diefem poenitentiali Eccl, Rum haben; 
vird ein zuverlaͤßiges Urtheil fehr ſchwer gemacht. „RL. Ane- 
| meni bibl. iur. can, et eiv. Or, Vol. IV. P. 499: 
„Die CoMegtio. canonum poenitentialjum. des ‚Anton augu⸗ 
Dr te (Tareagona 1582. 4.) muß mi / allen we weckuheten 
Bari. 20 VE gen lt = 
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litten hätten, als fie zu leiden ndadig gehabt haben wuͤrden, 
einen Schatz von Verdienflen ausmache, zu welchem die 
Kirche den Schlüffel habe, umd jedem, dem gute Werte. 
nothwendig feyen, um Sünden damit zuzudeden, mit einer 
Hinreichenden Quantität’gegen die Gebuͤhr aufwarten koͤnne ®), 
Man hatte bei dem Aufkommen ber Ponitentialbuͤcher und 
der höchft aͤrgerlichen Suͤndenredemtionen geglaubt, der Zer⸗ 
fall der Kirchendisciplin koͤnne nicht hoͤher ſteigen. Man 
Bette es ſich recht angelegen ſeyn laſſen, das Faſten und 
Pfalmſingen, oder wo möglich das oͤffentliche Ponitenzthun 
wiederherzuſtellen, und doch war alles noch esträglich gegen 
der Periode, wo die Kreuzindulgenzen und der Jubelablaß 
aufkamen. Seat befam man wicht nur für. vergangene 
Sünden -Abfolution, fondern auch für zukuͤnftige; jetzt for⸗ 
derte man nicht mehr mahre Reue und Beträbniß über das 
Begangene, das doch ſo viel moͤglich bei den alten Sündens 
sedentioneg nie ganz vergeſſen worden war, ſondern das 
Kreuz auf der Schulter ſchuf den Suͤnder zum Heiligen 
um; und weil man doch die gar zu unverkennbare Lehre des 
Evangeliums und der gefunden Vernunft von der nothiwens 
digen Betruͤbniß des Menſchen nicht ganz aufgeben konnte, 
fo, fing man. an zwiſchen Contrition und Attrition zu un⸗ 
terſcheiden, ſich zu zanken, ob nicht auch letztere binreichend 
ſey, und aus der Attrition machten fie endlich ein Ding, 
das man Überall auch Bei dem roheften Suͤnder finden Tounte, 
Die Se des Sehe | ’ vollends . Krone der 
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”) Morin. L nr, halt den Aletänder von Sales fir den 
erſten Erfinder dieſet feinen dogmatiſchen Fiktion, Der Eng⸗ 
Under trug‘ fie nur als wahtſcheinlich und noch Halb zweifelnd 
vor: fein HZeitgenoͤſſe in Teutſchland, Albert der Große nußte 
De Sache, ſchon ganz gewiß.’ v. Albert in quart.-disti'2e. at. 16. 


iab. 


ganzen Indulgenzen⸗Erfindung. Vonifacins VAN. , : ber: 
erſte Erfinder deſſelben, glaubte feine Sache fo, fchlau eins. 
. gerichtet. zu haben, daß Feiner feiner Nachfolger etwas weis, 
tered wuͤrde hinzuſetzen koͤngen. Er fchloß deßwegen ſeine 
Jubelbulle ‚mit den Worten: nulli hominum liceat, hanc 
paginam — inffingere  vel in ansu ‚temerario gontra 
irs. Si quis vero — noverit, se. indignationem Omni- | 
potentis Dei incursurum. Dad war zu hart: gerebet,. denn 
offenbar mußte: fchen Klemens. VI. eigen Hauptpunft biefer 
Pulle brechen, denn er fand nöthig, den Jubeltermin zu 
verfürzen, und auf fuͤnfzig Jahre herabzuſetzen, und Urban. VI, 
befaun ſich wieder eines beffern, da er ſich mit dem Jubel» 
terminen nach den Lebensjahren Chriſti richten und feinen 
Römern alle. drei und. dreißig Jahre eine Freude machen 
wollte; Mur. die ungerade. Zahl} dieſe machte Sixt. IV. ein 
wenig runder, fünf und zwanzig fehienen ihm ber. fchiclichs 
fie Zeitpunts eines wiederkehrenden Jubiläums. Allen. Uns: 
bequemlichkeiten war damit aber doch noch nicht.ganz abger 
 Bolfenz- wie manchem, befonders aus den entferntern Ländern, 
ogrboten- ‚feine haͤusliche ‚and Gefundpeits- Umftände ‚nah 
Rom zu . gehen. auch dieſen ſollte nach der väterlichen Ah⸗ 
ſicht Bonifacius, EX.. ‚nichts abgehen, er ſchickte uͤberalllin 
Prediger aug, ‚son welchen ‚man sollgültigen roͤmiſchen Sue 
belablaß fogleich in der Nähe haben Tonnte, nur hatte man Dip 
dritten Theil der Neifekoften, die aufgewandt worden wären, an 
die apofolifche Kammer zu bezahlen. Das alles aber waren-. 
weehfliche Mbaͤnderungen der mit ‚dere feierlich ſten Anätfem 
Kerpabrten Bulle des Bonifgcins 5. 

ie: eine her ſchduſten Sifterifchen Schaufpiele,, wie 
die romiſchen Bifchöfe, .:reht:, nach dem · Gang⸗ aller uͤbrigen 
gememen · Meuſchrnkinder, nurn nach and nnch: geſcheidere wur⸗ 
den, und ihren Vortheil beſſer einſehennlettenDus hätte 
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wohl Nicolaus 1. nie geglaubt, daß eine Zeit kommen werde, 
wo felbft die Pſeudiſidor'ſchen Prodnkte zur Beurkundung 
der römifchen Prärenfionen, nicht mehr tauglich ſeyn koͤnnten, 
vielmehr aufgegeben werben müßten, um dem Fortgang ber 
Hierarchie Fein Ninderniß zu machen. Ueber: ein halbes 
Jahrhundert lang haben Die Paͤbſte den Kaiſern das Leben 
bitter gemacht, um die Wahlfreiheit der teutſchen Stifter 
zu verfichern, und wie viele Mühe haben ſie ſich nachher in 
Frankreich gegeben, - dieſe Wahlfreiheit zu unterdruͤcken, und 
den König zum Herrn der Erſetzung ber Beneficien zu machett, 
die DVerfchiedenheit der Verfaſſungen Teutſchlands und Frauk⸗ 
reichs war nicht Schuld hieran, ſondern die verſchiedene · Eins 
ficht und die verſchiedenen Beduͤrfniſſe der Paͤbſte "Die 
paͤbſtliche Hierarchie iſt ein Gebaͤude, deren Grundlage nicht 
für eine fo koloſſaliſche Maſſe beſtimmt war, als in ber 
Folge darauf hingethuͤrmt wurde: wie war: es’ alſo anders 
zu machen, als daß vom Zeit zu Zeit Streckbalken herausges 
nommen, und andere höher hinanf reichende geſetzt wurden? 
Ich wende mich nad) Beſchreibung dieſer beſondern 
Sammlungen, welche bloß Gefetze einer gewiſſen Hauptma⸗ 
terie betreffen; wieder in das Allgemeine, und feße nur“ bors 
ber den: Gefihhtspuntt feft; aus welchem ale biefe nach Was 
terien geordnete Sammlungen meines Etachtens beſchrieben 
ünd beurtheilt werden möffe, i 
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» Vetol. wegen dien mei Benyerkangen Sämjve, Befiäte der 
Teutfhen, IL Theil S. 274, ic, ‚Herr Schmid ift auch der 
erſte Schriftſteller, der den. hiſtoriſchen Gebrauch dei Poniten⸗ 
5 tiallen beſonders in Raͤckſicht auf hetrſchende Gebraͤuche und 
Meinungen wahruahm. Noch mehrere. und reichhaltigere Be 
—— wuͤrden ſich in einer Geſchichte den: Meligkon aus: deu⸗ 
u.ſelben siehe as‘ iR rl re 030 
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"Auf zwei Hauptmomente kommt es an; um and dem 


drogen Haufen meift mittelmäßiger und ſchlechter kanoniſcher 
Sammlungen des zehnten und eilften Jahrhunderts bie 
merkwuͤrdigern auszufonderm, und felbft bei diefen wieder zu 
beffimmen, was ihnen für den‘ pragmatifchen Zuſammenhang 
der Geſchichte Den. vorzuͤglichſten Werth giebt. 
Pſeupdiſidor's Wirkſamkeit hänge großentheils yon dem 


nähe. ober weniger ab, daS von femen Dedreten den nein _ 


kanoniſchen Sammlungen. beigemifcht wurde. Efronolagifche 
Sammlungen wurden in dieſem Zeitalter faſt garnicht mehr 
braucht, "denn ‚außerdem, daß ohnedieß das ältere Buch 
meiftend von dem neuern: verdraͤngt wird, ſo waren .bie 
nah Materien : ‚geordneten Eollestionen: für ben täglichen. fe 
tigen Getzrauch weit geſchickter, und eine Collectiq canonum 
war felbft: im Dunkeln :.umd ungelchrien Jahrhunderten ein 
eben: fo nutfkwendiges Buch, als breviurium und milsale: 
Eine Sammlung, welche viel aus Pfeudifivorn enthält, zeigt 
ſich alfo als. Dokument und ale Mittel der. gefchehenen‘ Auge 
breitung. des neuen Kirchemechts, und die litergrifche. Go 
fchichte diefen- Ausbreitung wird doch feit dem Ende :bes 
wennten Jahrhunderts ein Hauptgeſichtspunkt „ber Hiſtorie 
bes kanoniſchen: Rechts. Hat vollends eine ſolche Samm⸗ 
dung: auch anf: Gratian's Dekret Einfluß gehabt, iſt ſie el. 
" ler. : eine ihrer‘ Eopien, von Gratian gebraucht worden, ſo 
fie. auch nvch in Mufehinig des Ziels merkwuͤrdig, anf 
das wir jetze hicceilen. Alles, was und Entſtehung und Be⸗ 
Schaffenpeis: dieſeuſo merfwärhigen: Arbeit aufklaͤren. Anap, 
Air nicht vnnefr raine immer ſorgfaͤltigere Kritike der ſebhen 
wichtig, "fonbesh ılann auch: dit Eutſcebtug iderheſandern 
Moſchaffen heit unb: Einrapraig berfelben. erldugen.). KERPEN, 
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' Die Sammlung des: Regino, Abs zu Pruͤm, iſt unter 
bey gedrutften Sammlungen die ältefte. @ie iſt ſchwerlich 
vor dem Jahr y06 ‚gemacht worben, bemn:.cap. 448 uud 
449 ‚Iommen ein paar Briefr Zarmeln ;vor, welche von Pier 
fem Jahn find. Sie theile:fich, wie ſchon Martin’s von 

Bergen Sammlung, in zwet Bäder, 1). de "personis 08 
rehus arclesiasticia, 2) de laicis, Die Synodalftagen, 
"welche gleich :zu Anfang des: erfien Buchs dem Biſchof für 

die Vißtirung feines Sprengeld vorgeſchrieben werdet, - far 
ein, viel älteres Stuͤck, das ſchon in Hinkmar's Rapicke 
vorkommt... Ebenfo auch die. im fünften. Kapitel vorkommen . 
Den Fragen, - welshe: gleichfalls aub einem aͤltern laͤngſt vore⸗ 
Sandenen Kirchenformularbuch genommen: fenn augen. {...- 

Seine Beweisftellen find. nidit allein. aus, Schläffen: bey 
Eoneilien,, aus ‚Schreiben inbmäfcher Biſchbfen und Steffen 
her. Kirchennäter. genommen, ſondern auch aus dem unter 
Anianus Namen bekannten breviarium, aus den Kapifula⸗ 
rien der fraͤnliſchen Könige, Den Geſetzen der Burgunder und 
Ripuarier. Er hat dieſe Quellen nicht ſelbſt benkkt ‚- ſondern 
materienweiſe geordnete Sammlungen .fchon vor fich gehabt, 
welche .er tapfer ausfchrieb. Die Mallerini (de antiq.canom 
sollect. pag: 272.) haben .in. ber Batilanifehen Bibliothek 
eine, Solche ‚Sammlung entdeckt, welche. gewiß anderthalb 
Bahrhukdente Alter ift als Regino, und aus ‚weicher. Negian 
"ganze Kapitel abſchrieb. Aus. Pſeudiſidorn hat er nur vide 
nig, benni.jene. aͤltere: Sammlungen, .nvkldye ſeine 1Hanupt⸗ 
iuellen waren, hatten nach: gar nichtscaus demſelben, und 
1was er aus eigenem Kenntniß der Quellen miſcht, goſchicht 
Simwer mur Stropfehigere) venn: auchwon iden · Fapituldrien 
bat er nichtitſo viel, als. wann. in einen Sammlung ermaoten 
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ſollte, welche für eine der wichtigſten Kirchen des fraͤukiſchen 
Reichs beſtimmt war. Uebrigens war er ganz gewiß in 
ſeinem und den nachfolgenden Zeital htern einer ber gaugbar⸗ 
fen Kanoniften, denn man findet von ihm viel mehrere 
KHandfchriften, als von andern, feine Nachfolger und nicht 
sur die unmittelbaren, fondern quch die entferntern haben 
ihn fichtbar gebraucht, er hatte durch Burkarden und Doro 
auf Gratian Einfluß, | 

Die vorzuͤglichſten Ausgaben des Regino ſind folgende. 
Helmftädt: 1659. 4. Der beruͤhmte Theologe Joachim Nils 
debrand beſorgte dieſe erſte Edition aus einer Handſchrift 
der daſigen Univerſitaͤtsbibliothek. Verbeſſert und mit mich 
tigen Städen von Baluze vermehrt erfchien. die zweite Aus⸗ 
gabe. Paris 1672. 8. In Harzheim's Concilien (T. II, 
P- 438 — 582.) ift Balızens Text beibehalten, . 


| Gi | 
gu Ende des zehnten Jahrhunderts gab ein Abt des 
Kloſters Fleury, Abbo, eine neue Sammlung heraus. Sie 
iſt weit nicht ſo vollſtaͤndig, auch nicht fuͤr gleichen Zweck 
eingerichtet als Regino's Sammlung. Die Kapitularien 
find. doch noch nicht ganz aus derſelben verſchwunden: eine 
merkwuͤrdige Erſcheinung, wenn man-'fich erinnert, wie fein 
Zeitgenoſſe Burkard von Worms jede Spur derſelben ſo 
förgfältig aus feiner Sammlung hinwegzuldſchen ſucht. Vom 
falſchen Iſidorus iſt hier nichts ‚aufgenommen, fo oft ie 
auch Die. Materie, darauf hinzuführen fchien. 
une ‚Mabillen .im ſeinen analeotis £'Tom. AL, pas. 1248. 
edit. in fol. p. 133): hat’ diefe Sammilung beramsgegeben. 
Sie beſteht iur aus 32 Kapiteln. | 
u. EEE 
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. Eine Sammlung isett bdiel grbferem Umfang ai: beide 
porhergehende, unternahm Biſchof Burkard von Worms. 


B boo 
Er war ſchon Biſchof, wie er auf Zureden des Probſts der 


- " Kirche zn Worms, Brunichd, feine Sammlung anfieng, und 


fie vielleicht mit Huͤlfe feines Lehrers Olbert zu Stande 
‚brachte. Sie fcheint nicht viel älter zu ſeyn, als Die im 
Jahr 1023 gehaltene Seligenftadter Synode, denn noch vom 
J. 1012 find Dokument eingeräcdt und im Jahr io23 
war fie fchon fertig, weil bie Schlüffe der Seligenftadter 
Synode dem Werk felbft nicht mehr: einverleiht werden konn⸗ 
ten, fondern bloß als Anhang beigefügt werden mußten. 
Der urfprängliche Titel des Werks fcheint Collectarium 
Sanonum geweſen zu feyn. Es theilt ſich in zwanzig Buͤ⸗ 
her. Diefe Anzahl von Büchern giebt Burkard in der 
Vorrede felbft en, hiedurch werden alfo andere Nachrichten 
widerlegt; bie man: bei Fabricius (bib]. ned. et rhne⸗ 
latin.) finden kann. | a u ® 
‘ Der unten beigefügte: index librorum zeigt bie Mar 
serien, für welche Burkard ſammelte, und die Ordnung, 
wie er feine _ Materien auf einander folgen ließ, ift. befonders 
in Anſehung der nachfolgenden ‚Sammlungen merkwürdig ?), 

‚m Primus liber continet de potestäte et primatu ‚Apostolicae 
" - Sedis, Patriareharum., eeteroram Primatum , Metropolitano- 
:-, zum, pt de Synodo gelehranda er yocatione ad Synodum; 
ip He ppnsatis-, ‘et ppcusatoribüp, pt testibus: De exspoliatis 
injuete, De Judicibus ac de pmni honore competenti, ao 
| dignitate, et diverso negotio, et ministerio Episcoparum. 

' Secandas liber eontinet de gongruenti dignitate,’et diversa 
institutione , ac nutrimento, yel qualitate vitae et diverse 
:negocio, &t ministario. 'Presbyterorum , et: Diaconorum, seu 
4. roliquorum Ardinpmm ecclesiastioorum. : de ann 

Tertius liber continet de divinarım domorum institatione, 
et eultu, et honore; de decimis, et oblationibus , et justitiis 
singulorum ; et qui libri in sacro age? reciplanlur qui j 

„1 vero apeeryghi: ot Mendo aeponendi sin· .. 


—* . Be 
las Zu Et OPER 2 \ el “ie. sd an Perez N 
I - . ! 


EEE 





\ 501 
Burkard felbft giebt die Quellen feine: Sammlung 


init diefen Worten an, Ex ipso nucleo canohum, quod 


N 
Quartas liber continet Sacramentum baptismatis, et mini- 
sterium baptizandorum et baptizatorum ; et consignandoruns 


et consignatorum. 


Quintas liber üontinet de Sacramentö corporis, et san- 


guini⸗ Domini, et de perceptione, et observatione eorum. 


Sextus liber continet de homididiis spohle et non sponie 
commissis, et de parricidiis; et de frätriöidiis; et de illia, 
qui nxores legitimäs, et seniores suos interfieiunt, ei de oo- 
cisione Ecclesiasticorum; &t de öbservatione et de poeniten- 
tia singulorumi. 


Septimus Iiber cöntinei de i incestä , ööpnlatione donsangui· 


nitatis; et in quo geniculo fideles et conjungi et separari 
debeant, et de revocatione, et de poenitentia singulorum. _; 

Octavus liber continet de viris ac feminis Deo ditatis, et 
sacrum propositum transgredientibus, et de revocatione, et 
de poenitentia eorum: 


Nonus liber continet de virginibus,, et viduis non velatis, 


de raptoribus earum, et de separatione eorum, de conjuno- 


- tions: legitimorum comhubiorum, de concubinis , de trans- 


greössione , et poenitentia singulorum. 

Decimus liber dontinet de-incäntatoribus; et de Auguri- 
büs; de divinis, de sortilegis, et de variis illusionibus Dia- 
boli, et de maleditis, et de contentiosis,, et de Conspirato- 
ribus, et de poenitehtia sin&uloram. | 

Undecimus liber continet de excommtunicandis et excom- 
Münicatis, de furibus , et de praedatoribus, et de praesum- 
tione, et contemtu, et hegligentia et reconciliatione, et poe- 
nitentia eorum. 

Duodecimas liber continet de perjurio et de poenitentia 
ejüs, \ 

Tertins decimus liber continet de veneratione et obser- 
valione sacri jejunii. . 


Quartas decimas liber tontinet: de erapula, et ebrietate, 


et de poenitentia eorum. - 


— 
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& Yuibusdam Corpus Canonum vYocatut,  guae sünt 
nostro tempori’ mecessaria, exoerpsi. Ex canone Apo- 
stolorum quaedam, ex transmarinis conciliis quaedam, 
ex Germänicis quaedam, ex Gallicis’ et Hispanicis quae- 
dam, ex decretis Romanorum Pontificum quaedain, ex 
doctrina ipsius veritatis quaedam, ex Veteri testamento 
quaedam, ex Apostolis quaedam, ex dictis Sancti Gre- 
Gorii quaedam, ex dictis Sancti Hieronymi quaedam, 
ex dictis Sancti Augustini quaedam, ex -dietis Sancti 
Ambrosii quaedam, ex dictis Sancti Benedicti quae- 
dam, ex dietis Sancti Isidori quaedam, ex dictis Sanc- 
ti Basilii quaedam. Ex Poenitentiali Romano quaedam, 
ex Poenitentiali Theodori quaedam, ex Poenitentiali 





ı 

Quintus decimus liber continet de Imperatoribus, Princi- 
pibus , et de reliquis laicis, et de ministerio eorum. 

. Sextas decimus liber contimet de accusatoribus, de judi- 
cibus, de defensoribus, de falsis testibus, et de poenitentia 
singulorum. 

Septimns decimns liber continet de fornicationa, et in- 
cestu diversi generis, et de poenitentia utriusque sexus, et 
diversae 'aetatis. 
 Octavus decimas liber continet de visitatione, et poeniten- 
tia, et reconciliatione infrmorum. 

Nonus decimus liber, qui Corrector vocatur et Medicus, 
tontinet correotiones corporum , et animarum medicinas, et 
docet unumguemque Sacerdotem, etiam simplicem, quo- 
modo, vel qualiter unicuigue succurrere valeat, ordinato, 
vel sine ordine, pauperi, diviti, puero, juveni, sehiy de- 
erepito, sano, inhrmo, in omni aetate, in utroque. sexu. 

Yigesimus liber specnlationum vocatur. Speculatur enim 
de providentia, et de praedestinatione divina, et de adventu 
Anti - Christi, de ejus operibus, de resurrectione, de die ju- 
dieii, de infernalibus poenis, de felicitate perpetuae vitae. 
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‚ Bedas quaedam. Ad haec in Colleotaria ‚koe.:#i quid 
wtilitatis-inveneris, Dei donis. adscribe, J Zur 

,» Man ficht aus dieſer Periode, daß der Mann viel ge⸗ 
leſen haben will, daß er den gauzen Vorrath von Citaten, 
welchen er in vorhergehenden Sammlungen antraf, als eben 
ſo viele von ihm ſelbſt benutzte Quellen anfuͤhrt, einige aber 
verſchweigt, die er doch in Geſellſchaft der übrigen nothwen⸗ 
dig gefunden haben muß. - Kein Wort von Rabanıs Maus 
rus, aus deffen Schriften er doch ganz unläaugbar manche 
Site genommen hat. Hatte der Biſchof von Worms, der 
Biſchof ans dem Mainzifchen Sprengel ein befonderes In⸗ 
" tereffe dabei, weder Bonifacius noch Mabanıs Maurus, die 
Metropolitane feines Stuhle, zu nennen? Im Merk felbft 
werden bie Stellen, welche - diefen Männern zugefchriebir 
feyn follten, immer für Sragmente eines päbftlichen Schrei 
bens oder für Schlüffe irgend einer berühmten Synode ange 
geben. Faft Fein einziger Sammler, hat fo viel aus. Pſeudi⸗ 
ſidor genommen, hat recht die entſcheidendſten Stellen ſeiner 
Grundſaͤtze ausgehoben, als Burkard. Unter dem ſogenann⸗ 
ten nucleo canonum iſt wahrfcheinlich nichts anders ge 
meint, ald die Sammlung des Pfendifidorus. Wer ſich 
erinnert, wie fehr es eine der Hauptabfichten des Beträgers 
war, den Suffraganens mit dem Metropolitan in eine Li⸗ 
nie hinaufzuräcken, ber wird fich nicht wundern, wenn ber 
Didcefanbifchof bei einer, Sammlung von Kirchengefeßen die 

Pſeudiſidor'ſchen Dekrete für aͤußerſt wichtig und des Auf⸗ 
bewahrens werth hielt. 


Kein Wort in der ganzen ‚obigen Anzeige von: den 
Kapitularien, welche er doch in Sammlungen, dic er brauchte, 
fo oft angeführt fand, ohne die Damals noch Feine Samm- 
lung von Kirchengefegen vollftändig feyn konnte. Im Werk. 
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frage, und wie durch ſolche Sammlungen, welche alsdeun 
oft bei Klofters und Stiftsſchulen Häufig gebraucht wurden, 
endlich gewiffe Meinungen fo als allgemeiner Menfchenver- 


Rand gangbar gemacht werden Tonnten, daß Niemand mehr 


auch nur auf den Gedanken eines Zweifels gerieth. Wie viel 
beffer kannte Kaifer Ludwig di Baier den Gang der Welt 
als Heinrich, IV. Man hat Fein Beifpiel, daß HeinrichIV. 
einen Schriftſteller aufgemuntert hätte, feine Sache zu ver⸗ 


theidigen, daß er Schriften hätte auflegen laffen, die ohne 


gerade unmittelbar von feineh Gefchichten mit den Paͤbſten 
au - handeln, doch den Geſinnungen ſeiner Zeitgenoſſen nach 
und nach eine ſolche Richtung gegeben haͤtten, welche ſeinen 
Rechten vortheilhaft geworden waͤre. Ludwig ber Baier 
nahm die Männer an feinen Hof, die für ihn. ſchrieben: es 
waren nicht bloß lokale Streitſchriften, wodurch fie. dem 
Kaiſer nuͤtzlich wurden, fondern gefliffentliche Entwicklungen 
der beiderfeitigen echte, Abhandlungen über Fundamental⸗ 
Kehren des Kirchenrechts, durch ihre vorher ſchon gewiſſe 
Partie aledenn fogleich in weitere Eirculation gebracht; Es 
ſcheint, die Könige mußten erft aus Erfahrung lernen, daß 
der Dann mit der Zeder auch für fie etwas zu bedeuten 


‚bat, und daß fich- nieht alles in ber. Welt mit Genak der 


Waffen zwingen läßt. 
Die erfte diefer Tanoniftifchen Sammlungen dr zweiten 


“Hälfte des eilften Jahrhunderts ift Kardinal Anfelm’s Cols 


lection. Ihre Vefchreibung muß aus der Balleriniſchen Abe 
handlung genommen werden, weil fie noch ungedruckt ift, 
und doch unter allen Sammlungen den größten einguß. auf 


Gratian's Dekret hatte, 


| $. 16. | 
Anfelm wurde ſchon im Jahr 1071 sm Afrranderi. 
zum Bisthum Lucca befoͤrdert, gieng aber, weil er uͤber die 


N 
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Taiferliche Inveſtitur anzufrieden war, "mit Berlaffüng feiner 


befchöflichen Würde in das Klöfter Eluguy. Sein Freund, 


- Hilnebrand, wie er Gregor Vil. wurde, rief ihn wieder in 
die Welt zuroͤck, und fand an ihm sinen der thaͤtigſten, eif⸗ 


rigſten Wertbeidiger feiner Forderungen. Sie farben beide 


in. einem Jahr: Was nian biöher von ihm gedruckt hat, 
waren I. II. cbaira Guibertum ; antipapam Gregorii, 


und Colleetanea quibus domonatratur, Eeelesiae facul- 
Keine MOB Rase ‚in maiu Csesanis; Beide finden ſich in 
Canisis Bet. antiqq. «Ed. Basnaj.) T. III. p: 369. 389. 


Nach oben: den Grundſaͤtzen, nach welchen diele zwei Schrif⸗ 


ten verſaßt waren, ſammelte er auch in dreizehn Büchern 
ein Borpis Canpanja; bei welchem in Anſehung der ger 
brauchten Quellen nichts. merkwuͤrbiger ift, als daß man 
ſegar -woch.. Stollen der Kapitularien bei ibm antrifft. Die 
Geſetge Der Karolinger ſcheinen in dem Land, wie man 
auch aus Ahern Proben fieht,. am laͤngſten gelebt zu baben, 
wo dag Anſehen der Kardlinger am fruͤbeſten zerficl; 

Schon die Wahl der Dokumente, welche in diefer Samm⸗ 


kung. eingerickt find, beweist hinlaͤnglich, daß fie Sammlung 


ma Hakan; und ziwar eines ſolchen iſt, der nahe hei 
ber Muck war. Man fiadet bier mauche ſehr feltene paͤbſi⸗ 
liche Schreibeii , die fonk in Feiner Sammlung And, welche 
alſo auch Gratian einzig daher genommen zu haben beit, 
und der Gepranch, welchen der Sammler von ‚den romiſchen 
Galchen weht, ſcheiut faſt nothwendig auf einen Staliäner 


zu führe, weil die rhmiſchen Geſetze nirgends fo fruͤh als 
in Ztolien andy 9 litexariſchen Umlauf kamen. 


May ſawmelt ſich nicht ohne Urſache alle Spukin auf, 


x 


vorkha hen Verfaſfer keuntlich machen, denn. 17. gight. einige 5 


ſchrſtarta Grinde, wodurd ..diefed Werk dein Anſelm abge⸗ 
ſprochen zu werden ſcheint. Der ihm gleichzeitige Verfaſſer 
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feiner Lebensbefchreibung gedenkt des Werks gar nicht, ‚uns 
geachtet er andere Pleinere Auffätze deffelben umftändlich aws 
führt. Sigebert von Gemblours erzählt fowohl in feiner 
Ehronif, als in feinem Verzeichniß der Kirchenfchriftftelle 
die Merle des Anfelm, und weiß doch von Feimer Kanonen 
fammlung. Ebenfo Johann von Zrittenheim, welchen: doch 
ſonſt wenige wichtigere Werke unbelannt geblieben find. In 
einigen Handfchriften find auch): Dokumente enthalten, die 
erft nach Anfelm’s Zod erfchienen, und manche eben diefer 
Handfchriften Haben gar Feinen Namen des Verfaſſers. 
| Man fetzt aber dieſen beiden letern Gruͤnden mit. vie 
lem Mecht entgegen, daß fich jene fpätern Dokumente offen 
bar als Zufäge verrathen, und daß das Anfehen der Hand⸗ 
ſchriften, welche ben Anfelm als Verfaſſer angeben, um ſo 
entfcheidender fenn muß, da fie fich fonft auch als die rich⸗ 
tigften und bewährteften zeigen. Ans dem Gtillfchweigen 
eines Schriftſtellers zu ſchließen, gegen ein poſitives hiſto⸗ 
riſches Factum zu ſchließen, wie die wirkliche. Auffindung 
des Namens Anfelm in den bewährteflen Handfehriften iſt, 
feheint immerhin fehr gefährlich zu fern, und hier kommt 
die Unſicherheit dieſes Schluſſes zu vermehren quch noch 
dieſes Hinzu, daß die Stelle im ber gleichzeitigen Vebensbe⸗ 
fhreibung des Anfelm noch Tritifhe ‚Schwierigkeiten- Hat, 
Sigebert und Johann vielleicht einzig aus biefer geſchoͤpft 
haben, oder weil das Werl wenig außer Stalien belannt 
wurde, daffelbe gar nicht kennen lernen konnten. Man 
ſieht auch bei der Vergleichung dieſer freitigen Kanonen⸗ 
fammlung mit obigen zwei unbezweifelten Schriften des An⸗ 
felm, daß fich der Verfaffer hier und dort immer auf Die 
nehmlichen Kirchengefeße bezieht, auf päbftliche Schreiben be⸗ 
zieht, welche diefer Kanonenſammlung ganz allein eigen find. : 
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Deutet das nicht meben andern Gründen auf einen und 
eben benfelben Verfaſſer? 

Den Plan des Werks zeigt der aus oft angeführten bals 
Terinifchen Nachrichten genommene Hauptinhalt einzelner j 


Buͤcher ®), 


$. 17. 
Wenn man ben Hauptinhalt diefer und aller nachfol 
genden Sammlungen der letzten Haͤlfte des eilften Jahrhun⸗ 


derts mit den damals herrſchenden praktiſchen Marimen 


vergleicht, fo zeigt fich ein Widerſoruch, der deutlich beweist, 
wie wenig auch hoͤchſt parteiifche Menſchen ihr ganzes Zus 
terefle verfichen. Pſeudiſidor harte Alles darauf angelegt, 
den Geiftlichen uͤber ale Yungriffe des Laien völlig, hinwegzu⸗ 
ſetzen, und unter den Geiſtlichen am meiſten wieder fuͤr den 
Biſchof geſorgt. Er ſuchte die Anklage des Biſchofs auf 
alle Art zu erſchweren, und eine Hauptidee dieſes Plans 
lag felbit auch darin, daß das leute Entfcheidungs «Urteil. 


über einen Biſchof nicht vom Metropolitan, nicht von der 
Provincialſynode abhangen follte, fondern einzig vom rds 


miſchen Bifchof. Den Regierungss Abfichten Gregor’s VII. 
war ein folder Plan gar nicht angemeffen. - Je dfter und 
je leichter Geiftliche und Bifchöfe bei ihm verklagt wurden, 
defto ſchueller konnte er feine. Oberherrfchaft allgemein .auss 
breiten. Pſeudiſidor hätte alfo follen nach und nach in’s 
Dunkle zuruͤckgeſchoben werden, wie Dionys vergeffen wurde, 
da politifch sbierarchifcehe AUbfichten den Pfeudifivor nothwen⸗ 


"dig machten: und alle Glicnten Gregor’& arbeiteten doch 


*) Primus liber de Primatu et potestate Ecclesiae constat ex 
titulis sea capitulis 251. secundus de Romano Ülero ex cap. 
ı5ı. fertias de rebus Ecclesiae ex cap. 159. et guartus de 
libertate Ecclesiae et rerum ejus ac Cleri ex cap. 162. 


‚ 
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daran, ihn in allgemeiner Bekanntſchaft zu erhalten. Au⸗ 
felm und alle ‚feine Nachfolger benngten noch immer, bei 
thren Sammlungen, die faljchen Defretalen, und zogen noch 
immer die Stellen aus, welche dem Jutereſſe ihres Patrone 
fo ganz entgegen waren, Wie fehr hat man ſich zu hüten, 
die Menfchen in der Gefchichte nicht allzu Hug und allzu 


foftematifch Handeln zu laffen, und wie wird die Geſchichte 


erft dadurch getreues Bild des menfchlichen Lebens und 
treue Führerin in Beurtheilung des Gange unfrer eigenen 


Zeitgenoſſen. 


F. 13. | 
Die zweite, bisher noch ungedruckte Sammlung aus 


den Zeiten Gregor's VII. ift vom Cardinal Deusbebit. Er 


war chen fo eifriger Anhänger Hildebrand’s als Anſelm, und _ 
ſchrieb auch wie Diejer eine eigene Schrift gegen die Schis⸗ 
matifer. Den Werth feiner Sammlung, die fih, wie aus 


der Anmerkung erbellt, in vier Bücher theilt, machen mehrere 


feltene Stuͤcke aus, welche er bei feinem Zutritt zum roͤmi⸗ 
[hen Archiv fehr leicht erhalten konnte. Weil ſich nun nach 
und nach die Ideen chriſtliche Kirche und romiſche Kirche 
identificirten, weil in dem damaligen Kampf über die Kir 
henfreiheit auch von den Privilegien der römifchen' Kirche 
manches Angencehme und Unangenehme gefagt wurde, auf 
der Seite des römifchen Hofs jegt eine Zeit der Prätenfios 
non war, fo rüdte er die Schenkungs : Urkunden ein, welche 
die römifche Kirche von Kudwig dem Frommen und Stten 
dem Großen batte, und fügte zum Beweis der päbftlichen 
Hoheit die Cidesformulare: bei, nad welchen der Herzog 
Robert von Apulien umd. die Fürſten von Gapua hatten 


ſchwoͤren muͤſſen. Eol man fih wundern oder nicht wuns 


dern, dag die Ballerini, welche wohl wußten, wie. fehr über 


” 
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vem Inhalt und der Authenticitaͤt dieſer Schenkungs Urs 
funden ‚geftritten wird, auch bei forgfältigfter Durchfuchung 
dieſer Sammlung, nichts zu Aufklaͤrung diefer Fragen beis 
tragen mochten? Außer dem, was von folchen die römifche 
Kirche befonders . intereffirenden Stuͤcken eingerüdt wurde, 
find die Quellen der ganzen Sammlung wieder, wie gewoͤhn⸗ 
lich, Pfeudifidvor und das ganze Gefolge von Synoden und 
Kirchenvätern, das ein Sammler wie der andere anführt. 


$. 19. 

Bonizo, ber dritte Sammler im leßten Viertel des eilf⸗ 
ten Jahrhunderts, war nicht nur wie beide vorhergehende 
eifriger Vertheidiger der Kirchenfreiheit,. ſondern auch Mär: 
tyrer für dieſelbe. Erſt war er Bifchof von Sutri, dort 
binweggejagt fam er nach Piacenza, und hier verfuhr feine 
Gegenpartie fo übel mit ihm, daß er an ihren Mißhand» 
Iungen ſtarb. Seine Kanonenfammlung kam erſt nad) dem . 
Yahr 108g zu Stande. Sie theile ſich in zehn Buͤcher und 
bat den Titel Decretäle sive Syntagma Decretorum Ec- 
clesiasticorum. ie hat vor der großen Zahl ihrer Schwe⸗ 
ftern nichts befonderes, alles liegt bei ihr noch unausgeſou⸗ 
dert durch einander, Moral und Dogmatif und Kirchenris 
tual und Kirchenrecht; die Materion haben fich mehr zufam« 
mengefunden, als daß fie geordnet, da fiünden. Auch die 
Quellen, aus welchen fie geſchoͤpft ift, find ganz eben biefels 


ben mit den Quellen der andern Sammler; wenn’ je Bonie 


50 bei den Quellen felbft war, und nicht aus ein paar ans 
dern Sammlungen die dritte gemacht hat. Nicht weiter als 
den Namen nach ift -ein- geWiffer römifcher Presbyrer Gre⸗ 
gorius bekanut, der zu Ende des eilften Jahrhunderts eine 
Sammlung, unter dem Titel Po!ycarpus, in acht Büchern 
gemacht hat. Ein jpanijcher Bifchof Divacus von Compo— 





— 
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fiel forberte ihn dazu auf. Es gilt- ganz von ihr, was bon 


- Bonizo’d Sammlung gefagt worden ift, und dba man fchon 


einmal weiß, nach welcher Methode damals gewähnlich war, 
acht Bücher befonderer Materien. über das Tanonifche Mecht 
zufammenzubringen, fo ift es nicht der Mühe werth, den 


| ſummariſchen Inhalt derſelben anzuzeigen. 


$ an. 

- Ueber den Sammlungen bed Poes von Ehartres, 
oder wenigftens über einer derſelben, ift Streit. Dove vom. 
Beauvais, denn dieß iſt ſein Vateriand, war ein Schuͤler 
des beruͤhmten Lanfrank, und wurde im Jahr 1092 von 


Pabſt Urban II. zum Biſchof von Chartres ordinirt, in wel, 


eher Stelle cr fich unter ‚manchen Schwicrigfeiten bie an 
feinen Tod im Jahr 1117 behauptete. Man bat zwei 


"Sammlungen von ihm; bie größere, ihr Titel ift Decretum, 


wird ihm von Niemand ſtreitig gemacht. Wegen der zwei⸗ 


ten, Pannormia, iſt man durch eine Stelle des Vincenz 


von Beauvais irre gemacht worden. Dieſer ſagt, daß Hugo 


von Chalons aus dem großen Werk einen Auszug gemacht 


Habe, unter dem Xitel Summa Decretoram Ivonis; weil 
nun die Pannormie einem Auszug ähnlich fah, fo mußte 


fe dem Hugo zugeſchrieben werden. Doch es war kaum 


mehr als Aehnlichkeit des aͤußern Anſehens, die Pannormie 
war nehmlich kleineres volumen als das Dekret: in der ins 
nern Einrichtung aber verhalten fie ſich gar nicht wie Haupt 
werk und Auszug, und Feine einzige Handfchrift hat Hugo's 
Namen, alle nennen den Fon, wenn fie je einen Verfaſſer 
nennen. Mag alfo Hugo von Chalons einen Auszug ges 
macht haben, die Pannormie ift diefer Auszug gewiß nicht: 
wehrfcheinlich ift Hugo's Arbeit, nicht: zu. unſerm Verluft, 
verloren gegangen. | 


j 
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Bon Yoo’s Merken gilt der größte Teil deffen, was 
wir von Burkard gefagt haben. Ein gelehrter Groß ſprecher, 


der die Canones Canciliorum und die Kirchenvaͤter geleſen 
haben will, und beide doch nur faft einzig aus vorbergehens 
den Sammlungen Tennt. Regino und Burkard find die 
zwei Eiftgenen, aus welchen er fchöpft: alle Fehler alſo, wel⸗ 
che beſonders der letztere mit Abficht oder aus Nachlaͤßigkeit 
feinem. Wert eingemifeht hat, find durch ihn fortbauernd ers 
halten und zum Theil vermehrt worden. Mas er dem aus 
Megino und Burkard genommenen von feinem eigenen noch 


beifägt, iſt meiſtens nur das für feine Zeiten ganz noth⸗ 


wendig. Der Schüler Lanfrank's Ikonnte die Gelegenheit 
nicht überfehen, den Werengar als Ketzer auszuzeichnen ; das 
her fommen im zweiten Theil des Dekrets Aktenſtuͤcke gegen 
Berengar’s Irrthuͤmer, und die Vermehrungen, welche feine 
Sammlung, verglichen mit den vorhergehenden Sammlungen, 


aus dem römifchen Mecht erhielt, waren jebt für fein Zeit⸗ 


alter recht wichtig, denn das Studium des römifchen Rechts 
war ſchon zu feiner Zeit fo wieder aufgelebt, daß auch kein 
Geiſtlicher deſſelben entbehren konnte *). 


$. 21. 
Welch' ein fades Geſchaͤft im der Geſchichte der Literatur 
irgend einer Wiſſenſchaft, ſich durch Zeiten durcharbeiten zu 
muͤſſen, wo Kompendium aus Kompendium, Syſtem aus 


J 





H Schon dem Lanfrank bemerft ed fein Lebensbeſchreiber Milo 
Crispinus zum vorziglihen Lob, daß er, nach der Welfe der 


Staliäner, der Gefeße kundig geweſen ſey. Wie allgemein zu 


PYpo's Zeiten die Kenntniß und der Gebrauch des roͤmiſchiuſti⸗ 
nianiſchen Rechts geweſen ſey, erhellt unter andern Geſchichten 
einzelner franzoͤſiſcher Provinzen vorzuͤglich auch aus Histoire de 
Languedor Tom. H. pag. s44, etc. 


— 
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ſtell forderte ihn dazu auf. Es gilt- ganz von ihr, was bon 


- Bonizo’s Sammlung gefagt worden ift, und da man ſchon 


einmal weiß, nach welcher Methode damals gewöhnlich war, 
acht Bücher befonderer- Materien. über das Tanonifche Recht 
zufammenzubringen, fo ift es nicht der Mühe werth, den 


ſummariſchen Inhalt derſelben anzuzeigen. 


— 
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“ Weber den Sammlungen des Yves von Ehartres, 
oder wenigftend über einer derſelben, ift Streit. Doe vom. 
Beauvais, denn dieß ift fein Vaterland, war ein Schüler 
des. berühmten Lanfrank, und wurde im Jahr 1092 von 


Pabſt Urban IL. zum Bifehof von Chartres ordinirt, in wel, 


cher Stelle cr fih unter ‚mauchen Schwierigkeiten bie an 
feinen Tod im Jahr 1117 behaupte. Man Hat zwei 


. "Sammlungen von ibm; Die größere, ihr Titel ift Decretum, 


wird ihm von Niemand ftreitig gemacht. - Wegen der zweis 
ten, Pannormia, ift man durch eine Stelle des Vincenz 
von, Beauvais irre gemacht worden. Diefer fagt, daß Hugo 


von Ehalons aus dem großen Werk einen Auszug gemacht 


yabe, unter dem Xitel Summa Decretorum Ivonis; weil 
nun die Pannormie einem Auszug ähnlich fah, fo mußte 
fie dem Hugo zugefchrieben werden. Doc es war kaum 


mehr als Aehnlichkeit des aͤußern Anſehens, die Pannormie 


war nehmlich kleineres volumen als das Dekret: in der in 
nern Einrichtung aber verhalten fie fih gar nicht wie Haupt⸗ 
werk und Ayszug, und Feine einzige Handfchrift hat Hugo's 
Namen, alle nennen den Ivo, wenn fie je einen Verfaffer 
nennen. Mag alfo Hugo von Chalons einen Auszug ges 
macht haben, die Pannormie ift diefer Auszug gewiß nicht: 
wahrfcheinlich iſt Hugo's Arbeit, nicht: zu. unferm Berluft, 
verloren gegangen. 
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Bon Doo’s Werten gilt der größte Theil deffen, was 
wir. von Burfard geſagt haben. Ein gelejrter Großfprecher, 
der .die Canones Concilioryum und Die Kirchenväter gelefen _ 


haben will, und beide doc nur faft einzig aus vorhergebens 


den Sammlungen Tennt. Regino und Burkard find die 


zwei Giftgenen, aus welchen er fchöpft: alle Fehler alſo, wel⸗ 


“che beſonders der letztere mit Abficht oder aus Nachlaͤßigkeit 


feinem. Werft eingemifeht hat, find durch ihn fortdauernd ers 


halten und zum Theil vermehrt worden. Was er dem aus 


Megino und Burkard genommenen von feinem eigenen noch 
beifügt, iſt meiſtens nur das für feine Zeiten zganz noth⸗ 
wendige. Der Schüler Lanfren®s [konnte die ‚Gelegenheit 
nicht Überfehen, den Berengar als Keber auszuzeichnen; das 
ber kommen im zweiten Theil des Dekrets Aktenſtuͤcke gegen 
Berengar’s Irrthuͤmer, und die Vermehrungen, welche feine 
Sammlung, verglichen mit den vorhergehenden Sammlungen, 


aus dem römifchen Recht erhielt, waren jebt für fein ‚Zeit | 


alter recht wichtig, denn das Studium des römifchen Rechts 
war ſchon zu feiner Zeit fo wieder aufgelebt, daß auch kein 
Geiſtlicher deſſelben entbehren konnte *). 


$. 21. 
Welch' ein fades Geſchaͤft in der Geſchichte der diteratur 
irgend einer Wiſſenſchaft, ſich durch Zeiten durcharbeiten zu 
muͤſſen, wo Kompendium aus Kompendium, Syſtem aus 


1} 





H Schon dem Lanfrank bemerkt es fein Lebensbeſchreiber Milo 
Crispinus zum vorzuͤglichen Lob, daß er, nach der-Weife der 


Staliäner, der Gefege Fundig gewefen fey. Wie allgemein zu 


-Yvo’d Zeiten die Kenntniß und der Gebrauch des roͤmiſchiuſti⸗ 
nianiſchen Rechts geweſen ſey, erhellt unter andern Geſchichten 

einzelner franzoͤſiſcher Provinzen vorzuͤglich auch aug Histoire de 
Languedop „Tom. IE. pag. 244. etc. 


— 
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Soſtem abgeſchrieben und felbit. auch die Methode nicht wei⸗ 
tee verändert wurde, als daß man ber Mbfchriften mehr 
machte, das einemal Kapitel hieß, was ber andere Titel 
nannte, das einemal mehr, das andere mal weniger Zweck⸗ 
widriges beimiſchte. Und tod ift für den Naturbiſtoriker 
auch Sorgfalt in Sammlung der Inſekten nothwendig. Wie 
langſam geht es auch nicht groͤßtentheils mit der Aufklaͤrung 
‚der Menſchen, und wie tragt oft ſelbſt das aufgeklaͤrtere 
Zeitalter noch lange die Muttermale des Zuſtandes, aus wels 
chem ſich daffelbe herausriß· Weil in den Sammlungen für 
das Kirchenrecht Alles unter einander lag, Verordnungen 
über bloß geiftliche und Aber politiſche Gegenſtaͤnde; weil 
felbft in den Eoneilienfchläffen, befonders jun den aͤltern, Ges 
fee des Staatsrechts, des bürgerlichen und. des Fanonifchen 
Rechts, in völlig freier Wermengung gegeben worben waren: 
fo befam das Kirchenrecht, und alfo auch die Gewalt der 
Geiſtlichen fo ausgedehnte Gränzen, bemächtigte fih fo vie 
ler Materien, welche gar nicht darunter begriffen ſeyn follten, 
daß felbft zur Zeit der Reformation die richtige Scheidung 
noch nicht möglich fchien, noch war unterdeß nicht einmal 
Theologie und-Kirchenrepht ein wenig forgfaltig von einander 
gefchteden, aber in der Mitte des zwölften Jahrhunderts ers 
eignet fich jegt in der ganzen Literatyr eine Revolution, wo⸗ 
durch neben andern noch wichtigern Folgen auch die Abſon⸗ 
derung der beföndern Disciplinen befördert wird. . 


$. 21. 

Schon feit dem Ende des eilften Jahrhunderte hatten fich 
bie. und da in den größern Eridten Männer von entfchicdes 
nem Gelehrſamkeitsruf  nicdergelaffen und zum Öffentlichen 
Unterricht angeboten. Bisher mußte jeder, der etwas lernen 
wollte, in eine Kloſter oder Srütefcgule gehen, und bier 


« 
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war meiſtens nur ein Scholaſtikus defien eigene Gelehrſam⸗ 
Reit gewoͤhnlich in dialektiſcher Philofophie oder Theologie bes 
finnd. Set da ſich auch 'außer‘ ben Klofter⸗ und Stiftefchu 
Ion mehrere Lehrer in einer grüßen Stadt niederließen, da 
das eigene JIntereſſe der Lebrer ihren Fleiß reitzte und ihrer 
wechſelsweiſen Eiferfucht fortdauernde Nahrung gab, da durch 
das beſtͤndige perfdnliche Zuſammentreffen der fertigften Diſ⸗ 
putatoren Skepticismus uud Sreimüthigfeit immer mehr ber 
fördert wurde: jeßt mußte ſich nothwendig allem, was dar 
mals für menſchliche Wiffenfchaft gehalten wurde, neues Les 
ben und, Thätigfeit, mitrheilen, die alten Merhoden mußten 
neuern weichen, ber Xehrer, der vorher vielleicht bei einer 
Stifts-oder Klofterfhuk ein Publikum von ſechzig, ſiebzig 
: SZünblingen gehabt hatte, bekam jetzt ein Publikum von fünf, 
fechshundert Fünglingen, und fah ſich auf einmal in Stand 
gefegt, für Welt und Nachwelt den Ton anzugeben: Schon. 
der Pla, auf welchem er flund, gab’ ihm jetzt eine Aukto⸗ 
rirät, welche ihm hundert Jahre fräher weder das glaͤnzendſte 
Amt, noch das glüdlichfte Sehriftftellertalent gegeben haben 
würde. Paris und Bologna waren die zwei Hauptpläße, 
wohin alles zufammenftrdmte; am erftern Dre bildeten fich 
Grammatifer und Mhilofophen und Theologen, am andern 
- Dre mar die Schule der Suriften, denn wo mußte diefe leich⸗ 
ter entfiehen, als in dem Land, wo vielleicht. feit Fuftinian’s 
Zeiten römifches Necht nie ganz erlofchen war, wo es durch 
das Zufanmmentreffen vieler äußern Veranlaffungen am frür 
beften wieder in Gang kam. Wohl den, der zu folcher Zeit, 
ba die ganze Litteratur in neuer Gahrung ift, ein Buch 
fehreibt, das den neuen literarifchen Bedürfniffen angemeſſen 
ift. Bei wie vielen Büchern in der Welt kommt faft alles 
"darauf an, wenn fie gefchrichen wurden: ihr ganzer Nach⸗ 
ruhm haͤngt viel weniger vom Wie als vom Wenn ab. 
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Die alten läftigen Bücher waren. ſehr ungeſchickt, um da⸗ 
ruͤber zu leſen, es waren auch zu wenig Materien in denſel⸗ 
ben zuſammengedraͤngt, und da jetzt alles Objekt und Nah—⸗ 
rung des Disputirens werden folfte, ſo mußte das neue 
- Buch immer eine Menge Gräpde für und gegen einen Satz 
enthalten, denn das fieng damals an Gelehrſamkeit zu wer 
den, fo viel für und fo viel gegen eine Meinung fagen zu 
koͤnnen, daß Nicmand baraus Hug ward, was Wahrheit 
ſey. | 


$. 23. 

In dieſem Geſchmack fchrieb Peter ber Lombarbe ein 
theologifches ‚Kompendium oder Syſtem unter dem Namen 
sententiarum libri quatuor, und das Buch machte fein 
Gluͤck, wie es noch wenig theologifche Bücher gemacht haben. 
Meil das Buch gerade zu Paris zum Vorfchein Fam, wo 
der theologifche Schauplatz des hamaligen Zeitalferd war, 
weil es das erfte war, welches dem ffeptifchdisputirenden Zeits 
“alter in die Hände gegeben wurde, fo verbreitete es fich mit 
einem Unfehen, wie ſich vorher Faum Ariſtoteles und Yugus 
ſtinus Dialcktiken verbreitet hatten. —. — 
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Ein kleiner Grundriß der Kirchengeſchichte, der, 
uͤr eigene Lectuͤre nicht ganz unintereſſant, doch zus 
gleich, bei öffentlichen Vorlefungen gebrandt. werben. 
koͤnnte, ſcheint den Beduͤrfniſſen ded gegenwaͤrtigen Zeis 
alters beſ onders ‚angemeffen zu ſeyn, da allgemeine Auf, 
merkſamkeit anf. die großen Veränderungen der Katho⸗ 
liſchen Hierarchie gerichtet iſt. Die Schwierigkeit, zwei 
ſolche ungleichartig ſcheinende Zwecke zu vereinigen, wird 


vielleicht bei billigen Richtern manche Fehler entſchuldi⸗ 
gen, welche bei erſter Darſtellung eines ſolchen Ver⸗ 


ſuchs faſt unmoͤglich zu vermeiden ſind. Ich habe, wie 


gleich aus der Geſchichte der, erſten Periode erhellen - 


- wird, alles bloß Gelehrte hinweggelaffen, bie pragmati⸗ 


Shen: Hauptpunkte kurz zufammengeftellt, und bald mehr 
bald weniger merkbar den Leſer auf den Platz hinzu⸗ 


fuͤhren gelacht, auf. welchem dad Ganze uud dad Ders 
haͤltniß aller ‚einzelnen Theile, meinem. Beduͤnken nad 
am richtigfien überfhaut werden: konnte. Dieſem Pla⸗ 


ne- vollkommen treu zu. bleiben, ſind durchaus alle Ci⸗ 


tate hinweggelaſſen worden, und ſelbſt der Verſuch, 
nur bie und da einige der aufflärendfien beizufügen, 
würde zu einer. unangenehmen: Weitlaͤufigkeit verleitet 
baben. Die Literärgefchichte der Kirchenſcribenten ſchien 
mir, ſo wie ſie nach Mosheim's Beiſpiel gewoͤhnlich 
beigefügt. wird, kein nothwendiger Theil einer pragma— 
tiſchen Kircheugeſchichte zu ſeyn, der Name eines gro⸗ 
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ßen Kirchenſchriftſtellers wird am bequemflen bie und 
da in bie Erzählung einer gewiffen Hauptbegebenheit 
eingeflochten, und bie Fleinen Erläuterungen, auf wel: 
che oft ein abſichtlich gewählter Ausdruck in den beiges 
fügten chronologiſchen Tabellen begierig machen Tann, 
geben häufige Gelegenheit, den Namen eined manchen 
ältern und neuern Kirchenſchriftſtellers zu nennen, wels 
her in der fortgehenden Erzählung keinen Plag fand, 
Alle folche Verfchiebenheiten dieſes Grundriſſes von aͤhnli⸗ 
chen aͤltern und neuern Verſuchen kann ich mit Ruhe der 
rigenen Bemerkung und dem Urtheil des Leſers überlafs 
fen, ohne ihn durch eine Apologie vorbereiten zu wollen: 
aber nun mein Manuſcript gedruckt vor mir liegt, bes 
merke ic) felbft hie und da einen Fehler, den mich viels 
Leicht ſchriftſtelleriſche Eigenliebe, bei Diefem einmal ges 
wählten Plane, zu fehr für unvermeidlich halten laͤßt. 
Die Neigung kurz zu feyn und doch viel zu ſagen, ſcheint 
oft dem hiſtoriſchen Ausdruck hie und da eine entfcheidende 
Heftigkeit zu geben, welche allem Zweck biftorifcher Be⸗ 
Iehrungen entgegen iſt. Doch felbft der bisher ſchwaͤchere 
Theil des kirchenhiſtoriſchen Publikums, deffen Ohr nicht 
genug gefchont werben Eonnte, ſelbſt der Roͤmiſch 
Katholifhe Klerus tft nun durch viele ſchmerzhafte Opes 
rationen endlich fofehr an Hörung der ganzen Wahrheit 
gewöhnt, daß ed um einiger wenigen willen nicht der Mühe 
werth iſt, fich reuen zu laſſen, die erkaunteſte Wahrheit 
im Zone der volleſten Ueberzeugung geſagt zu haben. 
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Vorrede 


zur zweiten Auflage von 1785 





Bei dieſer zweiten Auflage diefed Eleinen Entwurfs 
einer allgemeinen Kirchengefchichte find mehr nur einzelne 
eine Abänderungen gemacht worden, ald daß im Gans 
zen eine Veränderung hätte auögeführt werden Eönnen, 
welche ben Plane, der meinen gegenwärtigen Weberzeus 
gungen eutfpricht, gemäß geweſen wäre. Leßtered hätte 
ein völlig neuandgearbeiteted großes Werk erfordert, zu 
deſſen würbiger Darftellung manche Vorarbeiten erfl noch 
vollendet werden müffen, welchen allein die Muffe meh⸗ 
rerer Sabre ſowohl nöthige Wollfländigkeit ald Reife ges 
“ ben Tann. | | 


Die erſte nothwendigſte Hauptveränderung waͤre uns 
fireitig geweſen — forgfältigeö Citiren aller Stellen, worauf 
ſich diefe und jene Anfpielang, oft bie Mahl gerade die⸗ 
ſes Ausdrucks beziehe. Mancher haͤlt ed vielleicht für 
Intoleranz, wenn einmal vom Pabſt der Ausdruck Un⸗ 
tergott, Vicegott gebraucht wurde, aber dieſe und 
andere aͤhnliche Ausdruͤcke ſind gerade von dem Pabſt, 
bei deſſen Namen das Wort vorkommt, entweder ſelbſt 
gebraucht, oder von ſeinen Freunden ihm beigelegt wor⸗ 


vu 

den, wie in einigen folder Faͤlle ſelbſt ſchon aus 
Heidegger erhellt. So waͤre ſelbſt ſchon allein in 
ſolchen Beziehungen eine reiht forgfältige Treue {m Citi⸗ 
‚von nothwendig geweſen, aber auch dieſe Hauptve raͤn⸗ 

derung haͤtte nothwendig mehrere Hauptveraͤnderungen 
erfordert, welche der ganzen kleinen Schrift eine Ausdeh⸗ 
nung zum brauchbar großen Werk hätten geben müffen, 


\ 


Öttingen, den ao, April 1785. 
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Es gehdrt felbit zu den Lehren der Chriſtlichen Religion, 
daß ſich ihre Bekenner zu einer gewiſſen aͤuſſern Geſellſchaft 
vereinigen ſollen; und wenn auch bie erſten' Lehrer derſelben 
sticht fo fehr darauf gedrungen hätten, fo-trıig :doch wie aux; 


Bildung, fo auch Aberhaupt zur. Erifteng einer ſolchen; 


Auffern Gefellfchaft ſchon die Art der erſten⸗Ausbrejtung 
Biefer. neuen Religionslehren ſehr vieljbei,-'and · es iſt in bein 
dem eine der ſi chtbarſten Spuren des Adinhen fprkngen 
der Chriftlichen Kirche, 


Die Schidfale diefer Geſellſchaft, zum Vereuetuiß ge⸗d 


wiſſer Religionslehren vereinigt, ihre abwechſelnden: aͤuſſern: 
Verhaͤltniſſe und ihre wandelbare innere Verfaſfung, nebftt 
den derfchiedenen: Umformungen deffen ,„ was. fie bekannte. - —. 
ſoll die Ehriſtliche Kirchengeſchichte ſchildernn. 


. 2. d.h 

Bei Feiner Art von Geſchichte ift es fo nöffibendig, ats” 
bier, vorläufig den Gefihtspuntt feftzufegen, aus welchen” 
fie betrachtet werden muß, und ſich mit einigen Regeln der 
Vorſicht genau bekannt zu machen, ohne deren Besbach· 
tung keine zuverlaͤßige und brauchbare Kenntniß moͤglich iſt.“ 

Nirgende wird man mit e einer ner Menge ‚von Begebenpeiten ße 


und suchlofer Pattiegeiſt * zerruͤttet als bieſin; beide boten, 
noch immer von dorther Beweiſe, welche oft nicht blos auf 
Verdrehung einzelner Stellen der Alten, ſondern auf den tuuiſt⸗ 


lichſten Verſchiebungen des Zuſanimenhangs der Sefichte 
Spittler’d ſarimtl. Werke. II. Bd. 7 


— —— — — 


ganzer Jahrhunderte beruhen. Auch der Reichtum von Quels 


len und. Zeugen, welcher biefer Geſchichte ganz eigen iſt, erleich⸗ 


| tert und erfchwert' ihr Studium: denn wo ift der Werth der 


Biftorifchen Zeugniffe ſchwerer zu beftimmen, als in der Kir- 


| aengeſaicher U | | 


Var 


Ertter Hanptgeſinterunkt der Ehalichen gir⸗ J— 


—— unſtreitig dieſer ſeyn, aus den Revolutionen 
derꝰ achtzehn perflpſſenen Jahrhunderte ſich die biſtoriſche 
Auflöfung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Ehriſtlichen Kir⸗ 
che zu ſuchen. voDie ‚Reihe. ift vielleicht in keiner, Sefchichte. 
fe zuſamme nhaͤngend wie bier; fie geht felbft durch. die am 
terbrechendften Revolutionen ununterbrochen hindurch, und 


bleibt immert.ein Ganzes, auch wenn die Erzählung ans ei» 


ner Weltgegend in bie andere. übergeht... Wem es darum zu 
thun iſt, aus der’ Geſchichte nicht. nur gelehrt, fondern auch 
weiſe zu. werben, für den ift es in einzelnen Perindgn, 


das herrlichſte Schauſpiel, auf die Entmwidlungen.- des, 
menſchlichen Geiftes zu merken, wie fidh diefer im Berhälts 


niß auf. feine wichtigfte. Ungelegenpeit durch Die maͤchtigſten 


Strebungen und unglaublichften Verirrungen gebildet hat. 
Nirgends Tapı ſich auch das Zortfchreiten des menſchlichen 


Geiſtes mit allen Retrogradationen und Verirrungen ſo bes 
urkund en ‚als bier, nirgends die Farbe beffer bemerken, 


welche, er vom Klima, von der befondern Rerfaffung, in. 


welcher er fich entwickeln mußte, und andern aͤuſſern Um⸗ 


ſtaͤnden annahm. Wo haben ſich uͤberdieß je die verſchiebe⸗ 
nen Schattirungen und Miſchungen des Irrthums und des 
Laſters, die mannigfaltigſten Proben des wechſelsweiſen Ein⸗ 


fluſſes des Verſtandes und des Herzens deutlicher gezeigt, 
als in der Geſchichte der Chriftlichen Kirche? Der Vor⸗ 
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rath von’ Nachrichten erlaubt hier, ſo ganz ins Einzelne zu 
geben; und- gerade hieraus entfpringt der ficherfte Unterricht. 
Man Tann zwar in mancher Rädficht mit Necht ſa⸗ 
- gen, daß Kirchengeſchichte von dieſer Seite betrachtet nichts 
anders fen, aͤls ein langes Klagelied über Schwäche und | 
Verderbtheit des menſchlichen Geiſtes: aber der Unglaubige 
und Aberglaubige des ſiebzehnten Jahrhunderts handelt doch 
ganz anders als fein Namensbruder im zwölften und dreis 
zehnten Jahrhundert, und wie undankbar würde «8. feyn, 
die großen Fortſchritte nicht bemerken zu wollen, welche die 
Menſchheit wirklich ng hierinn sehn bat, u 

| g4. | | 
| Die Ehriſt liche Nir Fergefchicht— iſt ine 
Art von Univerfalpiftoric, Ihr Gegenftand find 
Nationen von den verfchiedenften Sprachen und Berfäffuk- 
den, welche einander vielleicht fonft Faum in einem andern 
Geſichtspunkte berühten als in der Hiſtorie der Chriſtlichen 
Kirche. "Der Begriff einer Univerſalhiſtorie Bringt es Aber 
ſchon mit fih, nicht mit einer gewiffen Vorliebe 
eine oder die andere Mation gleihfant zur herte 
chenden zu machen. Man wird ſich alſo in der Gef 
ſchichte des mitilern Zeitalter feht Hirten muͤſſen, die Kir⸗ 
chengeſchichte nicht in eine bloße Geſchichte der Paͤbſte und ihter 
Mißhandlungen Teutſchlands zu verwandlen. Zwar wird; 
- she Schaden fürdas Ganze, die Geſchichte von Teutſchland/ 
Frankreich und Italien meiſtens als der Mittelpunkt betrachtet 
werden koͤnnen; aber oft doch nur wegen des ‚größern Sur 
tereffe des einheimifchen und wegen leichterer Erinnerung der 
Begebenpeiten, welche am beften in eine fonft fchon bekannte - 
Geſchichte eingeflochten werden. Die ſchwerſte Kunſt des 
pragnaliſhen Aurcherheltichichenbers iR, die Abwecheluns 
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glaͤclich zu treffen, wenn fich der Hauptfaden der Univerfal- 
Tirchenpiftorie von einem Reich in das andere: verlieren foll, 

| Se 5. 

Kirchenhiſtoriſche Kritik. | 

Die Zeugen haben Wahrheit fagen Fönnen und Wahr: 
heit fagen wollen, dieß ift fonft Summarium aller biftoris 
ſchen Kritik, aber wenn nicht ſchon Überhaupt immer das 
Wollen fo gar ſchwer zu bemweifen wäre, wie viel fchwerer - 
als irgend fonft in einer Gefchichte läßt ſich hier das Kodn⸗ 
nen darthun ? Ein ehrliher Mann, aber vielleicht von den 
erften Jahren der Jugend her in das Intereſſe einer, ges 
wiffen Partie verſtrickt, bei fortgehendem Alter durch eine 
Menge der feinften Bande immer genauer mit derfelben vers 
einigt, vol von dem Gedanken, daß die Sache feiner Par⸗ 
tie Gottes Sache ſey, , vielleicht auch nicht unbillig durch 
manche Fehler des Gegentheild gereizt — wer Tann von 
diefem Manne reine Wahrheit erwarten? Und wer erfennt 
doch nicht hier das Bild von manchem Kirchen = Gefhichts 
fepreiber, der Quelle iſt? u 

In, weldyer Gefchichte giebt es auch befonders in ben er⸗ 
fien dunklern Zeiten fo viele unterfchobene beträgerifche 
Schriften? Wiſſen wir nicht von Zeiten, wo e8 Grundma⸗ 
xxme in einem der blühendften Theile dieſer Gefellfchaft 
war, daß Betruͤgereien, weldye zum Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft gefchehen, verdienftlich fepen ? Wie wachfam und arg- 
wöhnifh muß alfo nicht die Kritik feyn ? Und wird alle 
ihre Wachfamkeit vor der Täufchung ſich hüten koͤnnen, oft 
die Stimme triumphirender Partien für die Stimme ber 
Wahrheit‘ zu-halten ? 0 

§. 6 

Flieſſen aber ſchon die erſten Quellen der Kirchengeſchichte 
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fo träbe, wie viel'mißtrauifcher wird man gegen diejenigen 
feyn muͤſſen, welche ihren Strom erft aus diefen Quellen 
zufammengeleitet haben! Borurtheil für und wider alte Ke⸗ 
er oder Orthodoxe, ungluͤckſelige Fertigkeit, Begriffe neuerer 
Zeiten. ben ältern zu unterfehieben, Trägheit aus’ der Quelle 
zu ſchopfen, geſchmackloſes Eroͤrtern der unbebentenbften 
Kleinigkeiten, wodurch alfer wahre Nutzen der Gefchichte 
zernichtet wird — wie viele ſolcher Realeintheilungen der 
ältern und neueſten Kirchen = Gefchichtfchreiber Könnte ‚man 
machen ! Nicht Baronius allein iſt parteiiſch, auch der 
Ketzerpatron Arnold hat feine Schwaͤche; man kann oͤfters 
auch‘ dem Pabfte zu viel thun, bie Kirchenväter verunglims 
pfen, weil fie nicht wußten, was wir wiffen , und oft ift 
e8 der geradefte Weg, hiftorifche Wahrheit zu verfehlen, 
wenn man immer auf die Prätenfiouen ber Nömifchen 
Kirche polemiſche Ruͤckſicht nimmt. 


$. 7. 


Die Quellen der Kircengefejicte theilen fi v, wie bei 
jeder Geſchichte, in Documente, Schriftſteller die 
als Zeugen gelten Fönnen, und Bearbeiter *. 


*) Auf die Litterärgefhichte der Kirhenhiftorie hat Sagit- 
tariug introductione in hist. Eccles. vorbereitet. Der dDritz 
te Band des Buͤnauiſchen Katalogus if ein noch 
nüsliheres Hülfsmittel. Pfaff's (introduct. in hist. theol. 
litterar,) fheinbarer Meihthum wird billig durch den zwar dcs 
mern, aber getreuern Buddensg'(isagoge historico theol.) 
fat entbehrlih gemaht. Der erfte Band der Schroͤckhiſchen 
Kirchengeſchichte ift vollder treffendften und nuͤtzlichſten Bemer- 
Zungen für die Litteratur ber Kirbengefbihte. C. W. Sr. 
Walch's Grundfäge der zur Neuteitamentl. KHift. noͤthigen 
Vorbereitungslehren und Bucherlenntuiß (Goͤtt. 1773, 8.) ſind 
als Eutwurf das beſte. 


— 60 vlD 
Die Schriftſteller, welche als Zeugen gelten Finnen , muͤſſen 
mach der Natur ber Sache. bei jeder einzelnen Periode and 
bei jeder. einzelnen Hauptrevolution angegeben werden, fie 
koͤnnen fich nicht Aber das Ganze erſtrecken, und da durch 
bie ganze Gefchichte des Mittelalters hindurch Kirchen zund 
Staatsgefchichte fo vermifcht find, als. beide Gefellfchaften 
damals es felbft waren, fo find ‚auch Feine ‚eigene allgemeine 
Sammlungen der Schriftſteller möglidr 

Zu den Documentenfammlungen- r weiche fih auf bie 
allgemeine Kirchengefchichte, bezichen.,, gehören vorzüglich Die 
großen Concilienfammlungen, In ihnen findet man 
auch alle Briefe der Pabfte fammt Lebensbeſchreibungen ders 
felben, manche andere wichtige Urkunden, welche die politis 
fchen Berfaffungen der Kirche betreffen *), | 

Gute Liturgienfammlungen find eben. ſo nitzlich, 
wenn wir fie nur erſt hätten **), - 
Die Urkunden, welche die politifchen este oder Vers 





” Die neuefte Sammlung indie Venedigfhe von Manft. 


Der 28fte Foliant derſelben, beriegte, welder bisher erfhienen - 


ift, gebt bis auf das Jahr 1431. 

DE Manſiſche Sammlung iſt .eine revidirte, vonftändigere 
‚Ausgabe der Coletiſchen, welche Venedig 1728 In 25 Solians 
ten erſchien. Coleti revidirte und ſupplirte die Sammlung, 

welche der Jeſuit Labbe, Paris 1674 In 18 Folianten heraus⸗ 
gegeben hatte. , 

Harduin’g Ausgabe (Paris 1712, 12 vol. fol.) ift wegen der 
Untreue des verfäffhenden und vertümmelnden Herausgebers 
verdächtig. Schade für die ‚berrligen indices, wodurch fie ſe 
brauchbar waͤre! 

m) Hiſtoriſchkritiſhe Anmerkungen über die Liturglenſammlun⸗ 
gen überhaupt, und beſonders über Renaudo t Collectfo 
lturgiarum Orientalium, Paris 1716, 4 

Assemanni (los, Al.) Codex liturgieus Ecclesiae 
pniversae. Rom, 1749, 4, 13 Tom. 
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ſo träbe, wie viel mißtrauiſcher wird man gegen diejenigen 
ſeyn muͤſſen, welche ihren Strom erſt aus dieſen Quellen 
zuſanimengeleitet haben! Vorurtheil für und wider alte Ke⸗ 
tzer oder Orthodoxe, ungluͤckſelige Fertigkeit, Begriffe neuerer 
Zeiten den aͤltern zu unterſchieben, Traͤgheit aus der Quelle 
zu ſchopfen, geſchmadloſes Eroͤrtern der unbedentendſten 
Kleinigkeiten, wodurch aller wahre Nutzen der Geſchichte 
zernichtet wird — wie viele ſolcher Nealeintheilungen ber 
Atern und neueſten Kirchen = Gefchichtfchreiber koͤnnte ‚man 
machen! Richt Baronius allein iſt parteiiſch, auch der 
Ketzerpatron Arnold hat ſeine Schwaͤche; ; man kann oͤfters 
auch dem Pabſte zu viel thun, die Kirchenvaͤter verunglim⸗ 
. pfen;; weil ſie nicht wußten, was wir wiflen, und oft ift 
es der geradefte Weg, hiſtoriſche Wahrheit zu verfehlen, 
wenn man immer auf die Prätenfiouen der Nömifchen 
- Kirche polemiſche Rüͤckſicht nimmt. 


$ 7. 


Die Quellen der Kirchengeſchichte theilen ſi v, wie bei 
jeder Geſchichte, in Documente, Scriftfieller die 
als Zeugen gelten Fönnen, und Bearbeiter *). 


.. 
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*) Auf die Litteraͤrgeſchichte der Kirchenhiſtorie hat Sagit⸗ 
tartug introductione in hist. Ecclcs. vorbereitet. Der drit— 
te Band des Buͤnauiſchen Katalogus tft ein noch 
nuͤtzlicheres Huͤlfsmittel. Pfaff's (introduct. in hist. theol. 
litterar,) ſcheinbarer Reichthum wird billig durch den zwar aͤr⸗ 
mern, aber getreuern Buddeus'(isagoge historico theol.) 
fat entbehrlich gemacht. Der erfte Band der Schroͤckhiſchen 
‚Kirhengefbichte it voll der treffendften und nuͤtzlichſten Bemer⸗ 
Zungen für die Litteratur ber Kirchengeſchichte. C. W. Str. ' 
Walch's Grundfäße der zur Neuteſtamentl. KHift. nöthigen 
Vorbereitungslehren und Buͤcherleuntniß (Goͤtt. 1773,.8.) And 
als Entwurf das befte. 
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) : i \ 
Gkize' Se Inirhetgefgtchen Untfaffen wollen: fe Hairhierliche ' 


Rusſchreiber der. bier genauuten Autoren ;: daß fle bier kei⸗ 
nen Platz verdienen. Faſt bis auf die Zeiten der Reforma⸗ 


tion hin dauerte dieſe unglüdttiche Lethargie. Denn es was - 


a A tinfelte: fſchwuche Berſuche, welche gur Zeit der 
Koſtnitzet und Basler Synode und auch von: Lorenz Valla 
tematht wurden, bie Nacht ver erheendſten Vorurtheile ein 


went ‚ieße-Aüfsäpeen! BORN Fe Ba BE EUE N 
4 ar. no ne ir, J XW B 
naar. u WI lnn 


Zur zei der Reformation ‚griff eine Geſellſchaft uthe⸗ 


rischen Theblogenn ¶ Matth. Flacius war an ihrer Spitze) bie 
MNRdomiſche Hirchein einem. Bert von mehreren Splianten an, 
woriun fie-bis ins 13 Jahrhandert herab zeigten, wie .unrich- 
ıtig die Alterthumepraͤtenſtonen er Rodmiſchen Kirche fegen *), 
VUeber ein Jahrhundert lang. ruhten die Sutherifchen Theo⸗ 
logen auf den Lorheeren, welche dieſe Maͤnner mit der un⸗ 
begreiflichſten Arbeit errungen hatten, Georg Calirt 


‚that etwas *x) ‘aber fein Zeitalter war nicht ‚zu wecken. 


SIt tig war gelehrt und ſchrieb einiges *F*) aber Arnold 


machte ben Theologen manchen bisher ruhigen Beſitz gar 


‚zu ſtreitig, daß ſie nicht haͤtten aufngerkſam werden ſol⸗ 





9) Centuriae Magdeburgenses, Basil. 1559- 1574, fol. Die 
neuefte Ausgabe Nürnberg, 1757 in 4. tft mit Anmerkungen 
» vermehrt, aber noch nicht vollendet. 


**) Auſſer einzelnen Materien, bie er oft fo ausführte, daß er 


feine Nacfolger noch Hinter fih hat, gehört als Probe feiner 
firhenpiftorifhen Bemühungen bieher historia de stätu re- 
rum in Eccl. Oceid. Sec. VIII.- X, ein Anhang des appara- 
tus tbeologicus, Helmstad, 1661, 4, 
we) Selecta capita hist. ‚Eedl. Sec. I. et I, Lips. 1709 und 
zu. 


Ä I. 

im *). Weismann **), ber die Wahrhaftigkeit nicht 
nur als erſtes fondern als einziges Geſetz des Kirchenges 
fchichtfchreibers ‚betrachtet zu haben fcheint, behauptete zuerft 
unter allen Gegnern und Freunden Arnold's die Unpartheis 
lichkeit eines Richters. Hätte der geſchmackvolle Mosheim 
er Semler’s ****) Kreimüthiglet und? Walch's +) 
Bedachtſamkeit mit forgfältigerem Duellenftudium vereinigt, 
fo wärde eine gute Kirchengeſchichte nicht mehr bloß from: 
mer Wunſch feyn, und Shrödh ++) würde den Weg 
des Gefchichtfchreibers nicht erft bahnen dürfen, Ein Werk 
über das Ganze.der Kirchengefchichte, mit der feinen hiſto— 
riſchen Kunft, der edlen Mäßigung und dem fcharfen pſy⸗ 





*) Die erfie Ausgabe Frankf. 1699. Die vollſtaͤndigſte Schaf⸗ 
hauſen, 1740 in 3 Fol. 
as) Memorabilia Hist. Eccles. vermehrtere Ausgabe Halle 
1745, 2 B. 4 
“, Vorzliglich gehören dieher 
Institutionum hist. Chr. L. IV. zuerſt Helmſtaͤdt 1755, gr. 4. 
Von den zwei neuern teutfchen Ueberfeßungen iſt die Schle- 
gelſche nah aller Nüdfiht die befte, wegen der Anmerk. deg 


Herausgebers für den Anfang des Studiums der Sirhenges 


ſchichte eines ber nuͤtzlichſten Bücher, 
Commentarü . de rebus ‚christianorum ante Constantinum M. 
Helmst. 1753. 4. 

ans») Selecta Capita hist. eccles. Halae 1767, 3 P.$, reihen 
bis an die Zeiten der Reformation hin. 


Commentarii historiei de antiquo Christianorum statu, Halae 


1721. 2 Vol. 8. 
Berfuh eines fruchtbaren Auszugs der Kirchengeſchichte,3 


Baͤnde, Halle 1773, 8. Der letzte Band begreift die Ge⸗ 


ſchichte der kath. Kirche des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
+) Geſchichte der Paͤbſte, Leipzig 1758, 8. 
Entwurf einer Geſch. der Eoncilien, Leipzig 1759, 8 
Geſchichte ber Kebereien, 10 Theile gr. 8. 
TH CEhriſtliche Kirchengeſchichte, 15 Theile, 8. 


L 
? 


N 
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chologiſchen Blick gefchrieben, wie Plank's clafſiſche Ge 
ſchichte der Entſtehung "des proteſtantiſchen 
Lehrbeg riffs, würde nicht nur alles, was bisher geleiſtet 
worden , weit übertreffen, fondern, auch keinen weitern 
Wunſch uͤbrig laffen. | 


\ 


/ 
\ 
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- Sowohl in Bearbeitung einzelner Materien als in Ums 


faſſuung des Ganzen- find und Schriftfteller der reformirten 


und Fatholifchen Kirche, wenn man die neuefte Periode auds 


“ nimmt, weit vorgelaufen. Wenn ſchon der polcmifche Ius 


ſchnitt den Nutzen der Werke der Daille *) Claude **) 
und Blondell “) ein wenig ſchwaͤcht, fo find doch durch 


ſie manche michtige kritiſche Refultate gewonnen worden, 


Joh. Henr. Hottinger's Kirchengeſchichte ****) wird 
an Reichthum, und auch an Brauchbarkeit für den Polemi- 


ker gegen die katholiſche Kirche, von Sr. Spanh eim:+) 


übertroffen ; dieſe begreift aber ein Jahrhundert weniger, 


nehmlih das Reformationsfeculum, 
U 


*) Die widtigiten Werte deſſelben fi ad: De usu Patrum, Ge- 
nev. 1656, 4. _ 

De cultibus religiosis Liatinorum, Genevae 162, 4. 
De pseudepigraphis apostolicis, Harderv. 1653, 8. 

”e) Er war der vornehmſte der reformirten Theologen des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, welche die Perpetuite de la foi catholique 
touchant l’Eucharistie mit Gelehrfamteit und Sıerffinn 
widerlegten. 

*#*) Turrianus vapulans. 

Disquisitio de Iohanna Papissa, Amst, 1657, 8. 

sur) Lateiniſch in 9. Oct. B. Züri -1655. 

+) Am volftändigßen im erſten Tomus feiner Werke, Lugd. 1711. 
fol. 
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‚Sal. Basnage *) hat. viele von Mosheim’s Sehlern 
und Tugenden ; als Widerleger, von Boſſuet fehr ſchaͤtzbar, 
in allem was ſich nicht dahin zieht, hoͤchſt unzuverlaͤſſig. 
Sam. Basna ge hat die erregten Erwartungen weniger 
erfuͤllt ). Moͤchte doch J. A. Turretin mehr als nur 
ein Compendium gefehrichen haben! 


’ i g. ı. - 


/ 


Card. Varonius ſollte die unbe heilen , welche 
Flacius mit feinen ‚Collegen ‚der Roͤm. Kirche gefchlagen 


hatte. ‚Man dankt ihm und noch mehr feinen Fortſetzern bes 


ſonders Rainald die Einruͤckung vieler wichtigen Urkun⸗ 
den aus dem Vaticaniſchen Archiv, und erſtaunt uͤber die 
Nacht der Parteilichkeit, welche vorzuͤglich den Baronius 
durch fein ganzes Werk hindurch blendete ). Die Kritik 
des Pagı iſt ein Meiſterſtuͤck, ſie beruͤhrt aber vorzüglich 


®) Histoire de PEgliee, Rotterd. 1699; fol, Vol, m u 
*®) Annaleg politico- eeelesiastici usque ad Imp, Phocam, Rot- 
terdam 1706, 3 Vol. fol. 

**e) Zuerſt erfchlen Baronius, Nom 1538, Unterſchied der Rör 
mifben und Antwerpifhen Ausgabe. Wei der Aufgabe bes 
Manfi (Lucca 1738, 18 Fol.) bat man nicht nur Rainald's 
Fortfeßung, fondern au die Kritik des Pagi, befondere An« 
mertungen des Georgi und Manſi, nebſt einem eigenen 
Band Apparatus und ſehr brauchbarer Megifter. 

Baronius geht nur bis 1198. Rainald fehte ihn mit meh: _ 
terer"Unparteilichteit bis 1524 fort. Die Eontinuation des 
. Dominicaner Bzovius geht zwar 48 Jahre weiter fort, 
‘aber fie erreiht weder, die Wahrheit noch Bellftändigkeit 
des eritern, Chen diefes gilt zum Theil ſowohl von La⸗ 
derchi, der in drei Theilen die Geſchichte von 1566 — 1571 
begreift, als aub von dem in Zortfekung. des Baronius 
gar zu kurzen Spondanus, der in zwei Bänden die Geſgichte 
von 1198 — 1648 erzaͤhlt. | | 
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' 
Auf die Zeitrechnung, *). Natalid Alerander if der er- 
fie freimäthigere allgemeine Kirchen = Gefchichtfehreiber; aber 
feine alberne fcholaftifche Methode macht ihn des Namens 
eines Gefchichtfchreibers ganz unwuͤrdig **). Der fromme 
Sleury übertrifft ihn weit ***) und weder Orſi u) 
noch Saccarelli +), wenn fie ihre Werke vollenden ſoll⸗ 
. ten, werden auch nur den weiten Platz nad) Fleury erhalten. 


Unvergegliche Verdienſte haben ſich beſonders Franzd-* 


fifche Gelehrte um die Ausgabe alter. Schriften und Docu⸗ 
mente des mittlern Zeitalterd gemacht. Man hat noch nicht 


recht angefangen für die Kirchengefchichte zu benügen, was - 


Mabillon +4) Baluzge Dacheri 7114) 
Martene und Durand 144 herausgegeben das 





) Ohne Zurretin wäre vielleicht Yagi der Welt ewig entzogen 
geblieben. f. Simon critigue de Mr. Dupin, T. II. p. 403. 
*+) Mit der Kirchenhiſtorle des alten Teſtaments begreift die 

neuefte Ausgabe, Lucca 1734, 9 Bände Fol. 

r) Geht bis 1414. Fevre's Zortfeßung if dem Hauptwerk 
nit gleich. Die neuefle Ausgabe erfchien ſeit 1778 zu Nis⸗ 
mes in gr. 8. 

wer) Den Drfi, der nur die ſechs erſten Jahrhunderte lieferte, 
fege nun Becchetti fort, 

) %on Saccarelli hist. Ecel. find 20 Quart B. fertig, fi ie 
gebt noch nur bis 1033. 


}+) Vetera Analecta , Paris 1723, fol, Auch fein Museum 


Italicum’ (Paris 1687) gehört bieber. 
ir) Voriuͤglich feine Miscellanea. Die neueſte Ausgabe von Manſi, 
Lucca 1761, 4 Fol. 
7444) Von feinem ‚Spicilegium zieht man mit Recht die ältere 
Ausgabe Paris 1657, in 13 Quart B. der neuen in 3 Kol. vor. 
TTrtt) Thesaurus novus anecdotorum, Paris 1717, 5 Fol. 
Collectio amplissima veterum scriptorum, Paris 1724, 9 Fol. 
Pezzi thesaurus anccdotorum novissimus,' Aug. Vind. 1721, 


in 6 Sol. enthält nicht fo viel semeinnüßigee 1 und algenein 


nothwendiges. 


! 
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ben. Es fehlt ein Tillemont für das mittlere Zeit⸗ 


alter *). ’ 
| ge m | 
Einem auch nur etwas ſorgfaͤltigen Forſcher der Kir⸗ 
chengeſchichte iſt genauere Kenntniß des Lebens der Kirchen⸗ 
vaͤter unentbehrlich, nicht nur weil Kitteratur bier von fo 
unermeßlichem Umfang ift, fondern ud weil die erften 


Triebfebern der wichtigften Resolutionen bier aufgefucht . 


werben mäffen. Einen Theil dieſer Zwecke erfuͤllt Cave 
**), welchem wegen der neuern Ausgaben und mancher 
einzelnen Berichtigungen Hamberg er *p;) noch beige⸗ 


ſetzt werden kann. uebrigens fehlt noch ein Werk, in wel⸗ — 


chem ſo manche Schaͤtze, die hie und da in einzelnen an⸗ 
dern groͤßern und kleinern Schriften zerſtreut ſind, kritiſch 
genau geſammelt ſich finden. | 
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Die Methode, Kirchengefchichte nach ben nbſchuitten 


der Jahrhunderte zu erzaͤhlen, iſt, ungeachtet ſo vieler Bei⸗ 
ſpiele, wodurch fie geſchuͤtzt wurde, endlich einmal geſtuͤrzt; 
man ſah an ihr die Macht der erſten Vorgaͤnger auf alle 


nachfolgenden. Wenn aber auch die Hauptperioden, welche 
man machen niuß, richtig getroffen fi ſi nd, fo werden: ‘doch 





”) Seine Memoires pour servir a l'histoire Ecclesiastique (bis 
zum Jahr 513) Paris 1693, 16 Quart B. find als Ereerpiens 
Repertorium betrachtet, ein Meifterftüd, 


**) Histor.litter. Scriptt. Ecclesiasticor. Bas. 1740, 2 B. Fol. 


iſt ſo brauchbar als die Engliſche Originalausgabe. 
⸗*2) Zuverlaͤſſige Nachrichten von den vornehmſten Schriftſtellern, 
Lemgo 1756, 4 OctavB. 
Fabricii bibl. Graeca und 
Pibl. med. et infimae latin. (Manſi Ausg.) 
find bei irgend einigem beträchtlichen Sortgang unentbehrlich. 
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noch einzelne befondere Ubfchnitte erfordert, weil man ohne 

diefe bei dem großen Reichthum der verfchiedenften. Diates 

rien weder pragmatifchen Zufamfnenhang noch gluͤckliche 

Ueberſi cht des Ganzen behalten kann. Folgende Hauptab⸗ 

ſchnitte bei jeder Periode ſchienen mit ganz aus ber Natur 

der Sache ſelbſt zu fließen. Ä 

Geſchichte der Ausbreitung. ” Man Alm die ver⸗ 
ſchiedenen Ebben und Fluthen eines Strömd bemer⸗ 
ken, ohne noch Rüdficht auf bie Veſtandtheite feined 
Waſſers zu nehmen. 

Geſchichte der Kirche, noch bloß als Brfettfdafe 
betrachtet. Ihre innere Conſtitution und ihre äußere 
Berhältniffe, wie beide durch die abwechélendſten Swie⸗ 
ſale gebildet wurden. 

| Geſchechte dieſer Gefeltſchaft als religioſen 
Geſellſchaft, unter welcher alſo gewiſſe Lehrmeinun⸗ 

gen, die ſich von Zeit zu Zeit änderten, gangbar find. 

"Unftreitig haben dieſe drei - bier. abgefondert betrachteten, 

Puncte fehr ſtark auf einander ‚gewirkt, aber durch, alle una 

ſere Eintheilungen muß doch immer, etwas verloren gehen, 

weil wir dag Continuum unmöglich fo darſtellen koͤnnen, 


J 


wie es ſich, in der Natur ſelbſt, als Phänomen zuſammen⸗ 


treffender tauſendfaͤltiger Urſachen zeigt. Bei obigen drei 
Abſchnitten ſchien mir der Verluſt der Wahrheit der moͤglich 


geringſte. F 


.. > ' 














Perioden und Plan 
| der 


Kirchengeſcchichte. 


I, Zeiten der Unterdrückung und daher manch⸗ 
mal frommer Mythologie bis auf Conſtantin den 
Großen. Graͤnzpunct Synode zu Nicaͤa, 325. 

Die Kirche dieſes Zeitalters hat alle Fehler und alle 
Tugenden eines Proſelyten. Ihre Verfaſſung wird nach 
"und nach ariftofratifch, 

Shr Lehrbegriff, ko fern allmählich etwas dieſer 
Art entſteht, keimt vorzuͤglich im Orient faſt ganz aus 
verſuchten Ideen von der Perſon Jeſu; noch hinzuge⸗ 
nommen, was von Meinungen und Lehten aus dem Wi⸗ 
derſpruch gegen Juden und Heiden und aus der Lage ei⸗ 

nes verfolgten entſpringen mußte. | 2 

Apoſtel. Drigenes. Athanaſius. 

II. Zeiten theologiſcher Streitigkeiten. Von 
Conſtantin dem Großen bis’ zum Anfang des ſiebenten 
Jahrhunderts oder bis Muhaͤmmed kam. Dreihundert 
Jahre. | 

Der Unterdruͤckte wird Herr. Bier große Prälaten 
des Roͤmiſchen Reichs, die fi) nach und nach in ben 
Rang der Oligarchen emporſchwangen, zanken ſich 
um Vorzuͤge, ſuchen ihren theologifchen‘ Sprachgebrauch | 

. einander aufzudraͤngen. Die Hauptſcenen des Kriegs und 
Signale zu immer ſteigenden Unruhen ſind allezeit Sy⸗ 
noden. Bald triumphirt der cine, bald wird der andere 


⸗ 
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Meiſter, bald keiner von allen vieren, weil ſich alle vier 
nach kaiſerlichen Cabinetsordren bequemen muͤſſen. Indeß 

dieſe Biſchdfe faſt einzig noch nur durch ihren Verfol⸗ 

gungsgeiſt Ausbreitung der Chriſtlichen Religion außer den 
Graͤnzen des Roͤmiſchen Reichs befoͤrdern, indeß dieſe Re⸗ 
ligion ſelbſt das unkennbarſte Gewebe elender Spitzfindig⸗ 
keiten und aberglaͤubiſcher Gebraͤuche wird, ſo erſcheint 
mit dem unerwartet / gůcklichſten Erfolge der Schwaͤrmer 
aus Mecca. | 
Athanaſius. Auguſtin. Juſtinian. J 


II. Bon Muhämmed bisauf Gregor vH. Shufrhab Jahr⸗ 
hunderte. 
Der Biſchof von Rom, weil ſeine Nebenbuhler durch 
Muhaͤmmedꝰs Gluͤck faſt ganz entkraͤftet ſi nd, wächft, und 
fleigt ununterbrochen höher, theild unter dem Schutze der 
Pipin’fchen Ufurpatorsfamilie, theils auch von Zufällen 
beguͤnſtigt, welche gewiß’ nicht das Werk feiner Politik _ 
waren. So wie überdieß durch Mönche und Aufklärung 
genauerer Zufammenhang unter den verfchiedenen Euro: 
päifchen Reichen entfteht, fo befommt er feine Wirkungs⸗ 
ſphaͤre, und nicht an der innern Kraft, bloßan den Commu⸗ 
J nicationslinien hatte es ihm bisher gefehlt. 
Muhaͤmmed. Bonifacius, Apoſtel der Thuͤringer und 
Sachſen. Pſeud Iſidor. Nomiſches Damenregiment. 
Gregor VII. 


AV. Von Gregor VII. bis Luther. Vier Jahrhunderte. 
Der Hauptſchauplatz der Begebenheiten verengt ſich im⸗ 
mer mehr auf den Occident. Voller Mittag der paͤbſtlichen 
Hoheit und Macht: es fängt aber auch ſchon an, wieder 
Abend zu werden. So lange es bloß dem Dogma gilt, 
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und das Verderben bloß theologiſch iſt, fo leiden ed bie 
Kdnige gedultig; wie aber die Paͤbſte zu begierig den Un⸗ 
terthanen das Geld nehmen, und wie es bald der Paͤbſte 
„mehrere giebt, fo fängt man un ‚Derfache zu machen, ob die 

Feſſeln nit äbgeworfen werben koͤnnen. 
Gratian. Innocen; III. Sohann XAl CRXIT) er 

uode von Coſtuitz. 


V. Bon Luther bis auf Stiftung der Univerfrit Sal 
' 1694. Zwei Sahrhunderte, 


Ein Saͤchſiſcher Yuguftiner Mönd bringt. mit Gottes 
Huͤlfe zu Stande, was Kaifer und Könige nicht anszus 
sichten vekmochten. Wenn fich doch nur feine Partie nicht 
gleich wieder entzmeiet, und mehr die Fehler ber alten 
Partie abzulegen gelernt hätte als oft nur die Namen’ 
ber Fehler. Die, Synode von Trient fol die Wunden 
der alten Partie beilen, der Schäden wird aber dadurd 
nur krebsartiger. Auch unſere Bergiſche Vereinigungs⸗ 
formel wird ein Signal mehr als hundertjaͤhriger Unru⸗ 
ben, und die Meformirte Kirche unterdrädt durch ihre 
Dordrechter Synode noch mehrere der edelſten Keime. 


VI. Von Stiftung der Univerſitaͤt Halle bis auf unſere 
Zeiten. 


Chriſtian Thomaſtus, zwar hnlichen Temperaments 
aber nicht ahnlichen Charakters mit Luther, ein Mann 
vollkommen wie man einen haben mußte, um unſere Kirche 
aus tiefem Schlaf zu wecken. 


Der Saame, welchen Bayle ausgeſtreut hatte, traͤgt nach 
und nach gute und böfe“ Früchte. Bei den aufmerk⸗ 
ſam gemachten Vertheidigern der Chriſtlichen Religion bluͤht 
allmaͤhlig Geſchichtkunde und Philologie immer mehr auf, 

Spittler's ſaͤmmtl. Werke— 1.38% 2 


/ 
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Meifter, bald feiner von allen vieren, weil ſich alle vier 
nach Faiferlichen Cabinetsordren bequemen muͤſſen. Indeß 
diefe Bifchdfe faſt einzig noch nur durch ihren Verfol⸗ 
gungsgeiſt Ausbreitung der Ehriftlichen Religion außer dem 
Gränzen des Römischen Reichs befdrdern, indeß diefe Res 
ligton felbft das unfennbarfte Gewebe elender Spibfindig- 
feiten und abergläubifcher Gebräuche wird, fo erfcheint 

mit dem unerwartet + glädticfien Erfolge der Schwaͤrmer | 
aus Mecca. | 

Arhanafius. Auguſtin. Juſtinian. u 


III. Bon Muhämmed bis auf Gregor VII. Fiünfthatb Jahr⸗ 
hunderte. 

Der Biſchof von Rom, weil ſeine Nebenbuhler durch 
Muhaͤmmed's Gluͤck faſt ganz entkraͤftet find, waͤchſt, und 
ſteigt ununterbrochen hoͤher, theils unter dem Schutze der 
Pipin'ſchen Uſurpatorsfamilie, theils auch von Zufaͤllen 
beguͤnſtigt, welche gewiß nicht das Merk feiner Politik 
waren. So wie überdieß durch Mönche und Aufklärung 
genauerer Zufammenhang unter den verfchiedenen Euro⸗ 
päifchen Reichen entftebt, fo befommt er feine Wirkungs⸗ 

- fphäre, und nicht an der innern Kraft, bloß an den Commu⸗ 
J nicationslinien hatte es ihm bisher gefehlt. 

Muhaͤmmed. Bonifacius, Apoſtel der Thäringer und 

Sachſen. Pſeud Iſidor. Romiſches Damenregiment, 

Gregor VII. 


AV. Bon Gregor VI. bis Luther. Vier Jahrhunderte. 

Der Hauptſchauplatz der Begebenheiten verengt ſich im⸗ 
mer mehr auf den Occident. Voller Mittag der paͤbſtlichen 
Hoheit und Macht: es fängt aber aud fhon an, wieder 

. Abend zu werden. So lange es bloß dem Dogma gilt, 





erhe Deriode . 
von ee 
oo Ebriſi Slbati bis Conſtantin den Sroßen. ot. 
 Gränspunct Synode von Ricda, im Japı 325.*, 
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Duellen dieſer Geſchihte. rn 
‚west und unaͤchte Säriften‘ der Apoſtel? ver⸗ 
efnigt mit Pbils ünd Jofephus, ween dem ten 
heren, was ſich bei Lateinerm finde #18: 
He: Apologeten, unter welchen Zuftin 8; Kertaitian 
‚und: Drig en es vorzüglich merFioßig ib; » BR. 
on Geihichtichreißern Euſebius il. 3 N 
1. Auinhrüi actu primerum- nid he et ‚sefetal 
| Veronab 1731. fol. fi Hi noch das Veſte diefer a 
Codex’ T'heodosiands (Ed. Ritteri): iſt auch⸗ für die 8%. 
ſchichte diefer "Periode eine noch lang vitht ‚genug be⸗ 


u nirtte Quelle, — “ F 
„Bu die Welgjichte de? Vlaubenslehre N 
. böter 8 Lehrbegriff, ‘und fen j 


„Yussige aue den Vornicaiſchen Kirk | 
"ter, 4 Daab2. Leipzig 177 6. 


g. 1. 
” ndelchichte des Stifters der: Chriſtlichen Religion. 

Die Welt hat. noch hie eine ſolche Revolution erfahren, 
bie: in ihren 'erften Veranlaffungen fo unſcheinbar, und in 
ihrem" letzten ausgebreitetfien Folgen ſo hoͤchſt merkwuͤrdig 
war, abs viejenige iſt, welche ein vor. achtzehn hundert Jah⸗ 


gen : gewoomer Jude, Nameus Jeſus, in wenigen: Jahren ſei⸗ 
J 2* 


> 
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nes Lebens machte. Hoͤchſtens eigentlich nur dritihalb Sabre | 


lebte er für die Geſchichte; denn ſo ausgezeichnet merkwuͤr⸗ 
dig manche Umfiände feiner Geburt waren, und beſonders 
vielleicht für einen Juden ſeyn mußten, welchen bie Ver⸗ 

fiherungen ſeiner Propheten ſchon feit: langen ber mit gro= 
Ben Hoffayugen. giner fehr. glüdlichen Zukunft heleht hatten: 


‚fo wurde doch dieſe erft erregte Aufmerkſamkeit buch, das 


nachfolgend: Leben gar nicht unterhalten, | 


vr 
oh. 


. &. erſchien arſt wieber im Oreißigften af feines ; di. 
mi, aher⸗ itzt bon mit einem ſo ausgebildeten Charakter, 
unter fo allgemeinem Aufſehen, ſo nunermuͤdet wirkſam und 


gexqde Auch muntsr, fo treffenden Umſtaͤnden, daßg man ſchon 


damals eines, wichtigen Veraͤnderung entgegen ſehen mußte. 
Die Religion feiner Nation, in. deren Berbeſſerung eines 
ſeinen Hauptgeſchaͤfte beſtund, war als Religion betrachtet 
faft zur, bipfen; äußeren Eeremonip; geworden, und hatte für 
das Volt, mie. für, die Vornehmeren, faſt alle. mworaliſche 


- Wirkung, verlpren,, Als Theologie betrachtet war. ſie ein 


Gegenſtand des Gezaͤnkes vorzüglich dreier . ‚Partien, Pha⸗ 


riſaͤer, Sadducaͤer und Eſſaͤer, welche in ben, weſent⸗ 
lichſten Religionsgrundſaͤtzen von inander ‚abgiengen. und 
aut in dem Wunſche uͤhereinſtimmten, ihre Nation von dem 
druͤckenden Tage. ber Mömer unb von den Sdumdifchen Ty⸗ 
rannen endlich befreit zu ſchen. 


Zu Feiner. Partie PP Pr der. nen / Lehrer gs wenn er 
diefe firafte, fo. fhonte er jener nicht. Er hatte auch Polcher 
äußeren Partienhälfe gar nicht nöthig, denn feinen morali⸗ 


fhen Ermahnungen gab: Wahrheit. und. eigenes. unftnäfläches 


Beiſpiel den ruͤhreudſten⸗ Nachdtuck; und ‚zui,feinen Mer 
bauptungen von: ar·ihohen göttlichen Würde ſeiner Perſon 
1 e . 





er | | 
legitimirte er ſich durch Wunder, die ſelbſt auch durch Ihre | 
verfchiedenfte Mannichfaltigkeit theils Nachdenken. heile 
Glauben: erregen: mußten, Creditive dieſer Urt fchlenen wir 


lich auch von ihm gefordert werden zu koͤnnen, da er nicht 


bloß Reformator der Juͤdiſchen Rellgion werden, fondern 
nun ald Hauptperfon. die neue Periode exdffuen wollte, in 
welcher ohne irgend einigen Rationenunterſchied Gottes all⸗ 
gemeine Waterlicbe allen Menſchen verfichert werben ſollte. 

Der Hab befonders der Pharifäifchen Partie, der durch 
‚den beleibigten Nationalftolz immer mehr gereizt wurde, i 
gieng endlich fo weit, daß fie den größten wohlthätigften 
Mann, den je die-Welt fah, zum ſchmaͤhlichen Tod brach⸗ 
ten. Er ſtarb den Tod der Miſſethaͤter am Kreutze, aber 
mit einer Freiwilligkeit, mit der außer ihm kein Menſch 
ſterben konnte, und die Vorſehung erreichte durch ſeinen Tod 
Abfichten, welche das größte Sie für das ganze Den 
ſchengeſchlecht waren. — 

Am dritten Tage nach ſeinem Tode kam er wieder le⸗ 
bendig aus dem Grabe hervor. Er erſchien öfters einer 
großen Anzahl feiner‘ Freunde und Schuͤler, er ſtaͤrkte ihre 
Muthloſigkeit, und gab ihnen, ehe er ſich ihren Augen vodl⸗ 


lig entzog, wiederholte Anweiſungen, wie fie fi in. Zufunft = 


‚verhalten follten. An diefen feinen Freunden lag ihm am 
meiften, denn er war ein fehr zärtlich gefinnter Mann, und 
fie auch waren's vorzüglich, die den großen Entwurf ber 
allgemeinen Neligionsbefferung vollenden follten, zu welchem 
er. während ſeines Lebens auf Erden m nur. bie Anlage gemacht 
Hatte, Ä 

‚Worin ‚die Lehre beftanden habe, welche feine Schüler 
auf feinen Befehl der Melt verfündigen ſollten, daruͤber ſtrei⸗ 

tet man ſich nun bald achtzehn Jahrhunderte, und dieſes 


J ' 
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nes Lebens machte, Hoͤchſtens eigentlich nur dritthalb Jahre | 


lebte er für die Geſchichte; s denn fo ‚auögegeichnet merkwuͤr⸗ 


dig manche Umſtaͤnde feiner Geburt waren, und beſonders 


vielleicht für einen Juden ſehn mußten, welchen bie Ver: 


ſicherungen ſeiner Propheten ſchon feit laugem ber mit gro⸗ 


Ben ‚Hoffayugen. piner {ehr gluͤcklichen Zufunft belcht/Hatten: 
‚fo wurbe doch dieſe erft erregte Aufmerkſamkeit bar, das 
uachſeigende Leben gar nicht unterhalten. 


—W K 


& Exr erſchien arſt; wieder im breißigſten abe ſeines PR 


Im, aber: itze {bon mit einem fo ausgebildeten Charakter, 


unter fo algempinem Aufſehen, fo unermäbet wirkſam und 
gexgbe auch muten, jo treffenden Umſtaͤnden, daß man, fon 
damals eines, wichtigen Veränderung. entgegen ſehen mußte. 
Die Religion ſeiner Nation, in deren Verbeſſerung eines 
ſeinen Hauptgeſchaͤfte beſtund, war. als Religion betrachtet 
faft zus, bloßen äußeren Eeremonie; geworden, und hatte fuͤr 
das Volk, mie, für, die Vornehmeren, faſt alle mgralifcye 
- Wirkung, verlyren. Als Theologie betrachtet war ſie ein 
Gegenſtand des Gezaͤnkes vorzuͤglich dreier Partien, Pha⸗ 
riſaͤer, Sadducaͤer und Eſſaͤer, welche in. ben, weſent⸗ 
lichſten Religionsgrundſaͤtzen von inander abgjengen,. und 
nur in dem Wunſche uͤhereinſtimmten, ihre Nation von dem 
druͤcenden Jochen ber Römer und von ben Idumaiſchen Ty⸗ 
rannen endlich befreit zu ſehen. “ 


Zu Feiner. Partie ſains ſich der neue Lehrer enn er 
dieſe ſtrafte, fo. ſchonte er jener nicht. Er hatte Auch Jolcher 
äußeren Partienhälfe gär nicht nöthig, denw feinem morali⸗ 
fhen Ermahnungen gab: Wahrheit. und eigenes. nuſtraͤfliches 
Beiſpiel den ruͤhreudſten⸗Nachdtuck; und ‚zuifeinen Mer 
bauptungen. von: Aer : hoben: göttlichen. Wuͤrde feinerndperfon 
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legitimirte er ſt ch durch "Wünder, b die ſelbſt auch durch Ihre 


verfchiebenfte Mannichfaltigkeit theils Nachdeuken theils 
Glauben erregen mußten. Creditive dieſer Art ſchienen vw 
lich auch von ihm gefordert werden zu koͤnnen, da er nicht 


bloß Reformator der Juͤdiſchen Religion: werben‘, fordern 


nun als Hauptperfon die neue Periode exdffnen wollte, in 
welcher ohne irgend einigen Natiomenunterfchied Gottes all⸗ 
gemeine Vaterliche allen Menſchen verſichert werben ſollte. 

Der Nah heſon ders der Phariſaͤiſchen Partie, der durch 


den beleidigten Nationalſtolz immer mehr gereizt wurde, J 


gieng endlich ſo weit, daß fie den größten wohlthätigften 
Mann, den je die Welt fah, zum ſchmaͤhlichen Tod brach⸗ 
ten. Er ſtarb den Tod der Miſſethaͤter am Kreutze, aber 
mit einer Freiwilligkeit, mit der außer ihm fein. Menſch 
ſterben konnte, und die Vorſehung erreichte durch ſeinen Tod 
Abfichten, welche das größte eine! für das ganze Men 
ſchengeſchlecht waren. 

Am dritten Tage nah feinem Tobe kam. er "wieder le⸗ 
bendig aus dem Grabe hervor. Er erſchien oͤfters einer 
großen Anzahl ſeiner Freunde und Schuͤler, er ſtaͤrkte ihre 


Muthlofigkeit, und gab ihnen, ehe er fi ihren Augen voͤl⸗ 


lig entzog, wiebetholte Anwelfungen, wie fie fi in Zukunft 


‚verhalten follten. An dieſen feinen Freunden lag ihm am 
meiſten, denn er war ein fehr zärtlich gefinnter Mann, und 
fie auch waren's vorzüglich, die den großen Entwurf der 


allgemeinen Meligionsbefferung vollenden follten, zu welchem 
er. während feines Lebens auf Erden m nur bie Ynlage gemacht 


haatte. 


Worin die Lehre beſtanden habe, welche ſeine Schuler 


auf ſeinen Befehl der Welt verkundigen ſollten, daruͤber ſtrei⸗ 
tet man ſich nun bald achtzehn Jahrhunderte, und dies 
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Streiten macht einen wichtigen Theil der nachfolgenden Er: 
zaͤhlung aus. Der Hiftoriker darf alfo hier ym fo weniger 
ſeine Weberzeugungen als Gefchichte angeben, da das Buch, 
ang deſſen Nachrichten ‚bie ganze Sache beurtheilt werben 
muß, in Jedermanus Händen ift,und von Jedem eigene Un; 
terfuchung fordert, der. nicht gegen bie wichtigſten Angele⸗ 
gendeiten des Menfcyen ganz gleichgültig bleibt. | 


G. 2 

Gecſchichte der erfien Schuler und Apoftel deſſelben. 
Den größten Theil der brittehalb Jahre, welche Jeſus 

> Öffentlich zum Wohl der Welt verwandt hat, widmete er bes 
ſonders der Bildung zwölf junger Männer, die er in feinen 
vertrauteften Umgang nahm, und welche er fich recht eigent- 
lich für Die Abſicht erziehen 34 wollen ſchien, um durch fie 
Das, was er ſeſbſt kaum anzufangen Zeit hatte, vollfommen 
auszuführen. Diefe Zwoͤlfe — Apoſtel heiſſen ſie pon dieſer 
ihrer Beflimmung — waren Zuhörer der wichtigften feiner 

Unterredungen, Zuſchauer ſeiner entſcheidendſten Thaten, zum | 


u Theil auch Zeugen feierlicher Erklärungen, welche Gott felbft 


vom Himmel herab feinem Sohne gegeben hatte, Sie blier 
ben freilich bei allem, was aud) drittehalbjaͤhriger Umgang 
mit Jeſu zu Aufklaͤrung und Beſſerung ihrer wahrhaftig red⸗ 
lichen Seelen beitragen konnte, immer doch noch Menſchen 
und Juden. Trotzig und verzagt, voll Nationalvorurtheile, 
durch welche auch fie verhindert wurden, den Vortrag 
Jeſu nur recht zu faſſen, und noch mehr” entfprangen aus 
dieſer Quelle beſtaͤndige innere Zwiſtigkeiten unter ihnen. 

flo. | 

| Es ſchien eine ſchlimme Ausſicht für die Zukunft zu 
jean. wenn biefe Männer die wichtigſten „Religionswahrpei, 
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ten, welche Jeſus eutweder ganz nen ans Licht gebracht oder 
wenigftens in einem neuen Glanze dargeftellt hatte, num 
überall verfündigen ſollten, umd doch felbft diefelbe nicht 
seht gefaßt hatten. Gelehrte waren ‚fie ohnedieß nicht, weis 
che firh Durch eigenes -Nachdenten hätten! helfen. —* und 


bei allem Nachdenken derſelben hätte man alsdenn doch beſor⸗ 


gen muͤſſen, nicht Jeſu Lehre zu bekommen, fondern das, 
was etwa tin aufmerkfamerr Mann für Jeſu Lehre, gehalten 
hätte, . 

Do ſchon waͤhrend ſeines Wandels auf Erden hatte 
ihnen ihr Lehrer bie Verſicherung gegeben, ſie durch Mit⸗ 


theilung eines goͤttlichen Geiſtes auf den Fall, wenn fie‘ 


einmal feine muͤndliche Unterweiſungen wuͤrden entbehren 
muͤſſen, gegen allen Irrthum ſicher zu ſtellen. Nicht lange 
nach ſeiner Himmelfahrt geſchah die Erfuͤllung dieſes Ver⸗ 


ſprechens ſo feierlich, daß ganz Jeruſalem, wo ſich dieſe 


Apoſtel Jeſu bisher noch aufhielten, in große Bewegung 
Tams. Es war als ob Gott im Wetter kommen wollte: wie 
ein Feuermeer ergoß fich über die ganze Verfammlung, und 
— ein fihtbarer Beweis, daß Gottes Geift aller ihrer Sees 
lenkraͤfte ſich bemächtigte — fie fiengen an Loblieder in Spra⸗ 
chen zu ‚fingen, welche fie nie gelernt hatten. 

Von dem Tage an waren fie umgefchaffene Menſchen. 
Sie erfüllten die ganze Stadt mit, der feierlichen Ber: 
fiherung, der unlängft gekreuzigte Jeſus fey wieder von dem 
Tode erftanden, babe fi) zwar, nachdem er fich ihnen dfters 


gezeigt, nun den Yugen der Menfchen entzogen, aber it in 


ber innigften Gemeinfchaft mit Gott das allgemeine Welts 


regiment übernommen, und fie hätten von. ihm den ernſtli⸗ 


chen Auftrag, allen Dienfchen ohne Unterfchieb der Nationen 
Fund zu thun, daß Gott ihr gnädiger Vater feyn wolle, wenn 


! 
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fie ſich nur entſchloſſen, ſich kuͤnftighin zw beſſern, und einzig 
son diefem Jeſu ihre ganze Gluͤckſeligkeit zu ermarten. 

Mit dem Schmachten eines ſchon längft Duͤrſtenden eil⸗ 
ten: ſogleich ganze Mengen herbei, ſich zu diefer. Kehre zu 
bekennen. ı Der liebenswürdig fromme Charakter dieſer Maͤu⸗ 
ner, die häufigen: Wunder, welde von ben Apofteln vers 
richtet wurden, »waren äußere Veranlaffungen genug, im⸗ 
mer mehrere herbeizuziehen, und die Verfolgung, welche ber. 

hohe Rath zu Jeruſalem gegen fie verhängte, machte die Sache 
aur ruchtbarer, und noͤthigte die Freunde der neuen Lehre, 
nicht bloß zu Jeruſalem beiſammen zu bleiben, ſondern die 
Verehrung Jeſu auch in andere Laͤnder zu verbreiten. Wie 
wichtig war es nicht uͤberdieß, daß eine ſolche Verfolgung die 
Bekehrung bes Paulus veranlaßte / dem, fo viel uns bie 
Gecchichte bekannt ift, die Chriftliche Meligion mehr Aushrei- 
‚tung zu verbanfen hat, als allen übrigen Apoſteſn! 
$ % 
Die Vorfehung hatte fich für die große Revolution, wel- 
ehe jeßt bewirkt werden follte, einen Zeitpunct gewählt, ber 
nach allen feinen Umftänden Außerft vortheilhaft war. Bei 
den Juden war alles voll Erwartung, daß ſich der Gott Abra⸗ 
ham’s einmal feines Volks annehmen werde. Selbſt unter 
den Samaritern war die Hoffnung nach D em ſehr rege, der 
endlich fo. viele Religionszweifel aufloͤſen, und die heiſſen 
Wuͤnſche einer langen Sehnſucht erfuͤllen ſollte. Die Edler⸗ 
denkenden des Volks waren mit den herrſchenden Phariſaͤiſchen 
and noch mehr mit den Sadducqiſchen Religionsmeinungen 
gar nicht zufrieden. Die Priefter, von welchen die Unterdräs 
Kung der neuen Lehre am meiften zu beforgen. ſtund, waren 
nicht mehr ganz unabhängige Herren, fondern mußten fich 
"vor dem Rdmiſchen Statthalter fuͤrchten. 


\ 
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4 Doch wie es zu‘ Jerufalem fand; daran lag bald nicht 
mehi viel, weil Jeruſalem gar nicht einziger Schauplaß ober 


auch nur Mittelpunct ber neuen' Kirche ſeyn ſolltt. Aber auch 


in der übrigen Welt trafen fie alles vorbereitet an. Seit den 
Zeiten der Sprifchen Könige hatten fich die Juden durch bie 
- ganze policirte Welttzerftrent.] Ro alfo die Prediger der neuen 
Lehre in irgend eine beräßmte Stadt Famen, fanden fie alte 
| Slaubensgenoffen s und Landsleute, an welche fie ſich anſchließen 


Tonnten, und da es fchon längft Sitte war, daß. die Juͤdiſche 


Synagoge auch von frommen Heiden befucht wurde, fo konn⸗ 
ten auch bie Heiden eine Are hören, welche man in ber 
Synagoge bortrug. 

Ueberhaupt fand auch, bien neue (Religion in 1 der haihniſchen 
Welt nicht ſogleich den heftigſten Widerſtand. Eine neue Re⸗ 
ligion oder Verehrung eines neuen Gottes einzufuͤhren, war 
fuͤr den Polytheiſten nichtg auffallendes, denn er bedachte nicht 
ſogleich, dag Chriſtliche Religion nicht bloß neue Religion, 
ſondern eine ſolche neue Religion ſey, welche auf den Umfturz 
aller alten gegründet werden mußte. Man hielt Ehriften lan; 
ge Zeit nur für Juͤdifche Sectirer: follten alſo Juden gedulbet 
werden, warum nicht auch eine einzelne Juͤdiſche Secte? Die 
alten heidniſchen Religionen waren laͤngſt das Geſpoͤtte der 
Klügern und bie forglofe Verachtung felbft des Poͤbels ge- 
worben, beſonders ſeitdem auch die Siguu⸗ Anſpruch auf 
Lehre in den allererſten Zeiten ihrer usbreitung ſelbſt auch 
dieſes ein Gluͤck, daß lauter forglofe, um Staat und Reli⸗ 
gion unbekuͤmmerte Megenten das Roͤmiſche Reich beherrſch⸗ 
ten. Erſt alsdenn, da ſich dieſe neue Partie ſchon allzuweit 
Ausgebreitet hatte, fieng man an wahrzunchmei , daß alle 
Äbrige pon ihr verdrängt würden. 
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Durch Handel und andere politifche Verbindungen wa⸗ 
ren alle Theile ber damals. fuͤr gefittet gehaltenen Welt; ie 
fü befländiger wechſelsweiſen Mitspeilung, daß es nur Be⸗ 
ruͤhrung eines Puncts im Cirkel bedurfte, um dem ganzen 
Lirkel in Feuer zu fegen, und wenn it ber Miffionarius 


ir reſt möhfam verfchiedene Sprachen der Völker Ternen muß, 


fo konnte der Apoftel damals allein duch fein Griechiſch 
som Euphrat an bis an. den Ebro allen verfländlich werben. 
9 4. u 

Erſte Ausbreitungen und Schickſale bes Epriftenthums. 
Man- hat feine zuverläffige Nachrichten, durch deren 
Huͤlfe man beſtimmen könnte, wie weit ſich die Chriſtliche Lehre 
durch die Apöftel felbft, oder durch andere ihnen gleichzeitige 
Lehrer verbreitet habe, Ein ‚großer Theil der Länder jenfeits 
des Euphrats, Syrien, Aegypten, Kleinafien, das Europäifche 
Griechenlaud und Italien empfiengen ganz gewiß den erften 
Unterricht von den Apoftelm felbft. Aber Franzofen und Spas 
nier möchten auch gerne unmittelbare Schüler eines Apoftels 
ſeyn, und manche der morgenländifchen Chriften tragen fich 

mit Nachrichten von Apofteln, als ihren erften Lehrern. 
Weit hiſtoriſch gennuer laͤßt fi zeigen, wie fih aus 
bem, was anfangs bloß Juͤdiſche Secte zu ſeyn ſchien, eine 
eigene für fich befichende Gefellfchaft gebildet habe. Jeſus 
‚ fetbft' Hatte noch feine Kirche geſtiftet. Auch. die Apoſtel 
giengen ſehr Aangſam dabei zu Werk, und ſie ließen die Kir⸗ 
che mehr ſich ſelbſt bilden, als daß fie den Gang ihrer Ente 
wicklung befchleunigt hätten. Es fiel ihnen ſelbſt ſchwer, von 
ihren alten Gläubensgenoffen ſich ganz loszureiffen, und viel 
leicht wäre das Band zwifchen diefer fo genannten Chriftenfecte 
und zwifchen der Juͤdiſchen Kirche nicht einmal fo fräh aufe 
gelöst worden, wenn nicht bie eigene Gewaltthaͤtigkeit ber 





97. 


Juden daffelbe abgeriffen hätte, und die Chriſten durch bie 
traurigen Schickſale ihrer Halbbruͤder gendthigt worden was 
sen, ſich fchuullen von ihnen abzufonbern. 


Sobald. die Ehriften eine eigene für ſich beſtehende Kies 
che ausmachten, fo erfuhren fie die Verfolgungen, nicht nur 
der Inden fondern auch der Heiden. Efme Partie, die fo 
gedruͤckt war, wie bie Juden nad) : pölliger Zerfidrung ihres 
Staats gedruͤckt wurden, konnte nicht mehr viel ausrichten, 
und auch die Wuth des Barcochbas, der fih im zweiten 
Jahrhundert fuͤr einen Meſſias ausgab, dauerte nur kurze 
Zeit. Anbaltender und nachtheiliger waren die Verfolgungen 
der Heiden, weil fie großentheils ſelbſt auf Befehl der Obrig⸗ 
keit veranſtaltet wurden, und oft nicht nur auf einzelne 
Städte und Provinzen ſich erſtreckten. 


Nero war der erſte, der die Shriften durch Gefetze ver⸗ 
folgte. Er hatte Rom anzuͤnden laſſen, und mußte doch ei⸗ 
nen Schuldigen haben, dem er ſein Verbrechen aufbuͤrden 
konnte. Die Chriſten, ohnedieß Gegenſtand des allgemein⸗ 
ſten Haſſes, ſchienen die geſchickleſten dazu zu ſeyn. 


Wahrſcheinlich erſtreckte ſich dieſe Verfoigung nicht uͤber 
bie Provinzen, ſondern vorzuͤglich nur uͤber die Römifchen 
Chriften. Vielleicht würde auch ein ſolcher einzelner Befehl. 
den Chriſten nicht fo großen Schaden gethan haben, wenn 
nicht ohmedieß die heidniſchen SPriefter jo fehr erbittert gewe⸗ 
fen wären, daß ihnen durch die verminderte Anzahl ber Gb, 
tzendiener viel von ihrem Einkommen entzogen worden, und 
wenn nicht auch ſchon die bloße Standhaftigkeit, Unter fo 
Defpotifchen Negierungen, als die Regierung der damaligen 
Kaifer war, ein Verbrechen hätte feyn mäflen, befonders da 
dießmal die Ehre der Regenten fo fehr darunter Noth litt, 


- 
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denn Pe Chriſten wölgerten fi, den , Biltfänlen des Kaifers 
zu opfern und Weihrauch zu ſtreuen. 

Dur eine Menge verläumberifcher Gerichte, die oft 
ganz falfh waren, oft auf mißperflandene Nachrichten 
ſich gruͤndeten, wurde die Erbitterung noch allgemeiner ge⸗ 
macht: die Chriſten ſollten Menſchenfleiſch in ihren geheimen 
Verſammlungen genießen; wie ſchaͤndlich war doch hier die 
Lehre vom Abendmahl verſtellt! Beſonders ihre naͤchtlichen 
Morgenzuſammenkuͤnfte ſollten eine Zeit der ſchaͤndlichſten 
Unzucht ſeyn: und doch fand ſich's bei den Unterfuchungen, 
daß fie bloß zuſammenkamen, um Gott und Chrifto Loblie⸗ 
ber zu fingen, daß fie ſich bloß. in ben wechfelöweifen Ver⸗ 
fprechungen vereinigten, Bruderliebe zu üben, und, Miffethas 
ten nicht zu begehen, die oft Faum die Moral der heidnifchen 


Philofophen als unrecht erfannte, Man fagt,.die Chriften 


follen fi wohl etwa auch manchmal nicht zum ruhigften vers 
halten haben, follen ſich durch fanatifche Hoffnungen getäufcht, 
wenn fie einen Nero oder Domitian für den Antichrift hielten, 
in aufruͤhreriſchen Ausdruͤcken und Handlungen vergeſſen ha⸗ 
ben. Wer will aber auch fordern, daß bei fo vielen verfchies 
denſt gefinnten Menfchen, die durch alle Provinzen des Roͤ⸗ 
mifchen Reichs zerfireut waren, und bei dem hoͤchſten Grade 
der Tyrannei, die fie erdulden mußten, die Gedult immer un⸗ 
uͤberwindlich bleiben ſoll? | 


$. 8. 
RBerfolgungen ber Chriſten. 


Verfolgungen koͤnnen die Ausbreitung einer neuen NReli⸗ 
gionspartie ſelten hindern, und ſo viele Beiſpiele der ſtandhaf⸗ 
teſten Tugend, als man hier an den Chriſten wahrnahm, muß⸗ 


ten Mauchen zur Nacheiferung reizen. Ein ſelbſt durch die 
bärteften Schickſale gereizter Enthuſiasmus befdrbert fo oft 
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die Ausbreitung ber. Lüge, warum. nicht auch bie Ausbreitung 
der Wahrhait? Schon zu, Eype des erſten Jahrhunderts fan ⸗· 
ben in Kleinafien die Goͤtzentempel verddet, zum. Opferfleifh . - 
wollte fich kein Käufer mehr finden. Trajan will zwar die 
Epriften nicht aufgefucht wiffen, “aber man foll fie doch ſtra⸗ 
fen, wenn ſikbechtmaͤßig wirgebtächt würden. Wenn auch eis 
tier der nadfülgenden’ KaifenFehderrigentlichen Strafgefete ges - 
gen die Chriſten gab, ſo wurden boch Die Sorigen.nie.ganz auf⸗ 
gehoben; und die neuen chtmtamilbetnden Verordnungen hats 
ten faſt immer Une Zweſdrutigheit, welche ben Verfolger der 
Eprifteniudlhs zu ſrhr eluſchtaͤutte, Es ſtand alſo bei jedem 
Statthalter der Provinz, wenn er die alten. Geſetze wieder in 
Gang bringen'wöllte, und aun Worwand fehlte es ie, einer 
ſor verhaßten und venlunninieh Parttie rechtrwehe zu thun:, da 
fie ohnedieß ſelbſt auch nach WirkältnißÄhreriwweiteren Aus⸗ 
bntitung; .anbormaldlich hie X A. ſcheinbare Gilegendeit ur 
Ban mußten :7 SED ET. 
Jadeß ſcheinen bie Schichſale. "bet Chriſmichen Rellgien 
nurrim Mebanifchen Roiche ſorfortdaurend hart geweſen zu 
ſcyn. Mitudem Aufangendrs Dritten Jahrhunderts regierte 
zu Edeſſa ein Chriſtlicher König, und auch-jeufelts des Eu⸗ 
phrato genoffen die Belenngr „ber neuen Lehre eine Ruhe, 
melche beſfonders in Perſien faſt den Untergang der alten 
Barionlrhigion fürchten. iße. 

MDie letzteren Stuͤrme, welche bie Chriſten unter ber fe 

| gierung, der Kaifer aushalten mußten, waren- bei weitem bie 
Beftigften, Maximin's Verfolgung. dauerte zwar nur Tark,; 239 
aber: Derius. wuͤthete wie ein Tyrann, und auf bie etwas 249 
deli ndere · Verfolgungen Kill Gallus und Vakerian;,. kam die 
Dioctetlänifihe bei der 8’ nit nur den‘ Perfonen der Chris 303 
fien, fomdern nonoͤglich auch der Bibel galt, Galerint, vor ⸗ 


neuen Sonderliuge, unb wie die Neigung für das Chriſten⸗ 
thum.allzu allgemein wurde, fo fieng man auch) im Eraft an, 
daſſelbe zu widerlegen. 

Das Chriſtenthum trinmphirte Äber Alle Hinderniſſe 
Geites Hand war ſichthar in der Geſchichte feiner alleterſten 
Mushreitung, aher leider haben, die Menſchen Gottes Hand 
frühe nachgemacht. Bei aller Freiwilligkeit für die ‚größten 
Verlaͤugnungen scheinen die motaliſchen Begriffe biefes Zeitz 
alters noch nicht; fe anfgeflätt geweſen zu ſeyn, daß nicht man, 
\ ches von ber Art, wie fie oft Epriftliche Religion, augyubreis 
tem ſuchten, anftößig ſcheinen -follte: Pieles wird fich genauer 
zeigen, wenn wir nun dig ingere Perieiung ‚und Ve 
biefer neuen Partie ſehen. en 
0 6. 3. | 
Ä gIunere Verfaffung der Chriſtligen Kirche der drei’ fit Yahtı 
hunderte une als Geſeliſchaft bettachtet. Eutſtehung bes Klerus. 

Es war große Mähe, fo viele: verſchieden geſtunte Koͤp⸗ 
fe‘, die feit den erſten Jahren ˖ihrer Erziehung vurch Nas 
tional- und Religionshaß gettenit- wären, in einer Geſell⸗ 
ſchaft zu vereinigen, und fo Biel auch' der unintereffirte, nachs 
glebige Charakter der Apoftel dam beitrug, ſo konnt' es doch 
hicht ohne manchen wechſelsweiſen Stoß geſchehen, ‘da die 
Apoſtel ſelbſt von ſehr verſchiedenem ‘Temperantent und Den⸗ 
kungsart, auch an Seelenkraͤften einander ſehr ungleich was 
ten. "Die Scheldung zwiſchen Profelyten aus dem Juden⸗ 
Aid Keidenigum verlor: fi) wohl erſt 3a Anfang des zwei⸗ 
ten Faprhunderts, unferdeß waren die erfteren immer bie an 
geſehenere Partie, bei welcher fich auch bie meiften Kenntniffe 
fanden. 

Man vermuthet nicht ; gan; richtig, daß es in alien fol; 
hen neu entflandenen Gefellfchaften eben fo wie zu Jeruſa⸗ 
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ſalem ausgefehen habe, und ſtellt fich vielleicht auch nicht 
ganz richtig vor, daß es zu Jeruſalem immer fo geblieben ſey, 
wie es im. erfien Unfang ausfah. — 

Das erfte- natärlichfte Bedärfnig einer folchen neuen 
Geſellſchaft war immer ein Lehrer, der in det Verfammlung 
das Wort führen, was vorgelefen wurde, erklären konnte. 
Die Apoftel felbft feßten an vielen Orten ſolche Männer ein.) 
- -Yn andern Orten wählte die Gemeine den verftänbigften 
ans ihren Mitgliedern, einen. Mann guten Leumunds und 
Huger Sitten, 

Zum Befehlen war nun ein ſolcher gewiß nicht da; ‚aber 
er hatte -Auctorität, und konnte befonders in Geſellſchaft mit, 
manchen durch Alter und Erfahrung ehrwuͤrdig gewordenen 
Mitgliedern, auch bei Sachen, die nicht zunaͤchſt das Lehr⸗ 


amt betrafen, ein guͤltiges Urtheil ſprechen. Bei den gewöhns ⸗ 


lichen Obrigkeiten konnten nehmlich die Chriſten nicht viel 
Recht hoffen, ſie wandten ſich alſo oft lieber an ihn, zu dem 
- fie ohnedieß das größte Zutrauen hatten. 

Er war auch Verwalter der gemeinſchaftlichen Gelder, und 
beſtvitt daraus bie Verſorgung der Armen, der Wittwen und 
Waiſen und beſonders auch derer, fo um ber Religion willen 
Noth litten. Zwar vorzüglich ihm gebührte Das Recht in der 
Gemeine zu fprechen, aber die anderen Mitglieder waren des⸗ 
wegen nicht ausgeſchloſſen. Er war nur aͤlterer Bruder meh⸗ 
rerer Geſchwiſtrige, nur das Beduͤrfniß mehrerer ſchwaͤcheren 
Mitglieder der Gemeine machte ihn nothwendig. Da er ohne 
alle weitere Vorbereitung von Studium unterden uͤbrigen als 
“der verftändigfte gewählt worden war, fo hatte er doch im⸗ 
mer unter der Gemeine mehrere ſeines gleichen. 

Range konnte aber eine ſolche unfchuldige Einrichtung 
in ihrer Unfchuld nicht bleiben. Perfdnliche Auctoritaͤt mußt 

Spittler’s ſaͤmmtl. Werfe II. Bd. 3 
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ſehr frühe Amtsaucorität werben, Der Lehrer einer Gemei⸗ 
ne in einer großen Stadt mußte bald. mancherlei Gehuͤlfen 
- haben, umd je andgebreiteter die Gemeine wurde, defto leichter 
veranlaßte es Unordnung,. wenn auch Laien in der Verſamm⸗ 

lung dad Wort nähmen, oder wenn fid) nicht überhaupt in 
der Gemeine eine beftimmte Regierung bildet, Go wurde 
der Kehrer nach und nach Herr der Gefellfchaft, und woihm 
auch anfangs feine eigenen perfönlichen Verbältniffe nicht dazu 
geholfen hätten, da würkte das Beiſpiel anderer Gemeinen. 
Er fuͤhrte mit den Lehrern anderer Gemeinen den gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Biſchof, er wollte alſo auch ſeyn, was 
man ſich zuletzt gewohnlich unter dem Namen eines Bi⸗ 


ſchofs dachte. 
8 

Entſtehuns des Subordinationsſyſtems bei dem Klerus. 

Urſpruͤnglich ſollte der Lehrer der Chriſtlichen Gemeine za 
Nom um nichts vornehmer feyn, als der Lehrer eines Phry⸗ 
gifchen Dorfs, Feiner Sollte dem ändern zu befehlen haben, 
und wenn es auf Amtserinnerungen ankam, fo war das 
Recht fie zu geben, vollkommen wechſelsweis. Aber apoftos 
liſcher ,rſprung einer Gemeine, Groͤße und Reichthum der 
"Stadt, Sit des Statthalterd, der fih etwa gerade da bes 
fand — das alles mitnocy mehrern in einzelnen Fällen ganz 
indipiduellen Umftänden, traf bald fo zufammen, daß fich 
unter den Lehrern ber verſchiedenen Gemeinen ſelbſt, eine 
Ariſtokratie bildete, welche gleich anfangs, felbft nach den 
Veranlaffungen ihres Urfprungs, bie größte Aehnlichkeit mit 
den politifchen Eintheilungen des Römischen Reichs erhal 

ten mußte. 

Aus der übrigen großen Menge hoben fich ungefähr ses 
ben derſelben hervor, auf | deren: Wort vorzuͤglich viel ankam, 
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aber von biefen zehen ‚hatte. Feiner dem andern etwas zu be 
fehlen, und felbft auch diefe zehen waren: weit noch nicht ger 
feumäßige Herrn ihrer Mitbrüder, alle üre Mechte waren 
nur Obſervanz. 

. Diefe hierarchifche Eidgenof enfchaft aber iohrde fich fchwers- 
lich fo gebildet haben, wenn nicht. änßerer Drang die Chris 
ften gleich anfangs zum Zufammenhalten genoͤthigt hätte, 
und wenn nicht diefer Geift der Confociation, zu deffen Naͤh⸗ 
rung die damalige Dogmatik ſehr viel beitrug, durch das Sy⸗ 
nodendalten geleitet worden waͤre. | 

‚Man findet nehmlich ſeit der Mitte des zweiten Jahr⸗ 


hunderts, daß die Biſchoͤfe, ſobald irgend etwas von gemein⸗ | 


ſchaftlicher Wichtigkeit zu entſcheiden war, aus der ganzen 
Nachbarſchaft zuſammen kamen, und gemeinſchaftlich ſich da⸗ 
rüber beſprachen. Man machte Verordnungen wegen. der 
Kirchengebraͤuche, verglich auch Streitigkeiten einzelner Ge⸗ 
meinen gegen einander, ſprach mit einander vom Glauben, 
und bon Diefem und jenem, der mit einer neuen Lehre oder 
mit. einem neuen Wort zum Vorfchein gelommen war. Dur) 
biefe dftere Verfammlungen die wahrfcheinlich zuerft in Klein: 
afien eine gewiffe rechtliche Sorm erhielten, befamen gewiſſe 
Bifchdfe in kurzem eine ſichtbare Ueberlegenheit über die ans 
- dere, und fo wenig diefe Synoden gleich feit ihrem Urfprung 


zu Wiederherftellung des Öffentlichen Wohle und Kirchenfrier 


dens beitrugen, vielmehr mit jedem Jahrhundert immier ſchlim⸗ 
mere Folgen hatten, fo blieb man doch auf ber einmal betre⸗ 
tenen Bahn. In der nachfolgenden Periode konnte man ale: 
denn noch deutlicher ſehen, wie ſehr durch ſie die Entwid- 
kung der Hierarchie befchleunigt wurde, 

:- Schon aber zu Ende des zweiten Jahrhunderts zeigte 
ſich ein. auffallendes Beiſpiel, wie fehr ſich die alten Zeiten 
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geändert hatten. Es war feit langem eine Ungleichfoͤrmig⸗ 
keit zwoifchen der Römifchen und Nleinafiatifchen Kirche im 
Haltung des Paſſa. Dem Beifpiel Chriſti getreu aßen bie 
Chriften in Kteinafien das Ofterlamm am vierzehnten nach 
dem Neumond, und am fiebzehnten feierten fie- das Wieder⸗ 
gebächtniß der Auferfichung Jeſu. So wurde alfo die große 
Faſten unterbrochen, welche Dis auf den Tag. der Auferftie 
bung unverleßt follte gehandelt werden; man aB das Oſter⸗ Ä 
lamm zu gleicher Zeit mit den Sjuden, und das Feft ber Auf 
erſtehung fiel nicht immer auf den Sonntag. 
Drei Puncte, die der Römifche Bifchof unerträglich fand, | 
der in feiner Kirche die Gewohnheit hatte, das Pafla in dr 
Nacht unmittelbar vor dem Auferftehungsfeft zu eſſen, und 
das Feſt felbft immer nar an einem Sonntage zu halten, 
Man traktirte einige Zeit mit. einander wegen biefer Zwifligs 
keit, ohne einffimmig werden zu Tonnen, Der Römifche Bis 
ſchof Victor wurde endlich fo heftig, daß er die Kleinafiater 
nicht mehr als Brüder erkennen wollte. Der gebieterifche 
Ton eines folchen, der im Grund nichts weiter war als vor⸗ 
nehmerer College, kam aber damals noch ſo ſehr zu fruͤhe, daß 
alle über den Stolz des Biſchofs aufgebracht wurden. Unter⸗ 
deß fangen doch’ nun feit diefer Zei. hierarchiſche Zaͤnkereien 
in ununterbrochener Reihe an, "fie haben den wichtigften Ein, 
fluß auf die Bildung der Dogmatik, und zeigen diefen ſelbſt 
ſchon in der gegenwärtigen Periode. Einen wichtigen Ab⸗ 
ſchnitt dieſer Geſchichte machen die Maͤrtyrer und Confeſſoren. 
| $. 9 
Wuͤrkung der Mättyrer und Confeſſoren auf die Hieratdie. 
Man glaubte dem Manne, der fuͤr das Bekenntniß der 
Chriftlichen Religion weder Leben noch Aufopferung aller 
Güter thener achtete, nicht Ehre genug erweiſen zu konnen. 
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Was der Märtyrer vielleicht noch: im Gefängniß, vielleicht 
in feiner Todesſtunde gefägt‘ Hatte, warde wie ein Orakel be⸗ 
folgt, aud, mancher, der, wegen, Abfalls ober irgend eines anz 
ber. Mexbrechens von der, Kirchengemeinfehaft ansgeſchloſſen 
war, fand den hequemſten Meg zur Wiederaufnahme, wenn 
er beweijen, Tonnte, daß ihn ein Märtyrer als: Bruder erkannt 
babe. Das, war. Berfibrung aller Kirchenzucht, deren Behaup⸗ 
tung Aumali. Reftp: wichtiger: ‚war, :dg. bei. fo- vielen aufmerk⸗ 
ſamfn Ariphen der gehler eims einzelnen Mitglieds ſehr leicht 
der ganzen | Geſellſchaft hätte, koͤnnen zum Verbrechen gemacht - 
werden. Aber dauch Anfehen der Geiſtlichkejt mußte darunter 
ſeht Ro leiden, denn dad . Wort; des Märtyrers und Con⸗ 
feflorg galt mehr als das, Wort des Bifchofs, und ber Maͤrty⸗ 
rer nahm fi fü ch wobl manchmai die Freiheit, ſelbſt den Biſchof 
zu beftrafen., Man tritt. der Ehre diefer unerſchrocknen Be⸗ 
kenner des Chriſtenthums gar nicht zu af, wenn man zwei⸗ 
felt, — ſi e immer, auch aufgellarte und ati gut gebildete | 
| wenn von n ihrer Entſcheidung der —— der ganzen Kir⸗ 
chendiſciplin und die Verfaſſung mancher einzelnen Kirche, 
hätte abhanden ſollen. Es war dem Biſchof nicht möglich, 
völliger Herr von ı feiner Gemeine zu werden, fo lange ein fol» 
cher Laie bei den wichtigſten Ungelegenfeiten derfelben fo viel | 
zu Tagen hatte, "und wenn oft der Märtyrer und Eonfeflor für 
ſich ſelbſt gegen den Biſchof nicht uͤbel geſi innt gewefen ware, fo 
wurde er son andern in ber Gemeine aufgereigt, Der Bifchof 
mußte ben Märtyrer und Confeſſor aus der Armencaſſe ver⸗ 
ſorgen, “aber manche der vornehmen rauen in der Gemeine 
ſchickte reichlicher aus (rem eigenen, als ‘der Biſchof aus der 
dffentlichen Caſſe, und ſo wurde die Ruhe Liner ganzen Kirche 
bisweilen der Intrigae eines einzigen Weibes preisgegeben. 


N 
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er ef ae 
on 9 Mongtiſtiſche Streitigteiten. ne 
- Hier fehem:iwir die erfte Quelle der ſchroͤcklichen Doua⸗ 
tiftifchen Sireitigkeiten, welthe aber: ein!‘ ganzes Fahrhunbert | 
lang:die Aftikautſche Kirche verivuͤſteten, und GStlduib hrit⸗ 
lichen: Bluse gekoſter haben. Im’ Fahre’ z11 wurdt nach bem 
ode des Biſchof: Meenfarins bon Karthago ein Barlaer Hele 
tefier,Wkcihianjgewägig allein · RT ranvdne Obine 
Luꝛilla gegen een, Daft niit 
mit der Ordinalion; wie ſoirſt hend zur Aukukft der 
Namidifchen Viſchoſe gewärtet hatte: * Cäcilian Hate ſich, 
noch als Diakon, den Kabalen widerſetzt, wozu ‘bie freigebige 
Lucilla die Confeſſoren gebrauchte. Ihr Geld, das fie ehemals, 
verhindert durch Caͤcilian, nicht nach Winaͤbr unter die Con⸗ 
feſſoren ind MNaͤrthrer vertheilen konnte, war itzt das Mittel, 
wodurch fie ſich eine Partie unter ben Numibifchen Viſ hofen 
gewann. Dieſe werfen ſich zu Caͤcilian's Richtern auf, und da 
er fie nicht daflır erkennen kaun waͤhlen ſie einen andern Bi⸗ 
ſchof Majotinus u 
Wozu kann man nicht den Vorwand finden, w wenn man 
einmal die Sache haben will! Caͤcilian ſoll von einem Manne 
geweiht worden ſeyn, der bei letzter großen Verfolgung ſeine 
Bibel den Inquiſitoren ausgeliefert habe. Ein folder Ordi⸗ 
nator fol den heiligen Geiſt nicht haben, alfo auch einem an⸗ 
dern nicht mittpeilen Tonnen. Caͤcilian fey alfo nicht recht⸗ 
maͤßig ordinirt, und habe gar nicht ordinirt werden onen, 
weil auch er mit ſeinem Ordinator Felix von Aphthunga ei⸗ 
ues gleichen Verbrechens ſich ſchuldig gemacht. Unter den 
Bifchhfen, welde.gier fo firengfromm, aygumentirten , waren 
Manche, die jenes, Verbrechen. ſelbſt auf ſich hatten, und 
kaum ſechs Jahre vorher auf einer Synode von Cirtha ſehr 
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großmäthig daffelbe ſich unter einander ohne ‚weitere Kirchen. 
buße verziehen. . | 
Wie durch ein Bauffoner entzändete PR die Streitigkeit, 
in allen Afrikaniſchen Kirchen. Die Donstiften (fo heißt Die 
Gegenpattie des Caͤcilian von einem ibrer Hauptanfährer) 
bringen. ihre Klagen vor Eorſtantin, und erbitten ſich Galli⸗ 
ſche Biſchoͤfe zu Commiſſarien der Unterſuchung. Die nie⸗ 
dergeſetzte Commiſſion, bei welcher Conſtantin den Römifchen 
Bischof Meichiades zum erſten € ommiffar machte, fpricht den 
Gäcilian von den vorgeworfenen Verbrechen völlig frei, und 
manche der Beichuldigungen fallen auf Haͤupter der Donati⸗ 
ſten zuruͤck. Auch bei der zweiten Unterſuchung, welche Con⸗ 
ſtantin, weil die Dongtiſten noch nicht ruhten, dem Procon⸗ 
ſul von Aftika uͤbertrug, erſcheint Caͤcilian's Sache als Sache | 
der Unfchuld. Doc um den Klägern felbi ihre wichtigften . 
Einwuͤrfe zu entreiffen, ruft Eonftantin etlich und dreißig 
Bifchdfe aus verfchiedenen feiner Provinzen nach Arles. Auch) 314 
“fie koͤnnen ‚nicht anders. ald wieder gegen die Donatiſten 
ſprechen: und das einzige, was den Unrubigen jeßt noch 
übrig blieb, war, den Kaifer felbft zum Richter aufzufordern. 
Es war Igicht voraus zu ſehen, was fich auch wirkiich ereig⸗ 
nete, daß. fie auch bei dem eignen Urtheil des Kaiſers, wenn 
es gegen fie. ausfallen ſollte, Partheilichkeit finden wuͤrden. 
Die weiteren Folgen und die ſchroͤcklichen Scenen dieſer Bes 
wegungen gehoͤren zur folgenden Periode. | 


g. Ir | . ve 


Veränderungen der Kitchenzucht und dadurch veranlaßter Royatig: 
| nismus. 


Wenn. man an bie Einrichtung und, ‚den Geiſt der Kir⸗ 
chenzucht dieſer drei erſten Jahrhunderte denkt, ſo findet man 
ſolche heftige Unruhen in ihren Veranlaſſungen weniger außer⸗ 
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‚ordentlich, die Gefahr aber zeigt ſich am fogrbßer, welde von 
denfelben zu befürchten war. Die Kirchenzucht beruhte im 
diefem Zeitalter faft einzig. auf dem verſchiedenen Geſetzen oder 
Gewohnheiten, welche die Ausſchließung oder Wiederaufnah⸗ 
me ſolcher Perſonen betrafen, die ſich gewiſſer Verbrechen 
ſchuldig gemacht hatten. Es mußte bei jeder Kirche. feſtge⸗ 
ſetzt ſeyn, welche Vergehen als fo groß augeſehen werben ſoll⸗ 
ten, und in Ben erſten Zeiten war Strenge ſehr nothwendig. 
Wie viel Vorwand haͤtten ſonſt Juden und Heiden bei ihrer 
VBerfolgung gehabt, wenn nicht: die. Chriſten einer vollkom⸗ 
menen Unſtraͤflichkeit ihrer Geſellſchaft ſich befliſſen haͤtten. 
Toodtſchlag, Ehebruch und Abfall zum Goͤtzendienſt wa⸗ 
ren die drei Verbrechen, bei weichen keine Hoffnung zur vdl⸗ 
Algen: Wiederaufnahme war, und am wenigften für den Geiſt⸗ 
lichen; am welchem jedes Verbrechen immer doppelter Strafe 
werth geachtet: wurde. Manches ‘hielt man dabei für eine 
Art des Abfalls vonr:Ehriftenihum; was doch vielleicht nur 
erſter Schritt zu demſelben, oder mehr augenblickliche Ver⸗ 
laͤugnung als Apoſtaſie war. Auf folhe Gattungen von 
Verbrechen war alfo immer eine vorgügliche Strafe gefeßt. 

Mancher Chriſt, um feiner Verfolger, los zu werben, 
'Paufte ſi ch von ſeinem Statthalter oder Richter einen Schein, 
daß er den Göttern geopfert habe, er glaubte weniger zu ſuͤn⸗ 
digen, wenn er geſuͤndigt zu haben vorgab.- Maucher glaubte, 
den Göttern wenigſtens Weihrauch ſtreuen zu duͤrfen, wenn 
er nur nicht: Chriftliche Religion: feierlich verläugne, oder lics 
fette er zwar den Verfolgern die Bibel und heilige Gefäße 
aus, aber er ließ ſich nicht weiter treiben. Dem Biſchof 
wurde es ſchon fehr uͤbel gedeutet, wenn er bei eutſtandener 
uVerſolgung feine Gemeine fi nur entzog. 

Sobald nun benserfte Sturm der Verfolgung ein wer 
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nig voräber. war, und ſobald man Muffe bekam, das Betras 
gen einzelner: Mitglieder zu unterſuchen, fo wartete auf alle: 
diefe furchtfamen Seelen eine fehr ftrenge Beltrafung. Es 
war nicht möglich, daB Biefe-Strenge auch bei vermehrterer 
Anzahl der Gefallenen noch lange fortdauren kounte. Die 
Biſchdfe, welche die hoͤchſte Reinigkeit der Kircher zucht be⸗ 
baupten ſollten, waren groͤßtentheils auch durch eigenes In⸗ 
tereſſe gendthigt nachzulaſſen. Aber ehen dieſes Nachlaſſen 
gab oft.in den Gemeinen immer die heftigſten Bewegungen; 
denn diejenige, welche in den Verfolgungen ausgehalten hats 
ten, ‚wollten nicht Den übrigen’ gleich gehalten: feyn. Weber 
‚haupt gläubten. die Eiferer, bei der geringflen Selindigkeit 
fey es um alle Kirchenzucht geſchehen, und ganz eingenoms 
wen fhr.die alten. Zeiten Eomasen.fie nicht begreifen, wie ſich 
Kirchenzucht immer nach dem veränderten Zone ::des Zeitab 
ters richten mäffe. In manchen Kirchen waren ſolche Be⸗— 
wegimgen nur voruͤbergehend; in. der, Afrikaniſchen wurden 
fie, wie wir ſo eben Tahen, von "Argiät: und. Wosheit benutzt; 
| moch fruͤher aber aintaades ſolche trugen i in der. Rdmi 
ſchen Klrche. En 

Es war na; Biſcho Fabian's Tod ein neuer Biſchof zu 250 

waͤhlen. Unter den Waͤhlenden berrfchten’ zwei Partien, eine 
hatte Novatian an ihrer Spitze, einen Mann von ſehr frei, | 
gen Grundfägen in Anfehung der: Gefallenen. Die andere, 
Cornelius war ihr Haupt, behauptete ſchon lang gelindere 
Meinungen. Die meiſten Wahlſtimmen fielen auf Cornelius, 
und idie biöherige Gelaffenheit der Eifererparrie verwandelte 
fh itzt in den heftigſten Haß, ber: dureh die Aufinunterungen 
„äniger Karthagiſchen Geiſtlichen, welche ſich garade damals 
zu Rom aufhielten, noch mehr entzuͤndet wurde Sie erkknb 
nen ben Eornelins nicht als ihren Biſchof, Movatian yol 
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unter Ausſchließung von Gemeinſchaft ber - Kirche nichts ges 
tingeres gebacht habe, als fait unmittelbar mitfplgende - Aus⸗ 


ſchließung von der Gemeinſchaft Gottes; und daß Heilige 


keit ſder Gemeine — ein Begriff, der für uns ganz verleren 


ift — diefelbe zum DBefige der Gaben bes heiligen Geiſtes 


erft recht geſchickt zu machen ſchien. Durch jene verſchiedene 


Gradationen wurde man gleichſam aufs neue für einen Hei⸗ 


den, für. einen Ungetquften, für einen Taͤufling erflärt; denn 
beſonders ſeit dem Ende bes, zweiten Jahrhunderts war es 
allgemeine Gewohnheit, daß man aus Taufe und Abendmahl, 
aus dem Tauffombolum und dem Juhalt der. dffentlichen Ge⸗ 


bete vor den Unglaubigen und d Katichutzenen e eig gobet Ge⸗ 


heimniß machte. FE BE 
. 13. en 
Gotte dienn der Gemeinen. En. 

Es muß hbrigens ein froͤhlich ſchoͤner Anblick um bie gan⸗ 
ze je Einrichtung einer Chriftlichen, Gemeine beſonders der zwei. 
erften Jahrhunderte geweſen ſeyn. Wenn’ fie ſich verſammelte, 
fo trat: nach Auſtimmung frohet Lobgeſaͤnge der Preshpter oder 
Biſchof auf, Ins ein Stüd aus der Bibel A. oder N. T. vor, 
deutete es, fo gut er'q vermochte, ſprach über ‚die von ihm bea 
merkten Fehler feiner Gemeine mit einer Herzlichkeit, welche 
man.igt ſtrafwuͤrdig finden würde, und dann wurde ‚gebetet 
namentlich ſuͤr die Obrigkeiten und den Biihofs, Die Kirche 
fegnete im ihrem Gebet. das Angedenken der Maͤrtyrer und 


Confeſſoren, der edelſten ihrer, verflorbenen . ‚Mitgligber, und 
die frohe Empfindung des Gebets erhob füch oft ſo fehr, als oh. 


der entſchlafene Freund ihnen helfen, als ob fie ihm mit ihrer 


Fuͤrbitte noch nuͤtzen. koͤnnten. 


Der Presbyter oder Biſchof nahm Brod und Bein von 
den zuſammengebrachten Oblatiouen, betete daruͤber, wie er 
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ohne beflimmtes Zormular zu beten wußte; man gab «6 in 
der Gemeine herum. Alle aßen vom heiligen Brod, alle trans, 
ten den heiligen Becher, denn warum follten es nicht alle thun, 
da fie ſich alle, wie Brüder eines Vaters, ihres großen Erfiges 
bornen bier freuen folften ? Da war nie eine Verſammlung, 
in welcher nicht dieſes Freudenmahl gehalten wurde, und wenn - 
es fchon Damals der Feiertage und Feſte nur wenige gab, fo 
. Tam man doch oft zufammen. Selbſt in den erften Zeiten kam 
man oft zufammen, da man auch noch Feine eigene Berfamm- 
lungshaͤuſer hatte, etwa bloß bei einem der angefehenften Mit⸗ 
gliedert der Gemeine oder wohl gar in unterirbifchen Hoͤblen zu⸗ 
ſammentraf. 


Der Ceremonien waren noch nicht viele. Die Kirche war 
noch frei von manchen Gebraͤuchen, welche itzt Veranlaſ⸗ 
‚fung oder Wirkung des Aberglaubens fi find. Nur mit der 
Taufe war fon Erdreismus verbunden; denn man glaubte, 
den Teufel vorher erft austreiben zu müffen, che man dem 
Menſchen den heiligen Geiſt mittheilen koͤnne. Auch war 
ſchon allgemeine Gewohnheit, daß man ſich bei allen Gele 
genheiten Treuzte, und dem Zeichen des Kreuzes mandje be= 
fondere Wirkungen zuſchrieb, Es war Zeit der ſorgloſen Un⸗ 
ſchuld, Zeit des unbefümmerten Knabenalters, aber wohl ges 
wöhnte ſich der Knabe fchon hie und da an manches, was 
ihm. nothwendig in feinen Tünglings » und Drannsjahren 
ſchaͤdlich ſeyn mußte, wenn der Fehler erſt Zeit und Ort ſei⸗ 
ner Entwiclung fand. | 
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Geſchichte der. Lehre, nach beiden Beziehungen als 
| Religion. und Theologie betrachtet. 


G. 14. 
Lehre der Apoſtel. | 

Der erſte Unterricht der Apoſtel war. äußerf einfach. 
Es war ihnen darum zu thun, gute fromme Menfchen zu bilden, 
dem Juden feinen Nationalftolz, dem Heiden feine Lafter abzus 
gewöhnen. Dazu brauchte e8 nun nichts als herzliche vaͤ⸗ 
terliche Ermahnungen, verſtaͤrkt durch das Beiſpiel Chriſti 
und anſchaulich gemacht durch mannichfaltige Gruͤnde aus 
der Natur der Sache ſelbſt und aus ihrer unmittelbaren La⸗ 
ge. Ihr ganzer Vortrag richtete ſich immer nach den Bes 
Dürfniffen und Fähigkeiten der Zuhdrer, war alfo anders ges 
gen den Juden, anders gegen den Heiden, weil man bei 
dem Juden manches vosausfeßen Tonnte, wovon Heiden Feine 
Kenntniß oder Feine Weberzeugung hatten, 

Die befondere Denfungsart eines jeden Wpofteld trug | 
Auch dazu bei, daß einer vor dem Andern einen gewiffen Ar- 
titel in helleres Licht zu ſtellen fuchte. Mie hoch (Klug nicht 
das Herz des fanften Johannes, wenn er göttlihe Würde 
feines innigft geliebten Jeſus behauptete! Wie eiferte nicht 
Paulus gegen jeden Weberreft des Zudenthums ; wie verfchie- 
den fcheint fih Jakobus auszudruͤcken. Man fieht aber doch 
durch alle diefe Verſchiedenheiten hindurch, daß es ihnen da⸗ 
zum zu thun ift, die Nachrichten. von der Perfon und Wuͤr⸗ 
de Jeſu zu einem der Nauptbeziehungspuncte ihres Vortrags 
zu maden, Gottes allgemeine Vaterliebe befonders aus ber, 
Geſchichte Chriſti zu zeigen, und die zweifelsvolle Ungewiß- 
heit zu heben, womit bisher Juden und Heiden in Anfchung 
des Zuftandes nad) dem Tode gepeinigt wurden. | 
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Es war für die Behauptung der Meinigleit der Lchre 


in diefen. erſten Chriftlichen Gemeinen fehr wichtig, daß die 
. Apoftel Schriften hinterließen, worin theils die Gefchichte Je⸗ 


fu glaubwürdig erzählt, theils bie Hauptpuncte ihres More 


trags gelegenheitlich ausgeführt oder wenigſtens berührt was ' 


ven. Es find zwar eigentlich nur Localfchriften ; denn es find 
- größtentheild Briefe, alfo nicht. Abhandlungen über: gewiffe 


Gegenſtaͤnde. Wie es ſich in einem Briefe giebt, bald Ants 


wortauf eine vorgelegte Frage, bald Digreflion aus Gelegen« 
heit eines neueften Vorfalls, bald Ermahnung wegen einer 
bevorftehenden Sache. Uber gerade dieſes Locale und Indi⸗ 
viduelvertrauliche gab folchen Schriften für jenes erfte- Zeit⸗ 
alter das hoͤchſte Intereſſe und ein unverkenubares Siegel 
von Authenticitaͤt. 


Man hat nicht alles, was die Apoſtel geſchrieben ha⸗ 
ben, und man weiß auch nicht, wie es kam, daß gerade dieſe | 
Schriften gefammelt wurden, welde wir gegenwärtig noch. 
baben. Sie fcheinen fchon zu Ende des erften Jahrhunderts ge⸗ 


ſammelt geweſen zu ſeyn. Ob ſogleich alle auf einmal, laͤßt 
fi wieder nicht entſcheiden. An der Aechtheit einiger derſel⸗ 


ben zweifelte man zu Ende des zweiten und vorzüglich im 
dritten Jahrhundert. Unter dieſen bezweifelten ift die Offen» . 


barung Johannis das merkwuͤrdigſte; denn weil fie ein pros 
phetifches Buch ift, befam fie befonders in Aegypten ſtarke 
Partie und Gegenpartie; Leute, die fih mit Deutungen ab» 
gaben, mißbrauchten das Buch, und Leute, welche diefe Deu⸗ 
tungen widerlegen wollten, fehlenen den Mißbrauch dem Bus 
- de felbft angerechnet’ zu baden. 
9 31% 
Keßereien. Snofliter. 


Die Apoftel haben «8 noch ſelbſt erlebt, daß man ihre 


. — 


oo 
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Gecſchichte der Lehre, nach beiden Beziehungen als 
| Religion. und Theologie betrachtet. 
g 14. 
Lehre der Apoſtel. 
Der erſte Unterricht der Apoſtel war aͤußerſt einfach. 
Es war ihnen darum zu thun, gute fromme Menfchen zu bilden, 
dem Juden feinen Nationalftolz, dem Heiden feine Laſter abzu⸗ 
gewoͤhnen. Dazu brauchte es nun nichts als herzliche vaͤ⸗ 
terliche Ermahnungen, verſtaͤrkt durch das Beiſpiel Chriſti 
und anſchaulich gemacht durch mannichfaltige Gruͤnde aus 
der Natur der Sache ſelbſt und aus ihrer unmittelbaren La⸗ 
ge. Ihr ganzer Vortrag richtete ſich immer nach den Be⸗ 
duͤrfniſſen und Faͤhigkeiten der Zuhoͤrer, war alſo anders ge⸗ 
gen den Juden, anders gegen den Heiden, weil man bei 
dem Juden manches voyausſetzen konnte, wovon heiden keine 
Kenntniß oder keine Ueberzeugung hatten. 


Die heſondere Denkungsart eines jeden Apoſtels trug 
auch dazu bei, daß einer vor dem andern einen gewiſſen Ar⸗ 
tifel im helleres Licht zu fielen ſuchte. Mie hoch ſchlug nicht 
das Herz des fanften Johannes, wenn er. göttliche Würde 
feines innigft geliebten Jeſus behauptete! Wie eiferte nicht 
Paulus gegen jeden Weberreft des Judenthums; wie verfchie= 


den fcheint fih Jakobus auszudrüden, Man fieht aber doch | 


durch alle diefe Verſchiedenheiten hindurch, daß es ihnen das 
rum zu thun ift, die Nachrichten. von der Perfon und Wuͤr⸗ 
de Jeſu zu einem der Hauptbeziehungspuncte ihres Vortrags 


zu machen, Gottes allgemeine Vaterliebe befonders aus ber, 


Gefchichte Chriſti zu zeigen, und die zweifelsvolle Ungewiß: 
heit zu heben, womit bisher Juden und Heiden in Anfchung 
des Zuftandes nach dem Tode gepeinigt wurben. i 
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Es war für die Behauptung der Meinigkeit der Lchre 
in diefen. erften Chriftlichen Gemeinen fehr wichtig, daß bie 
. Apoftel Schriften binterließen, worin theild die Geſchichte Je⸗ 
fu glaubwürdig erzählt, theils die Hauptpuncte ihres More 
trags gelegenheitlich ausgeführt oder wenigſtens beruͤhrt wa⸗ 
ren. Es ſind zwar eigentlich nur Localſchriften; denn es ſind 
groͤßtentheils Briefe, alſo nicht Abhandlungen uͤber gewiſſe 
Gegenſtaͤnde. Wie: es fi) in einem Briefe giebt, bald Ant⸗ 
wortauf eine vorgelegte Frage, bald: Digreffion aus Gelegen« 
heit eines neueſten Worfalls, bald Ermahnung wegen einer 
bevorftehenden Sache. Uber gerade diefed Locale und Indi⸗ 
viduelvertrauliche gab folchen Schriften für jenes erſte Zeit 
alter das höchfte ‚Sutereffe Und ein unverfennbares Siegel 
von Authenticitaͤt. 

Man bat nicht alles, was bie Apoſtel heſchrieben ba 
ben, und man weiß au nicht, wie e8 Fam, daß gerade, diefe 
Schriften gefammelt wurden, welde wir gegenwärtig noch 
haben. Sie fcheinen fchon zu Ende des erften Jahrhunderts ge⸗ 
ſammelt geweſen zu ſeyn. OB ſogleich alle auf einmal, laͤßt 
ſich wieder nicht entſcheiden. Un der Aechtheit einiger derfels 
ben zweifelte man zu Ende des zweiten und vorzüglih im 
dritten Jahrhundert. Unter diefen bezweifelten ift die Offen⸗ 
. barung Sohannis das merfwürdigfte ; denn weil fie ein pros 

phetifches Buch ift, befam fie befonders in Aegypten flarke 
Partie und Gegenpartie; Leute, die fih mit Deutungen ab» 
gaben, mißbrauchten das Buch, und Keute, welche diefe Deu⸗ 
tungen widerlegen wollten, fihlenen den Mißbrauch dem Bu⸗ 
che felbft angerechnet'zu haben. | 

§. 15. 
Ketzereien. Gnoſtiker. 

Die Apoſtel haben es noch ſelbſt erlebt, daß man ihre 


— 


| 
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Lehre zu verkehren fuchte, nicht nur daB Juden ihr Juden⸗ 
thum, fo verdorben als es damals Auch war, mit dem Chri⸗ 
ſtenthum zu verbinden fuchten, fondern auch, daß Xeute, wels 
de nad) dem damaligen Zone Gelehrte und Philoſophen wa⸗ 
‚ren, ihr Chriſtenthum an ihre philofoppifche Meinungen und 
diefe an jenes anknüpfen wollten. - 

Laͤngſt nehmlich vor der Erſcheinung der Ebriſtlichen 
Religion war beſonders in den Morgenlaͤndern eine Philo⸗ 
ſophie ſehr herrſchend geworden, welche bald die Materie als 
Quelle alles Boͤſen angab, bald auch das große Vernunft⸗ 
raͤthſel vom Urſprung alles Boͤſen durch Emanationshypo⸗ 

theſen und Aeonengenealogien zu loſen ſuchte, und durch die⸗ 
ſe zwei Vereinigungs-Verſuche ſowohl in die Dogmatik als 
in die Moral manches unrichtige brachte. Viele dieſer Phi⸗ 
loſophen wurden nun auch Chriſten, und die Art der ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen, welche ſie zwiſchen ihren alten und 
neuen Ideen auf Koften der“ einen und der andern zu ma=. 
hen fuchten, brachte die verſchiedenſten ſo genannten ketzeri⸗ 
ſchen Syſteme hervor. 

Schon Paulus eiferte gegen einen Hymenaͤus und Phi⸗ 
letus, welche behaupteten, die Auferſtehung ſey ſchon geſche⸗ 
hen. Haben ſie wohl die ganze Lehre bloß allegoriſch von 
der Bekehrung erklaͤrt? Johannes widerlegt Leute, welche 
leugneten, daß Jeſus wahrhafter Menſch gewefen ſey, und 
unter den Benennungen Logos, Sohn Gottes ganz verkehrte 
Begriffe dachten. Er erlebte noch einen Hauptanfuͤhrer die 
fer philofophirenden Chriften, Cerinthus. Diefer fuchte Gno⸗ 
ſticismus, Juͤdiſche und Chriftliche Lehre in eins zu verbins 
den. Der Gnoftiter, weil er einmal die Materie nur als 
Quelle alles Böfen anſah, ſprach gewoͤhnlich vom Weltſchoͤp⸗ 
fer nicht zum ruͤhmlichſten, uͤberhaupt war ihm der Gott 
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Mofis nicht tranefcendentel genug. Cerinth aber nahm an, 
daß der MWeltfchöpfer zwar nicht der böchfte Gott fey, aber 
doc) einer der erhabenften guten Engel (Aeonen), nur ſey er 
nach und nach ſchlimm geworden. Deswegen habe Gott ei— 
nen andern der Höchften guten Aeonen gefandt, der ſich auf 
ben Sohn Joſephs und Mariens bei der Taufe Herabgelaffen, 


und denfelben der Ansführung feiner großen Thaten fähig 


gemacht. Verleitet durch ben böfen Geift, den Weltfchöpfer 
( Demiurgus) hätten die Juden Jeſum gefreuzigt, und bei der 
Kreuzigung ſey Ehriſtus hinweggeflogen. i 


Es paßt gar nicht mit dem übrigen Syſtem des Cerinthus | 


| zufanımen, daß er geglaubt haben folle, Epriftus werde einmal 


auf die Erde wieberlommen, und mit feinen Glaubigen im 
hoͤchſten Genuß finnlicyer Wolluͤſte tauſend Jahre auf Erden 


regieren. Iſt hier das Unzuſammenbaͤngende Grund genug, 


an der Richtigkeit der patriſtiſchen Nachrichten zu zweifeln? - 


So ungefähr dachte einer der Hauptanfuͤhrer einer gnoſti⸗ 
ſchen Partie. Es iſt aber unnuͤtze, die weitere Mannichfaltig⸗ 
keit der ausſchweifenden Einbildungskraft dieſer Schwaͤrmer 


aufzuſuchen. Einer dachte fi) ‚mehrere, ein anderer wenigere 


Aeonen, jeder. ordnete fie. verſchieden, mancher batte wohl 
gar Fein Syſtem. Das große Räthfel vom Urfprung alles - 


. 


t 


Boſen, wie es ſich mit Gottes weiſer Güte vereinigen laffe, 
befchäftigte fie alle, und alle ſuchten ſich dadurch zu Helfen, 
daß fie eine mit Gott ewig coeriffirende, von ihm unabhängige 


‚ Materie annahmen, die entweder ihren befondern Herrn hatte, 


der ſich dem hoͤchſten Gott widerfeße, oder welche ein abgefals 
lener Geift als das Mittel brauche, Gottes wohlthätige Ab⸗ 
fißten zu zernichten, Manchen haden die Kirchenvaͤter unter 
die gnoſtiſchen Ketzer gezaͤhlt, der als aufgeklaͤrter Kopf bloß 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke, II. Bd. 4 


— 
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Verſuche machte, die * gewöhnlichen Borftellungsarten zu ver 
feinern. | 

’ - §. 16 

Manichäfer. 

Eine Abart oder vielleicht ein Zweig des Gnoſticiemus 
waren die Manichaͤer. Manes, ein Perſiſcher Magier, glaubte 
zwiſchen ſeiner Perſiſchen Philoſophie und der Chriſtlichen Reli⸗ 
gion Uebereinſtimmung zu finden, und was noch nicht uͤber⸗ 
einſtimmend war, glaubte er dazu machen zu koͤnnen. Die 
Lehre feiner Väter von zwei gleich ewigen Grundweſen einem gu⸗ 
ten und böfen, (Licht und Finfternid) wurde zum Grund gelegt. 

Der Herr des Lichts ſey der feligfte Geift, voll des thaͤtig⸗ 
ſten Woplwollens, der Herr der Finſterniß voll bittern Haſſes 
und böfer Luͤſte. Diefe beiden Herren feyen,mit einander im 
Krieg, und der Fürft der Finfterniß habe verfchiedene Heine 
Vortheile gewonnen. Wir Menfchen, über welche von beiden 
Partien viel geftritten wird, tragen einen Leib, der aus ber 
böfen Materie'entfprungen ift, und von ben zwei Seelen, die 
wir haben, fommt eine vom Fuͤrſten der Sinfterniß und die 
andere vom Zürften des Lichts her. Chriſtus wurbe in der Ab⸗ 
ficht von Gott erzeugt, um denen in Leibern eingefchloffenen 
Seelen zu helfen. Er nahm deswegen einen Scheinkdrper an, 
und Manes ift der Paraklet (Lehrer), der itzt durch Predi⸗ 
gung einer vollkommeneren Sittenlehre als die Sittenlehre Chri⸗ 
ſtus war, das angefangene Werk vollenden ſoll. Welche Seele 
ſich reinigen wi, muß den Dienft des Judengottes verlaffen, 
dem Geſetz Eprifti und des Manes durch Beſtreitung feiner 
Luͤſte gehorchen. Zwat wird fie in dieſem Leben nie gang rein, 


| ſondern erſt noch nach dem Tode hat fie verfchiedene Laͤute⸗ 


rungen auszudauren. Aber wenn fie ſich doch nun hier gar 
nicht reinigen laffen will, fo wird fie nach diefem Leben von 


SL | 
dem Leib. eines Thiers, in den eines andern kommen, und 
den vurteſten Peinigungen unterworfen ſeyn. 

Eine Partie, welche diefes Syſtem bat, Eonnte nicht viel‘ 
Gutes von der Bibel halten. Das alte Teftament war nach 
ihrer Idee ein Werk des SSudengottes, alfo des Kern der 
Sinftergig, und vom neuen. Zefamnt konnte auch nicht viel 
bleiben, fie ie glaubten wenigſtens/ daſſelbe ſey grdhtentheiis 
fo mit Fabeln vermehgt, daß man das Richtige, vom Un⸗ 
richtigen nicht. woehr „unterfcheiben Töne, ‚Dan Tollte den 
erfin 9 Aunblic nach glauben r Soypotbefen, a wie die ai 
aifihen. ſi find, . ſeven viel m sehr gegen " “allen Menfepenver‘ 
ftand, u als daß fi fe viele Unhänger "bekommen koͤnuten: "aber, 
man weiß aus der Geſchichie ganz zuberlã äifig 19, daß ſie auher⸗ | 
orbentlichen Beifall ‚erhielten, und daß. es ſehr ſchwer bie, 
ihre, allgemeine Ausbreitung zu hindern. u u | 

Ihre ſtrenge Lebensart und gute Moral, ‚welche wenige‘ 
ſtens den damals gewdhnlichen Begriffen, ‚von moraliſcher 
Guͤte tchr entiprach,, mag wohl viel dazu beigetragen haben ; 
aber man macht doch uͤberhaupt durch die ganze Kirchenbiſtorie 
hindurch die traurige Bemerkung, daß Saͤtze, die dem aufs’ 
geflärtern und durch Abſtraction geübten Menſchenverſtand 
als hodchſt ungereimt auffallen, oft ſchnelle den ganzen Bei- 
fall des weniger gebildeten und ſi ch ſelbſt uͤberlaſſenen Mens 
{chen erhalten. ’ 

a 7 $ 17. .. | 
Montaniſten. | 

- Einer folchen Art. gelehrter Schwaͤrmerei uber. als bie 
** trieben, war, wir leicht ‚zu: erachten, ein großer 
Theil. gar nicht faͤhig, ihre: Einbildungskraft weidete fi an . 
disk, finnlicheren Ideen, : dachte ſich alles viel materieller und 


uͤberließ .fich, ‚wie: bei. einer ſolchen Gattung von Schwaͤrme- 
4* 
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rei gewöhnlich ift, recht ausſchweifenden Hoffnungen der Zu⸗ 
kunft. Niemand dieſer Art wurde befännter als bie Mon 


taniften in Phrygien. 
Die außerorbentlichen Gaben des heillgen Geiſtes md⸗ 


gen ungefähr bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts in 


Kleinafi ion fortgedauert haben, weil nirgends ‚länger Apoftel 
| gelebt haben als dorten, alfo eine Gabe, die nur durch Auf⸗ 
legung apoſtoliſcher Hände ertheilt wurde, eben daſelbſt am 
längften ſich gezeigt haben mag. Da endlich aber nach und nad 
alle unmittelbare Zöglinge von. Johannes binmwegftarben,, fo 
‚regte ſich Nachahmungsſucht und Begierde, die erldſchenden 
Wanderkraͤfte fortdaurend zu erhalten. In einem unbckannten 
Phrygiſchen Flecken fieng Montanus, ein fonft ziemlich unwiſ⸗ 
ſender Mann an, fuͤr einen Propheten, fuͤr den Paraklet, ſich 
auszugeben, deſſen Sendung Chriſtus ſo oft verheiſſen habe. Er 


verſicherte, daß der Kirche noch gar viel mangele, das alte Te⸗ 


ſtament ſey Zeit der Kindheit geweſen. Chriſtus und die Apo⸗ 
fiel hätten den Menfchen zwar zur jugendlichen Groͤße erzogen, 
doch der Schwachheit des Fleiſches in vielem noch ſchonen muͤſ⸗ 
ſen, durch ihn und feine Gehülfen aber ſollte die Chriſtliche 
Tugend in ihrem oölligen männlichen Glanz hergeſtellt wer⸗ 


Den Ruͤckſicht auf ale damals kirchlich beflimmte Leh⸗ 
ren waren bie Montaniften orthodox. Ihr Neformationsgeift 
betraf vorzüglid nur die Gittenlefre, und dieſe wurde von 
ihnen nach allen Eingebungen eines ſchwarzen melaucholifchen 


Temperaments überfpannt oder fie erhoben vielmehr zur alle 
gemeinen Sittenlehre, was damald. der größere Theil bloß’; 


zur höheren Afcetifirechnett. Möntanus empfahl bie Faſten 
außerordentlich ‚ wollte: alle: Wiffenſchaften aus’ der Kirche : 
verbannt wiffen, eiſerte vorzuͤglich gegen die zweite Ehe, denn 


. | 53 


jede ebeliche Verbindung Aberhaupt ſchien ihm ſchon menſch⸗ 
liche Schwaͤche, und drang endlich auf eine viel firengere 
Kirchenzucht als damals‘ "geröpnfich zu werden. anfteng. Die 
ganze Partie gab ſich fehr mit Viſi onen und Prophezeihungen 
ab⸗ und man hat ir viel apokryphiſche Schriften zu danken. 
Miemand machte! dieſe Partie berühmter, als der be⸗ 
Tanute AUfritanifche Kirthenſchriftſteller Tertullian, ein Mann 
der bei ſeinem ſeurigen Gene und bei“ ſeinen ausgebreiteten 
Kenutniſſen ſehr viel hätte leiſten Bunch; wein‘ er ſeinem 
Temperament weniger eihuß auf ſeine Theologie gelaffen 
und mehr genau gebächt ‚ats lebhaft empfunden hätte We 
einer ſchwaͤrmeriſchen Partit iſt es wohl am wenigſten zu 
vtrduldenn, w wen fie ſich ſchuen. von?  Pbhing de PMorinz 
Zudbreit on 
' G. 18. et EB m: Er 
bir Zederelen im Artikel von det: Herten Ehriſt · 
Er ficht aus dem’ Bisherigen daß vie Speultioi 
| der philofophirenben Partie unter ben’ erſten CEbriſten düf die 
Lehre vvn der Perſon Chtiſti gefallen ſind und welche‘ Lehre 
lag ihnen auch näher ale diefe, da es damals noch fe um 


berfenubar war, daß fi einer der erſten Hauptpuncte des 


Vortra 8 der Üpofiel, geweſen. Aber es waren duch ‚wicht 
allein diefe pbiloſophĩrenden Partien, welche damals in den 
Vorſtellungdarten dieſer ‚Kehre don einanber abgiengen, fin: 
bern « gab noch manche. anbere Seen, die einen” ganz Als 
bern Begriff behaupteten ale der arrſchenbe war, und fi; 
war, faſi "Leine Pröbinz | der "damaligen Chriſtenheit, mo nicht | 
Berfpiedenfei der Börfellanksart dieſer Lehre ‚größe unru⸗ 
hen erweckte. * 

‚Bänfereien äber it bie Frage, wer CEhriſtus hzeweſen ſey 
jögen f fi ch, mothwendig auch in den Artikel von der Dreiei⸗ 


Fr 2 * 1 3 .4* “ 
N 


* 
nigteit, "Die Taufformel abiel eine dieß die drei. bezich· 
wenden Nawen in beſtaͤndigem Angedenken, und der Streit 
mit den Heiden Über. Die Einheit Gottes. gab Beraulafang 
34. vielen, Verſachen ſich fo anezubräden, daß keine dreifache 
Gottheit herauslomme. Um ſchnellſten war der Knoten auf⸗ 
gebauen, weun man · Jeſum fuͤr einen ‚bloßen Wenſchen er⸗ 
Märte, der. zwar ‚ber: gybäte Prophet, geweſen fen. aber doch 
feine ‚ganze Wuͤrde einzig: von ſeiuem Prophetenamt lgehaht 


"Badge: E4 war /deswegen und vicht nothwendig, iin, für.cie 


tꝛen Sohn Sofephs zu, halten. Selbſt aber au. das Wun⸗ 
dar ſeiner Gebnft wurde vom eigen Partie arpzer Juden · 
chriſten in Palaͤſtina gelaͤngnet; wie wann es, auch Bi lang 
noch nach Jeſu Tod zutreffen follte, dag ber Prophet „nits 
gends weniger als in feinem. Baserland gelte, 

Viel ftärker afA.biefe. Partie war wohl jene, welche Tex 
(pn. für. einey Menſchen gnſab. wit welchem ſie fü w ‚ine bez 
(ondgze, edttlige, 8 t, 0 ejnigt babe, "and ‚gb enſo auch den Eh 
ligen Geiſt Ho für 4 e, befonber, Htoft Spies Biel, @ 
AR Par? Yung | Disfen, —* I, . j 
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vdd hi bdfe, Ha und, 
03 ewig, unauftlä ap 
laͤuftig ausbrücken 
ſchrift⸗ und vernunftw: 
Wahrheit, rareifen, mußten, 
de Ahſtractionen gar, ‚nicht 8 
wenn man nicht bei bloßen ‘.. 
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Eregefe in der Genauigkeit, wie fie bier erfordert wird, konn⸗ 
te eben fo wenig flatt haben, denn die Kunft ein Buch fo 
zu Iefen, daß man den ganzen Sinn bes Verfaſſers ergreift, 
feßt noch weit mehrere Kenntniffe und Erfahrungen voraus, 
befonders wenn man von Jugend auf gewöhnt worden ift, 
gewiffen Worten und Stellen einen beſtimmten Sinn beizu⸗ 

legen. | 

g. 1 
kermneunin ver Wornteitten Periode. Origenes Hauptepoe 
im demfelben. 

Stieigteiten und erfundene Unterfcheibuirgen waren. es 
zwar meift von jeher, welche der Theologie nach und nad 
ihr ‚geleprtes Anfehen gaben, aber oft ereignet es fi ch doch, 
daß ein einziger Mann nach und nad) feinem "Zeitalter einen 
gewiffen Unterfuchungsgeift mittheilt, oder daffeibe zu einer 
gewiſſen Methode gewöhnt, burch welche alles allmäplig ' ver⸗ 
feinert oder wenigſtens in andere Formen gehracht wird. Dieß 
war auch Schickſal der Theologie und Religion der drei‘ erſten 
Jahrhunderte. Ungeachtet aller Zaͤnkereien mit den Gnoſti⸗ 
kern behielt doch dieſe und jene wenigſtens -in den Artikeln, 
welche nicht gerade zunaͤchſt ſtreitig waren, ein ſehr einfaches 
unſchulbvolles Ausſehen; es ließ ſi ch kurz und Tunfipe Tagch, 
was dt &hrifien glaubten. 

Es iſt ein Gott, biefet einzige iſt Vater, Sohn und Geiſt 
Unterſchieden ſind zwar diefe drei Namen: da’ iſt fie ẽ bezeichb⸗ 
nen nicht einen und ebendenſelben, es find nicht bloß drek Ra⸗ 
men eines und ebendeffelben, aber wir wiffen’s doch nicht, wie 
ſte untetfthfeden fi nd, Anbetung gebührt dieſen Dreien. Wi⸗ 
ſind durch⸗ unfere Sünden elend, den Xeufel ' und dem Tod 
unterwotfen. Uns davon zu erreften, wurde Chriſtus wahrher 
tiger Menſch, befreite und nicht nur burch feinen Tob son der 


— 
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Tyrannei der Dämonen; fonbern Ichrte ans auch den Weg 
der Wahrheit und. Tugend, und gab uns die buͤndigſten Ver⸗ 
fiherungen von dem Zuflande nad) dem Tode. Wir vers 
danken ja auch ihm allein unfere Fünftige Auferfichung ; denn 
wäre er nicht geftorben, fo würden unfere Zeiber aus ber 
Verweſung nicht mehr aufſtehen. Es iſt gewiß mit dieſem 
Leben nicht alles aus. Wir werden alle vor einen Richter 
zu ſtehen kommen, durch deſſen Urtheil unfer Loos auf ewig 
entſchieden wird. Sollte man nicht freudig durch die Taufe 
zu einer ſoichen Religion ſich befgnnen, durch den Genuß 
des Abendmahls in einer ſolchen bruͤderlichen Gemeinſchaft 
bleiben 2, Dieſe Religion fordert za nichts anders von uns, 
als daß wir bier. fromm und gut leben ſollen. - 

‚So einfach war die Epriftljche Religion der zwei erſten 
Zahrhunderte, ſo wird fie von denen vorgeftellt, welche fie 
in öffentlichen. Schriften vertheidigten; aber Drigenes Tom, 
und er war zu. Sharffi innig und, zu pbilofophifchgelehrt, um 
bei dem Unbeftimmien mancher theologifchen Saͤtze feines 
‚Zeitalters fiehen bleiben zu tönnen. Er machte fi felbft 
zwar auf). vorzäglid- um biſtoriſch⸗ philologiſche Exegeſe ver⸗ 
‚dient; doch der ‚ent(cpeibenbere Hang zu philofophiren, und. 
bie. Furcht für Nachreden der Heterodorie verleiteten ihn nicht 
nur zu allegorifiren, fondern auch eine problematiſche Theolo⸗ 
gie aufzubringen, um vielleicht unter der Maske des Argu⸗ 
mentirens fuͤr und gegen eine Sache, feine eigenen Meinun⸗ 
gen deſto ſicherer anbringen zu koͤnnen. i 

| ‚Ein großes Genie aber von Origenes Thaͤtigkeit und 
brennenden Eifer für das Chriſtenthum machte notwendig 
Partie. Es kam noch hinzu, daß er nicht nur durch feine. 
Schriften auf fein Zeitalter wirkte, ſondern auch durch muͤnd⸗ 

| lichen Unterricht hei der Katechetenſchule zu Alexandria eine 


— 
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Menge angefehener Schuͤler zog. Von dieſer Zeit an be⸗ 
merkt man die große Trennung zwiſchen den gelehrten Theolo⸗ 
gen und zwiſchen den bloß populaͤren und homiletiſchen Ro 
ligionslehreru, die ſich ‚an finnlichere Vorftellungsarten ge 
wöhnt hatten; und zu Ende diefer Periode findet man faft 
keinen einzigen gelehrten Kirchenvater, der nicht Schäler des, 
Drigenes geweſen wäre, oder aue Origenes Schriften re ger 
bildet hätte. | 


Uebrigens ift in diefer ganzen Geſchichte ſchon ber erfor 
Entwicklung ber Chriftlichen Lehre ein wichtiger: Provincial⸗ 
unterſchied unverkennbar. Die Dogmatik des Occidents ent⸗ 
wickelte ſich aus ganz andern Keimen ald die des Orients/ 
und ſelbſt in der Orientaliſchen Kirche ſcheint Aegyptiſche 
Lehrart ſehr fruͤhe ihren eigenen Charakter zu gewinnen. Im 
Orient war Philoſophie und Anwendung derſelben auf die 
Chriſtliche Lehre der eiſte Hauptkeim aller dogmatiſchen 
Veraͤnderungen, im Oecident erzeugten fie ſich ans den Herd 
änderten geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen in ber. Kirche, Aus 

Streitigkeiten über Hierarchie und Kirchenzucht, and bie Lehre 
von der Kirche iſt bald für den Kateiner eben das geworden, 
was für den Griechen und Orientalen die Lehre vom Logoe 
ward. u 


. 0 . 


Ledtes Reſultat ber Vornlcaiſchen Geſchichte In Anfehung des 
Ganzen ber allgemeinen Eultur. 


Nach allen diefem ift noch die ſchwerſte Frage, wenn, 
fie anders ganz, Gegenſtand möglicher Hiftorifcher Unterfuz 

dung if, was hat die Menfchheit. durch diefe ganze Revo⸗ 
| Intion gewonnen ; wurden die Menfchen, welche in diefe neue 
Geſellſchaft eintraten, fo ganz vorzöglich beffer, als vorher, 


— 
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und bat dieſe nene Geſellſchaft felbft auch für diejenige 
‚manches gute geftiftet, welche nicht in dieſelbe eintraten? ? 
Bei dem Tebhafteften Angedenken der großen und vielen 
Fehler, welche wir an den erſten Chriſten noch wahrnehmen, 
iſt hier aber doch gewiß unlaͤugbar, daß bie großen, Grunds 
wahrheiten von eimem Gott, von feiner Borfehung, vom Le⸗ 


J ben nach dem Tode nun in eine viel allgemeinere Circula⸗ 


tion kamen, als jemals vorher, daß fie beſonders auch dem 
niedrigſten Pobel und Kindern bekannt wurden, an deren 
Aufklärung und: ‚Befferung fein Philoſoph je gearbeitet hatte, 
und gerade in der Verbindung mit andern poſitiven Lehren 
des Chriſtenthums nothwendig viel tiefern Eindruck machen 
konnten, als wenn fie bloß als natuͤrliche Religion gepredigt 
worden wären, Mußten nun wicht ſolche Wahrheiten, all⸗ 
gemein unter ein Volk gebracht, ‚nicht als Raiſonnement ſon⸗ 
dern ala. poßtive Lehre unter daſſelbe gebracht, große Wir⸗ 
Fangen hervorbtingen? War es deshalh gerade nothwendig, 
Daß der Vortrag: ber Kirchennäter vdſlig unvermifcht wahr und 
metaphufifchgenau fen? Iſt es gerade. metaphyſiſchgenau bes 
flininte: Wahrheit, welche. auf das Moll wirft? Vorher war 
beinafe garı nichta da, was wirken. Fonnte, ſelhſt, Stoifche 
Philoſophie rettete nur einen ganz kleinen Haufen aus der 
allgemeinen Fluth des moraliſchen Verderbens. Nun aber 
hatte die Welt eine Religion erhalten, die auch allein ſchon 
Deswegen, weil fig "alles bei ihr auf Geſchichte gründete, alz 
les aus Geſchichtle herfloß, den entſcheidenſten Einfluß auf 
die. Gefnnängen des anbeſangenan großen Haufens haben 
mußte, Er Te BE Eee ’ — 
Selbſt 'noch auch dieſes — in dieſen erſten Zeiten nicht 
ganz uͤberſehen werden, welch' außerordentlicher Vortheil ‚für. 
die Cultur der Nationen es war, daß ſich dieſe neue Religion 





En 99 


auf ein Buch gründete, das bet dhentlichem Gottesdienſt be⸗ 
ſtaͤndig gebraucht, md von jedem Chriſten gekanut ſeyn woll⸗ 


te. Wo alſo das Ehriſtenthum zn einer Nation kam, welche 


— 


noch keine Schrift kannte/ da mußte auch Alphabet⸗ Schrift 
ſogleich eingefuͤhrt, und ſo viel damals möglich war , allge 
mein ausgebreitet werden. So beſchleunigte die Chriſtliche 
Religion bei mancher Nation den erſten wichtigſten Schritt 
zu ihret eiufklaͤrung, und weiche Philofophen fi ndjemals, um 
dieſen Auftiarungbkeim fortzupflanzen, mit ſo regem Eifer 
von Nation zu Nation geeilt, ‘haben ihre Meinungen fo em⸗ 


fo zu ohtbreiten geſucht, als die Ehrifen diefe ‚sten Jahe⸗ | 


Hunderte?" 5 a 

Doch wer wird auch aberhanpt nr patheiſch tan— zu beit 
kinnen, baß der Zäftand dieſer neuen Geſellſchaſten fehr viel 
beſſer geweſeit als der Zuſtand der alten, und. daß einzelne Min 
ſchen Bei Allen - Tennbaren "Spiren ihres vorigen Zuſtandes, 


| duͤrch Verdli baug můt berſelben treffllch veredelt worden ſeyen. 


Selbft ihre Feinde gaben ihnen dieß Zeugniß, und Beiſpiele 
von rg, beibunderungswuͤrdiger Standhaftigkeit, 


Selbſtverlaͤnguunh und Vergegenwaͤrtigung des liſichibalca 
| fidd wirklich in ihrer Geſchichte recht ruͤhrenb häufige‘ 


da u er fich aber die Kirche ausbreitete ye nget e 


J tland, "ine Keniget kvnnte immer gleicher Eifer für Mortalität 


leider. "DR Eyriftigje Kirche beftand imdiälten Jahrhundert 
giohenthals au gebotenen Ehrlſteun. ! Rage ul ‚einem grö⸗ 
Ben Eli ook hf ein gleich ſtarker Wifer erwarten als bei 


ihren Et y Plicberdlep wurdone die ſchoͤnen Beiſpiele bon Tu⸗ 
gend, welche boͤrher bei verengterem Schauplatze: viel deutlicher 


in die Augen fielen, jetzt nicht mehr fo bekaunt, nachdem ſich 


die Chriſtliche Kirche durch alle drei Welttheile verbreitet hatte. 


Je zahlreicher auch die Geſellſchaft war, je mehr Einfluß ſie auf 


’ 
6 
den Staat bekam, deflo vielfältiger zeigten. fi auch die Gele⸗ 
genbeiten, wo Ehrgeiz unb Ungebuld ber Menfchen gereizt wer 
den konute. Iſt es alfo ein Wunder, wenn bie Chriften. des 


‚dritten Jahrhunderts nicht mehr die. nehmlichen zu ſeyn ſchei⸗ | 


nen mit benen bes erſten Jahrhunderts 7 ? 

Eine fehr früh verkehrte Sittenlehre ber Rirchenbäter trug 
noch mehr zu der ſchnell reifenden Verſchlimmerung bei. Ju⸗ 
deß dieſe den klugen Mann machen wollten, ber. die. Wahrhei⸗ 
ten auf eine Art vertheidigt, welche den Vorurtheilen des Geg⸗ 
ners nicht allzuſehr zuwider iſt, ſo vergaben ſie die Rechte der 
Wahrheit., Sig. ließen jeden Schein non Maprbeit, ‚ala Wahr⸗ 
heit gelten, ſie ſahen der Fortſetzung heidniſcher Gebraͤrcꝛe naqh. 
wenn ſie nur mit einer kleinen Wendung einen Anſtrich von 
Ebhriſtenthum erhielten, und, unkundig der ‚großen gemeine 
Auͤtzigen Zwecke ber Chriſtlichen Religion, ſetzten ſie auf Mille 
kuͤhrliche Selbiverläugnungen, Aſceten⸗ und: ‚Döppätngenden 
einen Werth, auf welchen bloß Syrer und Atange aueh fal⸗ 
len konnten. V 

So vereinigte ſi ch frelichi in 2. Kurzem be pics, "ai big 
Ehriſtliche Religion das nicht zu leiſten ſchien. was man nach 
ihrer ganzen Anlage und nach dem erſten Anfang Hätte er⸗ 
arten ſollen: aber die Vorſehung ‚hatte fie nicht ‚bIpB zu einer 
Wirkung für, drei Jahrhunderte beſtimmt. ‚Gig: liebt den 
Weg der allmaͤligen Entwicklung, und ‚lbR; die großen Staats⸗ 
revolutionen des Roͤmiſchen Reichs, auf, welche Lbriſtliche Re⸗ 
ligion damals endlich nothwendig: führte, mußten erß vorau⸗ 
gehen, der ganze allgemeine geſelllchaftliche Zuſtand mußte ſich 
erſt aͤndern, che. Chriſtliche Religion. die ſchouſten Bluͤthen 
ihrer Wirkungen zeigen konnte. 


re 
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35 Zwei Jahie nach Chriſtut Tode wird Vaulus ein 


Chriſt. 


65 In dieſe Zeit fällt der. größte Thei der Pauliniſchen 


Briefe. 


64 (Zwei Jahre vor dem Anfang des Juͤdiſchen. Kriegs. 


u ‘0 
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entfieht Reros Verfolgung. 

Jeruſalems Zerftdsung. Weder Petrus noch Paulus 
haben biefelbe mehr erlebt, ſie farben drei Sabre 
vorher. 

Wenn der Apoſtel Johannes feine Avetelboſe unter 
Domitian ſchrieb, ' gehört nie ungefaͤhr in dieſes 
Jahr. 

Juſtins erſtere Apologe. Damals gab ed ſchon viele, 
befonders gnoſtiſche Secten uͤnd Partien unter den 
VLhriſten. 

Montaniſten. 

Verfolgung der Chriſten zu Lyon und Vienne. Der 
Schüler Polykarps Irenaͤus ift gleich darauf Bi⸗ 
ſchof zu Lyon geworben, 

Aufblühen der. Chriftlichen Alexandriniſchen Schule, 
Die Folge ihrer Vorſteher vo diefer Zeit an. Pan- . 
tanus, ‚Clemens von Ulerandrien. Origenes. Die 
onys B. von Wlerandrien. Pierius. Diefe Mäns 

ner gaben ben, Ton ihres Zeitalter an. 

Indeß Clemens zu Alerandrien feine Philofophie mit 
der Ehriftlichen Religion vermengt, fo hängt Ter⸗ 
tullian Montaniftifchen Vifionen nad, und der Bis 
ſchof von Rom Victor will zu großem Aergerniß 
des Iyenaͤus feinen für feinen Mitchriften halten, 
der nicht das Ofterlamm mit ihm zu ‚gleicher Beit - 


eſſe. 


, 62 
R. Ch./ 
(Geb, 

250 Die Verfolgung bes Decius giebt Beranfafung zum 
Novatianiſchen Schisma. Cyprian B. von Kar⸗ 
thago zeichnet ſich auch in dieſer Geſchichte aus. 

256 Der R. B. Stephan hat nicht Recht, dag man bie 
von Kegern Hetaufte wieder taufen fol: Cyprian 

‚ bewies ihm biefes mehrmals. Terlullian bätte.diefe 
Meinung des Karthagiſchen Biſchofs nicht hören 
dürfen. Drigenes ftarb: ein paar Jahre. dot ale 

1, ben. Diefer. Streitigkeit. | 

269 Ein Decennium vorher, ehe Zenobiens- auſling Yaul 

von Samofata wegen Irrlehren abgeſetzt 

"| wird, hatte Sabellius in Aegypten gebidbt. 


277 Manichaͤer. Et 


506 ‚[Eonftantin Tommt nach dem Tode feines Valert Gm. 
ſtantius zur Regierung. 


311 Eine Biſchofwahl zu Karihago giebt Berntafıng zur 
Donatiſtenſtreitigkeit. = 


25 





Bmweite 9 eriode 
von | 
ber Nicaͤiſchen Syn bis auf Mahaͤmmed. 


Drei Jahrhunderte. 





Athanaſius. ‚Ken ber Größe. Yuftinian, 
Zaſt die ganze pragmatiſche Geſchichte dieſer zweiten Periode 
ftedt in den Concilienacten. Fuchs Bibliothek der Concilien 


ale swedmäßigbraudbarer Auszug aus der Manſiſchen Samm⸗ 
lung, und Walq's Geſchichte der Ketzereien, IV. — VII. 


Theil, ſind daher die zwei beſten Schriften für denienigen, | 


der ſich über bie widtigften -Verhältniffe und Begebenheiten 
diefer Periode mehr als bloß ſummariſch unterrichten will, 
Sn der Geſchichte der Hierarchie werden die Schriften ſchon 
brauchbar, in melden die Pabſtforderungen des Römifhen 
Bifchofs hiſtoriſch unterfucht find. Als Sammlung von Er 
cerpten fängt hier an branchbar zu werben. Thomassini de: 
_ veteri ac nova Ecclesiae disciplina. . _ Ä 





Geſchichte der Ausbreitung der Chriſtlichen Kirche. 
| oo. 21. J 
Ausbreitung im Romiſchen Reich. Viertes Jahrhundert. 
Zu Anfang des vierten Jahrhunderts war .die Partie 

- der Chriften im Nömifchen Reich Thon To groß, daß fie 
die angefehenften Aemter begleiteten, bei Hof und bei ber Ars 
mee nicht allein: zahlreich, . fondern auch bedeutend waren, 
und wenigflens in einigen Provinzen faſt alle Vortheile ei⸗ 
ner im Staat gebuldeten @efellfchaft genoſſen. Allein ſo 
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lange ihre Ruhe durch kein feierliches Ebict des Kaifers 
2 serfichert war, fo lange fie bei der damals getheilten Md- 
miſchen Welt immer nur in.dem Territorium eine® ober 
des andern Täfars gefchägt wurden, fo hatte nicht nur ihre 
‚ganze politifche Eriftenz immer noch viel ungewiffes und 
muͤhſeliges, fondern felbft auch ihre große Ausbreitung wurs 
de der. Meinigkeit der Lehre im dieſer Lage immer mehr 
qhaͤdlich. Alle Vortheile einer der Zahl nach zwar geſchwaͤch⸗ 
tem, aber felbft durch den bevorftchenden Wechfel nur noch 
. gereizteren. Religionspartie wandten fich immer mehr nad) 
und nach auf die Seite der Heiden, und ſelbſt Con ſt a n⸗ 
tin, fo entſchieden er gleich anfangs für die Ehriften war, 
wagte es doch nicht eher, bis er allein Herr des Nömis 
204 ſchen Reichs wurde, dieſen alle Vortheile einer herrſchenden 
306 Religion zuzuſprechen. Sein erſtes Toleranzprivilegium fuͤr 
dieſelben verſchaffte den Chriſten Freiheit, nur durch Ge⸗ 

ſtattung einer allgemeinen Religionsduldunung. 
Ueber Conſtantins eigene Meligionsgefi innungen 


iſt viel geſtritten worden, ob er aus Politik ober Ueberzen⸗ 
gung Chriſt geworben ſey? Wer Tann aber entwiceln, wie 
diefe zweierlei Beweggründe befonderd in der Seele eines 
Königs einander durchkreuzen, einander verflärken mögen ? 
Daß Sonftantin. auch nad Annahme der Chriftlichen Re⸗ 
Tigion immer doch noch graufam, falfch; herrſchſuͤchtig ges 
wefen, beweift nicht, daß er fich nicht zur Chriftlichen Ke- 
ligion befannt habe, daß er nicht aus Weberzeugung Chriſt 
geworden fen; wer weiß, was fih alles mit feinem Chris 
ſtenthum vertragen Fonnte? "Die vermeinte Viſton am Tas 
ge der Schlacht mit Marentius vor Nom hat ihn gewiß 
nicht bekehrt, wie faft ſchon allein die Chronologie beweiſt. 
Es ift leicht zu vermuthen, wie ſchnell nad) geſche⸗ 
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henem Uebertritt des: Megenten, bei: Hof und in.ben Pro⸗ 
vinzen die Anzahl der Profelyten fi) vermehrt: haben muß, 
wie mächtig nun eigenes Intereſſe für die Annahme der 
Chriftlichen Religion wirkte, und mas ber ungehinderte Bes 
Schrungseifer einzelner Wifchdfe amegerichtet Haben tan, 


Doc gieng es für folche allgemeine Wermuthungen nicht 


ſchnell genug. Es zeigte fich deutlich, wie viel leichter es 
fey, eine Meligionspartie von ihrer blähenden Höhe in einem 
Zuſtand därftiger Eriftenz herabzudrängen, als gänzlich dies 
felbe auszurotten, und leider bekam die Thaͤtigkeit der Bis 
fchöfe in Verfolgung der fo genannten Ketzer und geſetzmaͤ⸗ 
Biger Behauptung ihrer bisherigen Obfervangrechte bald eis 
nen neuen. Gegenſtand, deſſen Intereſſe noch flärker anzog 
ald Ausbreitung der Ehriftlichen Religion. 

Wie rafch aber doch bei allen NReligionspartien der 


Verfolgte zum Verfolger wird! Kaum volle achtzehn Jahre, za⸗ 


daß es keine Chriſtliche Märtgrer\meßr gab, ſo erfchien ein 
Edict des Chriftlichen Kaifers, daß alle heidniſche Tempel 
geſchloſſen werden, alle Opfer und alles Befragen der Ora⸗ 
tel bei Confiscation der Güter und Lebensſtrafe verboten 
ſeyn follte, und den Statthaltern der Provinzen wurde eine 
Strafe angefegt, wenn fie in Vollziehung dieſes Geſetzes 
nachlaͤſſig ſeyn wuͤrden. 

Iſt's zu verwundern, wenn der unedle Julian, dem 


ohnedieß alle Anſtalten der Familie Conſtantins aͤußerſt zu 362 - 


wider waren, und Chriſtliche Religion von vielen Seiten her 
verhaßt gemacht wurde, durch vergebliche anderthalbjährige 
Bemühungen die heidniſche Religion wieder beguͤnſtigte? 
Sein ſchneller Tod verſicherte den Chriſten auf's neue bie 


Hupe, und fein Nachfolger Jovian ſtellte nicht nur ſogleich | 


Spittler’s ſaͤmmtl. Werke, II. BD. 5 
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alle Geſetze zum Vortheil der Ehriften wieder her, fondern 
noͤthigte auch manche Verfolger berfelben, die von ihnen 
zerſtoͤrten Kirchen anf’ ihre Koften wieder aufzubanen. Theo⸗ 


dos, der durch eine gewilfe Art hiſtoriſcher Verjährung dem 


⸗ 


Namen des Großen hat, gab geſchaͤrfte Strafgeſetze gegen 
die heidniſche Religion, und noch heftigere Verfolger waren 
feine Söhne Arkadius und Honorius, unter welchen ſich 
das Rdmiſche Reich fuͤr beftänbig in bei Drient und Oc⸗ 
cident theilte. 
$ 22. 
Mnshreitung der Chriſtlichen Religion außer dem Römischen 
Mei. Wiertes Jahrhundert. 

| Indeß die Chriſtliche Religion im Romiſchen Reich 

durch Gewalt und Geſetze immer herrſchender wurde, ſo 


breitete fie ſich auch außet demſelben aus, und die Mas 


jeftät des Nömifchen Reichs gab ihr einen Glanz, ber auch 
barbarifche Nationen herbeizög. Ohnedieß durfte, wie man 
in Armenien und Iberien ſah, manches ſchon ehedem 
ausgeſtreute Saamkorn hie und da nur aufgehen. Faſt ohne 
weitere Bemuͤhungen, wie allein die Zeit zur Reife bringt, 
bildete ſich da, wo aufangs bloß einzelne Chriſten waren, 


eine ganze Chriſtliche Kirche, und der verfolgte Chriſtliche 
Ketzer, welchen man im Nömifchen Reiche nicht mehr dul⸗ 


den wollte, war meift entweder erſter Pflanzer oder Vollen⸗ 
der dieſer Kirche. 

Selbſt die Kaiſer rechneten es ſchon zur Politik, kei⸗ 
nem Volk Sitze im Mömifchen Reich einzuräumen, wenn 


- 8 fich nicht zur Chriſtlichen Religion wandte, und Valens 


gab den hervorbsängenden Gothen unter Feiner andern 
Bedingung Länder diſſeits der Donau, als daß fe eine? 
Religion würden. 
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Werglichen mit: einer. ſolchen Ausbreituig war es nur 
voräbergehendes kleines Ungluͤck, daß der König non. Pers 
fim, Sapor II. dreimal eine. blutige Berfolgung gegem: die 
Chriſten verhängte, und aus Furcht wegen ihrer Eorrefpons 8— 
denz mit den Glänbensgenoffen im. Römifcen Reich ihre 
Hierarchie und Kirchen zu zerſtdren ſuchie. 


§. 23. 0 
wadbeeltung der Chriſtlichen Religion Im Oeldent. ‚ Snftes 
| , N Jahrhundert, j 


‚Die große Kataſtrophe, welche · das Deribentalifge PR 
ferthum im fünften Jahrhundert Hitt, wurde, wie im ganzen 
Zuftande ber Kirche ſo befonders auch in: Anſehung ihrer 
‚erweiterten ober verengten Gränzen eine der wichtigſten Ich 
Epochen. Nationen, welche entweder noch gar nichts oder: | 
wenigftens doch nur fo viel vom Chriftenthum angenommen: 
hatten, als fi) mit dem roheren gefellfchaftlichen Zuftande 
derfelben vereinigen Tieß, theilten fiegreich die Provinzen des 
Occidentaliſch⸗ Nömifchen Reichs unter fich, und gaben ber 
alten Chriſtlichen Landesreligion, auch wenn fie dieſelbe end⸗ 
lich annahmen, einen ſolchen Zuſatz von ihren Sitten und 
Meinungen, welchen kaum wieder die Bemuͤhungen mie | 
verer Jahrhunderte hinwegſcheiden Fonnten. | 

Alanen, vereinigt mit Vandalen und Sueven, 
giengen über den Rhein dureh Gallien hindurch nach) Spa⸗ 
nien, din Theil derſelben feßte fich hier, der größte Theil 
der Vandalen eroberte Afrika, wo ihr nengeftiftetes Reich 
nad Eroberung von Karthago fuͤnf und neunzig Sabre laug A 
blahte. | 

Gothen, deren ein Theil ſchon langſt in’ der Yeitigen Ä 
Moldau und Wallachei Site -erhalten ;  wutden bon!.dem 
nachdrängenden Hannen immer ‚weiter getrieben; machten 

| Paz 


⸗ 


68 


Verfuche am Orientaliſchen und Occibentaliſchen Meiche, bis 
endlich ihr Mlarich, dem treulofen Honorius die Ermordung 
des tapfern Stilico zu vergelten, in Stalin einbrach, Noni 


alo ſelbſt feinen Grimm fühlen ließ. Doc blieben die Sieger 


nach Alarichs Tode nicht in Stalin, fie giengen nach Gal⸗ 
lien zuräd, und flifteten ein Reich, deſſen Graͤnzen Rhone 
und Ebro wurden. 

Jhnen zunaͤchſt an der Rhone ſetzten PN Burgunder, 
eine Ehriftlicharianifche Nation wieihre Nachbarn die Weſt⸗ 
Sorhen, und lange behielt neben beiden in Gallien immer . 
noch. ein Römifcher Statthalter Raum, deſſen Eutſchloſſen⸗ 
heit, vereinigt mit dem Muthe der Weſte⸗SGothen, dem 
‚ 57 ſchroͤcklichen Einfall des Qunnifchen Helden Attila hemmte, 

gegen welchen bie Beredtſamkeit des Nömifchen Bifchofs 
Leo Stalien fchwerlich zum zweitenmal gerettet haben würde, - 
Britannien war unglädlicer. Um gegen bie. Eins 
fälle der wilden Bewohner des nördlichen Theile der" Halbe 
‚ infel den Schuß zu bekommen, welchen chedem Nömifche 
Legionen gewährt hatten, rief der entnervte Britte Sachſen 
4 und Angeln herbei... Die Seeräuber ſchuͤtzten ihn auf kurze 
Zeit, bis endlicy gerade durch diefe Beſchuͤtzer der alte Ein⸗ 
wohner mit feiner Chriftlichen Religion ĩ in die Walliſer Ges 
börge zurücgetrieben wurde. 
Italien ſelbſt war Faum ein Jahr . Unger ‚Römifch 
* als Britannien, Barbariſche Miethodlker, deren bezahlte 

Tapferkeit ohnedieß laͤngſt noch der einzige Schuß des alten 
476 Einwohners gewefen, riefen einen ihrer Feldherren Od oas. 

cer zum Könige aus, und bdiefer behauptete ſich ſiebzchn 

Fahre lang, bis der Oſt⸗Gothe Theoderich feiner Herr⸗ 

ſchaft völlig ein Ende. machte. 

Diefer martige Heerfuͤbrer der Sn. weiche, u 
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I N 
Yoyıge der Wells Cothen, im Möflen fich niedergelaſſen, 
batte in Eonftantinopel Romiſche Kriegstunft und andere 
Mömifche Kenntniffe gelernt, und felbit ermuntert vom By⸗ 
zantiniſchen Kaiſer, der ihn aus feiner Nachbarſchaft hinweg 
wanſchte, gieug er nach Italien, und fette ſich innerhalb 490 
drei Jahren in den. Beſitz deſſelhen. 


Indeß aber Italien durch Theoderichs Regentenklug 
heit das blaͤhendſte und maͤchtigſte Reich wurde, fo vertilgte 
einer der Fraͤnkiſchen Fuͤrſten, Chlodowich, auch den letzten 486 
Ueberreſt der Nömifchen Oberherrſchaft in Gallien, und 
grändete ein Königreich, das bauerhafter und chen fo groß 
und angeſchen war als Theoderichs Reich. 


So hatte alſo der ganze Occident ſeine Herrn gleichfam 
gewerhfelt. Bas noch im letzten Viertel des vierten Jahr⸗ 
hunderts unter. einem Herrn ftund, theilte ſich ungefähr in 

fünf große Reiche. Italien gehoͤrte den Oſt⸗ Gothen. Ay 
fie ſchlog ſi ch diſſeits der Alpen das Rejch ber Franken und 
Burgunder an. Mächtiger als die letztere waren die Weſt⸗ 
Gothen, welche einen betraͤchtlichen Theil von Gallien und 
‚Spanien beſaßen. Eine kleine Ecke des letztern war Sue⸗ 
Dil, und Afrika keulzete unter. ber Regierung der Vandalen. 

Weft zund Oſt⸗ Gothen waren zwar Chriſten, ehe jene 
Spanien und dieſe Italien eroberten, aber fie waren Aria⸗ 
ner. Wenn alfo fchon ihre Eroberung für bie Gefchichte 


der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion nicht beſonders 


wichtig ſcheint, ſo iſt ſie es doch in Ruͤckſicht auf die innere 
Verfaſſung der Kirche. Burgunder wandten ſich gleich beim 
Anfang ihrer Beſitzuehmung in Gallien zum Chriſtenth um. 
Bon Vandalen und Sueven iſt's ungewiß, wie und wann 
fie Chriſten geworden, aber die Bekehrungsgeſchichte von 
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Berfuche am Orientaliſchen und Occibentaliſchen Seidhe, bis 
endlich ihr Mlarich, dem treulofen Honorius die Ermordung 
des tapfern Stilico zu vergelten, in Italien einbrach, Rowi' 
410 felbft feinen Grimm fählen ließ. Doch blieben bie Sieger 
nad) Alarichs Tode nit in Jtalien, fie giengen nach Ga 
lien zuräd, und flifteten ein Meich, deſen Graͤnzen Rhone 
und Ebro wurden. 

Ihnen zunaͤchſt an der Rhone ſeizten ſich Burgunder, 
eine Chriſtlicharianiſche Nation wie ihre Nachbarn die Weſt⸗ 
Gothen, und lange behielt neben beiden in Gallien immer 
noch ein Romiſcher Statthalter Raum, deſſen Eutfchloffens 
heit, vereinigt mit dem Muthe der Weſte⸗SGothen, dem 
: 5: ſchroͤcklichen Einfall des Hunniſchen Helden Attila hemmte, 

gegen welchen die Beredtſamkeit des Roͤmiſchen Biſchofs 

Leo Italien ſchwerlich zum zweitenmal gerettet haben würde, - 

| Britannien war unglädlicher. Um gegen die. Eins 

fälle der wilden Bewohner des nördlichen Theils der‘ Halbe 

ı infel ben Schuß zu bekommen, welchen ehedem Römifche 

Legionen gewährt hatten, rief der entnervte Britte Sachfen 

449 und Angeln herbei... Die Seeräuber ſchuͤtzten ihn auf kurze 

Zeit, bis endlich gerade durch dieſe Beſchuͤtzer der alte Ein⸗ 

wohner mit ſeiner Chriſtlichen Religion ů in die Walliſer Ge⸗ 
börge zurüd’getrieben wurde. 

Stalien. felbft war kaum ein Jahr . Unger Romiſch 

als Britannien. Barbariſche Miethvoͤlker, deren bezahlte 

Tapferkeit ohnedieß laͤngſt noch der einzige Schutz des alten 
476 Einwohners geweſen, riefen einen ihrer Feldherren Od oa⸗ 

cer zum Koͤnige aus, und dieſer behauptete ſich ſiebzehn 

Jahre lang, bisder Oſt⸗Gothe Theoderich feiner Herr⸗ 

ſchaft völlig ein Ende. made. 

Diefer martige Heerfuͤhrer der Sim, weihe, nach 
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bzuge der Weil: Gothen, im Moſſen ſich niedergelaſſen, 
hatte in Conſtantinopel Romiſche Kriegetunft und andere 
Mömifche Kenntniſſe gelernt, und felbft ermuntert vom By⸗ 
zantiniſchen Kaiſer, der ihn ans feiner Nachbarſchaft hinweg 
wanſchte, gieng er nach Italien, und fete fi innerhalb 490 


Wei Jahren in den. Beſitz deſſelhen. 


Indeß aber Italien durch Theoderichs Regentenklug⸗ 
deit das bluͤhendſte und maͤchtigſte Reich wurde, fo vertilgte 
einer der Fraͤnkiſchen Fuͤrſten, Chlodowich, auch ben letzten 486 


u Ueberreſt der Mömifchen Oberherrſchaft in Gallien, und 


prändete ein Königreich, das bauerhafter und eben ſo gioß 
und angeſehen war als Theoderichs Reich. 


So hatte alſo der zanze Occident ſeine Herrn gleichſam 
gewehfelt. Bas noch im letzten Viertel des vierten Jahr⸗ 


hunderts unter einem Herrn, ſtund, theilte fi ungefähr in 


fünf große Reiche. Italien gehörte ben Oſt ⸗ Gothen. Au 
ſie ichloß ſich diſſeits der Alpen das Rejch der Franken und 
Burgunder an, Deächtiger als die letztere waren die Weſt⸗ 
Gothen, welche einen betraͤchtlichen Theil von Gallien und 


Spanien beſaßen. Eine ‚Heine Ede des Iegtern war Sue⸗ 


piſch, und Afrika feufzete uuter der Regierung der Vandalen. 
Weft zund Oſt⸗ Gothen waren zwar Chriſten, ehe jene 

Spanien “und dieſe Italien eroberten, aber ſie waren Aria⸗ 

ner. Wenn alſo ſchon ihre Eroberung fuͤr die Geſchichte 


der Ausbreitung ber Chriſtlichen Religion nicht beſonders 


wichtig ſcheint, ſo iſt ſie es doch in Ruͤckſicht auf die innere 

Verfaſſung der Kirche. Burgunder wandten ſich gleich beim 
Anfang ihrer Beſitzuehmung in Gallien zum Chriſtenth um. 
Bon Bandalen und Sueven iſt's ungewiß, wie und wann 
fie Chriſten geworden, aber die Bekehrungsgeſchichte von 


N ’ 
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Chbobowich iſt eben fo befamst, ats ‘fie ze u Bea 

dient, wie Könige damals Ehriften wurden. . 
Das bloße Zureben feiner; Shriftlichen Gemahlin, eis 


‚mer Burgundiſchen Prinzeſſinn, ‚hätte auf den wilden Era 


berer wenig gewirkt, ‚wenn er nicht. bei Zülpich, in der 
Schlacht gegen die Alemannen, erfahren zu haben geglaußt 
hätte,. daß ‚der Ehriftengott der Negreichtte Gott fep,, und die 


% Eilfertigkeit der Bifchöfe, ihn ſogleich zu taufen,. war. auch 


für den größten Theil feiner, Nation fehr einladend, . . 


vn Die einzigen Irrlaͤnder find. in biefem Zeitalter durch 


ardentliche Miffionen befehrt worden, welche. ber Nömifche 
Biſchof Caͤleſtin ſchickte. Ihr eipoſtel hieß Patricius, aber 
er war Upoftel, wie die meiften Diefes Zeitalters. Er log Bun 


u ber, branchte Drohusgen und Verſprechungen, predigte eine 
Whriſtliche Religion, wie ſie ungefähr solchen Völkern nicht 


Fang wibrig ſcheinen mußte, und gewohnlich wäh der erſte 
Vuptuutzen einer ſolchen vermkinten Bekehruug nur biefer, 
daß eine "Serarchie errichtet wurde, deren fortdaurende Wir⸗ 


kuug erſt zur Humaniſirung und endlich zur Ehriſllichrwer⸗ 
Br ber Nation hicht wenig Beittug. 


"So Hal’alfo die Ehriſtliche Rerigion, durch die Erobe⸗ 
rungen dieſer fo genannten barbariſchen Volker, im Occident 
nichts an‘ Ausdehnung ihres‘ Gebiets verloren; fie gewann 
vielmehr, bas einzige England ausgenommen, \ 

| §. 7 
Bersiste ber Ausbreitung der Enrifligen Religion Jim fch6 
ten Jahrhundert. . 
Fr “Sr viel unbeträchtlicher ift die Geſchichte der ſo ge⸗ 
nannten Bekehrung man cher Aſi iatiſchen Horden im fünften 
und. fechsten Jahrhundert. Bon Abasgern, Alanen, Lesgen 


hat man zwar Nachricht, daB fie groͤßtentheils durch Juſti⸗ 
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‚ nians Bemähung gewonnen wurden, aber ob fie nicht etwa 
fogleih wieder abfielen? ob vielleicht nicht Bloß der König 
zur Chriſtlichen Religion Abertrat? ob ihre Belehrung mehr 
, war als Annahme gewiſſer Chriftlichen Gebräuche? - 


Im Occident iſt vorzüglich die neue Bluͤthe der Chriſt⸗ 
lichen Religion in England merkwuͤrdig. Der Mömifche 
Biſchof Gregor der Große, durch zufällige Umſtaͤnde er⸗ 
muntert, brannte vor Begierde bie heibnifchen Engländer 
zu befehren, und da bei den Fraͤnkiſchgalliſchen Bifchbfen 

aller Miffiöneneifer erlofchen mar, fo gewann er endlich an 
einem Römifchen Abt Auguſtin gerade den Mann, den 506 
er haben mußte. Diefer zog mit ungefähr vierzig Benedic⸗ 
tiner Monchen / nach England, ließ fiy flatt des Paniers 
ein filbernes Ken vortragen, und hielt! mit großem Ge: 
pränge feinen Einzug. Der König war fohon zum voran 
durch feine Gemaplinn gewonnen, hörte ihn fehr geneigt, 
und wenn er ihm fchom nicht die Zerftdrung ber Gdentens 
pel erlaubte, fo geflattete er doch, bafi, flatt der Gdtzen⸗ 
Bilder der Heiligen in die Tempel gefetit werben durften, 


Auguſtin pflanzte eine neue Chriſtliche Kirche in Eng: 
Iand, aber felbft die Ueberwindung des Angelſaͤchſiſchen Hei⸗ 
denthums machte ihm nicht ſo viele Schwierigkeiten, als die 
Veraͤhnlichung der alten Chriſten, welche er als Ueberreſt 
der Brittiſchen Kirche fand. Dieſe wußten nichts von eis 
nem mächtigen Biſchof in Nom, auf deſſen Befehl fie ihre 
alten Kirchengebräuche zu ändern hätten. Dieſe kannten 
die Gattung von Mönchen nicht, von welcher Auguftin war, 
und behaupteten mit der fefteften Anhänglichkeit an Alter⸗ 
thum ihre Chriftlichorientalifchen Sitten gegen den Roͤmi⸗ 
ſchen Miffionarius, 
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In allen Europaͤiſchen Reichen, in welche fich der große 
Romiſche Occident getheilt hatte, entwickelte fich die Chriſt⸗ 
liche Religion immer mehr und gewann immer mehrere Au⸗ 
Hänger, fo wie die Nation, welche fih in denfelben feſtge⸗ 
ſetzt hatte, nach und nach gebildeter wurde. Das einzige 
Italien hatte das Ungläd, daß das Oſtgothiſche Meich, deſ⸗ 
fen kluge Regierung dem verdͤdeten Lande ſehr nuͤtzlich war, 
nach einer ungefähr fechzigjährigen Dauer geftürzt wurde. 
Zwar waren anfangs Juſtiniand Feldherren die Sieger, 
aber kaum waren dieſe ein paar Fahre Herren von Italien, 
fo brachen die groͤßtentheils heidniſchen Longobarden in dem 


. 


oberen Theil ein, und wätheten. anfangs ‚mit, unerhörter 


Graufamkeit gegen, die Epriften. Endlich. wurde auch biefer 
ihr König gewonnen. Autharis ward zwar erſt Mrianer, 
aber ſchon feinen. Nachfolger machte eine Vermählung mit 
einer Baierifchen Prinzeſſinn vollends orthodor. 

So gluͤcklichſchnell, gieng die Verfolgung nicht vorüber, 
welche die Ehriften in Perfien ansfichen mußten. Wenn es 
wahr ift, was Romiſche Schriftfteller von” den Grauſam⸗ 
Zeiten des Königs Coſroes erzählen, fo muß er einer ber 
tobendften Verfolger der Chriften geweſen feyn, und den 
Grimm, welchen er über den fiegreihen Suftinian nicht 


ausgießen Tonnte, ganz über bie Religionspartie deſſelben 


ausgeſchuͤttet haben. 


Beinah ſechsthalb Jahrhunderte waren es nun, ſeitdem 


dieſe neue Lehre, aus einem kleinen Strich Landes an der 
Phoͤniciſchen Küfte faft über die ganze damals gefannte 
Melt fich verbreitet hatte: fchon in ihrem vierten Jahrhuu⸗ 
dert Hatte fie faft in allen den Ländern einige Freunde, im 
welchen fie in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts herrſchend 
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geworben. Ihr beftändig weiterer Fortgang ſchien von als 
. Ien Seiten gefichert. zu ſeyn, da ſich num der größte ‘Theil 
ber Occidentaliſchen Könige zu derfelben bekannte, Auch im 
Drient nicht nur Chriſtenthum fondern fein ausgefonnene 
Orthodoxie herrſchte, und faft Aberall die Hierarchie in bie 
ganze Staatsverfaſſung ſich verflochten hatte. . 


Wie ein Ungewitter aber, das plötzlich am heitern Him⸗ 622 


mel heraufſteigt, brach Muhaͤmmed aus ſeiner Arabiſchen 
Waͤſte hervor. Es vergieng kein Jahrhundert ber nachfol⸗ 
genden Periode, ſo war der Chriſtlichen Feligion mehr als 
die Haͤlfte ihrer ſchoͤnſten Beſitzungen und faſt unwieder⸗ 
bringlich entriſſen. | 


Geſchichte der aͤußern Verfaſſun g der Kirhhe u; 
aͤuͤglich der. Hierarchie. | 


6. 26._ 
z “0 Mömilfeher Patrkarh. 
Ungefähr. acht bis zehn Bifchdfe hatten fid am Ende 
der vorigen Periode über alle ihre Collegen fo gehoben, daß 
diefe in einer gewiffen Subordination gegen fie ftunden, 
deren Grängen fo ungewiß waren, als fie bei ‚jeder durch 
individuelle Veranlaffüngen und Obfervanz Entfiandenen 
Verfaſſung zu feyn pflegen. Rom, Alerandrien ‚and Ans 
tiochien waren die Hornehmften unter diefen zehn vornehmern 
Bifchdfen, und gleich auf der erſten dkumeniſchen Synode 
zu Nicaͤa wurden ihnen ihre bisher genoffenen Vorrechte 905 
beftätigt; der Bifchof von Serufalem erhielt wenigftens ih⸗ 
ren Rang. 9 
| Wie fchon die Anftalt der Provinzialſynoden der erſten 
Entwicklung des hierarchiſchen Syſtems ſehr förderlich ge⸗ 
weſen, ſo wurde Vollendung deſſelben noch viel mehr durch 


“, 


Fond 


ı 74 


dkumeniſche Synoden befchleunigt; Synoden, welche der 
Kaifer felbft an alle Biſchoͤſe feines Reichs theils unmittel⸗ | 
bar theild mittelbar ausſchrieb, bei bergen Sigungen entweber 
er ſelbſt oder.feine Minifter gegenwärtig waren, deren Schläffe 
durch ſein Unfehen im Reichsgeſetze verwandelt wurden. 
Ueberhaupt war, ſeitdem felbft der Kaifer ein Chriſt 
. ‚geworden, der. Chriftliche Bifchof ein viel wichtigerr Mann 
als vorher,. der Einfluß der Großen unter ihnen auf dem 
ganzen Zuftand der Megierung viel bedeutender, und bei dies 
fen eben deswegen auch die Begierde viel reger, ‚ihrer Kir⸗ 
henverfaffung bie. Form und: Beftimmtheit der weltlichen 
Verfaffungen zu geben, welche fie kannten. Der freie Zu⸗ 
tritt zu der Perfon des Kaifers oder des Statthalters, die 
vetmuehrten Reichthuͤmer ihrer Kirche, der große Haufen von 
Geiftlichen, der nach und nach nnter ihnen fland, die man 
nichfaltigen und oft fo fpigfindigen Religionsſtreitigkeiten, 
in welche fie verwidelt wurden, das alles nebft noch meh⸗ 
reren Umſtaͤnden traf zuſammen, ihnen in kurzem eine nach 
der erfien Kirchenverfaſſung fh unfennbare Oberherrihaft 
zu verſchaffen. 
Unerwartet bekamen dieſe drei vornehmſten an einem vier⸗ 
ten, dem Biſchof non Conſtautinopel, einen fehr mächtigen Ne⸗ 
benbuhler, der alle die Vortheile zum Theil noch reichlicher benus 
gen konnte, wodurch fie ſich gehoben hatten, und gewiß unter 
allen am eheften Pabft geworden wäre, wenn irgend ein 
Reſidenzbiſchof bis zum vollendeten Pabft nicht nur für ſich 
" emporſteigen, ſondern feine ganze Wuͤrde erheben idunte. 
381 Schon auf der Synode von Conftantinppel wurde die Ber: 
ordnung gemacht, daß der Biſchof yon Neurom ſogleich nad) 
451 dem von Altrom ben Rang haben folle, und auf der Synode zu 
Ehakedon wurde ihm endlich auch ein ſehr auſehnlicher Spren⸗ 


N 
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:gel durch Unterwerfung von Thraden, Kieipapen und Pon⸗ 
:tm6 beſtimmt. Bu 
Die Geſchichte der großen. Hierarchie ik während dies 
fer. Peripde faft nichts, ala Gefchichte der unausldfchlichen 
wechfelerveiſen Eifesfucht- Diefer vier großen Prälasen , ihrer 
gluͤcklichen und unglädlichen Verfuche, alleiniger Monarch 
zu werden und mit dem Unfchen eines Monarchen den dog 
matiſchen Sprachgebrauch zu entſcheiden. 

CDem Biſchof von Rom gelang es nur ſelten, er bekam 
Ja dieſer Periode die empfindlichſten Stoͤße. Auf der Sy 
mode son. Nicaͤa wurden zwar ‚feine durch Obſervarz erhal 
:tenen. Warrechre beftätigt. Er erhielt nachher noch beſtimm⸗ 
ter den Primat uͤber . Diejenigen. Kirchen, welche font in 
bärgetlichln Sachen ber. “Suriödietion des Viearii Urhis 
intenverfee.. waren, aber bamit war er nicht mehr geehrt abs 
die Biſchbie von Alexandrien und Antiochien, welchen ein 
‚noch ausgedehnterer Primat zugeftanden wurde, Sein gan; 
ger Vorzug war bloß Rang vor den übrigen. 

Bald Hätte man zwar gern aus dem Rang ein gewiß 
ſes Appellationsrecht hergeleitet, und die Zeiten (dienen am - 
fangs nicht ungänflig. Der Orient und befonders Uleram 
drien "wurden. von. Meletienifcehen und Urianifchen Streitig, 
Jeiten / äußerft zerrättet, wer war aber. mehr.bald gutmeinen, 
der, bald .chrgeiziger Freund und Metter der unterdruͤckten 
partie als der Roͤmiſche Bifchat ? Biſchof Damaſus erhielt 
ſchon im Jahr 378 ein kaiſerliches Privilegium, auch Streitigs 
keiten fchlichten. zu duͤrfen, welche nicht gerade in feiner Did⸗ 
tefe vorfielen, Appellationen anzunehmen, wenn man mit der 
Sentenz zined andern Metropoliten nicht. zufrieden war. 
Um fih nun bie Kenntniß fremder Didceſen zu erleichtern, 
um zu ſolchen Yppellationen zu reizen, ernanuien er und 
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eine Nachfolger oft in ben entfernteſten Probingen Vica⸗ 
rien. Da aud bald ein wiederholtes Geſetz Kaiſer Balen- 
tinians denfelben aufs neue begänftigte, fo zab Siricins 
bie erfte Decretale. Schreiben, wie feine Vorgaͤnger dfters 
an Staliänifhe Biſchofe hatten ergehen - laffen, ſchicte er 
an Biſchoͤfe fremder. Prodinzen. 


Wie die Urianiſchen Haͤudel eine ſchoͤne Gelogenheit 


waren, den Biſchof von Alexandrien in Verbindlichkeit zu ſetzen, 
fo gab es bald ähnliche Veraulaſſungen in Kuͤckſicht auf den 
Conſtautinopliſchen Stuhl. Biſchof Johann Ehryſoſtomus, 
gegen den ſich fein eigener Klerus, bie beleidigte Gemahlinu 
des Kaiſers, und der ungerechtargwoͤhniſche Theonhllus bon 
Alexandrien verfhworen, wo hätte er gegen alle. diefe Seins 
de Huͤlfe finden follen, als bei dem Biſchof zu Rem? Im 
den Neftorianifchen und Monophyſitiſchen Uuraben. wurbe 
Der Sieg erft über den Eonflantinsplifchen:, daun Aber den 
Alerandrinifchen Bifchof noch größer, und Leo ‘der Große, 

der die Kunft. fh am Hofe, keioR. unter dem -Taiferfichen 


Srauenzimmer, Verbindungen zu u machen und, zu erhalten vor« - 


trefflich verftand, genoß die Freude vollkommen, hefanders 
durch Beſtimmung einer Orthodorievorfäfrift-feine Öhrgeizigen 


Abſichten zu befriedigen.- Doch gerade in eben: benifelben Zeit⸗ 


prunkt, da er über feinen furchtbarſten Gegner den Alexandri⸗ 
ner triumphirte, wuchs ihm zum aͤnßerſten Aerger der Biſchof 
von Couſtantinopel als Nebeubuhler herbsi. 

So ift in dieſem ganzen Zeitalter die Geſchichte des 
Römifchen Biſchofs ein beſtaͤndiger Wechſel von. Gelingen 
und Mißlingen, von Erhebungen und Demuͤthigungen, und 
unter ben letzten find manche feierliche Proftitgtionen, zu 
welchen die Roͤmiſchen Bifchöfe fehr oft Durch Ignoranz ge⸗ 
bracht wurden. Sie ſollten die ſpitzfindigen Streitfragen 
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17 
enticheiben, die män im Orient fiber die Lehre von ber Pers 
fon Ehrifti aufwarf, und verflanden doch gewmbhnlich Tein 
Griechiſch, waren oft der Philoſophie, des befondern philo⸗ 
ſophiſchen Eprachgebrauchs unkundig, welche zu..einer fol 
hen Btreitfrage Gelegenheit gaben. Nicht felten war 6 
auch menſchliche Schwäche, welche den Römifchen Biſchof 
eben fo füllen ließ, wie ber Alerandrinifche oder Conftanti= 
noplifche fiel. - So gieng Liberius zu ben Semiarianern 358 
fiber, weil er nicht Stärke der Seele genug hatte, „bei der 
einmal ergriffenen Partie ber Arhanaflaner zu bleiben. Aus 
Unwiſſenheit billigte Zofimus die Lehren der Pelagianer, 417 
und erft nachdem er nähere Belehrung aus Afrika erhält, 
befann er fich eines: beffern. Hormisdas, der die große 
Streitfrage der Drientaler mißverfland, ob einer aus ber 
Deieinigleit gelitten habe, verlor durch feine Entfcheidung 
den Ruhm der Orthodorie felbft bei feinen Nachfolgern; und 
was that nicht Vigilius, da der unglädlichfriebfertige Ju⸗ 
flinian die Schriften dreier laͤngſt verſtorbener und zu Chal⸗ 
cedon als orthodor erkannter Biſchdfe fuͤr ketzeriſch erklaͤrte? 
In der einen Haͤlfte der Streitigkeit zeigte er Mangel an 
Kenntniffen, in der andern Mangel an Charakter; er wußte 
in der Angft nicht, was er thun follte, und that gerade im⸗ 
mer das Ungeſchickteſte. 

So waren die Römifchen Bifchdfe vorzüglich unglüd- 
lich am Ende dieſer Periode. Sie follten durchaus . für 
Wahrheit und Orthodoxie halten, was im Taiferlichen Cabi⸗ 
net zu Eonftantinopel für orthodor gehalten wurde, und dort 
war doch die Orthodorie fo wandelbar und fo parteiifch, wie 
gewöhnlich Cabinetsorthoborie zu feyn pflegt. Nom gehörte 
zum Crarchat, wenn alfo der Römifche Bifchof den Befeh⸗ 
len des Kaifers nicht gehorchen wollte, fo hoffte man ihn 
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Fe . 
nach Eonflautinapel heräber, und behandelte hier den erften 
Biſchof der Chriſtenheit mit dem erniedrigendſten Defpotiss 
mus, oder ergieng ein Befehl an den kaiſerlichen Statthalter 
in Italien, welchen dieſer mit groͤßter Freude als eine Ge 
legenheit Geld einzuernten anſah. 
Der groͤßte Theil der uͤbrigen becidentaliſchen Biſchf⸗ 
fragte aber gar nicht darnach, was mit Kaifer Juſtiniaus 
Begriffen übereinftimme oder nicht. Juſtinian hatte ihnen 
nichts zu .befehlen, fie gehörten zur Weſtgothiſchen, Frankie 
chen, Burgundiſchen, Longobardiſchen Oberherrſchaft. Sie 
erklaͤrten alſo den Mömifchen Biſchof geradhin für einen 
Ketzer, trennten ſich ganzz von ihm, wenn er ſich ſo ſehr 
nach der morgenlaͤndiſchen Hoftheologie richtete. Wie frente 
ſich Gregor der Große, der. die Reihe Nömifcher Bifchdfe 
in diefer Periode fchließt, wann er es dahin brachte, daß 
man ihn nicht verfegerte. Er wollt’ es gern tragen, daß 
andere nicht fo dachten wie er, nur möchten fie ihm feine 
Meinung: nicht zum Verbrechen machen. Wer hätte hier 
prophezeien mögen, dag einmal eine Zeit Tommen werde, 
vo ſich alle Könige und Bifchdfe unter den Fuß des N 
miſchen Dberpriefters wuͤrden fchmiegen mäffen ? 
Ä $. 27. 
patrlarch von Conſtantinopel, Alexandrien und Autiochien. 

Weit guͤuſtiger waren dem erſten Scheine nach alle Um: 
flände für den Bifchof von Conſtantinopel. Dort kamen 
gewöhnlich gelehrtere, ihaͤtigere Männer auf den Stuhl. Ihre 
Gemeine litt keine ſolche Revolutionen, wie bie Roͤmiſche 
bei Alarichs und Genſerichs Einbruch in Italien. Ihr 
Einfluß bei Hof und ihre Localkenntuiß aller dortigen Ver⸗ 
hältniffe fchien felbft für die übrigen VBifchdfe bis zur ges 
fälligen Schmeichelei wichtig. Unftreitig ift auch für das 
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erfte Wachethum eines ſolchen Heinen Herrn, als ein Pi 
fchof war, Nähe bei der Perfon des Megenten ein hoͤchſt er 
wuͤnſchter Vortheil, aber eben diefelbe wird unüberwindliches 
Hinderniß, fobald ſich der Heine Herr nach und nach in ei⸗ 
ne völlige Unabhängigkeit hinaufarbeiten will. Die Syſteme 
bei Hof find zu abwechslend, daß er nicht oft darunter lei⸗ 
den ſollte. Jeder feiner Schritte und Verſuche wirb gar zu 
ſchnell bekannt, kann dar zu fehr in der Nähe Hepräft wer 
den, und der Raifer hatte immer Mittel genug, ſtolzgewor⸗ 
dene Bifchdfe zu demuͤthigen. Dem Bifchof von Conſtanti⸗ 
opel. machte überdieß die große Menge fremder Bifchdfe, 
welche fich ſtets am Faiferlichen Hof aufhielten, manchen em: 
| pfindlichen Verdruß. Sie wußten ſich gewöhnlich noch beſ⸗ 
ſer als er die Gnade des Hofes zu gewinnen, fie reizten den 
Kaiſer und die Minifter gegen ihn, und fuchten ſich dadurch 
den Weg zu bahnen, felbft auf den Stuhl des: zweiten Bi⸗ 
ſchofs der Chriftenheit zu gelangen, 

So während dag Ehryfoftomus mit der Reforme tinis 
ger Kleinaſi tatifhen Gemeinden beſchaͤftigt war, uͤberlaͤßt er 
fein Amt einem ſolchen Gaſte, dem Syriſchen Biſchof Se⸗ 
verian, und dieſer verhetzt Hof und Gemeine gegen ſeinen 
Wohlthaͤter. Bei allen Unruhen, welche der Neſtorianismus 
zu Anfang- des fünften Jahrhunderts in Konftantinopel er⸗ 
regte, waren dieſe fremden Bifchdfe immer: voran, und weil 
jeder auch von ben geringern Geiftlichen immer doch wieder 
- feine, Verbindungen bei Hof und unter den Miniftern hatte; 
fo konnte der Viſchef auch im Sant gegen biefen nie fertig - 
werben. 

Erft feit der Eynode von WEhaldedon fängt der Birgef 
von Conſtantinopel an, felbft im Verhältniß «gegen den Rd⸗ 
mifchen recht mächtig zu werden. Er bennste die Gelegen⸗ 
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§. 28 
Moͤnchsweſen, im Drient und Occident. 
Schon feit dem Ende des zweiten Jahrhunderts gab es 
auch Epriftliche Afceten und Chriſtliche Eremiten, Cpriften, 
welche nach aͤchtem Sprifchägnptifchem Temperamente und 
Sitten die willkuͤhrlichſten Selbfiverläugnungen wählten, und 
vielleicht felbft auch noch mehr durch die damals herrfchen- 
den Berfolgungen veranlaßt, Iosgeriffen von aller menfchlichen 
Geſellſchaft in Eindden fich flüchteten, ; Der Menſch, den 
weife Abwechslung : von Einſamkeit und Gefellfchaft bildet, 
wird in der Eindde zum hier, und diefe Heiligen befchlens 
nigten die Metamorphofe, weil fie ſich wenigftens den Teufel 
zum Geſellſchafter in die Einode mit nahmen, 
305 Antonius brachte zuerft einige Milverung in bieſe tran 
ige Kunſt fromm zu werben. Er beſchraͤnkte die elende 
Manunigfaltigkeit ihrer froinmen Uebungen durch gewiſſe Vor⸗ 
ſchriften. Er veranlaßte ſie, ihre Wohnplaͤtze in der Naͤhe 
unter einander: anfzufeplagen, um wenigſtens unter einander 
felbft in Gebetsuͤbungen und Bedärfniffen dieſes Lebens wech⸗ 
ſelsweis Huͤlfe geben zu koͤnnen. 
340 Ein anderer Aegyptier, Pachomius, errichtete gemein⸗ 
chaftliche Gebaͤude, wo die Aſceten unter Aufſicht zuſammen 
leben ſollten. Er ſchrieb ihnen eine beſtimmte Lebensart vor, 
welche bei ihm doch noch groͤßtentheils vernünftiger war, als 
bei manchen feiner , Nachfolger. Meligionsunterricht und Ge⸗ 
winnung ihres Lebensunterhalt8 waren ihre. Hauptbefchäftie 
gung; zu dent leiten brauchte es nicht viel Arbeit, weil Faſten, 
deſſen die Natur in fo heißen Gegenden vorzüglich fähig iſt, 
eine ihrer angelegentlichften Religionsübungen war. 
In kurzem vermehrte fich ihre Anzahl fo fehr, daß allein 
in Aegypten über fünfzig taufend fich befanden, theils Moͤnche 
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theils Nonnen; daß eine Wohnung folcher Coͤnobiten oft meh⸗ 
tere taufende faßte; ; und daß enblicy,nicht leicht ein Mann bon 
Frdmmigkeit, nicht leicht ein Biſchof non Auſehen war, der 
nicht eine Zeitlang unter dlefen frommen Laien seht, fine 
erſte Erziehung bei ihnen genoffen. u . 

Niemand wurde nehmlich damals durch ein unsiderrufe 
liches Geluͤbde an fein Klofterleben gebunden, nienignd wurde 
auch, felbft fo Inge er Mönch ſeyn wollte, gerade an eine ges 
wiffe Regel gebunden, So viel firenger auch ihre Lebensart 
war, als in der Folge der Occidentaliſches Mönche, ſo sel uns 
gebundener war doch im Ganzen ihre Freiheit. Aegypten um 
Syrien uud Pontus blieben deſtaͤndig ihr Hauptwabnplatze 
Schon in Kleinaſien fanden fie weniger Beifall, und auch we⸗ 
niger in Europa. Das kaͤltere Klima Italiens und Franreichs 
mar einen ſolchen Fanatismus zu wenig guͤuſtig, ſyriſchaͤgyp⸗ 
tiſche Diaͤt dort unmoͤglich, und wieueicht auch das Land in 
allgemeinen zu gleichfoͤrmig bevoͤlkertd mt. 
Das Moͤnchsweſen würde in Europa nie berrfcpend gewors | 
den ſeyn, wenn nicht Benedict non Nurfia in: der Mitte, 
‚ bes ſechsten Jahrhunderts vemfelben eine ganz andere Einrich⸗ 
tung gegeben haͤtte. Er hob die herumſchweifende Lehensart 
ber bisherigen Mönche auf. Er machte es zum Sefeß, daB man 
ſich für feine Megel auf. ewig verpflichten mußte, und wen 
er ſchon in feinen Coͤnobien auch die Beobachtung der Oriena 
talifchen Moͤnchsregeln geftattete, fo erlaubte er doch keinen 
Uebergang von feingr Regel zu diefen. BE Erg 

‚Handarbeit, Gebet und :Stubiren, wozu auch Untere 
fung der Sugend.gehörte, waren bie drei Gefchäfte, in weldye 
er feinen. Mönchen den Tag eintheilte, und die Nandarbeis dies 
fer Moͤnche war der ganzen damaligen Beſchaffenheit: ber Mtci⸗ 
dentaliſchen. Provinzen ſehr näklich, da fie. — Laͤnder urs 


fahren. 
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dar zu machen, Reife andzutrodinen, "Wälder auszureuten 


Monte: Caſſino war der erſte Sitz dieſes Wohlthaͤters ſeines 
Zeitalters, und noch in dieſer Periode breitete ſich dieſer Or⸗ 
den beſonders durch die Bemuͤhungen des Romiſchen Biſchofs 
Gregor nicht nur in Italien fendern nn Srantreich und 
England:aud. 
Man Tanıı bei:der ſo ſche veränderten Einrichtung die 
fer neuen Moͤnchsorden leicht vorausſehen, wie ihr Einfluß 
auf Staat und Kirche von demjenigen ganz verſchieden ſeyn 
mußte, welchen die Orlentälifchen- Mönche hatten. Diefe war 
sen wicht viel befier als ein Freicorps, das fi) bald von. Die» 
ſem bald von einen andern brauchen lieh, das wie jede aufs 
sührerifche Partie -vorzäglich durch feine Dienge und Kühn: 
heit bebentend ift, und alsdenn faft allein, auch dadurch dem 
Volk feinen Fanatismus mirzutheilen weiß. 
Dem Benedictiner aber, der: ich durch ſchwere Handar⸗ 
beiten abmatten miußte/ vergieng die Luſt zu ſolchen ſchwaͤr⸗ 


meriſchen Projekten! Auch diejenigen‘, welche zum Studiren 


vorzögläh beſtimmt waren, hatten keine Muße folhen Ideen 


‚hachzahängen; denn auch ihr Stubiren war zum Theil Hand- 


arbeit. Der Beucdictiner ſchrieb Codices ab, wenn fich der 


Orientaliſche Moͤnch bloß in der Beſchauung übte. Nicht 


nur Wiſſenſchaften, ſondern vorzüglich auch Kuͤnſte und Hanb⸗ 


werke bluͤthen nirgends ſo ſehr wie in- Benedictiner Kloͤſtern, 


und von bier aus verbreiteten ſich DR Kenntniſſe für die 
Befriedigung der Bequemlichkeiten und Nothwendigleiten des 
Lebens oft weit umher in ganzen Gegenden. 

Sie waren bald die einzigen Männer von Keuntniffen; 


welche der Dicibeut hatte, Sie wurden daher auch an die 


Höfe der Könige gezogen, wo fie als Gauzler und, Mäthe,du. 
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kurzem alles unter ihre Gewalt bekamen. Doch ſtanden fie 
noch in dieſer und einem Theil der nachfolgenden Periode 
beſtaͤndig unter Jurisdiction der Biſchdfe. Der groͤßte Theil 
derſelben waren nur Laien, hatten alſo kein Recht an Kir⸗ 
chenguͤter, und bei ihren eigenen Beſi itzungen kein Recht on 
Sreiheiten der Kirchenguͤter. 
er} 

Verhaͤltniß der Kirche und der großen Hierarchen zum Staat. 

Das Verhältniß der Kirche zum Staat war in der je⸗ 
Bigen Periode noch viel weniger durch gewiſſe beſtaͤndiggel⸗ 
tende Geſetze beſtimmt, als das Verhaͤltniß der großen Bi⸗ 
ſchoͤfe zu ihren übrigen Eolfegen, und wurde im Orient nod) 
häufiger nach Kaunen und abwechelenden Verordnungen der 
Kaiſer veraͤndert. | | | 

Als Eonftantin Herr vom Römifchen Reich wurde, fo 
„war Bei den glänzenden Mohlthaten, womit er bie Kirche, 
hberhäufte, die Freude außerordentlich groß. Die Kirchendie 
er, und nicht nur bie vornehmen, fondern auch die geringe= 
ren, wurden von der Verbindlichkeit freigefprochen, Öffentliche - 
Aemter anzunehmen, Der rechtglaubigen Kirche follte man 
im Teſtament fo viel vermachen dürfen. ald man wollte, 
Jede Partie folte ihren Proceß mit Verwerfung der welt⸗ 
lichen Juris diction *) für den Biſchof bringen koͤnnen, ſein 
Ausſpruch gleich dem Ausfpruch des Kaiſers ſollte allen üb» _ 
rigen vorgehen. Mor :dem Biſchof follte die Zreilaffung. eis 
nes Leibeigenen ohne viele Weitlaͤufigkeit gefchehen; aber erft 
muͤhſamumſtaͤndlich vor einem weltlichen Gericht. Die Frei⸗ 
laffüng follte fogar alsdenn ſchon ‚gelten ,; wenn fie einem“ 


.*) Auf dem Wege.des Compromiffed (ſ. die Bemerkung von Pa nd 
. in der von ihm beforgten Sten Auflage biefer Kirchengefchichte. 
Seite 106 Not.). Anmerkung des Herausgebers. 
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bar zu machen, Ai: autgutrodiken, "Wälder auszureuten 

ſuchten. 
Monte: Caſſino war der erſte Sitz bieſe⸗ Wohlthaͤters ſeines 
Zeitalters, und noch in dieſer Periode breitete ſich dieſer Or⸗ 
den beſonders durch die Bemuͤhungen des Romiſchen Biſchofs 
Gregor nicht nur in Italien ſoudern auch in Sranfreich und 
England aus. \ 

zn Ban Tania beider ſo fehr. veränderten Einrichtung die⸗ 
ſer neuen Moͤnchsorden leicht vorausſehen, wie ihr Einfluß 
auf Staat und Kirche ven demjenigen ganz verſchieden ſeyn 
mußte, welchen die Orentaͤliſchen Mönche hatten. Diefe war 
en wicht viel beſſer als ein Freicorps, das ſich bald von dies 
fen bald von einem andern brauchen ließ, das wie jede aufs 
söhrerifche Partie -vorzäglich durch feine Menge und "Kühn 
heit bedentend iſt, und alsdenn faft allein, auch baburch dem 
Wolk feinen Fanatisıhus mitzutheilen weiß. 
| Dem Benebdictiner aber, der: fich: Durch ſchwere Handars 
beitenyabmätten niußte, vergieng die Luſt zu ſolchen ſchwaͤr⸗ 
merifchest Projetten.:: Auch Diejenigen, welche zum Studiren 
vorzüglich beſtimmt waren, hatten keine Muße ſolchen Ideen 
kuchzuhaͤngen; denn auch ihr Studiren war zum Theil Hand⸗ 
arbeit. Der Beuedictiner ſchrieb Codices ab, wenn ſich der 
Drientaliſche Monch bloß in der Beſchauung uͤbte. Nicht 
nur Wiſſenſchaften, ſondern vorzuͤglich auch Kuͤnſte und Hand? 
werke bluͤthen nirgends:fo ſehr wie in Benedictiner Kldftern, 
und von hier aus verbreiteten ſich DR "Kenntniffe für die 
Befriedigung der Bequemlichkeiten und Nothwendigkeiten des 
Lebens oft weit umher in ganzen Gegenden. — 

Sie waren bald die einzigen Männer von Keintniffen; 


wilde ‚der Occident hatte. Sie warden. baber auch an die. 


Höfe der Korige ‚gezogen, wo fie als ‚Canzler und Mathe, Au 
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kurzem alles unter ihre Gewalt befamen.: Doc fanden fie 
noc) in biefer und einem Theil der nachfolgenden . Periode 
beftändig unter Furisdiction der Biſchoͤfe. Der größte Theil 
derfelben waren nur Laien, hatten alfo fein Recht an. ‚Kite 
chenguͤter, und bei ihren eigenen Beſi itzungen kein Mecht an 
‚Sreifeiten der Kirchengüter. 
2 0... 

Verhaltuiß der Kirche und der großen Hierarchen zum Staat. 

Das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat war in der je⸗ 
tzigen Periode noch viel weniger durch gewiſſe beftändigael- 
tende Geſetze beſtimmt, als das Verhaͤltniß der großen Bi- 
fchöfe zu ihren übrigen Collegen, und wurde im Orient noch 

häufiger nach Launen und abwechslenden Verordnungen der 
Kaiſer veraͤndert. | 

Als Eonftantin Herr vom Römifchen Reich wurde, fo 
war bei den glänzenden Wohlthaten, womit er die Kirche 
überhäufte, die Freude außerordentlich groß. Die Kirchendie- 
ner, und nicht nur bie vornehmen, fondern auch die geringe- 
ren, wurden von der Verbindlichkeit freigefprochen, dffentliche - 
Acmter anzunehmen. Der rechtglaubigen Kirche follte man 
im Teſtament fo viel vermachen dürfen. ald man wollte. 
Jede Partie follte ihren Proceß mit Verwerfung ber, welt: 
lichen Juris diction *) für den Biſchof bringen koͤnnen, ſin 
Ausſpruch gleich dem Ausfpruch des Kaifers füllte allen uͤb⸗ 
rigen vorgeben. Vor :dem Bifchof follte die Sreilaffung. eis 
ned Reibeigenen ohne viele Weitläufigkeit gefchehen; aber erft 
muͤhſamumſtaͤndlich vor einem weltlichen Gericht. Die Frei: 

laffung follte fogar alsdenn fchon gelten): wenn fie einem 


*) Huf dem Wege.des Compromiſſes ck. die Bemerkung von Pa nd 
. in der von ibm beforgten 5ten Auflage biefer Kirchengefchichte. 
Seite 106 Not.). Anmerkung des Herausgebers. 
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Geiftlichen ſchrituich ohne alle weitere Zeugen und ohne bes 
ſonders beftimmte Worte vorgezeigt wurde. 


Nichte war einer gewiſſen damals herrſchenden Froͤm⸗ 
migkeit mehr entgegen, als die Roͤmiſchen Geſetze gegen die 
Ehloſigkeit; dieſe wurden alſo aufgehoben, ſo ſehr auch ein 
wichtiger Theil des dffentlichen Wohle darauf beruhte. 
Sonftantin Telbft war Schmeichler und Defpot der Bis 
ſchoͤfe; nicht der einzige Fall in der Gefchichte, daß beides 
in einem zufammentriffe, Die Turze unglädliche Periode 
aber, da ihnen Julian alle ihre Rechte wieder nahm, Tonnte 
kaum in einigen Betracht fommen. Die Kirche gewann nad) 
diefer ſchnell vorüber eilenden Zrübfal mehr Ehre als vor: 
der. Die großen Vifchdfe erhielten nach und nach völlig 
gleiche Vorrechte mit den großen Statthaltern; um fo un« 
vermeiblicher aber mengte ſich der Kaifer in die Biſchofswah⸗ 
len, und die Befeung der großen Stellen hieng endlich faft 
einzig von feiner Willkuͤhr ab. 


. 30 WB 
Beſonderes politiſches Verhaͤltniß des Roͤmiſchen Biſchofs. 

Im Occident aber iſt beſonders das Verhaͤltniß des Roͤ⸗ 
miſchen Biſchofs zum Herrn von Rom und zum Koͤnige von 
Italien ſehr merkwuͤrdig. Ungeachtet aller Ehre, welche der 
Roͤmiſche Biſchof bisweilen genoß, blieb er doch immer Un⸗ 
tertban. Seine Einwilligung, wenn eine dfumenifche Sy⸗ 
node zufammengerufen werben follte, war nicht vorzäglicher 
nöthig, als die Einwilligung ber äbrigen Patriarchen , und 
es war nicht ſowohl Einwilligung, die er gab, als Antwort 
auf eine gefchehene hoͤfliche Notiftcation oder auf ein vorgaͤn⸗ 
gig abgefordertes Gutachten. Manchmal mußte der Roͤmi⸗ 
fche Bifchof noch Iange bitten, bis der Kaiſer endlich aus 


—⏑ 
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allen feinen Provinzen feines Reicht eine Synode zuſam⸗ 
menrief. 

Dem Kaiſer oder ſeinem Statthalter mußte er vor Ge⸗ 
richt ftehen, und wie,jeder andere Minifter zu Verſchickun⸗ 
gen und Unterfuchungen fich brauchen laffen, Kaun aber eine 
übertragene Commiffton, als Beweis eigener Macht gelten? 

Mancher von ihnen ſprach oft wohl auch bei feierlichen 
Gelegenheiten mit einer ſolchen bibliſchen Phraſeologie, als 
ob nichts, auf Erden über ihm ſey; und wenn ſollte es wohl 
einem folchen frommen Stolz hie und da auch an Schmeichlern 
gefehlt haben ? Uber es wäre unbilligi gegen ben Mömifchen 
Bischof, ſolchen einzelnen. Aeußerungen mehr zu glauben als 
demjenigen, was aus dem ganzen Ton feines übrigen Betra⸗ 
gens und aus der anverkennbarften Harmonie aller Docu⸗ 
mente bes ganzen Zeitalter® erhellt. | | ‘ 

Unter der Oftgorhifchen Regierung war ber Mömifche 
Biſchof fat noch weniger geachtet als unter der Mömifchen. 
Wie Belifars und Narfes Waffen dem Morgenländifchen 
Kaifer das Erarchat eroberten, fo war er wieder nicht weiter 
als Unterthan von diefem, und Zuftinian übte befonders an 
Vigilius fein Megentenrecht auf eine fehr granfame Art aus, 
Ungefähr fünfzig- Fahre, che Vigilius wie ein Delinquent zu 
Sonftantinopel mißhandelt wurde, foll zu Nom der Satz be 
hauptet worden feyn, daß ber Pabſt außer Gott keinen Richter 
habe, \ 4 

$. 31. 
Staetsvethaltuiß der Kirche im Fraͤnkiſchen el. 

Sm Fraͤn kiſchen Neich ſchien ſich in dieſer Periode 
noch wenig zu zeigen, welchen Einfluß die Biſchoͤfe auf den 
Ötaat. hatten. Die Megierung Chlodowichs: uhr. gar: zu Frhr 
faſt einzig. militäriich, alfo Deipotismus recht von der fchlimm= 
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ſten Gattung. Was der Biſchof (Gottlob damals ſelbſt noch 
nicht Soldat!) von dem Kdnig erhalten wollte, mußte er er⸗ 
ſchleichen oder durch Bitten gewinnen, und ber Vortheil, daß 
die Bitchdfe bald als erfier Stand bei den Nationalverſamm⸗ 


lungen erſchieuen, wurde erſt nach Zeit und Uofisdes bes 

. deutend. 
511 
feiner ganzen koͤniglichen Macht; er rief bie Bifchdfe zuſam⸗ 

“men, und fchon der Inhalt der Kanonen zeigt, daB anßer 
dem Klerus eine höhere Macht dabei gefprochen, Unter den 
beftändigen Zwiftigkeiten der. mehreren Söhne und Machtols 
ger Chlodowichs, war wieder nicht ber beſte Zeitpunct, wo 
friedfertige Bifchöfe auflommen konnten. Sie krhielten zwar 


nach und nad) manche Kleine Vortheile Ihre Einkuͤnfte, 
die Guͤter der Kirche wurden geſicherter. Das oͤftere Syno⸗ 


denhalten gab Gelegenheit zu politiſchen Verabredungen, und 
8 hie und da ſtieg auch dfiers ein einzelner Biſchof zu vorzuͤg⸗ 
lichem Anſehen. Aber alles dieſes auch in ſeinen vereinigten 
Wirkungen betrachtet, konnte bei einem Volt, das noch fo 
roher Sitten‘ war, als damals bie. Franken, dem Geiftlichen 
und: den Gütern der Kirche kaum die ndthige aͤußere Sicher⸗ 
heit verſchaffen. 

Anders war es bei den Welt: Gothen in Spanien, 
weil dort die Nation nicht nur früher Eultur und. feſtgeord⸗ 
nete Verfaffung befam, fondern auch zum Vortheil des Pfaf⸗ 
fenregiments-hiftorifche Veranlaſſungen zufammentrafen, wie 
man fie hoͤchſt felsen beifammen findet. Nach einer hundert 
und fiebzigjäßrigen Regierung Arianifcher Konige Fam New 

389 eared auf den Thron, der zur katholiſchen Religion uͤbertrat, 
und feinen Uebertritt durch Wehlthaten gegen den katoliſchen 
Klerus zu bewähren. ſuchte. Zei. Recht zur Krone war wie 


Auf der Sonode zu Orleans handelte Edlodowich nach 
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das Recht mehrerer feiner Nachfolge zweibentig, alſo war 
biſchdfliche Salbung und Krönung nothwendig, um. bor den 
Angen des Volks als Gottgemeihte zu erſcheinen. Der Koͤ⸗ 
nig demuͤthigte ſi vor dem Klerus, um durch denfelben die 


- angefehenften Samilien fi ich verbindlich zu machen , das Volk 
in Schranken zu halten. Seine Geſetze wurden auf den Sys 


noden: des Klerus verbeffert, und oft warf ſich der König vor 
der verfammelten Geiftlichkeit feines Reichs demAthigbittend 
zur Erbe nieder. Selbſt der Adel mußte endlich unter das 

Soch der Hierarchie, und das alles wurde ohne Ran oder 


-  Hälfe des Rdmiſchen Oberprieſters ausgeführt. 


Wenn man bie Gefchichte des Berfäftmifies der Kirche 


zum Staat in dep verfchiedenen neuen Reichen, welche ſich 


in dieſer Periode in Europa bildeten, mit einem Blick 


berfieht, fo zeigt. fich, daß die Biſchoͤfe in denjenigen. Staa 


ten, wo Arianismus die ‚herrfchende Religion war, nie zu 
fehr großem Anfchen gelangten. Unter ihnen war nicht ie 
Eintracht, nicht der rege Geiſt von Eonföderation, der ben 


katholifchen Klerus beftändig in Bewegung ſetzte; nicht, das 


unaufghrliche Synodenhalten, durch welches ber katholiſche 
Klerus allen einzelnen Angelegenheiten ſo ſinnreich ein allge⸗ 
meines Intereſſe gab; nicht ‘der ſchlaue Correſpondenzzuſam— 
menhang, wodurch ſich der katholiſche Klerus. bald aus der 
Nähe, bald -aus ber Zerne, bald von. Nom, bald von Con⸗ 
ſtantinopel ber Huͤlfe zu verfchaffen wußte. J 
Doch iſt aber ſelbſt der katholiſche Klerus in keinem Reiche 
recht allgewaltig geworden, wenn nicht die Koͤnige ſelbſt, an⸗ 
fangs aus eigenem Intereſſe, alle Gelegenheit dazu gegeben | 
hätten. . Das wenigfte find die Schenkungen an Kirchen und, 
Kidfter, denn dieſe waren bei aller ihrer Groͤße von weniger 


| Vedentung— weil nach der damaligen Ebbe und Fluth von Laͤmt 


derbeſitzungen ben Kirchen und Klöftern chen fo viel geraubt 
und geftohlen als gefchenft wurde, Aber wie oft veranlaßte 
oder zwang der König den Bischof zu gewiffen Handlungen, 
bei welchen biefer das ganze Maaß feier durch Schüchternheit 
nicht zurüchgehaltenen Kräfte kennen lernen mußte. Ein Krons 
raͤuber, der fich die Neigung des gemeinen Volks zu erwerben 
fachte, und vor ben Bemühungen feiner Gegenpartie noch nicht 
gefichert war, begänftigte die Bifchdfe, ließ fich durch fie fals 
ben und Erönen, und alddenn dem Bolt aus dem alten Te 
fiamente beweifen, baß-der, welchen der Priefter gefalbt habe, 
- eben dadurch von Gott felbft zum Könige erflärt fey. Die 
Bifchdfe hatten diefes kaum einigemal gethan, fo verfuchten fie 
für ſich felbft, ob fie nicht Könige ab = nad einfeßen koͤnnten, 
and fobald die Bisthümer an die angefehenften Familien der 
Nation Tamen, fobald die Befigungen der Kirche nicht mehr 
als bloße Güterbefigungen, fondern als Lehen angefehen wur» 
‚ben, fo gewann der Bifchof die vollen Rechte eines Reichsſtan⸗ 
des, fein Einfluß auf die. Ruhe des Staats verdoppelte fich. 

Diefe Einführung des Lehenſyſtems, welche in den mei⸗ 
ſten Reichen eigentlich erſt in der folgenden Periode gefchab, 
hatte ſchon am Ende der gegenwärtigen manche ihrer erften 
Keime entwidelt. Einer der wichtigften diefer Art war der 
Urfprung der fo genannten geiftlichen Beneficien, wie man 
ihn. befonders in ben Fraͤukiſchen Staaten findet. Zu Ans 
fang des fechöten Jahrhunderts zeigen fich die erftien Spu⸗ 
ren derfelben, 

Alle Einkünfte der Kirche floſſen nehmlich feit alten Zei⸗ 
ten in eines zufammen. Sie ftanden alle zufammen unter 
der Aufficht des Bifchofs oder im Drient feit der Chalcedo- 
nifchen Synode, unter der Aufficht eines beſondern Oekouo⸗ 
mund, Was von Oblationen und Einkünften der Kirchens 
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guͤter in dieſe Generakaffe zufammenfloß, wurde. in drei ober 
vier Theile getheilt. Einen Theil behielt der Biſchof für fich, 
ein Theil wurde zum Bau ber Kirche, ein Theil zu Erhaltung 
der Armen, und endlich ein Theil zum Xebensunterhalt des 
übrigen Klerus angewandt, Außer den noch immer fortdaus 
renden gewöhnlichen Oblationen hatte die Kirche Zehnten, 
Erfilinge, eigene liegende Güter; und man hatte auch für 
die Defonomie der Kirche den Gedanken benußt, daß ber 
Biſchof als Priefter angefehen werden muͤßte, baß ihm alfo alles 
gebühre, was den Prieftern im alten Teſtamente zugefprochen 
wird. Wenn nun, wie dfters gefchab, die eigene Adminiſtra⸗ 
tion entfernterer Güter der Kirche befchwerlich fiel, fo über- 
ließ man diefelbe einem gewiffen Geiftlichen für beftändig, er 
follte den Ertrag genießen, aber fie nicht an andere verleihen 
oder verkaufen bütfen. | 

Diefe gering feheinende Veränderung war für jene Zei⸗ 
ten von größter Wichtigkeit. Vorher ftund es bei dem Bi- 
fchof, wie viel er jedem feiner Geiftlichen geben wollte, oder 
jeder Geiftliche mußte fich gefallen laffen, mit feinen Mit⸗ 
brüdern fich in den vierten Theil der allgemeinen Kirchen⸗ 
‚einfünfte zu theilen. Fett hatte er fein beflimmtes Einfom= 
men, welches als mit feinem Amte unzertrennlich verbunden 
angefehen wurde, Die Gemeinfchaft der Güter verlor fich 
nad) und nach ganz, und wie in der Folge mit dem Beſitz 
gewiffer Güter immer die Verpflichtung zu gewiffen Kriege: 
dienſten verbunden war, fo fiel Diefe Verpflichtung auch auf 
den Geiftlichen, welcher gerade folche Güter hatte. So wur: 
de der Bifchof und der geringere Klerifus als eigener gros 
‚Ber Güterbefitter nach und nach Soldat und Jäger; dabei 
war für die Theologie ſchlecht geforgt. 


‘ ” 
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Seföide ber Lehre, als Meligion und Theologie be⸗ 
trachtet. 


G. 32. 
Gecſchichte des Arlanismus. 


Die Religion erſchien im Ganzen genommen zu Anfang, 
diefer Periode meift noch unfchuldig und einfach. Man hatte 
ſich zwar ſchon in ber vorigen Periode über manche Puncte 
oft und viel geftritten, man Hatte verfchiedene Derfuche ges 
macht, die Lehre vom Water, Sohn und Geiſt bald philefo- 
phifcher bald biblifcher. vorzuftellen. Auch an den Keen von 
der Perfon Eprifti hatte man gebildet, und diejenigen Arti⸗ 
kel, welche auf Beſchaffenheit der aͤußeren Couſociation Ein⸗ 
fluß hatten (Taufe und Buße), waren ſelbſt unvermerkt an⸗ 
ders geworden, nachdem ſich die ganze Einrichtung der Ge⸗ 
ſellſchaft bei weiterer Ausbreitung geaͤndert hatte. Unterdeß 
die eigentlich praktiſchen Fragen, wie denn der Menfch felig 
werde, waren noch nicht einmal zur ordentlichen Unterfuche 
ung gelommen, und mande Fragen waren noch nicht einmal 
aufgeworfen worden, au die man bem Scheine nad zuerſt 
haͤtte denken ſollen. 

NMoch war auch keine Streitigkeit entſtanden, welche 
gleichſam den ganzen Koͤrper der Kirche in Erſchuͤtterung ge⸗ 
ſetzt. Alles war mehr local oder provinzial geblieben, und 
ſelbſt die Haͤndel, welche in Afrika durch die Wahl des Bi⸗ 
ſchofs Caͤcilian von Karthago veranlaßt wurden, blieben doch 
in den Graͤnzen von Afrika. Die Dogmatik erhielt Feine fo 
feierliche Beſtimmung durch dieſelben, als fie igt durch eine 
ungläcliche, in Aegypten entflandene Controvers erhielt. 

Der Urtitel von der Perfon Chriſti oder genauer, die 
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Frage, in’welchen Ausdräden man vom Logos fpreen ſolle, 


war noch nicht fo ins Neine disputirt, daß nicht immer ver⸗ 


ſchiedener Sprachgebrauch, verſchiedene Vorſtellungsart, und 
ſelbſt beſonders in Aegypten, damals dem eigentlichen Mut⸗ 
terlande theologiſcher Forſchuug, ſtatt gefunden haͤtte. Dieſe 
"Som ſeit Origenes Zeiten geduldete Verſchiedenheit wurde 
durch Zufall zum gefaͤhrlichen Kitchenſchisma.. 
| Er gelehrter Presbyter in. Alexandrien, Arius, den 
Alter und Kenntniſſe ſelbſt za biſchoflichen Hoffnungen bes 
rechtigten, gerieth mit feinen Biſchof Alexander zufällig, in 
‚Streit, ob dem Logos auch Ewigkeit zugeſchrieben werben 
koͤnne. Nach den Neuplatoniſchen Ideen des. Biſchofs war 
Ewigkeit des Logos fo gewiß, als Gott von Ewigkeit her 
als verſtaͤndig es Weſen gedacht werden mußte, und Arius, 
deſſen Begriffe wahrſcheinlich mehr non. gnoſtiſchen Aeonen⸗ 
genealogien’. herſtammten, donnte ſich den Gezengten nicht 
gleich ewig denken mit dem; der ſeines Daſeyns Urſprung 
ſey. Da der Biſchof niit Dieputiren und Ermahnungen 
nichts ausrichtete, fo wollte er. feine Autorität gegen: den 
Presbyter brauchen. Er hielt eine Synode, excommupicirte 
den Xrins und verurtheilte ihn als einen Gotteslaͤſterer. Ue⸗ 
ber dieſe Voreiligkeit waren manche andere. angeſehene Bis 
ſchoͤfe ſehr aufgebracht. Sie hielten es. nicht. für ſo ganz gewiß; 
daß wenn auch. Arius unrecht. habe, der Sprachgebrauch. des 
Biſchofs untabelhaft. ſey, und ‚niemand: war mit Yleranders 


Ausdruͤcken mehr unzufrieden als Cuſebius on Nikodemien. 


Der Schritt war einmal gethan. Jeder ſuchte ſich Par⸗ 
tie zu machen, durch Correſpondenz und andere Verbindungen | 
‚Freunde zu. werben: Die frieblihen Ermahnungen Kaifer 
Conſtantins wurden ‚nicht: gehört, und das. einzige Mittel den 
Streit zu endigen, fhien ‚eine große Synode: zu ſeyn. Wis 


X 
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erst ber Lehre, als Religion und Theologie bes 
7.7 geachtet. 


ı 9. 3% 
Secſchichte des Arianismus. 


Die Religion erſchien im Ganzen genommen zu Anfang 
diefer Periode meift noch unfchuldig und einfach. Man hatte 
fi) zwar fchon in der vorigen Periode über manche Puncte 
oft und viel geftritten, man hatte verfchicbene Verſuche ge= 
macht, die Lehre vom Water, Sohn und Geift bald philoſo⸗ 
phiſcher bald biblifcher, vorzuftellen. Auch an den Ideen vom 
der Perfon Chrifti hatte man gebildet, und diejenigen Arti⸗ 
kel, welche auf Beſchaffenheit der aͤußeren Conſociation Eins 
fluß hatten (Taufe und Buße), waren ſelbſt unvermerkt an⸗ 


ders geworden, nachdem ſich die ganze Einrichtung der Ge⸗ 


ſellſchaft bei weiterer Ausbreitung geaͤndert hatte. Unterdeß 
die eigentlich praktiſchen Fragen, wie denn der Menſch felig 


werde, waren noch nicht. einmal zur ordentlichen Unterfuche 


ung gefommen, und mande Sragen waren noch nicht einmal 
aufgeworfen worden, an die man dem Scheine nad zuerſt 
haͤtte denken ſollen. 

NMoch war auch Feine Streitigkeit entſtauden, welche 
gleichſam den ganzen Koͤrper der Kirche in Erſchuͤtterung ge⸗ 
ſetzt. Alles war mehr local oder provinzial geblieben, und 
ſelbſt die Haͤndel, welche in Afrika durch die Wahl des Bi⸗ 
ſchofs Caͤcilian von Karthago veranlaßt wurden, blieben doch 
in den Graͤnzen von Afrika. Die Dogmatik erhielt keine ſo 
feierliche Beſtimmung durch dieſelben, als ſie itzt durch eine 
ungluͤckliche, in Aegypten entſtandene Eontrobers erhielt. 

Der Artikel von der Perſon Chriſti oder genauer, die 


:93 


Frage, in welchen Ausdräden man vom Logos ſprechen folle, ' 
war noch nicht fo ins Neine disputirt, daß. nicht immer ver⸗ 
ſchiedener Sprachgebrauch, verſchiedene Vorflellungsart, und 
ſelbſt beſonders in Aegypten, damals dem eigentlichen Mut⸗ 
terlande theologiſcher Forſchung, ſtatt gefunden haͤtte. Diefe 
ſchon ſeit Origenes Zeiten geduldete Verſchiedenheit wurde 

durch Zufall zum gefaͤhrlichen Kirchenſchisma. I— 
Ein gelehrter Presbyter in. Alexandrien, Arius, den 
Alter und Kenntniſſe ſelbſt zu biſchoͤſtichen Hoffnungen bes 
rechtigten , gerieth mit feinem Biſchof Alxxander zufällig, im 
‚Streit, ob dem Logts auch Ewigkeit zugefchrieben werben 
koͤnne. Nady: den Neuplatoniichen Ideen des. Bilchofs war 


‚ Ewigkeit des Logos fo gewiß, ald Gott von Ewigkeit her 


als verſtaͤndiges Weſen gedacht werden mußte, und Arius, 
deſſen Begriffe wahrſcheinlich mehr von gnoſtiſchen Aeonen⸗ 
genealogien herſtammten, donnte ſich den Gezengten nicht 
gleich ewig. denken mit dem;..deri ſeines Daſeyns Urſprung 
ſey. Da der Biſchof mit Dioputiren und Ermahnungen 
nichts ausrichtete, fo wollte er. feine Autorität gegen den 
Presbyter brauchen. Er hielt eine Synode, excommunicirte 
den Arins und verurtheilte ihn als einen Gotteslaͤſterer. Ue⸗ 
ber dieſe Voreiligkeit waren manche andere angeſehene Bi⸗ 
ſchoͤfe ſehr aufgebracht. Sie hielten es nicht fuͤr ſo ganz gewiß, 
daß wenn auch. Arius unrecht habe, der Sprachgebrauch des 
Biſchofs untabelhaft. ſey, und niemand war mit Alexanders 
Aunsẽdruͤcken mehr unzufrieden als: Cuſebius won Nikodemien. 

Der Schritt war einmal gethan. Jeder fuchte ſich Par⸗ 
tie zu machen, durch Correſpondenz und andere Verbindungen 
Freunde zu werben. Die friedlichen Ermahnungen Kaiſer 
Conſtantins wurden nicht gehoͤrt, und das einzige Mittel den 
Streit zu endigen, ſchien eine große Synode zu ſeyn. Bi⸗ 
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ſchoͤfe ans allen Provinzen des Nömlfähen Rache verſam⸗ 
325 melten ſich auf tgiſerlichen Befehl: zu. Nicaͤa, und wahrſchein⸗ 

lich allein nur der bettiebfame Athanaſius nebſt ‘dem kaiſer⸗ 

lichen Guͤnſtling, Biſchof Hoſius von Corduba uͤberwand hier 

den Arius. Er wurde verurtheilt, und durch ein Synodal, 

und Reichggeſetz befohlen, daß kuͤnftighin geſagt werben ſolle, 

der Logos ſey dem Vater Homoufios. 

Dieſes Wort ſchien Vielen, Die auch übrigens dem Arius 
nicht beitraten, recht befeidigend unſchicklich. Sie glaubten, es 
führe auf grobe finnliche Begriffe von der Beugung des Sohnes 
Gottes. Denn es war ein Ausdruck, den: man. fon in eh 

maligen ‚Streitigkeiten für verdächtig gehalten. Uber die 
firengere Partie, welche fich ihres Funds. nun einmal recht 
freute, machte mit einer Anhänglichkeit, welche [dom allein dic 
Dunkelheit ihrer. Begriffe bewies, den Gebrauch gerade Dies 
ſes Worts zum Merkjeichen . der Orthodoxie; wer es wicht 
brauchen wollte, war als ‚Freund des Arius verbächtig. . 

x Der junge Dialonus von: Alexandrien Athanaſius, ‚der 
ſchon ſelbſt auf der Synode fo betriebſam geweſen war, wurde 
im gleichfolgenden Jahr ſelbſt Biſchof von Alexandrien, und 
an ihm fand nun die katholiſche Partie einen Unfährer, ber 

bald mit fihrmifchen Jugendeifer, bald mit politifcher Klug⸗ 
beit eines alten Weltmannes die Nicaͤiſchen Schlüffe in ihre 

volle Gültigkeit zu ſetzen ſuchte. Mit dem’ Anathem der Sys 
node hatte Conftantin bürgerliche Strafe" verbunden, Arius 
Schriften wurden zum Feuer: verurtheilt, bie. Yndlieferung 
derfelben bei Todesſtrafe befohlen, 

Diefe Orthodoxie Conftantind war aber kaum & bon vier⸗ | 
jähriger Dauer, feine Schweſter wußte ihn auf.das neue für 

‚ Urius zu gewinnen. Er erlaubte diefem aus dem Erik zus 
rhefzufommen, Tieß ſich durch ein: orthodox ſcheinendes Glan. | 
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bensbekenntuiß täufchen, und da Athanaſius anbeneglih da⸗ 
rauf blieb, den Ketzer nicht in die Kirchengemeinſchaft auf⸗ | 
zunehmen, fo mußte er ins Elend, und Eonflantin befahl 336 
dem Biſchof von Conſtantinopel, jenen in die Kirche einzu⸗ 
laſſen. Waͤhrend der Einführungeſolennitit ſtirbt Arius 
ploͤtzlich. 

Von den Prinzen Conſtaning war Eonfantius, unter 
welchen der Orient zu ſtehen Fam, vorzüglich auf der Seite 
der Urianer, ‘die Ungnade des Negenten ‚galt alfo den Athas 
nafi ianern, und wie Conſtantius nach dem Tode feines Bru⸗ 
ders auch Herr von Rom und Italien wurde, ſo ſtieg die 
Drangſal der katholiſchen Partie auf, das Hoͤchſte. Selbſt 
ber, Rdmiſche Biſchof Liberius mußte, jetzt die Arianiſche 
Hoftheologie annehmen, Julians und. Sepiand Megierungen 
waren zu Turz, als daß ſich einer oder der ‚andere Theil hätte 
mächtig machen kdunen. Unter Valentinian und Balens 
ſchlug wie. auf einer Brandſtaͤtte die Flamme unter der tiefen 
Aſche, mit neuer, Gewalt wieder hervor. Valentinian im 
Occident verfolgte die Atianer, oder vielmehr alle welche dag 
Nicaiſche Symbolum nicht unterſchreiben wollten: Valenq 
im Orient handelte mit der Wuth eines Tyrannen gegen ale, 
die ſich nicht, für den, Arianismus erklaͤrten. Menſchenblut 
wurde nicht heſchont, bie Biſchoͤſe waren noch gluͤcklich weun 
ſie bloß des Landes verwieſen wurden. Unter Theodoſius 
triumphirte. endlich die Athanaſianiſche Yartie ‚wieder vollkom⸗ 
men, und feitbem war ihr. Sieg ununterbrochen gewiß, Der 
Arianismus fand feine Schußftätte bei den Gothen, Burgun⸗ 


dern, Vandalen, bei welchen er zum Theil bis zum Ende des 


ſechsten Jahrhunderts herrſchend blieb. 
Die Theologen theilten ſich bei allen dieſen Haͤndelni im⸗ 
mer in drei große Partien: 
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I) entfchiebene Arianer. Sie behanpfeten, der Logos ſey ein 
Geſchoͤpf, uur das edelſte aller Geſchoͤpfe, und ſelbſt 

Schon’ darin von’ allen "Übrigen verſchieden, daß er. von 

Gott unmittelbar aus Nichts hervorgebracht ſey. Sie 
läugneten Ewigkeit und Allwiffenheit des Sohnes Gottes, 

2) Solche, die auf dem Wort Homouſios befanden, das 
| Anfehen des Nicälfchen Symbolums mit allem Eifer ver⸗ 

fochten, und die Wahrheit für ‘verloren bielten, wenn 
man nicht bei diefem Wort bleibe, 

3) Sole, die wie es ſchitn in der Hauptſache ganz richtig 
von der Gottheit Chriſti dachten, aber den Nicaͤiſchen und 
Athanafi ufifhen Sprachgebrauch unſchickkich fanden. 
Manchmal wer wohl bieſe Mittelpartie, wie es bei allen 

. Mittelpartien zu gehen pflegt, von allen: Arianiſchen Bo 

griffen nicht ganz frei, aber. die Benennung Semiari⸗ 
aner iſt doch eben fo ungerecht als unſchicklich. J 
Arianern und Athanaſianern war eine um' das Jahr 340 

ſich erhebende neue Partie gleich entgegen, welche den Biſchof 
von Sirmium, Photinus, zum Anführer hatte. Dieſer gieng 
fo-weit, zu behaupten, Chriſtus fey bloßer Menſch, der erſt an⸗ 
gefangen habe zu exiſtiren, da er von Maria geboren‘ wurde, 

Mit diefem Manne Jeſus habe! ſich eine beföndere "gbttliche 

Kraft verbunden, und weil er ſich der vollkommenſten Tagend 

befliſſen, ſo habe ihn Gott an Sohnes ſtatt angenommen. 

Dieſe Meinung wich zu ſehr von den damals allgemein ange⸗ 

hommengw Begriffen ab, als daß ſie ihr Gluͤck haͤtte machen 

ſollen: Photin wurde abgeſetzt, und ſeine Meinung anathema⸗ 
tiſirt. Be Zu 


” 97 u 
Mocedonianer. wollinatiſen. 
In der Lehre von der Gottheit des Sohnes wußte ma 
doch noch, was man gegen "einander wollte; aber in Unfepüng 
der Gottheit des heiligen Geiſtes hatten weder Vertheidiger noch 
Gegner beſtimmte Begriffe. Arianer und ſo genannte Schtie 
| arianer waren ungewiß, ob fie den heiligen Gef bloß zu dis 
ner Kraft in Gott, oder zu einem Geſchdpf machen follten, 
und die katholiſche Partie, wenn fie auch dem beiligen Geiſte 
göttlithe Ehre gab, zauderte doch mit dem Namen Bott, Die 
große Conftantinoplifche. Synode vom Jabre 381 fegte endlich 
auch hierüber eine gewiffe ‚Kirchenorthoborie feſt, wozu gerade 
damals Macedonius, der Viſchof zu Eonftantinopel war, Ge u 
legenheit gegeben zu ‚haben ſcheint. a 


Nie iſt übrigen dieſe Partie des Macedonius fortdanrenb . 
ſtark geworden. Die Köpfe waren ſchon mit andern Kragen 
zu fehr beichäftigt, Macedonins ſelbſt ſcheint zu wenig Ehrgeiz 
gehabt zu haben, den Anführer einer Secte zu fpielen, und big 
ganze Lehre vom heiligen Geiſt wurde immer mehr als Anhang: 
Ä der Lehre vom Logos, denn als eigenes Capitel betrachtet, 


Während der größten Gährung der. Arianiſchen Streitigs 
Zeiten aber erwachte in Sprien eine neue Controvers, zu Wels 
cher ſelbſt einer der eifrigften Vertheidiger der Nicaͤiſchen Sy⸗ 
node Veranlaſſung gab. Apollinaris der jüngere ‚. (wahrs 
ſcheinlich) Biſchof zu Laodicea in Sprien, einer der gelehrte⸗ 
ſten und ſcharfſinnigſten Theologen feines Zeitalters, der aber | 
mehr, Phllofophie als exegetiſche Kenntniffe befaß, gerieth auf 
den Einfall, ſich ‚Die Vorſtellung von der: :PafonEprifti das 
durch zu erleichtern, daß ex. angghm, ‚der Ingasuhahr.in. dem 
Menſchen Jeſu die Stelle. der yernfnfeigen Kirafeshertaien, 

Spittier’s ſammtl. Werke IL. Bd, | 7 
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‚Eine animalifche Seele ober Vegetationskraft habe der Menſch 


Jeſus zwar gehaht, aber was in ihm gedacht, empfunden, 
gehandelt habe, ſcy einzig der Logos geweſen. Man ſchrieb 
mit ‚Eifer gegen dieſe Meinung, Befonders die Eprifchen 
Schrer, in deren. Kirchen die neue. Hypotheſe vorzuͤglich be⸗ 


| licht. zů werden ſchien, ſuchten immer recht deutlich von der 


ganzen Meunſ hheit Jeſu zu ſprechen, unterſchieden techt 


lorgfaſtig die menſchliche Natur von der hoͤheren damit ver⸗ 


bundenen Natur“ des Logos. Uber eben‘ dieſes Beſtreben der 
Eyriſchen Lehrer recht ſorgfaͤltig zu unterfcheiden, veranlaßte 
enblich ginen "tBeologifchen Krieg, der noch diel gefährlicher 
wurde, als der Arianiſche, deſſen Folgen noch bis auf den 
heutigen zug, nicht nur im bogmatifchen Compendium, fons 
dern felbft in der Geſchichte fortdauren. Die Begebenheit 
if nach ihrem erſten Urſprung folgende. 
"or: 
| Oefhiäte der Neftoriantihen Unruhen, 

Die: Eiferfucht des Biſchofs von Alerandrien wurde eben 
fo rege, als der Haß des Conftantinoplifchen Klerus aufs 
neue erwachte, da im Jahr 428 ſchon wieder ein Zdgling der 
Antiochiſchen Kirche, Neſtorius, als Biſchof nach Conſtanti⸗ 
nopel kan. Cyrillus, damals Biſchdf von Alexandrien, ein 
raͤnkevolletr heimtuͤckiſcher Mann, legte ſogleich alles darauf an, 
den- ntuen Biſchof zu Galle zu bringen, und das Project 
konute beinahe‘ nicht mißlingen, da ſich ein großer Theil des 
bortigen Kerns zu Belaurung bes glücklichen Fremdlinge 


gebrauchen ließ. Wie viele von ihnen fühlten fich verdienter 


für die bifchöftiche Würde als diefer Antiochifche Homilet. 
+ Die Predigt“ eines Presbyters, ben Neſtorius von Anti: 
vchten mitgebracht? harte, gab das Signal zu den Uaruhen, 


| Anand HELWAUNE di —— Worte! der Predigt) 
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‚Die Maria Gottesgebaͤhrerinn nennen, denn Maria war- ein 
WMenſch, und von einem Menfchen Tann Gott nicht, geboren 
werden.’ Neftorius bertheidigte in derfchiedenen eigenen 
Predigten dieſe Meinung’ feines Presbpters, und jeigte, was 
nicht erſt hätte gezeigt werben follen; daß wenn Die Schrift 


von Geburt und Tod Chriſti rede, fo wähle fie immer Aube 


druͤcke, welche ſeine ganze Perſon und nicht nur ſeine götts 
fiche Natur bezeichnen, es heiße nicht, Gott ſey geboren, ſon⸗ 
dern Gottes Sohn ſey geboren. Aber gleich in den erſten 
Wochen zu Conſtantinopel und zu Alexandrien war Aber dieſe | 
Predigten ein ſolches Kebergefchrei, daß die vorfichtigfte Er⸗ 
klaͤrung des Neftorius nicht mehr ‚gehört wurde. Ihm, dem 

vermeinten Feinde der. Gottheit Chriſti, dem Feind der Ehre 
der Maria wurde in oͤffentlichen Predigten zu Conſtantinopel 
geflucht. Cyrillus ſtreute Widerlegungen aus, ſchrieb an den 
Biſchoͤf von Rom, gab dieſem von der großen Gefahr Nach— 
richt, welche der Chriſtlichen Religion bevorftehe, und dieſer 
war unwiffend ‘oder hotzhaft genug, gegen den Biſchof von 
Conſtantiuopel fogleicd Partie zu nehmen. Man Tündigte 
dem Neftorius an, innerhalb zehn Tagen bei Verluft feines 
‚Amts zu widerrufen, und Eyrillus ließ ihm zwoͤlf Saͤtze vor⸗ 
‚legen, die er annehmen. müßte, falls er fir orthodor sehalten 
‚werbeg wolle, 

Dieſe zwoͤlf Saͤtze waren ſelbſt nicht ganz richtig, und 
nicht nur: Neſtorius zweifelte an. ihrer orthodoxen Beſtimmit⸗ 
heit, ſondern der Patriarch von Antlochien nebſt den Biſchd⸗ 

fen der dortigen Didcefe waren mit diefen Saͤtzen viel unzu⸗ 
friedener ald mit Meftorins, der feldft den Ausdruck Gottes- 
gebaͤhrerinn non nicht mehr verweigerte. Doch. der tobende 
| Cyrillus ſetzte alles darauf, ihre Auctoritaͤt zu - behaupten, 
brachte ganz Eonftantinnpel und Alexandrien in Aufruht. 
7.* 
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und wußte belonders den Fanatismus der Mine in FE 
Jutereſſe zu zichen. | 
Der Kaifer wagte fr nicht, ber theblogiſchen Fehde ſei⸗ 


ner zwei großen Reichspraͤlaten anders ein Ende zu machen, 
431 als durch eine Synode zu Epheſus. Fuͤr Cyrillus aber ließ 


ſich wenig Gutes auf derfelben prophezeien, denn felbft von 
Alerandrien kamen die fchreiendften Klagen über diefen ſchaͤnd⸗ 
lichen Mann; Ordnung auf der Synode zu behaupten ſchickt 
der Kalfer ein Paar Miniſter mit Solbaten bin. 


Neſtorius erfcheint mit ſechszehn Biſchdfen aus ſeinem 
Sprengel: Cyrillus bringt fünfzig und uͤberdieß eine ihm 
diegmal fehr brauchbare Schaar Aegyptiſcher Matrofen mit; 
auch treibt ber Bifchof von Ephefus, der treueſte Bundesge⸗ 
noſſe des Cyrillus, eine große Menge von Biſchoͤfen zuſam⸗ 
men. Es war billig mit. Erdffuung der Synode bis zur 
Ankunft des Patriarchen von Untiochien und der ihn begleis 
tenden Biſchofe zu warten. Alle unpartheiifche Bifehöfe vers 


langten es einmuͤthig. Man bewies auch unwiderſprechlich, 


daß jene vor dem zaften Junius unmoͤglich in Epheſus ein⸗ 


treffen kͤnuten. Doch Cyrillus, der eigentlich Beklagter 
war, erdffnete, ungeachtet aller Proteſtationen der Minifter, 
mit feiner Partie die Synode, ſtieß den Minifter, ber in bie 
Verſammlung kam, und nur noch auf vier Tage um Ge⸗ 
duld bat, mit Gewalt zur Verſammlung hinaus. Gleich 
auch in ber erften .Seffion wurde Neftorins anathematifirt. . 
Sene zwdlf Saͤtze des Cyrillus wurden für Michtfchnur der 


Orthodorie erklärt, und da man das Öffentlich angefchlagene 


Berdbammungsurtheil des Neſtorius auf Wefehl des kaiſerli⸗ 
chen Miniſters herabriß, ließ es Cyrillus durch Herolde in 
Ber ganzen Stadt verkuͤndigen, und fein Maaß von Bosheit 
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zu vollenden, ſchickte er falfche Berichte und verfälfchte Ac⸗ 
ten nach Conſtantinopel. | 
Kaum ſechs Tage, nach dieſem wathenden Anfang des 
Errinne kam der Patriarch Johann von Antiochlen an, und 
war, änßerft erbitterk, daß man die heterodoxen zwölf Saͤtze 
des Eyrillus ale, Richtſchnut der Kirchendogmatik gelten laſ⸗ 
ſen folle, Auch er verſammelte nun die Biſchoͤfe ſeiner Par⸗ 
tie, erflärte den Cyrillus fhr einen Ketzer; ber gottlofe Mann 
konne nicht weiterhin Biſchof ſeyn. Man ſah bald daß es 
zu Ephefus mit dem Verfluchen und Gegenverſiuchen kein 
Ende nehmen wuͤrde, und daß alles endlich darauf aukomme, 
wie glaͤclich jede Partie in ihren erbandlungen. u Con⸗ 
ſtantinopel bei dem Taiferfi den Hof ſey. | 
Mit einem Olhfe, das gottlob fonfe. Be Berge. felten 
genießt, wandte fich unerwartet ſchnell alles in Couſtantino⸗ 
pel auf die Seite von Cyrillus. Die Monchsétumulte, wel⸗ 
che er durch ſeine Correſpondenz daſelbſt erregte, haͤtten dem 
Kaifer ‚gegen ihn, ‚aufbringen follen; die Relationen der kai⸗ 
ſerlichen Miniſter bei der. Synode waren gegen ihn; bie Bos⸗ 
heit des Mannes. war ſchon vorher bekaunt; Verbrechen, die 
mit dem bisherigen gar nicht. zuſammenhieugen, ſchon vor⸗ 
her gegen ihn eingeklagt, und doch — was vermochte nicht 
ſein Geld bei den kalſerlichen Minifern, wie fchlau wußte 
er nicht ben Haß. Pulcheriens gegen Neſtorius, den Ver 
räther ihrer, Kiebeägeheimniffe, zu nutzen — und boch kommt 
ploͤtzlich das Urtheil, Neſtorius ſey abgeſetzt, Cyrillus bleibe 
Patriarch, ohne der geringſten Strafe ſich unterwerfen. zu 
muͤſſen. Ob die Partie des Neſtorius oder die des Cyrillus 
als. die orthodoxe gelten ſolle, ließ der. Kaifer vorerſt noch 
unentſchieden, er war froh, die Viſchoſ⸗ wieder nach Hauſe 
zu briugen. 
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\ Der gange Streitpunct hatte ſi ch I feit maen in kaiſer⸗ 
Uchen Entſcheidungsurtheile geandert. Bon’ Neſtoriis Per⸗ 
ſon und Orthodoxie war gar nicht mehr, die Rede. Nie⸗ 
mand nahm Anſtaäud den Namen Sorttögebägreritn” don 
| Maria zu gebrauchen, aber die Biſchdfe der Antiochiſchen 
Didceſe waren ‘über bie Miepandlüngeh‘, weiche ſie auf der 
Epheſi ſchen Syubde⸗ erlitten, dußerft aufgebtacht, SR elten 
die zwolf Saͤtze; weiche Cyrillus te & Hilchifchnur der Ditbos 
dorie daſelbſt aufſtellen wölltt, Ar wahle Reberei. ‚Die ges 
linderen Erklarungen- welche der Aletandrinet ſeinen zwoͤlf 
Saͤtzen zu geben fuchte wurden von den Motgenländern (An: 
tiochenern) gar nicht- öehbre, und alle irelilfche Bemuͤhungen 
des Hofes Waren: vergeblich," Enblich mußte doch Cyrillus 
nachgeben, ein Glaubenebekenninitz unterſchreiben, worin er 
zwei Naturen in Thriſth geſtaud. Daflır bequeinten ‚N die 
Antischener, die Abſetzung des Neſtorius zi au billigen, und feine 
Lehtſaͤtze mit dem Anathem zu: belegen. Keine beider‘ Pars 
tien aber war nin dieſem Frieden beruhigt, ' | " 
Ein großer Tbeil der Morgenländer a kaunte die aͤnge⸗ 
rechte Nachgiebigkeie womit ihre Breunde den Briedeh tr: 
Kauft“ Hatten, "und "Eyrilus mit feiner’ Partie wollte‘ bald 
nicht nur dem Neſtotius ſondern auch "dem Lehrer bes Ne⸗ 
ſtorius geflucht Wirfeh. Theodor von Mopsveft aber (ſo.hieß 
der Name des letern) war Bei den Antiochenern als 'einer 
der größten Theologen geachtet, und dert folften fe hun im 


Grabe fluchen, aus, beffen Schriften fie ihren dogmatifchen 


a und hre exegetiſche Weisheit geſchoͤpft hat⸗ 

Biſchof Rabuilasvon Edeffa! war faſt der wuͤthendſte 
unter allen dieſetl“Eiftrern dei: Aegyptiſchen partie, und weil 
‚gerade zu Edeſſa die Säule war, wo die vornehmfteh Mor⸗ 
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gerrfäwbilchen Biſchdfe erzogen wurden, fo- lonnte fein Eifer 


recht ben, eigentlichen Lehen⸗ keim ſeiner Orgenpartie tͤdten. 


Da endlich auch ſogar wirkliche Verfolgungegeſetze gegen 
dieſe Morgenlaͤndiſchen Chriſten ergiengen, da der kaiſarliche Koks 


bei ‚einigem scheinbaren Nachgiehigkeite der ‚Martie.rdes Eyril⸗ 


lus, die Sitankhaftigkeit, der Ortentaliſchen Didetſe bur, kete⸗ 


riſchen Sgenßnn hielt; ia mar.; den, Ungluͤcklichen zfeine ‚Ay 


dere Rettung Äbrig, ald in die Staaten des. Koͤnigs mon 


Werſlen ga füchen; Die frod: par. miche biefer, eine Chriftens 
partie zu finden; von welcler xc verſichert: fer konnte, aß fik 
ſtch wit Han; Momiſehen Et⸗iſten in: Keine: Correſnondenz ein⸗, 
kafıın werdag und wie · willig raͤumte ec ihnen allas ein, mas 
zur · ausbildeuden FJorcdauen, einer Bil Befellfiehait ges; 
blen II Ren Tl RT NR 


> And; worzliglich der Xhdsigkeit eines iannek Yartereh . 


| bie Vertriebenen zurbänken, deßcdfe: inennunskichalischliche, 
Einrichtungeine cigene Hrarchie gewanaen, sackbeimpn..depi 
Hiexrarchie der großen kathpliſchen Partie gichtazr uvahhaͤns 
gig. blieb: ſondern ihr ſezar das im Roͤmiſchen Reich erlit⸗ 
tene Unrecht noch: vergalt. zBarſamas mar uvahſt andern; 
ſeiner Freunde aus ber; Schule. von Edeſſa verſtoßen worden, 
wurde ‚bald, darauf Biſchof van Niſibie, gewann Zutrigt:: bei 
Hofe qund uͤberredete hey, Koͤnig, daß ex die Chriſten feis, 
ner Gegenpartie aus den Peßſthen Staaten pertrieb⸗ Er. 
errichtete gu⸗ Kteſſphen (Delta): ein „eigeses Vatriarchat 


für“ feine. Freunde, Rifterg eine eigene Schule an Mifihis, um⸗ 


für Befegung..der. Bisshlmer immer geſchickte, Säuglinge ‚iu: 
haben, und gab dadurch feiner men errichtetfn wire eine 
fortdaurende Berfaffung. Er EEE re 


Wer diefe von der großen Kirche abgefonberte — | 


Neſtoriauer heißen will, follte nie vergeffen, daß Neſtorius 


— 
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aut entfernte Veralaffung zu ihrer Trennung gegeben hat, 
daß fie denfelben nicht einmal -fhr':den Lehrer ihrer Partie 
Inten, feine Sache noch itztnicht gu der Sache ihrer Partie 


machen, und. Teine Schriften. veflelben gleichſam als ſym⸗ 


belifihe Yarteibäher'- unter ſich haben. Der Name Chal⸗ 


daiſche Chriſten, bon dem Hauptſitze ihrer Seceſſion -fo ge 


nänme; iſt viel geſchickter; mau denkt ans bei betrfelben 
nicht ſogleich an Ketzer. 1 

Es gibt wohl⸗ viele WBelfpfele, daB falſcher Meligionde 
afer Negenten vrrleitet hat, Tre: Ander! ſelbſt zu eutvdlkern; 


aber der Unterſchied zwiſchen diem -Neligionsmeinungen des 


Megenten und der: Untertanen mußte doch auffallend :groß 
ſeyn, wenn: Futoltrauz bis 13n.:einen. folchen Ausſchweifung 


ſtieg. Hier iſt vielleicht der einzige Fall in der Geſchichte 
dag ein Diesem: Schaaren · ſelaer nuͤtzlichſten Unrerthaukn feis 


en Felnde gleichſum aufgwanug, bloß weil dieſe bei aller 
ihrer Otthodorie ubcht : gerade: die: Ausbrucke brauchen wollten, 
welche ein rößer Biſchof feines Reichs zufaͤllig authoriſirt 
hatte; bloß we. fie das Betragen dieſes großen BViſchofs nicht 


billigen wollten, das doch der Kaifer ſelbſt nimmermehr billigen 


konnte. Die Streitfragen pwiſchen dieſen nun getrennten 
Chriſten and der. im Romiſchen Reich triumphirenden Par⸗ 


tiewaren fe fein theologiſch, Ark Kenntniß erforderte fo viel 


Einſicht in die damalige Philofophie und in die entfernteften 
Folgerungen aus gewiſſen Slaubenslehren, daß: man füher 
darauf zahlen Darfj:der Kaifer and feine Miniſter verfianden 
wicht einmal den Eontroverößunct, So wahr wurde es alfo 


| auch hier, ivaß Tein Eifer Beftiger if, als der, bei dem dunkle 


Ideen zum Grunde liegen. 
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6. 36. eo 
Geſchichte der Entychlauiſcen nud morophoftciichen Unenben.. 


Der Nachfolger des Cyrillus, Dioskurus, ſah es uͤbri⸗ 


gens bald als Ehrenſache feines Stuhls an, vollends zu Stande 
zu bringen, was ſein Vorfahrer noch nicht vollendet hatte, 
und der Synode von Epheſus, von der man unterdeß wie 
von geheimen Wunden gefchtwiegen, ein lautes Lob zu vers 
ſchaffen. Auch manche. charakteriſtiſche Ausdruͤcke der Aegyp⸗ 


tiſchen Theologie waren noch nicht recht in Gang gebracht, 


und Dioskurus ſchien ſi ch ſelbſt noch über Cyrillus und feine 
Zreunde einen Triumph verſchaffen zu Fönnen, wenn er bie 
Schranken von Nachgiebigkeit, welche ſich dieſe im Frieden 
mit den Antiochenern geſetzt hatten, aufs. neue durchbrach. 
In Conſtantinopel ereignete ſich wieder der-erfte Auftritt. 2 
Ein daſiger alter fiebenzigfäßriger Abt Entyches, ſchon in den 
vorigen Handeln‘ vertrauter Freund des Eyrillus, trieb, theilt 
aus Eigenſinn, theils ans Unwiſſenheit, in unvorſichtigen 
Ausdrucken feinen Eifer für die innigſte Vereinigung beides 
Naturen in Chrifto fo weit, daß ihn nach vorhergehenden 
Warnungen fogar felbft ein Freund der Aegyptiſchen Partie 
bei dem dortigen Biſ (of ! verllagte. Die Anklage wurde bei 
| dem Sonedaiverhor tichtig vefunden und Eutyches konnte 
ſich durch alle ſeine kuͤnſtliche Härte vor der‘ Abſetzuug ride 
(hüten. "Doc bie Kaiferinn Eudofia war. fäine Freundin, 
und Dioskurus von Alerandrien wahrſcheinlich gleich in den 
Anfang des ganzen Streits‘ verflochten. Auf beider Veran: 


laſſung wurbe eine arbeite "größere allgeinieine‘ Synode berand | 


449 
Auf. biefer Raͤuberverfammlung ⸗ ſchon dieſer alge⸗ | 


flaltet, das gefaͤllte Urtheil zu revidiren. J 


meingangbare Name diefer Epheſiſchen Synode zeigt die Ge⸗ 
ſchihte ihrer Verhandlungen — fi iegte Abt Eutyches, der 
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Kirchenbann traf feine Gegner. verzuͤglich den Biſchof Flavian 
von Conſtantinopel, der ſeine bei’ der Verſammlung perfün= 
lich erlittene Mißhandlungen nicht lange mehr überlebte, Leo 
der Große aber, der Damals auf dem Roͤmiſchen Stupl faß, 
bewegte Himmel und Erde, dieſer ungluͤcklich unterdruͤckten 
Partie aufzuhelfen, und das veränderte KHoffoftem zu Con⸗ 
ſtantinopel war endlich auch (einen Bemuͤhungen ‚gönftig, 
Endokia verlor allen, Einfluß anf die Öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, da im Jahr aso Berl RnB. Marcian auf den 
Thron famen, . +, 

Pulcheria war innige Derchren un des Rdmiſchen Bie 
ſaofe, und verauſtaltete ſogleich im folgenden Jahr „eine, neue 
geoße Spnode--z4 Chalcedon. wo,. wie leicht zu erwarten. war, 
bie Yegyptibe Portie ‚unterlag, und, der Viſchet Dioskurus 
von Alexandrien abgefetzt wurde. Um jet . die Kepre, von 
Bereinigung ‚der ‚beiden. Naturen in Ehrifto recht genau zu 


beſtimmen, wurde ein eigenes Gilaudensnormotif aufgefett, | 


und. der Romiſche Biſchof erfehte. die Freude, daß, fein, dog⸗ 
watiſches Sppreiksn,,an, den Biſchof Slgvian von Louſtanti⸗ 
non: ale Norm, DE. Orthodori⸗ Aeluen wurde. F 


BIER te T NEN: AAN 


Run map. freilich, bei ‚Berlug Syn hürgerihen Rufe bez 


\ oben, daß man Kunftighin, ſogch follte, „in. Ehrifiye” „seen 
wei. Naturen Be uud „BRD; uinzersrennlich 63 mit 


275.3 


befoßten,. ‚aber man Tonne ehr, als‘ durd Befehle. aurich⸗ 


ten, als die danialigen Theologen, bon, "einer einmal ‚gefaßten 


Fu abbrnge, ober ‚das Bolt ‚sun 1 Gohorfam ‚keiten, in 


a, 
et hope? 


Noturen ober sine, Patur in Eprifto Annehme. Dffenbar. war 
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bet der ganzen Sache viel Woriteeit. Wer von einer Na 
tur ſprach, bachte unter dem ‚Wort Natur etwas ganz ande⸗ 
tes, als wer'von ‘zwei Matateh redete, und die gewdhnlichen 
Fehler ſolcher Streitigteiten! welche in eine‘ metaphyſi ſchen 
Sprachgebrauch hinsingehen, wurden ſelbſt durch den Fort⸗ 
"gang des Streitd mehr berdoppelt ale gemildert.' Weberdich 
war eine ‚große Partie, welche xielleicht bei der, Glaubensent⸗ 
ſcheidung gleichgültig geblieben wäre,..burch,. bie Abſetzung des 
Aleyanprinifchen Bifchafe empfindliche gefränft, weil- einmal 
_ fine fechniglährige Obfervan; ‚Diefem { faft Pabftanfehen, verſchafft 
hatte, und bie Aegyptiſchen Biſſdfe faſt mehr als in irgend 
einer andern Bibete, an ihren Primaten fi ſich anſchlofſen. | 

Es war ein ſchrockliches Schquſpiel, das gleich nach ge» 
‚enbigter. Spnode, febald ſich die, Rachricht ihres ‚Erfolgs ver⸗ 
breitete, in Palaͤſtina, Aegypten und Syrien eröffnete Nach 
Serufalem kam noch vor geendigter Synode ein Monch, | 
Theodoſius von⸗ Chalcedon, wär fi ch zum Anführer der to: 
denden Schwaͤrmer und Rebelleftauf, und "gewann die: zu 
Serufalen reſidirende verwirtwete Kaiſtrinn Eudokia, welche 
fünf Sabre ling biefen rafenbeh Banfen ihren gamen zum 
Schutz Heh: —— x BE EEE 

In —* war der Sium noch heftiger. VProte⸗ 
riüs, Nachfolger des Dioskarus, wurde todtgefchlägent, ſein 
Leichnant zerſtuͤckt, wie Huube trugen fie feine. Eingewei⸗ | 
de im Munde hetum, was arg‘ war, idurde verbrannt, 
die Afche im die Luft geftreut: Vimotbeus ekurue 
diuns ſich eine Zeit lang zum Patiarchen ei — 

In Syrien war zwar bei weitem der: größte · Thrii ber 
Biſchbdfe Chalcedoniſchgeſi unt, aber: die Mönche verbreiteten 
Boch auch Hier’ die Flamme des Aufruhrs.  Worzäglich kam 
einer von Conſtantinopel Perer der Gärber, der ſelbſt im 
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äußern des Goftesdienſtes eine hieber gehoͤrige Veraͤnderung 
machen wollte, eine Veraͤnderung des alten. Kirchengeſangs 
Ceiliger Gott, heiliger ſtarier Gott, heiliger ewiger Gott) 
einfuͤhren wollte, die vieleicht, in ‚jedem andern Zeitalter uns 
bemerkt geblieben wäre. Er mollte beigefeßt wiflen, ber du 
für ı uns gekreuzigt biſt. 


In allen drei Provinʒen dauerte das Toben dreißig 


Jabre Fang mit immer erneuerter Wuth fort, und leider Hatte 
der Hof, von deffen Gefinnungen alles abhieng, gar Fein 
feftes Spftem. Mit jeder Regimentsveraͤnderung wechſelten 


auch die Eabinetsgrundfäge und oft wurde zu einem ſolchen | 


Wechſel nicht einmal der Tod bes Megenten erfordert, {don 
ein neuer Minifter, oder eine andere bei Hof geltende Dame 
verfchaffte Monophyfi ten ber‘ Ehaleeboniten den Sieg. 


Kaifer ‚Bene, ein frichfertiger gutmeinender Regent, wagte 


na endlich einen Verſuch, ob es nicht möglich waͤre, durch gut⸗ 


liche Vereinigung die Partien mit einander auszufdhnen, und 


er fand an ziyei Haͤuptern der Partien recht billigdenkende 


Maͤnner, die beide fich freuten, endlich einen Punct endeckt 


zu haben, wo beide Theile zufammentreffen koͤnnten. Aka⸗ | 


cius Patriarch ‚von Conſtantinopel und Petrus Mongus das 
Haupt der monophyſitiſchen Partie zu Alexandrien vertrugen 
ſi ch nehmlich mit einander, daß aller bisher ſtreitigen Puncte 


gar nicht, mehr gegen einander. gebacht werben follte, nichts _ 


mehr, von Anctoritaͤt der Chalcedonifchen Synode oder des 
Bekannten Briefs des Bischofs Leo an Flavian, nichts mehr. 
bon den Ausoräden i in oder. ox duabug naturis. Man follte 
die Wahrheit beiznbehalten ſuchen, ohne ſi ſolche ſtreitige Aus⸗ 
druͤcke zu beruͤhren. Der Kaiſer faßte die Puncte, woruͤber 
ſich beide Haͤupter der Partien zuſammen verſtanden, in ein 


I 
| 


h 
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turzes Edit (Henoticon) und ſchickte es nach Alerandrien, 
um vorerfi nur am Hauptorte des Streit Sriebe zu ftiften, 

Wo ift es aber je einem theologifchen Friedensſtifter gut 
gegangen, vollends wenn er ein Laie war? Weder die eifri⸗ 
gen Monophyſiten noch die eifrigen Orthodoren waren mit 
dem Edicte des Kaifers zufsieden, und die Heine Partie, wel⸗ 
che der Maͤßigung des Kaiſers beipflichtete, verlor fich gar 
bald, beſonders da die Principien des Taiferlichen Hofes den 
firengeren Orthodoren oder den Vertheidigern der Chalcedos 


niſchen Synode gleich wieber günftig wurden, Noch dauerte | 


alſo zu Anfang des fechöten Jahrhunderts diejenige Tren⸗ 
nung beſtaͤndig fort, welche durch die Chalcedonifche Synode 
peranlaßt worden war. Eine Partie vertheidigte die Ehalce⸗ 
bonifche Glaubensregel mit, einem Eifer, womit fie felbft die 
Bibel nicht in Schub nahmen: die andere Partie ſprach von 
nichts als von einer Natur. Ehe man ſichs verfah, wurbe 
der orthodorkatholifchen Partie ein Zwifchenfpiel gemacht, das 
fie in. größere Zerrättung ſetzte, als alles was bisher die 
Monophufiten unternommen hatten. 


g. 38 | | 


Dreicapitelfreit: nebft andern Controverspuncten ber Falferlihen 
oo. Theologie Juſtinians. . 


Kaiſer Juſtinian J., deſſen Eitelkeit in jeder Regentenbe⸗ 


ſchaͤftigung Nahrung fand, war eben ſo eifriger Freund der 


Orthodorie als ehrgeiziger Friedensſtifter bei allen heterodoxen 
Partien, eben ſo verfolgender Vertheidiger der Nicaiſchchalce⸗ 
doniſchen Schläffe als bereittilliger Stifter eines allgemeinen 
Kirchenfriedens. Ein ſolcher halbgelehrter Theolog, wie der 
Kaiſer nothwendig ſeyn mußte, war eben daher von beiden 
Partien zu lenken. und aus Liebe zum Kirchenfrieden wurde er 





X 
der Orthodorie ſchadlich, aus Eifer für: Oxtboboxie bem air⸗ 
chenfrieden nachtheilig. et ; 

Einen ſeiner Feinde am Hofe zu kranlen verleitete der 
Biſchof von, Conſtautinopel den Kaifer, durch ein feierliches 

545 Edict die ‚Meinungen und Anhänger. bes Drigenes . ‚zu ner: | 
dammen. ‚Theodor von ‚Cäfgren, Ip bieß der Guͤuſtling des 
Kaiſers, ‚welchem man mit dieſem Streich. wehe than wollte, 

‚war eifrigfter Bewunderer des gelehrten Alerandriners; — 
und was ließ ſich auch niedertraͤchtigeres denken, als einen 
um bie Chriſtliche Kirche fo. verdienten ‚Lehrer dreihundert 
Jahre nach feinem Tode verfluchen zu laſſen, obne daß man 
gerade durch eine äußere Nothwendigkeit wegen irgend ‚eine 
ſchaͤdlichen Secte deffelben dazu gzezwungen geweſen wäre, 
Der beleidigte Gänftling rächte ſich graufam an feinem 
Gegentheil. Er beredete den Kaiſer, es habe nur einen klei⸗ 
am Anſtand, warum ſich die Monophyſiten nicht entſchließen 
unten, die Schläffe der Chalcedoniſchen Synode anzuneh⸗ 
men, Man habe den Wahn gefaßt, daß anf der Chalcedo⸗ 
niſchen Synode gewiſſe Schriften des Theodor yon Mopoveſt, 
des Theodoret und des Ibas von Edeſſa als rechtglaubig ans 
erfannt worben feyen, in welchen fi) doch unverkfennbare 
Spuren fanden, daß ſie es mir Neſtorius gehalten hätten, und 
eine feierliche Erklärung gegen. gewiffe Schriften diefer drei 
Männer wuͤrde die Monopsyfitenpartie ausföhnen, auch mit 
einem Mal. einen Frieden herſtellen, der dreien der ſchoͤnſten 
Provinzen des Reichs. bie volllommenſte Rube. verſchaffen 
koͤnnte. 

Juſtinian voll Freude das, Wen einer N wichtigen, Re 
ligionsvereinigung, welche allen ſeinen Vorfahren unmoͤglich 
geweſen, endlich ſo leicht gusfhhren zu jonnen, ‚hieß unver⸗ 
weilt ‚ein Edict ergehen, worin die benannten Schriften biefer 


III 


drei Manner fuͤr ketzeriſch erklaͤrt wurden. Die Morgenläns 
biſchen Bifchdfe waren an unbedingten Gehorſam gegen bir 
kaiſerlichen dogmatiſchen Befehle laͤngſtens gewoͤhnt, alſo von 
ihnen die Befolgung der Hoftheologie ſicher zu boffen. Uber 
bie Afrikaner, welche erſt kurz vorher unter. Juſtinians Ober⸗ 
herrſchaft gekommen waren, und bei welchen ſich der Religi⸗ 
vnseifer durch viele erlittene Verfolgungen ſichtbar genaͤhrt 
hatte, wollten nichts von Gehorfam gegen einen Befehl wiſ⸗ 
ſen, welcher der Ehre der Chalcedoniſchen Synode ſo nach⸗ 
theilig war. Sie entbrannten von Eifer, daß ber Kaiſer ſich 
ſtelle, als ob.:das Anſehen der Chalcedoniſchen Synode durch 
ſeine Verordnung gar nitht geſchwaͤcht ſeyn ſollte, und es 
ſchien ihnen mehr als unchriſtliche Grauſamkeit, Biſchoͤfe, 
welche Aber hundert Jahre fang todt Waren, und unterbeß 
allgemein ale fromme, .gelehrte Männer, als treffliche Lehrer 
der Kirche verehrt worden waren, bloß aus Reſpect gegen J 
einen naͤrriſchen Einfall des Kaiſers, im Grabe zu verfluchen. 
Billig hätte in einem ſolchen Falle, ſelbſt auch durch 
das Beiſpiel ſeiner Vorgaͤnger berechtigt, der Kdmiſche Be 
ſchof Vigilias im Namen aller Abendländer für den Riß tre⸗ 
ten ſollen, und fo lange er auch in Italien war, alfo mei⸗ 
ſtens nur ſolche um ſich hatte, welche über Juſtinians hetero 
doxe ireniſche Bemuͤhung aͤußerſt erbittert waren, ſo blieb 
auch er eifriger Vertheidiger des Anſehens der Chalcedoni⸗ 
ſchen Synode. Aber Juſtinian, der ale Schwächen von Bi⸗ 
giline kannte, fieß ihn nach Conftantinopel heruͤder holen, 
. and wußte in feinem Betragen gegen denſelben Verſprechun⸗ 
gen-und Drohungen, Liebe und Ernft: fo gluͤcklich zu miſchen, 
daß ſich diefer gegen. die drei Eapitel erklaͤrte (Iudieatum). 
Doch kaum war die Erlärung geftellt, und kaum ihr 
Same bekanut gemacht, fo ſah ſich Wigilind von der. ortho⸗ 


= . 


.— 
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boren Partie ſo befthrmt, {ab den ganzen Occident fo gegen 


ſich aufgebracht, daß er mit ſchlauer Kunft auf die Gegen⸗ 


feite wieder heruͤber zu ſchleichen ſuchte. Er ſchien dieſes am 
ſchicklichſten auszuführen, wenn er den Kaiſer überreden wuͤr⸗ 
de, eine Synode halten zu laſſen, und dicſer die Sache zur 
Unterſuchung zu übergeben. Der bedraͤngte Biſchof glaubte 
fo vielen Einfluß ‚haben zu Fönnen, daß fich dieſe für die drei 


Kapitel erklären würde, und er fürchtete nicht, daB ihm In⸗ 


flinian weiter zuſetzen werde, wenn er ſich hinter den Aus 
forüchen einer Synode glücklich | zu verſtecken wifle. 

| Zwei Synoden wurden ſchnell auf einander gehalten, 
Die zweite vom Jahr 553 gilt ‚fogar für eine dkumeniſche, 
beide aber ſprachen gegen die drei Capitel. Wie war's auch 
faſt anders zu erwarten? Der Kaiſer hatte die Biſchoͤfe 
gleichſam unter feinen Augen zu Conſtantinopel -votiren laſ⸗ 
fen. Vigilins erflärte fih zwar jet förmlich für die. drei 


Kapitel (Confiitutum), allein der Kaifer wußte ihn mürbe zu 


machen, er mußte fiih nach Duldung mancher harten Leiden 
endlich doch bequemen, die Einfälle des Kaifers für orthobor 
zu halten. Auch feine Nachfolger ſchickten fich in die Byzan⸗ 


tiniſche Hoftheologie. Die Macht Juftinians in Italien und 


fein theologifcher Eigenfinn waren. zu ‚groß, als daß ſich von 
ihm Nachgiebigkeit hätte erwarten laffen; und wenn endlich 
doch Juſtinians Theologiſi ren nur bei dieſer Controvers geblie, 


. ben wäre! J 


Seythiſche Mönche, die ſich um das Jahr 520 wegen 
mancher eigenen Ungelegenheiten in Conſtantinopel aufhielten, 
gesjethen auf den Gedanken, ob man nicht fagen kbnne, einer aus 
der Dreieinigkeit ſey gefteuzigt worden, Den Biſchdfen wurde 
bange, ſobald ſie von einer neuentſtandenen Frage hoͤrten; denn 
wer konnte voraueſehen, fuͤr welche Partie bey Hof ſich Hier 
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werde. ; Es war bisher manchmal fo wunderfeltfam zugegan⸗ 
gen, bis eine gewiſſe Meinung das Gepräge der Orthodorie 
erhalten. Durch hundertjährige ‚Erfahrungen hatte man ges 
lernt, daß die Beantwortung einer ſolchen Trage immer nur. 
eine neue Frage nach fich ziehe, wo follte dann endlich die 
Graͤnze ſeyn, bei: welcher. ‚nenfchlicher Fuͤrwitz ſtehen bleiben 
wuͤrde ?. Selbſt der Roͤmiſche Biſchof war dießmal ſchuͤchtern 
und ſo ſebt er von den Scythiſchen Monchen behelligt wurde⸗ 
fo beſtand er darauf, ihnen Feine: :entfcheidende Antwort zu ge 
ben.. Wie er ſich alsdenn doch endlich eine Autwort abndtpi- 
gen ließ, fo traf er gerade sine ungeſchickte. 

Der Rdmiſche Biſchof Hormisdas erklaͤrte nehmlich die 
xchte der Scythiſchen Moͤnche fuͤr giftig und ketzeriſch: ſeine 
Nachfolger mußten ihn der Unwahrheit ſtrafen, denn Juſtinian 
ließ den Satz der Scythiſchen Mönche auf der Sonftantinoplis 553 
ſchen Synode für orthodor erflären. 

Einem weiſen Alten entleidet fonft nichts mehr als cheo⸗ 
logiſche Polemik, aber ber bald achtzigiährige Juſtinian fieng 
kurz vor feinem Ende noch eine neue Streitfrage auf, und 
man fah feiner geringeren Verwirrung entgegen, als diejenige 
war, welche aus dem Dreicapitelftreit entfprungen. Unter aus 
Dern Fragen nebmlich, über welche fich die Monophyſiten uns 
ter einander theilten, war, keine der geringften, ob Chriſtus bei 
langem Mangel an Speife hungern mußte, oder ob er bloß 
Deswegen, hungerte, weil er hungern wollte (Phthartolatrae, 
| Aphthaytodocetae).. Durch einen ungluͤcklichen Zufall erfuhr 
Juſtinian; daß die Theologen über dieſen Punct Diöputisten. 
Er war ſogleich entſchloſſen zu befehlen, daß man kuͤnftighin 
im Rdmiſchen Reich glauhen ſolle, Chriſtus habe nie gehun⸗ 
gert, als wenn er habe ungern wollen. Wer weiß wie viel 
Glaubensartikel Juſtinjan aus kaiſerlicher Machtvollkommen⸗ 

ESpittler's ſaͤmmtl. Werle. 1. Bd. 8 > 
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heit noch beſohlen haͤtte, wenn er nicht ai das lee 
‚565 Jahr geftorben, ‚wäre. Be 
$. 39. 
hartien der Monophdſiten. Entſtehung einer eigenen Kirche 
derſelben. p 
Waͤhrend daß die Chalcedoniten von einer Teubſu in die 
andere getrieben wurden, ſo theilten ſich die Monophyſiten in 
eine Menge kleiner Partien, welche oft die Spitzfindigkeiten in 
Fragen und in geſchräubten Antworten bis aufs aͤußerſte trie⸗ 
ben. Man war z. B. einigermaßen mit einander uͤbereinge⸗ 
kommen, daß der Menſch Jeſus, ungeachtet feiner Vereinigung 
mit dem Logos, doch alle menſchliche Schwachheiten gehabt has. 
be, deren Urfache nicht gerade in derSünde liege, daß er gehun⸗ 
gert, gebürftet, aus Mattigkeit nefihlafen habe. Wenn es fo 
‚At, fchloffen einige weiter, fo muß er auch wie andere Men- 
ſchen manches nicht gewußt haben, denn Eingefchranktheit der 
Kenntniffe gehört eben fo gut zu den imfündlichen menfchlichen 
Schwachheiten ald Nothwendigkeit des Schlafs, des Eſſens 
und Trinkens (Agnoeten). Auch über diefer Frage theilten fie 
fich zu Alerandrien und Eonftantinopel in große Partien, und 
ein Grammatiker der erftern Stadt, Sohann Philoponus, brachte 
die Verwirrung vollends aufs hoͤchſte. Er glaubte Tolche Be- 
griffe für die Xehre, der Dreieinigfeit gefunden zu haben, daß 
die Monophyſiten mit Hälfe derfelben alle Einwärfe der Or: 
thodoren beantworten koͤnnten. Er war ganz in Ariftotelifche 
Terminologien verfunten, hatte von allen ben Worten (Natur, 
Weſen, Perfon), deren Vedeutung bisher ſo oft das Kriegszei⸗ 
‚ hen geweſen war, gar keine deutlichhiſtoriſchen Begriffe! er 
ſprach, wie wenn er brei Goͤtter annehme, und wollte noch durch⸗ 
aus Fein Tritheit feyn. Selbft unter- feiner eigenen Partie fand 


er zwar nicht viel Beifall, doch war es immer wieder eine neu⸗ 
‘ i 





'115 


entftandene Frage, die hier um fo gefährlicher war, da fie ſich 
in eine ſeit langer Zeit ruhig gelaſſene Lehre hineinzog. 

Die Monophyſiten waren durch den philoſophiſchen und 
theologiſchen Partiegeiſt, der ſie ſo mannichfaltig entzweite, 
der ungluͤcklichen Epoche ſchon ſehr nahe gekonunen, daß fie 
ſich verloren haͤtten, wie ſich ein in hundert Arme zertheil⸗ 
ter Strom im Sande perliert. Es war kein Gefühl eines 


— gemeinſchafllichen Intereſſe mehr da. Der Haß zwiſchen den 


verſchiedenen monophyſitiſchen Secten war faſt eben ſo groß als 
die Feindſchaft zwiſchen den Monophyſiten und Chalcedoniten, 
und dieſer innerliche Krieg war gerade zu Alexandrien, dem 
Hauptſi itz der ganzen Partie, am heftigſten! | 

Juſtinian benutzte diefen Vortheil, und ſuchte durch Ver⸗ 

folgungen zu Stande zu hringen, was er durch Liebe nicht 

hatte erhalten koͤnnen. Bisher war Alerandrien. noch immer 
Zufluchtsort der Monophyſiten geweſen. Auch dort fieng nun 
Juſtinian an, fie heimzufuchen. Sie verloren durch die Ver⸗ | 
folgungen ben größten. Theil ihrer Bischöfe, und das Mittel j 
der Zlucht in einen benachbarten Staat, wodurch fich die fo 
genannten Neſtorianer gerettet hatten, war fuͤr ſie gaͤnzlich un⸗ 
brauchbar. Wohin fliehen, da eben dieſe Chaldaͤiſchen Chrie 
ſten, ihre erklaͤrteſten Geguer, jenſeits des Euphrats die herr⸗ 
ſchende Kirche waren? 

In dieſer ungluͤcklichen Periode that e ein Moͤnch, Jakob 
Baradaͤus, den Monophyſiten eben denſelben Dienſt, wel⸗ 
chen Barfumas den Chaldäifchen Chriften geleiftet hatte. Der 
. Enthufiaft eilte von einer Provinz des Orients in die andere, u 
durchzog Aegypten, Syrien, Meſopotamien, Armenien, ordi⸗ 
nirte ſeiner Partie eine große Menge Bifchdfe, und fliftete: 
für ‚Diefelbe endlich auch ein eigenes Patriarchat zu Untiochien. 
Sept war bie Trennung ber Monophofite ten bon ber herrſchen⸗ 

8* 


— 


116 
- den Kirche gleichfam auf ewig vollendet. Sie hatten nur ihre 
eigene ganz für ſich beftchende Hierarchie. Sie breiteten fi, . 
nachdem dieſe ganz eingerichtet war', in Syrien, Mefopotas 
mien, Armenien, Wegypten, Nubien und Abyffinien immer 
mehr aus. Ihrer wurden im Orient fo viele, daß ber Patri⸗ 

arch von Antiochien nicht mehr alle regieren Fonnte, es ent 
fland deswegen in folgenden Zeiten an den Gränzen von Ars 
menien ein eigener Primas zu Tagrit. uch, die Araber, als 
fie im fiebten Jahrhundert alle erfigenannte Probinzen übers 
ſchwemmten, waren einer ſolchen Chriftenpartie fehr günftig, 
welche durch ihr eigenes Religionsintereffe von den Chriften 
bes Byzantiniſchen Reichs getrennt wurde. | 7 

So hatte ſich alfo die EChriftlihe Kirche am Ende des 
fechöten ZJahrhundggte in drei große Haufen: getheilt, deren 
Unterfcheidungszeichen anfangs theild auf Mißverftändniß, theils 
auf verſchiebenem theologiſchem Sprachgebrauch beruhte. Nach⸗ 
dem jeder dieſer Haufen ein Paar Jahrhunderte lang feine ei⸗ 
gene Schidfale erlitten, feinen eigenen Weg der Bildung ge: 
gangen war, fo fahen fie fich freilich unter einander fo unaͤhn⸗ 
‚Ti, daß man kaum noch ehemalige Brüder an ihnen wahre 
nehmen zu koͤnnen glaubte, ’ \ ’ 

$. 240. 
Folgen diefer Eontroverfien für die ganze Theologie. 

Bei allen diefen theologifchen Controverfien, welche nun 
feit dem Jahr 431 bis zu Ende des fechsten Jahrhunderts mit 
fo vielem ſtets nen aufflammendem Eifer geführt mwürben, war 
nur bas wenigfte, daß dadurch) einige neue Beſtimmungen im 
die Dogmatik kamen: aber die Art, wie geftritten worben war, 
‚gab der ganzen theologifchen Denkungsart diefes Zeitalters eine 
befonbere Richtung, und brachte gewiffe theologifche Moden 
auf, welche leider nicht die Wandelbarfeit der Moden hatten, 
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fondern unauslöfchlich tief dem menſchlichen Geiſte ſich ein⸗ 
druͤckten. Zwar ſchon vor der Nicaͤiſchen und Epheſiſchen 


ESyunuode hatte man immer ſehr darauf geſehen, nichts anders 


zu denken noch zu ſprechen, als Väter und Vorvaͤter gedacht 
und gefprpchen hatten. Die Entfcheibungen der Synoden 


wurden flers für etwas verchrungswärdiges gehalten, und 
ungeachtet der fichtbaren Widerfprüche, welche fich zwifchen 


benfelben befanden, anf das heiligfte befolgt: aber es blieb 
dabei doch immer eine gewiſſe Freiheit, weil bie Väter von 
manchen Sachen gar nicht gefchrieben oder wenigftens ver⸗ 
ſchieden ſich ausgedruͤckt hatten. Seht gewöhnte man ſich in 
den Arianiſchen und Monophyſitiſchen . Streitigkeiten immer 


‚mehr, nicht fomohl aus der Bibel feinen Gegner zu wider: 
‚legen, aus ber Bibel feine Meinung zu behaupten, als viel: ' 


mehr Stellen. der Kirchenväter zufammenzuraffen und zu zeis 
gen, daß diefe gewiffen Ausdrucken ſich widerſetzt, gewiſſe 
Ausdruͤcke gebilligt hätten. Hieraus entſprang ein Proceß 


ind Unendliche, der ſich drehen ließ, wie man wollte, weil 


ed immer gewiffe Stellen der Kirchennäter gab, aus welchen 
man feine Meinung beweifen konnte. Die Bibel wurde dar 
bei nad) und nad) ganz vergeffen, und da felbit auch die 
Exegeſe Tradition war, ſo nuͤtzte ihr Gebrauch nur wenig. 

Hielt man aber ſchon Meinungen einzelner Vaͤter fo 
heilig, fo- mußte die allgemeine tiefe Verehrung der Ausfprüche 
der großen Synoden noch höher ſteigen. Diefe galten ale 


“ Stimme der ganzen Kirche ihres Beitaltere. Es war allges 


meiner Wetteifer der verfchiedenen Partien, in keinem Punct 
von dem abzuweichen, was auf der Nicäifchen Synode aus 
gemacht worden war, und wie in ber Folge durch die Epfe- 


ſiſche und Chalcedoniſche Synoden immer ein neuer Bank. 


apfel in. die Mitte geworfen wurde, fo glaubte man don dem 


N 
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Verdacht des fo genannten Mmeſterianituns nicht beſſer frei 


werden zu kdnunen, als wenn man für. die Ephefifche Synode 


fehr eifrig ftritt, und wer nicht die Ehalcebonifche Synode 
recht apotheofirte, der war als Monophyſite verdaͤchtig. 
Eine zmeite nothwendige Folge diefer Zaͤnkereien war 


. Einmengung der Philoſophie in die Theologie. Die Mono⸗ 


phyſitiſchen Streitigkeiten liefen ſo ſehr in die feinſten Un⸗ 
terſcheidungen und ſpitzfindigſten Terminologien hinein, daß 


Ariſtoteliſche Philoſophie ganz unentbehrlich wurde. So ver⸗ 


lor die Chriſtliche Glaubenslebre ihre Einfalt und ſorgloſe 


Unſchuld, und war im ſechsten Jahrhundert für das Herz 


des Meenfchen weit nicht mehr dasjenige, was fie im dritten 


Jahrhundert geweſen. Auf’ den theologifchen Streitfragen von 


einer oder zwei Naturen berubte im Orient felbft die Sum⸗ 
me der Volksreligion. Weil Neftorius Anfangs Anſtand ges 
nommen hatte, den Namen Gotteögebäfrerinn ganz unbe⸗ 
ſtimmt zu gebrauchen, fo beeiferten fich alle in die Werte 
die Maria recht zu erheben. Der Monophyſit that es kraft 
der Hypotheſen ſeines Syſtems, und der Orthodoxe, um nicht 
Ketzer zu ſcheinen. So wurde Religion und Theologie im 
Orient ein elendes Gewebe von Aberglauben und ſectiriſcher 
Gruͤbelei. Um Beſtimmungen der Heilsordnung bekuͤmmerte 
ſich der Orientaler faſt gar nicht, die groͤßten wichtigſten 
Religionswahrheiten wurden unter einem Schwall von Spitz⸗ 
findigkeiten und Albernheiten erſtickt. Wer ſollt' es glauben, 
daß Mahomeb, der Betrüger, eine beffere Religion aus feiner 
Arabifchen Wuͤſte hervorbrachte, als die damalige Chriſtliche 
war? 
$. 4 
Pelagianiſche Streitigkeiten. 
In die Dccidentalifchen Kirchen waren nun zwar alle 
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diefe Streitigkeiten ‚weit. nicht fo fehr eingedrungen, ber Bi⸗ 
ſchof von Rom nahm wohl an den. meiften innigften Antheil, 
aber die wenig beträchelicheren Kirchen und: noch mehr das 
Volt erfuhr wenig davon, felbft die. Sprache ſchien nicht dem, 
Reichthum und die Biegſamkeit zu .baben, um an folcyen 
ESpitzfindigkeiten Teil nehmen zu koͤnnen. Durch den Ein: 
bruch der: barbarifchen. Völker war.auch der Klerus größten : - 
theils in eine tiefe-Unwiflenheit verſunken, er hatte ſich ſei⸗ 
ner Exiffenz zu erwehren, wie konnt' er an Gelehrfanukeit 
und Ausbreitimg theologiſcher Kenntniffe denken? Aber noch 
ehe dieſe traurige Periode erſchien, brach doch auch im Occi- 
dent eine Glaubensſtreitigkeit aus, welche zwar nicht dadurch 
merkwuͤrdig wurde, daB fie zu Entſtehung einer befondern 
Chriſtenpartie Veranlaſſung gab, aber auf unfere gegenwaͤr⸗ 
tige Dogmatik einen viel tiefdringendern Einfluß batte,, © als 
Neſtorianiſche und monophyſitiſche Zwiſtigkeiten. 
Pelagius ein frommer Mönch aus Britannien, auch nach 
dem- Maag feines Zeitalter8 gelehrt, denn er verftand Grtedh 
ifch, war über den tiefen Verfall ber Froͤmmigkeit feiner 
Zeiten aͤußerſt betruͤbt, und eiferte mit allem Ernft: für das 
praktiſche Chriſtenthum. Er drang in ſeiner Vorſtellung be⸗ 
ſtaͤndig darauf, wie es allein bei dem Menſchen ſtehe, fromm 
zu werden. So predigte er lange Zeit in Rom, und Nies 
mand erinnerte dagegen. Als Alarich Mom auf das graus 409 
famfte verwuͤſtete, fo flogen Pelagius und fein Freund Caͤ⸗ 
leſtius nad) Afrika herüber, und da der Ießtere einen Platz 
unter den Neltefien der Kirche zu Karthago fuchte, fo marhte 
er ſich wahrfcheinlich dadurch einen Diakonus Paulin zum 
Seinde, ber-ihn bei dem Biſchof als einen Ketzer angab, wels 
cher nicht richtige Begriffe von den Guadenwirkungen babe. 
Man hielt über den Fremdling Synode, er wurde verurtheilt. 


⸗ 
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412 Pelagius war, noch che dieſe Händel ausbrathen‘, nad) 
Palaͤſtina abgegangen, und fand. dert: vielen Beifall, weil 
die Morgenländifchen :Bifchdfe in. der Xehre von der Gnade 
ſchon vorher ihm, ähnlicher dachten als die Abendländifchen. 
Auguftin aber, der fchon über ſechzehn Jahre das Orakel der 
Afrikaniſchen Kirche geweſen, fobalb er von diefer neuen Kes 
Berei hörte, und vernahm, daß der Hauptketzer fchon nad 

Palaͤſtina gegangen fey, ſchickte gleich einen Freund hin, der 
die Bischöfe auf den verbächtigen Dann aufmerkſam machen 
folfte, und hetzte dem Ketzer einem Mönch auf den Hals, der 
an Sertigkeit und Grobheit im Polemifiren nicht “Leicht fei= 

nes Gleichen gehabt haben mag. Leider war diefer Moͤnch 
Hieronymus ein Mann, dem «6 gewiß an Genie und 
Kenntniffen nicht fehlte, defto mehr aber an Mäßigung und 
kalthluͤtigem Urtheil, befonders wenn von Orthodorie oder Hetero- 
borie die Mebe war. Ungeathtet aber Auguſtin alles im Ori⸗ 
‚ent für fih zu gewinnen fuchte, fo ſchien doch Pelagius zu 
fiegen. Die Afrikaner fuchten deswegen den Römifchen Bi- 
ſchof im die Partie zu ziehen. Bald gelang es, bald mißlang 

es; denn Eäleftius wußte durch zweibeutige Slaubensbefennts 
niſſe den unträglichen Biſchof zu täufchen. Noch war alfe 
sine einzige Mafchine übrig, die man fpielen laffen Tonnte, 
Auguſtin galt alles bei dem Gouverneur in Afrifa, und hatte 

. auch zu Conftantinopel ein außerordentlih großen Namen. 
Bloß alfo auf feinen Namen hin wurden fehr ſtrenge Geſetze gegen 
die Pelagianer gegeben; fobald aber der faiferliche Hof Straf: 
gefege gegeben hatte, fo vereinigte fich alles gegen dieſelbe. 
Prlagius und feine Partie, fo weit fie miteinander übers 
einlamen, fcheinen der Meinung gewefen zu feyn, daß wir 
durch Adams Fall gar nichts verloren hätten, daß der Tod 
ganz mathrliche Einrichtung ber menfchlichen Natur fey, dag 
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es ganz in unfern Kräften ſtehe, durch Befolgung der Gebote - 
Jeſu Chriſti eivig felig zu werden. Auguſtin, befonders beim 
Polemiſiren fehr zum Ueberfpannen geneigt, ſchloß bei dem 
‚Merk der Belehrung und Begluͤckung der Menfchen fo fehr 
alle Setbfithätigkeit derfelben aus, daß er alles auf einen uns 
‚ bedingten Rathſchluß Gottes gründete, und. einige feiner Ans 
hänger in Afrifa und Frankreich, giengen. noch einen Schritt 
weiter, und behaupteten, daß der Menſch nicht nur zur Ser 
Iigfeit und Verdammung, fondern auch zu Tugend und La⸗ 
ſter praͤdeſtinirt ſey. 


So uͤbertriebene Saͤtze mußten nothwendig Widerſpruch 


finden, und bie Occidentaliſche Kirche war in allzuhaͤufiger 
Verbindung mit der DOrientalifhen, als daß fi nicht die 
aufgeklaͤrteren Begriffe der leßtern auch der erftern hätten 
mitteilen follen. Es erhob ſich eine gewiffe Partie, der das 
mittlere Zeitalter ben Namen Semipelagianer gab, die nicht 
‚ganz alle unmittelbare Wirkung Gottes auf bie Seele des 


. Menfchen: läugnete,’aber fie nicht als unentbehrlich. nothwen⸗ | 


dig, fondern als Erleichterungsmittel für unfere ‚Belehrung 
anfah. Der Hauptſchauplatz diefer Streitigkeiten war Gal- 
lien, und vorzüglich Mönche waren #8, weldye den Semipe⸗ 
lagianiſchen Meinungen beitraten. ‚Die Huͤlfe des Biſchofs 
von Rom emtfchied aber auch hier dem Sieg der Auguſtini⸗ 
niſchen Partie, und da einmal dic Sadıe des Auguſtin zur 
Sache des Roͤmiſchen Riſchofs gemacht war, ſo verſchaffte 
das immer ſteigende Anſehen des Rdmiſchen Biſchofs auch 
dem dogmatiſchen Credit des Auguſtin eine beſtaͤndige Fort⸗ 
dauer. | 

Ueberdieß hatte bie Gegenpartie feinen: Sdriftſtelet, der 
ſo feurig, und unerfchöpflich,, und fo voll des lebhafteſten 
Witzes geweſen waͤre, als er, und da die Welt, von jeher auch 
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aͤbertaͤubt werden konnte, fo behaupteten ſich die Meinungen 
des fruchtbareren Schriftſtellers. Die Lateiniſche Hermeneutik 
dieſer Zeitalter mußte ſie noch mehr beguͤnſtigen, und man 
hatte bei Auguſtin immer den Vortheil, Praͤdeſtination und 
Semipelagianismus aus ihm ermeifen zu koͤnnen, denn wer 
nige Schrif iſteller find ſich fo ungleich wie er, und zeigen in 


‚ihren Schriften ein fo unverkennbares Gepräge ber Zeit und 


WVeranlaſſung, bei welcher fie gefchrieben wurden. 

‚Außer den Pelagianern kaͤmpfte Auguſtin mit Mani- 
chaͤern und Donatiften. Diefe zwei Partien waren zu feiner 
Zeit in Afrika fehr mächtig, und der Eifer gegen die erftere 
drang ihm um fo flärker, da er felbft ehmals ein. Manichaer 
gewefen ware, 
4 
| Priſcillianiſten. 

Der Manichaͤismus, oder die Lehre von zwei Gruudweſen, 
einem guten und bdfen, und die gewöhnlich damit verbundene 
Moral hatten fi) befonders im vierten Jahrhundert im Occi⸗ 
dent gar fehr ausgebreitet. Die Kaifer wütheten mit Verfols 
gungsgeſetzen gegen die Anhaͤnger deſſelben, und dieſen Verfol⸗ 
gungen zu entgehen, aͤnderten die Manichaͤer ihre Namen, 
was ſie meiſtens auch ohne Betrug beinahe thun mußten, 
wenn ſie ſich etwa von einem neuen vorzuͤglichen Anfuͤhrer 
benannten. 

So die Priſcillianiſten in Spanien. Ein berüßmter 
Spanifcher Bifchof Prifeillian ließ fih von einem Aegyptier 
Markus zur Unnahme der Manichaͤiſchen Hypotheſen verleis 


. ten: fein Beifpiel ſchien fehr gefährli, weil er fonft ein 





Mann von großen Talenten und großem Anfehen war. Zus 
erft vertrieb man ihn mit feinen Anhängern aus Spanien, 
und wie er fich auf feiner Sucht durch Gallien auch dort 
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Anhänger machte, Überbieß zu Rom einige Huͤlfe vom Kalz 


fer zu erhalten wußte, ſo brachten es endlich die Biſchoͤfe das 


hin, daß man zu Zrier eine fehr ſcharfe Unterſuchung gegen 385 


dieſelbe anſtellte, und ſie zum Tode verurtheilte. Das erſte 


Beiſpiel, daß ein Mann ſterben mußte, weil er ein Ketzer 


war, 'und damals ein noch fo befremdendes Beiſpiel, daß 
manche Bifchdfe mit Chriftlichem Nachdruck dagegen prote⸗ 
flirten. Noch. bie ins fechste Jahrhundert erhielt fich dieſe 
Partie in Spanien, und nur die Eroberung der Araber oder 
vieleicht die mehr als ein Jahrhundert frühere Belehrung 


des Arianifchen Königs Reccared verurfachte den gänzlichen _ 


Untergang derfelben. 
$. 43. | 
Geſchichte der Donatiften in diefer Periode, 

Die Donatiften, diefe nach ihrer ganzen Entftehung voͤl⸗ 
lig locale Secte für Afrita, hatten fchon vor der Nicaifchen 
Synode in ihren Streitigkeiten gegen bie Katholifen kraft 
wiederholter Faiferlicher Edicte völlig verloren. Doch breite: 
ten fie ſich unaufhaltbar in allen Gemeinden von Afrifa aus. 
Ihr Fanatismus wurde durch die erlittenen Verfolgungen 
nur noch mehr entzuͤndet, weil er ganz ber Fanatismus ei⸗ 
nes raſenden Haufens war, der die ſchroͤcklichſten Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten gegen die große Kirche veruͤbte. 

Als Conſtantin nach ſeines Vaters Tode Afrika zum 
Regierungsantheil bekam, ſo gab er ſich Muͤhe, die Partien 


mit einander auszufdhnen. Er ſchickte ein Paar Geſandte 


nach Afrika, die zugleich den Auftrag hatten, im Namen des 
Kaifers Almofen unter das Volt auszutheilen, oder unter 


einem frommen Vorwand einen großen Haufen Pöbels erkau⸗ 


fen follten. . Die Donatiftifchen Biſchoͤfe verboten. den Shlis 
gen aufs äußerfte, dieſe fchändlichen Almoſen anzunehmen, 
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und wurden endlich fo hitzig, Daß fie die "Eirauncellionen zu 
Huͤlfe riefen. 

Dieſe letztere waren ein Schwan fanatifch rafender 
Bauern, welde, nur mit dem Unterſchied eines rafenden 
Zeutfchen und eines rafenden Afrikaners, fafl ganz eben die 
Holle fpieiten, welche unfere ZTeutfche Bauren -zur Zeit der 


Reformation zu fpielen Luft hatten. Die kaiſerlichen Ges 


fandten, welche von dem Gouverneur in Afrila Hälfe er⸗ 


. hielten, waren endlich fo glüdlich, die Domatiften fammt ih⸗ 


ren -Bundesgenoffen in einer offenen Feldſchlacht zu überwin- 
den. Dreizehn Jahre lang waren nun biefe unglüdliche 
Schismatiker ein Schlachtopfer ihrer aufgebrachten Gegner: 


‚Keine Grauſamkeit ift, welche nit an ihnen verübt worden 


wäre, aber auch Feine Grauſamkeit, welche fie nicht an ihren 
Gegnern verübten‘, da fie unter Sultan‘ wieder aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorkommen durften. Sie machten fich 


irotz aller Eaiferlichen Geſetze fo mächtig, daß fie zu Ende 
des vierten Jahrhunderts über vierhundert Bifchäfe zahlen 


konnten. 
Doch bald war dieſe Zeit ihres hoͤchften Flors voruͤber. 
Mit den letzten Jahren des vierten Jahrhunderts trat Augu⸗ 


| fin auf, der gegen fi fie fchrieb und bifputirte, mit feiner 


Thätigkeit ganze Synoden belebte, den kaiſerlichen Hof zu 
Strafgeſetzen bewog, und den Gouverneur von Afrika zu 
Beobachtung derfelben ermunterte. Es war, als ob er es für 
Beſtimmung feines Lebens gehalten hätte, die Domatiften zu 


vertilgen, und fein Eifer traf gerade den rechten Zeitpunkt, 


ba bie Donatiften felbft unter fih in Partien getheilt waren. 
Eine der wichtigften Begebenheiten dieſer Auguftinfchen 
Periode war das feierliche Religionsgefpräch, welches in Ge⸗ 


411 genwart eines kaiſerlichen Miniſters Marcellin zu Karthago 
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zwiſchen beiden Partien gehalten wurde. Zweihundert fedye 
und achtzig katholiſche Biſchoͤfe, nebſt einer fäft ganz gleichen 
Anzahl "Dowatiftifcher Bifchbfe erſchienen zufammen. Drei 
Tage Fang dauerte die Diſpuͤte. Die katholiſchen waren ger 
lehrter und: befeheidener als die Donatiften, und bie Senteny 
bes Minifters war ihnen guͤnſtig. Die Proftitution, welche 
die Schismatiker bei dieſer Gelegenheit erlitten, ſchien ihrer 
ganzen Macht Außerft nachtheilig zu werden, fie nahmen ſeit 
dieſer Zeit beſtaͤndig ab, doch unter der Regierung der Vans 
dalen erholten- fie fich wieder ein wenig, oder dieſe Zwiſchen—⸗ 
zeit machte vielmehr nur, daß ” Untergang langſamer er⸗ 
folgte. 
Man kann nicht leicht dei einer Partie fo deutlih ale 
bei den Donatiften fehen, wie ſich ihre Begtiffe während 
dem’ Difputiren mit ihren Gegnern. nach’ und nad mehr" 
erweitert und beſtimmt haben. Man fieng von dem einfachen’ 
. unbedeutend feheinenden Satz an, der kann Teiln‘ rechter 
Biſchof feyn, den ei Traditor vrdinirt hat. Man’ 
ſchritt weiter fort, md fragte überhaupt, was Kennzeichen der - 
wahren Kirche feyen. Die katholiſche Partie behauptete, wahre 
Kirche fey die, welche den größten Umfang von Ländern und’ 
Voͤlkern begreife: die Donatiſten glaubten es bloß von derjer 
nigen, in welcher Feine grobe ärgerliche Suͤnder geduldet wuͤr⸗ 
den. Beide Theile kamen mit einander uͤberein, daß es nur 
eine wahre Kirche gebe, d. i. nur eine gewiſſe aͤußere Ge 
ſellſchaft, in deren Verbindung man hoffen konne, ſelig zu wer⸗ 
den, in welcher die Sacramente iv ausgerheiit würden, daß, 
man den heiligen Geiſt durch diefelbe empſauge.“ Ä 
Sp bildete ſich unter diefen Streitigkeiten. der Artikel von 
Der Kirche in diejenige Form, welche er noch großentheils ger u 
geunwaͤrtig in ber Rdomiſchkatholiſchen Dogmatik hat. Faſt 
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ſetzten ſich vorzuͤglich in Palaͤſtina, und die Moͤnche, unter 
welchen Haß und Liebe zu dem Origenes vorzüglich herr⸗ 
ſchend waren, lieferten einander ordentliche ‚Schlachten. Das 
Edict Zuftinians, worinnen er dic Drigeniften verurteilte, 
machte “zwar den Streitigkeiten noch nicht voͤlliges Ende, 
aber fchwächte ‚doch den Friegerifchen Eifer der ‚Drigenifchen 
Partie, -- ur — | 

Re —ßs. 
Veränderungen der ICheologte, Twelde ‚nicht aus Eontroverfi 

N entfianden. 

Sp ftritt man Über den Werth einzelner Lehrſaͤtze und 
Meinungen; und alles hieng von der Richtung ab, wilde 
die Speculationen und der Eifer der Menſchen durch äußere 
Beranlaffungen bekamen. Indeß man aber bier mit der 
amgefirengteften Aufmerkſamkeit auf jede kleine Abweichung 
von orthodox: herkommlichen Ausdruͤcken acht hatte, fo ſchli⸗ 
chen ſich in die wichtigften Theile der 'praftifchen Religion, 
die gefährlichften Irrthuͤmer ein, und erhielten nach und nach 
ein gewiffes Gewohnheitsrecht, das viel’ gefährlicher und un⸗ 
verletzlicher war, als alles was auf Syneden ausgemacht 
wurde. | 5 | | 

Die Verebräing der Märtyrer, das Poflenfpiel mit den 


Reliquien , eftt-'gewiffer frommer Ceremonienſchnitt des. Aus 


Bern Gottesdienſts wurden immer Idher hetrieben. "Nicht nur- 
Verdienftlichfeit guter Werke-überhaupt, fondern meiſt gerade“ 
ſolcher, welche den moͤnchiſchen Sefinnungen diefßs Zeitalters 
recht angemeffen waren; galt beinay ale eutſchiedener Glaubens⸗ 
artikel. Faſten und ehelos leben, war ein vorzuͤglicher Grad 
der Heiligkeit, und zu feinem großen Verdtuß mußte beſonders 
der Klerus diefe Geſetze der Frommig Nit ſich einſchaͤrfen laſſen. 

Hie und da ſtanden wohl ein Paar Mißvergnuͤgte auf, 
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melde überhaupt gegen. alle biefe Begriffe mönchifcher Fehm⸗ 
migkeit als gegen Aberglanben eiferten: doch ihr. Widerſpruch 
machte kaum einiges Aufſehen. Das ganze Zeitalter hatte 
ſich einmal entſchieden, und die einmal zu Ariomen des ge⸗ 
funden Menfchenverftandes erhobene Schwärmereien harten 
in alte Theile. der: damaligen Sitten und Berfaflungen ‚einen 
fo. großen Einfluß, . daß ber Widerſpruch nur erlicher Männer 
keine Revolution. bewirken Ionnte.. —W 

Jopinian, ein Italiaͤniſcher Moͤnch ungefähr zu Ende 
des..vierten Jahrhunderts, behauptete, es liege in Ruͤckſi cht 
auf ewige Seligkeit gar nichis darau, ob man verheuxathet, 
oder ledig ſey, uͤberhaupt hange der Grad unſerer Sglgkeit 
von der Verdienſtlichleit guter Werke gar nicht ab. Sie hiel⸗ 
ten nicht nur eine Synode gegen den armen Moͤnch, und, 
Hieronymus, that- jhm vollends noch im, Grab alle die Bann 
an, welche ein Ketzer erwarten mußte, 

Sa Syrien fammelte, fih rin frommer- Mann, Namae 
Audius, einen eigenen Haufen. Er hatte ſich gegen: das, 
gottlofe Leben der Bifchdfe faft zu: Tode geeifert, und weil 
man ihm feinen. Eifer: mit der haͤrteſten Begegnung lohnte, 
ſo treunte er ſich endlich ganz van der Kirche, gieng unter 
die Gothen, und pflanzte dort für feine Separatiften eine 
eigene. Gemeinde, | 

‚Der aufgeltärtefte unter len dielen, Mißvergnögten 
ſcheint ein Spanifcher Aelteſter Vigilantius gewefen zu 
ſeyn. Auf feinen Reifen nach Palaͤſtina und Aegypten hatte 
er das. Chriftensdum. ‚feines Zeitalters auch in diefen Ländern 
kennen gelernt... fhykeb ‚hei feiner Ruͤckkunft gegen den Aber⸗ 
- glauben, feiner. Zeiten, lachte Aber die, den Märtyrern bewies 
ſene, Verehrung, über bie Wunder und über das Brennen. 


der Wachslichter bei ben Gräbern derfelben, ‚über das ewige 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. IL. Bd, _ 9 
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Wallfahrten, Faſten und Ehelosleben. Hieronymus wußte 
ihn zum Stillſchweigen zu bringen, denn er mißhandelte ihn 
wie ben Rufin und Jovinian. 
5. 46. | 
Beränderungen der Schte von der Taufe und vom Abendmahl. 
Bei fo fehr verſchlimmerten Begriffen der Menfchen 


mußte fi) nothwendig auch dad ganze Aeußere des Gottes: 
dienſts ändern, und nirgends war diefer Einfluß fichtbarer 


als bei den zwei feierlichften Religionshandlungen, der Taufe. 
und dem Abendmahl, Wan war in der vorigen Periode gar - 


nicht voreilig mit dem Zaufen geweſen. Kindertaufe vorzägs 
lich fo wie wir fie gegenwärtig haben, war gewiß nicht all: 


gemeine Ehriftenfitte. Auch bei Alten hatte man ſich gar 


nicht mit der. Zaufe beeilt, man glaubte ſogar Vortheil das 
von zu haben, wenn fie faft bis auf den Augenblik des To⸗ 
des verſchoben wurde. Mit dent Fortgang ber gegenwaͤrti⸗ 
gen Periode aber wurde das alles, beſonders im Occident, 
ganz anders, Sobald ſich Chlodovaͤus entſchloſſen ein Chriſt 
zu werben, To mußte er fich ſogleich ohne langfortdaurenden 
vorhergehenden Unterricht taufen laſſen. Es war; als ob 
man dieſe dffentliche feierliche Handlang ale Mittel brauchen 
wollte, ihn bei dem Chriſtenthum deſto feſter zu halten.: Ein 
großer Theil der neubekehrten Occidentaltſchen Chriſten genoß 
vor der Taufe faſt gar keinen Unterricht, man ſchien zu 
glauben, daß es mit dem Chrift werden Teine Moth haben 
Zönne, wenn nur erft die Taufe geichehen fan Wegen der 
Taufgebräuche felbft, und beſonders ber Taufformel laͤßt fich 


zwar wegen Verſchiedenheit der Zander und wegen ber ſchnellen 


"Abwechslung folcher Gebräuche gar nichts allgemeines ſagen, 
aber die rührende Einfalt der vorigen Zeiten, war überall auch 
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bier verloren. Doch neigte ſich nicht alles fo fehr zur Wer: 
fehlimmerung als bei der Begehung des Abendmahls. . 

Es war nehmlich jeßt nicht mehr gewöhnlich, daß bei je- 
der Zuſammenkunft der Glanbigen das Abendmahl von allen 
genoffen wurde, man fiengan, etwa nur des Sonntags Abend 
mahl zu halten. Der Altar wurde in einer gewiffen Entfernung 
mit Schranfen umgeben, innerhalb welche Fein Laie fi) wa- 
gen durfte, So nahe am Altar genoß nur der Klerus das 
Sarrament, den Laien wurde es von den Presbutern gebracht. 
Die Gebetsformel bei der Eonfecration war vorgeſchrieben, 
und nicht mehr freie Undacht des Prieſters. Kaum zwanzig 
Jahre nachdem das Chriſtenthum herrfchend geworden war, - 
mußte ſchon Syuodalverordsung (Can. Antioch. II.) ge: 
macht werden, daß man in ber Kirche anch bei dem Gebet 
und bei dem Genuß des Ubendmahls zu bleiben habe, und 
zu Unfang des ſechſten Jahrhunderts war es wenigſtens in 
Gallien nothwendig, Geſetze zu machen, DAB doch jeder Chrift, 
an Weibenachten, Oftern und Pfingſten das Abendmahl ge⸗ 
nießen ſolle. 

Es war, als ob die vielen Oblationen den Chriſten be⸗ 
ſchwerlich geworden waͤren, und überhaupt 308 ſich das Wolf 
immer mehr von dieſer Religionspandlung zuruͤck, je myſte⸗ 
rieuſer nach und nach die Begriffe von derſelben wurden 
und je mehr man ihr nad) und nad) die Geſtalt eines Opfers 
gegeben. Weil man aus der Handlung bes heiligen Ubendz 
mahls vor ben Katechumenen ein Geheimniß machte, fo ges 
wöhnte man fi am dunkle, feierlich" nichtsfagende Aus⸗ 
dräde. Verwandlung des Brods und des Weins in Keib 
und Blut Chriſti wurde Zwar vom niemand geglaubt, aber, 
die Kirchenvaͤter hatten doch, wenn fie davon ſprachen, eine 
fo bunte Phrafeologie, daß man ihnen wohl alle Ehre ans 

9 


N 


132 
tut, wenn man vermuthet, fie hatten fich. felbft nicht vers 
ſtanden. Man gab bdiefer Religionspandlung Feine Beuen⸗ 
nung mehr, wodurch ihre ganze Abſicht und völlige Befchafs 
fenheit ausgedruͤckt worden wäre. Im Occident erſcheint nun 
ſchon, beſonders im fechsten Jahrhundert, das Wort missa, 
in feiner engſten Bedeutung vom Abendmahl allein genom⸗ 
men. Wie unfchuldig war nicht der Urfprung Diefes in ber 
Folge ſo mißverſtandenen und ſo mißbrauchten Worts: 
u ..% 4% | 
ketztes Reſultat der Geſchichte biefer Veriode. 
Was hat denn alſo — alles gegen einander abgerechnet 
— der menſchliche Verſtand innerhalb der drei Jahrhunderte, 
deren Geſchichte wir nun uͤberſehen, an beſſerer Richtung oder 
an gluͤcklicherem Fortgang gewonnen? trug auch Chriſtliche 
Religion etwas zum Wohl des Ganzen bei, oder ſchraͤnkte 
fi ihre Wirkung nur auf die Beglädung einzelner wenigen 
ein, welde auch aus der fehr verfälfchten Religion immer 
noch für fih Nuten zogen, wie man auch aus trüben Quel, 
Ien den Durft löfcht. Die Beantwortung diefer Fragen fallt 
anders für den Orient aus, als für den Occident. 
| Die ganze Verfaſſung der Orientaliſchen Kirche war fo 
befchaffen, daß der menfchliche Verftand nothwendig hier im⸗ 
mer tiefer ſinken mußte. Schwache Regenten; eine Ver⸗ 
faſſung bei Hof, wo kein großer Mann aufkommen Tonute ; 
Erſchlaffung im Genuß der ekelhafteſten Wolluͤſte; keine 
Philoſophie, welche den Geiſt zum nuͤtzlichen Nachdenken 
haͤtte wecken koͤnnen; ſie war entweder bloß Ariſtoteliſche 
Terminologie, oder Neuplatoniſcher Fanatismus. Durch die 
Streitigkeiten, welche man uͤber die Entwicklung einzelner 
Zehrpuncte führte, hätte zwar der menfchliche@eift zum folges 
reichen Nachdenken, zur Zufammenfägung eines Spfiems 86: 
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wohnt werden follen, aber man wirbelte fih ewig auf dem 
Punct herum, auf den man einmal“ chingeſtoßen war, ohne 
an die angraͤnzenden Stuͤcke oder did das Ganze zu denken. 
Ueberdieß wurde Auctoritaͤt eines gewiffen Satzes nie das 
durch eutichieden, daß die Wahrheit deſſelben von einem treffs 
lihen Kopf nad allen ihren Gruͤnden entwickelt worden 


wäre, fondern Gewaltthätigleit eines mächtigern Bifchofs 


ober Partiegeift eines gewiſſen Taiferlichen Minifters machte, 


felbft auch den Sieg der Wahrheit zum bloßen Zufall. Die 
damalige Chriſtliche Meligion hatte wirkli auch an dem 
Zerfall des Drientalifchen Kasfertbums großen Antheil. Jede 
neuentftandene Glaubenöftreitigkeit weckte immer bie hefligften 
Staatserfchätterungen. Die Moͤnche waren fo furchtbar als 
weiland die Streliten in Rußland, und’ Muhämmed, machte 
fih dadurch einen fehr gebahnten Weg zu feinen Eroberuu: 
gen, daß er den mißvergnügten Partien Religionsfpeiheit 
verficherte. 

Im Occident aber ſchaffte die Chriſtliche Religion den 
verfchiedenen Staaten, in welchen fie berrfchte, und den Na⸗ 
tionen, welche diefelbe aufnahmen, den ausgebreitetftien Nu⸗ 
Ben. Sie milderte allmaͤlig die Sitten der rohkriegeriſchen 
Voͤlker, welche ſich in die Truͤmmern des Abendlaͤndiſchen 
Kaiſerthums theilten. Sie erhielt bei dem allgemeinen Zer⸗ 


fall immer noch einige Uufllärung, einen Funken, der bald 


oder fpät Luft gewinnen und zur Hchten Flamme auflobern 
mußte, Sie verband Nationen unter einander, bie ſich viel⸗ 
leicht font, felbft bei zufammenftoflenden Sränzen, kaum um 
einander befümmert haben wärden, und ohne fie wäre wohl 


"der Decident, der vorher eim politifches Ganzes war, viel 
leicht zu ewig unwieberbringlihem Schaden der Menfchpeit' 


in mehrere, völlig vereinzelte, Theile zerfallen. Die ganze 
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Beſchaffenbeit jener Zeiten ſcheint faſt allzuſehr außer unſe⸗ 
sem Geſichtskreis zu ſeyn, als daß wir das Wohlthaͤtige der 
Aſylen, den Nutzen eines ſo regelmaͤßig eingerichteten Prie⸗ 
ſterſtandes, als der katholiſche iſt, und die noch nie genug 

geſchaͤtzten Vortheile des erſten Occidentaliſchen Moͤnchswe⸗ 
ſens recht fuͤhlen koͤnnten. 
ꝛccc... 


395 Erfte Öfumenifche Synode zu Nicaͤa. Arius verliert. 


Der Streit wegen der Zeit des Paſſah entſchieden. 
Sichtbare Spur der großen bierarchiſchen Ariſto⸗ 
kratie. 

337 Der kaum getaufte Conſtantin der große küche. Con⸗ 
ſtautin. Conſtantius. Conſtans. 

344 Synode zu Sardica; damals weniger merkwuͤrdig, als 
durch neuere Verdrehungen ihrer Geſchichte. 

‚1361 Julian wird. Kaiſer. 


371 Athanaſius und Lucifer werden endlich im Tode ru⸗ 
big; zwei Maͤnner, die mit ganz verſchiedenen 
Mitteln und Faͤbigkeiten auf einen Zwec hinar⸗ 
beiteten. 
378 Damaſus, endlich trotz der Partie des Urfi cinus Bis 
| [hof von Rom, erhält vom Kaifer Balentinian ein 
. wichtiges Privilegium. Auf Zufpru des Dama⸗ 
fus, macht fi) Hieronymus um die lateiniſche Bi⸗ 
beluͤberſetzung verdient. 

381 Synode von Conſtantinopel. Erſte Epoche der Macht 

des daſigen Biſchofs. Macedonius verliert. 

395 Arcadius und Honorius theilten das Reich. Bald das 
rauf wird ber thätige Auguftin Biſchof zu Nippon. 
Wehe den Donatiften! | 

Origeniſche Unruhen in Aegypten, und Sothen unter 
Alarichs Aufuhrung in Italien. 
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409 Alarichs Eroberung von Rom giebt entfernte Veranlaſ⸗ 
ſung zu den Pelagianiſchen Unruhen, welche zwei 
Jahre nachher zuerſt zu Karthago ausbrechen. 

412 |Dem gewaltthaͤtigen Theophilus folgt auf dem Ale 
‚Kandrinifhen Biſchofſtuhl fein ſchaͤndlicher Schwer 
fterfohn Cyrillus. Wie viel Uebels diefer Mann 
bie zu feinem Todesjahr 444 angerichtet hat! 

418 Zoſimus, der wankelmuͤthige Freund und Gegner der 
Pelagianer, flirbt. Entſtehung des Spaniſch⸗ Weſtgo—⸗ 
thiſchen Reichs zu Toulouſe. 

420 $Der Polemiker zu Bethlehem, Hieronymus, ſtirbt alt 
und lebensſatt. Dreizehn Jahre vorher war Chry⸗ 
ſoſtomus zu ſeiner Ruhe eingegangen: aber Auguſtin 

hat den Hieronymus mach zehen Jahre überlebt. 

430 }Die Vandalen belagerten. gerade Nippon, wie Augu⸗ 
ftin dafelbft ftarb, der alfo das Einlabungsfchreiben 
von Eonftantinopel nicht mehr erhielt, daß er auf 
eine Synode nach. Ephefus fommen folle, wo man 
unterfuchen muͤſſe, ob der Bischof von Conſtantino⸗ 
pel (Neftoriug). oder der von Alerandrien CEvrillue) | 

j ein Keßer ſey. | 

"5.433 |Schandfcenen zu Epheſus. Bon der gtntialerandrint 

ſchen Partie hoͤchſt merkwuͤrdig Theodoret, Biſchof 
von Cypern und Ibas von Edeſſa. Den Lehrer 

Theodor von Mopsveſt ließ man noch im Grabe 
Jrubhen. 

432 } Trüglicher Friede zwiſchen den Morgenlandern und 
Cyrillus. 

449 |Räuberfunode. Hengſt und Horſt, treuloſe getter der 

bedraͤngten Britten. 

451 |Auf der Synode zu Chakedon fiegt Leo's bogmatifcher 
Sprachgebrauch; aber der Bifchof von Neurom bes 
fommt zum großen Verdruß feines Altern Eollegen . 
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} einen ſehr anfehnlichen Sprengel. Die Monopht 

' fiten oder die Alerandriner trennen fih voll Erbis 
terung von der katholiſchen Partie. Ob wohl dem 
Biſchof Leo die Nachricht von der Schlacht bei Chas 
lons ſo angenehm war als die von Chalcedon? Beis 
de Freuden hat er doch noch zehen Jahre überlebt. 

476 1 Der legte Schatten eines Römifchen Kaifers im Occi⸗ 

dent verſchwindet. Odoacer der Heruler. 

482 Henotikon des Kaiſers Zeno. 
1493.|Der große Theoderich Herr von Italien. Eaffiober. 

Boethius. Symmachus. 

496 Der Sieg über die Allemannen bei Zülpich bekehrt dem 
Fraͤnkiſchen König Chlodowich. Der Nömifche Bis 
(hof Selaftus, der in diefem Jahr ftarb, war Feiner 
ber demuͤthigen friebfertigen Biſchofe. 

502 |Syn. Palmaris. 

518 Kein geringer Vortheil für den Nömifchen Biſchof, daß 

Juſtin auf den Conſtantinopliſchen Thron kommt. 
527 Juſtinian wird Selbſthalter. Dionys der, Kleine war 
| fein Zeitgenoffe; denn er fihrieb in der Damals gähs 
- renden Gtreitigkeit der Scythlſchen Mönche. 
528 Monte Caßino -entfteht durch die Bemühungen Benes 
| dicts von Rurſta. "Einer der mwohlthätigfien Männer 
:für den Occident. Benedictinerorden. 

534 Nur 95 Jahre find die Vandalen Herren von Karthago. 

' - Gilimer von Belifar überwunden. Erneuerte Ver⸗ 
bindung der orthoboren Afrifaner mit Conftantis 
nnpel. 

540 |Belifar. macht feinen Kaifer auch zum Herrn von Ita⸗ 
lien. Die Mömifshen Biſchoͤfe werden Unterthauen 
Juftinians. Das Sothifche Reich erhaͤlt ſich war 
.. möhfelig noch 18 Jahre. 
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4545 |Signal zum Dreicapitelfreit, bei welchem ſich der wan⸗ 
kelmuͤthige Biſchof von Rom Vigillus proſtituirt. 

550 Jakob Baradaͤus. 

553 Synode zu Conſtantinopel. Die Origeniſten r nd zwar 
hier nicht verdammt worden, aber Suftinian hat 
feine kaiſerliche Heteroborie kaneniſiren kaffen. ws 

565 entspr mit Juſtinian der letzte ſchoͤne Schimmer 

des Orientaliſchen Kaiſerthums. 
568Longobarden ruͤcken in Italien ein. 

982 Revolution in Anfehung der Pönitenzen im Orient: 
., Wunderlicher: Streit wegen dem dkumeniſchen Bi⸗ 

ſchof. 

A Der Weſtgothiſche König Reccared tritt feierlich auf 

1 einer Synode zu Toledo zur katholiſchen Religion über. 

‚590 Gregor ‚der Große .Bifchof von Rom, der ſechs Jahre 

nach feiner Stußtbefteigung. Diff tonarien nad Eng 

u land ſchickt. 

610 Muhaͤmmed fängt an berühmt zu werben. 
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Dritte Periode 
von Muhaͤmmed bis auf Gregor VII. 





Mubämmed Boniſacius unfer Apoftel. Rabanus Maurus. 
Paͤbſtinn Johanna. Hildebrand. Be 





Schriftſteller diefer Periode, 

Die Concilienſammlungen, bei "voriger Periode eine der 
Hauptquellen, find befonders für bie Geſchichte der Glau⸗ 
benslehre ſeit dem Ende des fiebten Jahrhunderts inch 
weniger brauchbar, deſto mehr laͤßt ſich fuͤr die Geſchichte 
der Hierarchie oder des Verhaͤltniſſes der. rche zum 
Staat aus denfelben lernen. 

Seit der Mitte des ‚fechsten Jahrhunderts eröffmet ſich 
eine ganz neue Quelle für die Abendlaͤndiſche Kirchen⸗ 
geſchichte — Jahrbuͤcher der Orden und vorzuͤglich des 
Benedictinerordens. Die neueſte beſte Ausgabe ber Ma⸗ 
billoniſchen Annalen des letztern erſchien zu Lucca von 
1739 — 1745. Man muß damit verbinden Ebendeſ⸗ 
felben acta Sanctor. Ord. Bened. wovon neun Folian⸗ 
ten (Venedig 1733) erſchienen find. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Familien des Benedictinerordens iſt die von 
Clugny fuͤr die Kirchengeſchichte bei weitem die merk⸗ 
wuͤrdigſte. Auf ſie muß man alſo bei Mabillon vorzuͤg⸗ 
lich aufmerkſam ſein. 

Ein Buch, worin ſchon die reinen Reſultate der Kirchen⸗ 
geſchichte dieſer Jahrhunderte enthalten wären, tft noch 
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‚wicht gefihrieben. „Mer ein. foldhes Werk unternefmen 
wollte, müßte die Gefchichte der verfchiedbenen Europaͤ⸗ 
ifhen Reiche in dieſer Periode erft forgfältiger ſtudiren, 
ale von allen bisherigen Kirchenhiftorifern gefchehen ift. 
Durch bie Letäre son Hume und Schmids Gefchichte 
der Teutſchen wird man ſich von manchen hier gewoͤhn⸗ 
lichen Vorurtheilen ‚befreien; fo wie S. Marc über bie 

. Gefhichte von Stalien manche allgemeine Tirchenbiftorifche 

Aufklärung geben kann. Die gangbarften Kirchenge⸗ 

Shichtebücher find aus böchft ſonderbaren Worurtheilen 

in dem mittlern Zeitalter fehr dürftig; doch mäffen Sem⸗ 

lers selecta Capita ausgenommen werben. 

Ge. Ealixt bat eine, befondere Kirchengefchichte des Bten, 
‚gten und Ioten Jahrhunderts geſchrieben. Im Jahre 
1657 war aber gewiß noch nicht die Haͤlfte der Quellen 

bekannt, aus: welchen man ſchoͤpfen muß. 

Wer Geſchichte des Pabſtthums, deſſen Eatſtehungsepoche 
in dieſe Zeiten faͤllt, ſorgfaͤltig kennen lernen will, bleibe 
nicht bei den gewoͤhnlichen Buͤchern von Mornay, 
Heidegger und Cyprian. Was Muratori aus Ges‘ 
legenheit der Streitigkeit von. Comiachio gefchrieben, 
zeigt bie Nömifchpolitifchen Verhaͤltniſſe des Pabſts am 
beften, und feine allgemeine Gefchichte kann- ohne bie 
Kenntniß der Geſchichte einzelner Reiche unmöglich etz 

lernt werden. 


Geſchichte der Ausbreitung der Ehrſtichen Religion. 
a Ye © | 
‚ Revolution des Muhaͤmmedanismus. 


Die. CHriftliche Religion ſchien vorzuͤglich im Orient ihrer 
Herrſchaft ſo geſi ichert zu ſeyn, daß man es wohl kaum fuͤr 
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möglih gehalten haͤtte, fie wider geflürzt oder wenigſtens [ehr 
eingeengt zu fehen. Bis in dem entfernteften Oſten von Aſien 
drangen Mifflonarien der Chaldaͤiſchen Chriftenpartie. Sie 
ftifteten dort bluͤhende Chriftliche Gemeinden, und die uner- 


muͤdete Thaͤtigkeit aller ſolcher von ber großen Kirche getrenn= 


ter Secten ſchien faft überall. der Ausbreitung der Chriſtli⸗ 
hen Meligion fehr nuͤtzlich zu werben... Selbft wenn auch 


eine erobernde heibnifhe Nation das Drientalifhe Kaifers 


thum zertruͤmmern ſollte, ſo war. es nad) der Unalogie der 
Occidentaliſchen Gefchichte ſehr wahrſcheinlich, daB dieſes 
VBolk, wenn einmal der. erſte Stum vorüber. ſeyn wuͤrde, und 
Aufklaͤrung allmaͤlig wirken kounte, endlich ſelbſt andy zur 
Annahme der Chriſtlichen Religion ſich entfchließen muͤßte. 
Doch alles gieng. anders, als ſich nach fonft gewöhnlichen 
Laufe der damaligen Weltbegebenheiten vermathen ließ. 


Sin Arabien, von woher nie noch bis dahin irgend eine 


große Weltrevolusion gekonmen, erhub fi unter den fon- 
derbarfien Umftänden ein, neuer Prophet Muhaͤmmed. 


Ein Mann, ber unter jedem Volk und zu allen Zeiten einer . 


der größten Männer geworben ſeyn wärde, und deffen Nach 
seh bloß: durch die abwechslenden biftorifchen Traditionen 
gelitten zu haben fcheint, die leider der Gefchichte eines jeden 
Religionsſtifters ſo nachtheilig zu ſeyn pflegen. Verbreitung 
und Behauptung der erſten Grundwahrheit der natuͤrlichen 
Religion (es iſt ein Gott) war erſter Hauptzweck feiner fo 
genannten neuen Religion, und ber zweite Hauptſatz, den er 
predigte (Muhaͤmmed ſein Prophet) ſchien mehr um des 
erſteren willen als ſein ſelbſt wegen dazu zu gehoͤren. Wo 
‚ein Mann von fo glähender Einbildungskraft, als er war, 
Selbftbeträger zu werben anfange, ift in lebenden Beifpielen 
fo ſchwer zu entſcheiden; wie vollends noch in ſeinem Falle, 
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der aus Mangel hinlanglicher, kritiſch geläuterter Nachrichten 
ie im feiner rechten Individualität unterfucht werben Tann. 
Kurz fein theiftifcher Apoſteleifer, denr. er ſich erſt 
als Mann von mehr als vierzig Fahren zu überlaffen an⸗ 


fing, brachte in großer Schwelle und ſelbſt durch. den Wi⸗ 


derftand noch gereizt, bem er.anfangd fand, Wirkungen hers 
vor, die bald nach feinem Tode in: allen: Drei; MBelttheilen, 
und im jedem berfelben in-mehr als einem Meishe empfuns 
den wurden. Man muß, aber biebei nicht alles’ auf feine, viel- 
leicht manchen Proſelyten hoͤchſt erwänfchte Moral rechnen; 
uicht alles’ ans der Gewalt den Waffen, die hiebei gebraucht wur, 
den, erklaͤren wallen ;, der reine Theismus mag Biebei doch wohl 
auch feine, jeder Wahrheit natürliche Kraft geäußert haben. - 

Kein Jahrhundert nach: feinem Tode war verfloffen, fo 
hatten ſeine Nachfolger. jm politipfen und religidfen Sinne, 
Perfien, Syrien, einen Theil von Kleinaſien, Aegypten, die 
Nordafrikaniſchen Küften und Spanien erobert; Die: biä- 
hendſten Epriftlichen Kirchen waren wie hinweggetilgt von der 
Erde. Kaum erhielt fi) hie und da nocd neben dem herr⸗ 
ſchenden Islamismus, ein ſchwacher Schatten. deifelben, und 


“in allen diefen Ländern. (das einzige Spanien ausgenommen), 


erfennt man bis auf den heutigen Tag kaum noch die eine, 
wo der Leuchter ag geſtauden haben. 
gg | 
Ausbreitung ber Chriftliden ‚Religion. in Teutfſchland. 
Es war Fein Erfaß für biefen fchredlichen Verluſt, daß 
die Chriſtliche Religion nach und nach beſonders in Teutſch⸗ 
land einigen fehlen Fuß gewann, und es gieng bien fo lange 


fam, auch bekamen Aunfere Boreltern. unter dan Namen 


Chriſtlicher Religion einen fo jaͤmmerlichen, faft bloß dem 
' Namen nach von ihrem biehegigen, verſchiedenen Aberglau⸗ 


\ 


n 
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ben, daß man nicht weiß, wo und wenn man ben Anfang 
wahrer Chriftlicher Religion in Teutſchland feftfegen ſolle. 
Nachdem nehmlich England, Schottland und Srriand 


‚no in ber vorigen Periode durch Weiber und Miſſio⸗ 


narien gewonnen worden waren, fo giengen ‚aus biefen Kös 
nigreichen von Zeit zu Zeit neue. Miffonarien zu uns Teuts 
hen herüber ; es war, als ob wir durch alle Jahrhunderte 
hindurch Eugländern unfere Bildung zu verdanken haben foll 
ten. Gleich in den erften Jahren bes fiebten Sahrhunderts 
predigte der Irrlaͤnder Eolumban nebit feinen Gefährten, den 
Schwaben, Baiern und Frauken. Den. Schwaben predigte 
ber Gefaͤhrte Comlumbans, Gallus. Die Oſtfraunken befehrte 
Kilian, und ein noch viel thätigerer Mann, als diele, war 
der Engländer Willebrod, der fi) um die Belehrung der 


- Stiefen verdient gemacht bat. Er ließ zwar feiner Predigt 


* 


durch Pipins Waffen den Weg bahnen, und vielleicht war 
es auch unter einem fo unpolicirten Volk nicht anders mdglich, 
aber der unerſchrockene Muth ift doch gewiß zu ſchaͤtzen, womit 
fi er, wie andere diefer Männer den fichtbarften Gefahren fo 
viele Fahre hindurch unterwarf, Heilige waren fie zwar nicht, 


und auch nicht, nur nach dem Maas ihrer Zeit, aufgeklaͤrte 


Theologen: aber ein folder Enthufiasmus Tommt felten doch in 
eine gemeine Seele, und hält gewiß nicht in einer gemeinen 
Seele gegen den Sturm fo vieler Jahre aus. Doch alle feine 
Vorgänger verdunkelte der Engländer Winfrid (Bonifatius), der 
unferer TeutſchenKirche ihre erfte fortbaurende Berfaffung gab. 

Es Hätte ihm in feinem Waterlande an anſehnlichen Stel⸗ 
len nicht gefehlt, aber er hatte keine Ruhe zu Hauſe. Er 


. brannte für Begierde, dem Chriſtenthum als Miſſionarius 


unter den. Ungläubigen- zu nüten. Da nun England vers 
zuͤglich vor allen übrigen Europäifchen Reichen ſchon laͤngſt 
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in genmuerer . Verbindung: mit dem Romiſchen Bifchof. war, 
ſo lag ihm dem Engländer der Einfall ganz.:nahe, fi) von dent 
Römifchen Biſchof zu einer ſolchen Miſſion legitimiren. zu 
laſſen. Der Römifche Bischof empfahl ihn an Karl Martel; 
Karl Martel un alle Bifchdfe, Herzoge und Grafen. Ma 
brennendem Eifer gieng Winfried nach Heſſen, aus Neffen 
nach Tpliritigen; zerfidete die Gdhenaltäteimmnd baute Chriſt⸗ 
Uche Kirchen. - Der Pabft ernannte ihn endlich zum Erzbi⸗ 
ſchof, und gab ihm das Pallium. Noch war! er. immer nus 
Biſchof :und Erzbiſchf vhne Kirche. Im Jahr 745 aber 


/ward Biſchof Gewilieb von Mainz abgeſetzt, Bonifacius kam 


an ſeine Stelle, und.fah ſich nun an-:der Spitze der ganzen 


Oſtfraͤnkiſchen Geiſtlichkeit. Noch in dohem Alter gieng er 


Pd 


das Evangelium. weiter zu predigen, aufs neue unter die 
Frieſen, und faud daſelbſt ſeinen Tod im -Yabr-754. — 
Teutſchland hat dem Bonifacius unendlich⸗ viel Gutes 
und: Uebels zu verdanken. Er gab durch Einrichtung einer 
Hierarchie, der. Shuiftlichen Religion in Teutſchland die zus 
werläffigfte Hoffnumg einer ungehinderten Fortdauer. Er ftife 
tete, Kldfter, im; welche ſich nicht allein:bie Wiſſenſchaften fluͤch⸗ 
ten konnten, ſondern:die auch herrliche Erziehungsſeminarieu 


für den jungen Klerus waren. Er beirich feinen Entwurf 


mit einer Thaͤtigkeit, die ſich durch alle Kabalen und. Nach⸗ 


laͤſſgkeiten des Fraͤnkiſchen Hofs nicht ermuͤden ließ. Er 
führte in Teutſchland die Synodalanſtalten ein, wodurch die 
Kirchenzucht immer im Gang erhalten und. verbeffert wurde, 


amd wenn je. diefes auch zum Släde Teutſchlands gehoͤrt, 


die Biſchoͤfe an den Reichsangelegenheiten Theil befamen. * _ 

Zum härteften Vorwurf macht man es. ihm, daß. er durch 
feine Auhaͤnglichkeit an den Mömifhen Stuhl den Grund 
zur pähftlichen Hoheit über Teutſchland gelegt habe, Er ſelbſt 
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ſchwur dem Romiſchen Biſchof einen, id, der. nicht viel von 
dem verfchieden war, welchen ein Biſchof aus dem Roͤmi⸗ 
fchen. Sprengel ſchwoͤren mußte; und faſt hätte fchon er 
Dicken Eid wenigſtens bei den großen Bifchhfen allgemein ge⸗ 
wacht... Nichts graßes und nichts Kleines gieng vor, wor⸗ 
uͤher er ſich nicht yon ‚Rom aus Anweiſung oder Beſtaͤti⸗ 
gung :srbat, , Rom: lernte alſo ſchon dur ihn, ſich In ale 
Kirchenaugelegenheiten miſchen. Aber war. Bicht Bonifacing 
fafk genothigt ſe an haudeln? Wie Eoante: er offen, ohue bra 
ſtaͤndige Verhindigag mit, dem Roͤmiſchen, Biſchof, feine Bit⸗ 
ten bei dem Fraͤnkijſchen Hof recht guͤltig zu machen? Wie 
ſollte er, ein einzelngp fremder Prieſter, gegen den Haß man⸗ 
her, Fraͤnkiſchen Biſchoͤfe und gegen dir Gewaltthaͤtigkeit der 
Fraͤnkiſchen Großen ſich ſchuͤtzen? Was gab feiner. neuge⸗ 
pflanzten Kirche. eine; zuverlaͤſſigere Huffnung der Fortdauer, 
alẽ wenn ſie Kirche des Roͤmiſchen Biſchofs mar? Voraus⸗ 


ſehen Tonne? er wobl nicht, wohin endlich ein ſolches Verfah⸗ 


ren führen mußte: Er handelte ganz. nach der Faͤhigkeit und 
den Begriffen feines unerfahrnen Zeitalters. Sein eigenes 
Charakter. mar. ein Gemifche. von Froͤmmigkeid und Chrgeiz, 
wie man es oft ‚bei den gräßten Maͤnnern antrifft. Der 
thätige Mann witd fehr leicht zum gewalttätigen and herrſch⸗ 
füchtigen, und es erfodert viel Kräfte” über ſich ſelbſt, bei 
Ausfuͤhruag einer. Abſicht, von deren Wortrefflichkeit nian ganz 
uͤberzengt iſt, die firengfte Auswahl det Mittel zu beobachten. 

Corbinian, der Stifter des Bibthums Freiſingen, und 
Pirminius, der außer manchen andern Kluͤſtern noch Die bee 
rähmte Abtei Meicheneu errichtete, find nur, im Kleinen was\ 
Boniferius im Großen, war, Mille. dieſe Vekehrungen waren 
immer nach erträglich, wenn nur noch ein Apoſtel babei war, 
aber. Karl der Große verfuhr mit den. Sachſen ſoldatiſch. 


245. 
.3. Eee) Een Bu 
.& war, wie es fiheine, bei ‚Karla: dem. Großen Richt 
| fo.90n; bloß Liebe zur Unsbreitung. der Chriſtlichen Neligion; 
welshe ihn fo harmuͤckig machte, den Sachfen ihren Mberd 
‚glauben: zu entreiffen, als. vielmehr Ueberzengung, daß Aein 
anderes Mittel ſeyn werde, diefes. Friggerifche Volk voͤllig zu 
naterjochen. Liebe zu. den Waffen uud Lirbe zur: FJreien 
war ganz in den Geiſt der AltſaͤchſiſcheuMeligion verwebt 
und dieſes Doll fJonnte nicht iandexs zum Genuſſe des Frie⸗ 
dens gewoͤhnt werden, als durch gaͤnzliche Umbildung ſeines 
Nationalcharakters und feiner. ganzen haͤuslichen Berfafung. 
Marienbilder und Krucifixe gegen ihre Gotter ‚einzutaufchen, 
ſchien zwar nicht. beſchwerlich, aber Zeheuten an. die Viſchoͤfe 
geben? Ganze Diät und Sitten ändern? Karl hielt ent— 
weder diefe Klagen der Sachen für wirkliche Abneigung ge= 
gen die Chriſtliche Religion, oder glaubte Ungerechtigkeiten 
begünftigen zu muͤſſen, welche ihm dadurch nuͤtzlich wurden, 
daß fie ein Volk demuͤthigten, von deſſen Freiheitsliche beſtaͤn⸗ 
dige Emporungen zu befuͤrchten waren. 

Volle dreißis Jahre war faſt ein beſtaͤndiger Krieg Karls 
gegen dieſe immer aufs. neue fi) emphrende Nation. Auf 
die verweigerte Aunahme der Taufe wurde Tobeöftrafe ges. 
feßt, Karl ließ einmal. füufthalbtaufenn Sachſen im Grimm. 
niederhauen; er ließ fie wie .eine Heerde Vieh in den Fluß 
bineintreiben und mit Waffer befprengen, Noch hätte: felbft, 
die Außerfie Grauſamkeit die Mebellen nicht zum Gehorfam; ' 
gebracht, wenn nicht die Macht der Nation durch Verpflan⸗ 
“ zungen geſchwaͤcht worden wäre, und bie neuerrichteten Bis⸗ 
thuͤmer dem Kaiſer eben die Dienſte gethan hatien a als ein Paar 
neuerrichtete Statthalterſchaften. 

Karls Betragen gegen die Sachſen iſt das af Bis . 

Spittler’s ſaͤmmtl. Werke. 11. Bd. 10 


\ 
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ſpiel, daß Chriſtliche Religion mit Gewalt der Waffen bei 
einer ganzen Nation andgebreitet wurde. Zur unerwarteten 
Ehre bed damaligen Klerus erſcheint kein Biſchof ale Auf: 
hetzer. Zu Rom billigte man Zwar ſchon Damals dieſe Dra⸗ 
gonaden, aber man hat: doch Teine- Spur, daß ber Nbmis 
ſche Biſchof Karla aufgefodert ober ermuntert hätte. So 
wahr ifts alſo auch hier, daß die traurigften .Scenen der Kir⸗ 
chengeſchichte diejenige find, Wo politiſches Jntereſſe unter 
der Maske der. Religion ſich zu verbergen ſuchte. 
. . 
Ausbreitung der Chriſtlichen Religion im Norden. 
Ludwig der milde war in Ausbreitung ber Chriſtlichen 
Religion eben To-eifrig als fein Vater; nur weniger gluͤck⸗ 
lich, weil er weniger gefuͤrchtet war, und feinen Apoſteln ben 
Weg weniger bahnen Ifonnte. Ansgarius und Autbert 
wurden unter ihm die Miſſionarien der noͤrdlichen Koͤnig⸗ 
reiche, aber bei ben häufigen Regimentsveraͤnderungen und 
bei den vdllig barbarifchen Sitten diefer Völker mußte der 
größte Theil befonders ihrer erfien Bemühungen vergeblich 
feyn. Selbſt bie Errichtung des Erzbisthums Hamburg enteo 
fprach den gefaßten Hoffnungen nicht, und. Tann konnte der 
vierzigjährige Eifer des Ausgarius und der vft gebrauchte 
Name der Fraͤnkiſchen Könige den nengepflanzten Bauni fo 
lange ſchuͤtzen, bis er- einige Wurzeln geſchlagen hatte, - Wie 
mag wohl dig Ueberzengung diefer Völker von der Wahrheit 
der Chriftlichen Religion befchaffen gewefen feyn, da in Schwe⸗ 
ben auf ein Paar Reichsverſammlungen durch das Loos ent 
ſchieden würde, od man das Ehriſtenthum verſtatten wolle 
oder nicht? 
Ansgarius verdient uͤbrigens noch mehrere Achtung als 
Bonifacius. Dem uneigennuͤtzigen Manne iſt nie fo gut auf 
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diefer Welt geworben Als dem: Mainziſchen Primaten, Seih 
ganzer Sprengel beftand aufangs in vier Pfartliechen, und 
am tur leben zu koͤnnen, wies ihm Ludwig der müde die 
Einkünfte eines Brabantiſchen Klofters an. Wie .war- er, 
felbſt Bei gänftigern Zeiten, fo politifch bedeutend als Bant- 
facius; denn er Tam nicht nad Mof, er hatte. den Geiſt der 
Geſchaͤftigkeit und Staatsbetriebſamkeit nicht, durch welchen 
der letztere ſo viel moglih machte. Gewalt: konnte er nicht 
bei feinen Bekehrungen brauchen, ſonſt that er aber auch alles, 
was man von einem Apoftel diefer Zeit erwarten darf, Er 
verrichtete Wunder, vielleicht wohl nicht immer ald Betrüger, 
aber wenigftens als ſelbſt leichtgläubigers; .er: predigte Teine 
aufgeflärtere Religion als Bonifacius, nur war er frei von 
der Anhaͤnglichkeit an den Roͤmiſchen Stuhl. 
$. 5, 
‚ Belehrung der Bulgaren, Böhmen, Mähren, Rufen. 

. Die Orientaliſchen Chriften feheinen nicht; fo viel. für 
die Ausbreitung ihrer Meligion gethan zu ‚haben als bie 
Abendländer. Wenigftens find im neunten Jahrhundert nur 
die zwei Mönche Methodius und Cyrillus berkhmte Miffio: 
. narien derſelben geweſen. Bei den beſtaͤndigen, friedlichen 
und kriegeriſchen, wechſelsweiſen Vetbindungen der Bulgaren 
und Griechen, mußten jene nothwendig von der Cbhriſtlichen 
Religion einige Nachricht bekommen. Griechiſche Gefan⸗ 
gene, welche ſich eine Zeit ‚lang- bei den Bulgaren aufhielten, 
und Bulgariſche Gefangene, welche zu Conſtantinopel Grie⸗ 
chiſche Religion und Einzihtungen kennen gelernt Hatten, 
madıten dieſes wilde Volt nad) und nad) mit den. Chriften. 
vertraut. Der Monch Methodius, welchen der Bulgariſche 
Koͤnig als einen berühmten Maler von Eonftantinopel kom⸗ 


mæen ließ, bekehrte den nis, und, wie gewöhnlich, mit Dies, 
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fem das ganzen Volt, durch ein GSemaͤlde vom jängften Bericht. 
Cyrillus machte fich. befonders um die Slaviſchen Völker ‚vers 
dient, er war nicht allein Miffionar fondern Wohlthäter durch 
allgemeine Aufklärung. Er erfand ihnen Buchſtabenſchrift, 
uberſetzte bie Bibel in ihre Sprache, und befoͤrderte ſelbſt zur 
Beſchaͤmung der Fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit, mit ſeinem Freunde 
Methodins die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Maͤh⸗ 
ren und Böhmen, 

Auch die Rufen find Zöglinge ber Eonſtantinopliſchen 
Kirche. Dieſes Volk, eine Miſchung von Slaven, Waraͤ⸗ 
gern und Cumanen, machte ſich durch Streifereien und 
Siege ſchon in der Mitte des neunten Jahrhunderts dem 
Griechiſchen Kaiſer fuͤrchterlich. Bafilius Macedo, ein 
Zeitgenoſſe Karls des’ Kahlen, bewog fie endlich zu Anhoͤ⸗ 
rung Chriſtlicher Lehrer: doch waren bald alle Spuren wie⸗ 
der verloͤſcht, und erſt zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
konnte das Chriſtenthum ſiegen. Der Ruſſiſche Fuͤrſt Wla⸗ 
dimir der Große heurathete eine Griechiſche Prinzeffinn Anna, 
und mit ihr die Chriſtliche Religion. Eben das politiſche 
Intereſſe, das dem Chriſtenthum bei den Occidentalern ſo 
manchen Eingang verſchaffte, bahnte ſeinen Weg auch im 
Orient. Allianzen mit dem Griechiſchen Kaiſer, welche für 
einen Sürften wie Wladimir immer ſehr intereſſant waren, 
wurden nie anders als durch Annahme der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion zuverlaͤſſig, und wenn ein Fuͤrſt Aufklaͤrung feines 
Volks ſuchte, ſo konnte er ſie nirgends herholen als von Con⸗ 
ſtantinopel. Da war aber. keine Wiſſenſchaft und Feine Kunſt, 
welche der Grieche. befaß, in die ſich nicht Spuren feiner 
Neligion eingedrädt hatten. Der größte Dialer war nichts 
als Maler von heiligen Bildern, von Gegenftänden, welche 
aus feiner Neligionsgefchichte Hergenommen waren, ober die 
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felbft Objecte der Verehrung werben ſollten. Das ganze 
Krieges und Hofceremoniel. war voll chriſtlichaberglaͤubiſcher 
Gebraͤuche. Es war unmbglich von einem ober dem andern 
etwas nachzuahmen, ohne mach und nach mit dem Chriſten⸗ 
thum bis zur Annadme deffelben vertraut zu werben. So⸗ 

bald auch em ſolches Volk Schriften in feine Sprache aͤbers 
ſetzt haben wollte, fo war wieder nichts anders moͤglich, als’ 
Chriſtliche Schriften zu nehmen, denn die Schriften der alten 
Römer und Griechen waren: viel zu wenig im Gang, fetbft 
auch auf die Vorfſtellungsarten ſolcher Voͤlker. viel weniger 
paſſend, als die fo ganz in ſinnlichen ‚Uberglanben vetwan⸗ 
delte Religion der Griechen. Iedes rohe. Volt hält den ‚Gott: 
für den beften Gott," deſſen Bekenner maͤchtig uund reich ſind. 
Der Glanz des Byzantiniſchen Hofs gruͤndere ſich theils noch 
auf alten Credii, theils auch auf wirkliche Macht, und durch 


den Handel, zu deffen Betreibung alle dieſe Voͤlker wicht: 


genug Cultur hatten , floffen nach Eonflantinopel die Reich⸗ 
thuͤmer des ganzen Oſten zuſammen. 

Bon diefer Seite lernt man erſt den Sthaden Aberfehen,. 
welchen die Araber der Chriftlichen Neligion zufügten, und: 
die Urfachen zeigen fich deutlich, warum nicht bie. Chriftliche: 
Religion nach Erkaltung des erften fanatifchen Eifers end⸗ 
lich durch allmaͤligen Einfluß wieder geſiegt habe. Auch die 
Wahrheit. der Muhaͤmmedaniſchen Religion konnte durch bie 
Macht ſeiner Bekenner und ſelbſt zum Nachtheil des Chri⸗ 
ſtenthums erwirſen werden. Die Araber uͤbertrafen die Gries 
chen ſehr bald in allen Keuntniſſen, und auch bei ihnen bezog 
ſich die Summe ihrer Religion nicht bloß auf Sage und Tra⸗ 
dition, fonbern auf ein allgemein gangbares Buch, das übers, 


dieß noch im. einer recht ſiunlich ſtarken Sprache gefchrieben. 


war, Ihr Handel wurde ſehr frühe viel. ausgebreiteter als 
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ber Handel ber Griechen; denn ihre Herrſchaft erſtreckte ſich | 


viel tiefer im das bftliche Afien hinein, und Ylerandrien- war 
viel bequemerer Stapel als Conſtantinopel. Die Herrſchaft 
der Sprache der Araber drang. fo weit als bie Herrſchaft 
ihrer Waffen, wurde ſelbſt durch Meligionsbegrife. gleichſam 
geheiligt, med durch ſchone Schriftſteller, defonders- Dichter, 
dam Boll immer unvergeßlicher und unentbehrlicher gemacht. 
Knuintniß der: Griechiſchen Sprache aber wurbs immer ſel⸗ 
tener, und die Sprache ſelbſt verlor unter der Vearbeitüng 
der Mönche. immer mehr von dem, mas. ihr vorher Anmuth 
und Stärke gegeben hatte, Djen ganze Religion der Gries 


chen bezog fich auf Bilderdienſt yad verjähtte,. längft nicht 


nieht verflandene,: Beflimmungen gegen.alte Ketzer. Die Res 
ligion der Uraber bezog fich auf die finnlich treffendſten Vils 
der son Himmel und Hölle, welche Muhaͤmmed gerade fo 
befchrieben hatte, wie fper wollüftige Morgenländer jenen 
hoͤchſt wuͤnſchenswuͤrdig und dieſe hoͤchſt fürchterlich finden 
mußte. Wenn zwei ſolcher Religionen einander entgegen are 


beiten, .fo wird. gewiß die wicht unterdrückt, welche im Grund’ 


nichts anders mar als allgemeiner Wollsglaube in Heilige 
Dogmanif verwandelt. | . 
6. 
MVerheerungen bet Normänner. 
Außer diefen Mrabern war ber Ehriftlichen Kirche kein 
Volk mehr nachtheilig als die. Normaͤnner. Wit der Frende, 
womit ber Teutſche Mitter bes mittlern Zeitalter außgieng, 


Beute auf offener Landſtraße zu Holen, mit eben ber Frende 


legten fich die edelften der Volker, welche an den Dänifchen 
und Norwegifchen Kuͤſten wohnten, auf Seeräubereien. Ihr 
ächfter Meg gieng immer nach England Hinüber, aber fo 
viele Helden, als ihrer waren, konnten Bier wicht gefättigt 
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werben. . ie fuhren an bie Branzbfifchen, Spaniſchen und - 

Italiaͤniſchen Käften. herab; denn je größer: das Abentheuer 
war, hefto wärbiger des edlen Norteanne,: ber Aberbieß vom 
den. fchönen Franzoͤſiſchen und Jtaliaͤniſchen Gegenden ganz 

bezaubert wurde. Wo aber einmal. ein folcher Schwarm von 
Kapers nicht. unberöichert‘ hinweg gleng, ba kam er wäcfet , 
Jahr gewiß. wieder. 


Karl der Große, au. beffen Zeiten Def Bit ſich (don 
5 eingeftellt hatten, machte zu Waſſer und zu Land bie treff⸗ 
lichſten Anſtalten zu Bewahrung der Kuͤſten. Unter des mils 
den Ludwigs Regierung giengen dieſe Auſtalten wie fo manche 
andere zu Grund, und da ſich die Söhne über dem Theilen 
"des großen Reichs janften, bald ‚iger Krieg zwifchen den 
Oheimen und Neffen war, der Heeresbann nachlaͤſſig gehal⸗ 
ten wurde, ſo kamen die Rormanner. wieder⸗ und pluͤnderten 
Teutſchland, Frankreich und Italjen. Es galt nicht allein 
dem ‚an..der Se liegenden Laube, fondern, auf ihren. platten 
Schiffen fuhren ſie die Ströme hinauf, und pluͤnderten mit⸗ 
ten im Lande bie größten Stäbte. und reichſten Kloͤſter. Was 
ihnen diefes Jabr ‚nicht. zu Theil werden konnte, war ihnen 
naͤchſtes Jahr gewiß; und Teutſchland wurde mit doppelten 
Rruthen gezüchtiget, wo Die Normänner nicht binfamen, da 
derwuſteten die Ungarn. 


Die Jahrbuͤcher dieſes Zeitaliers wiffen den Jammer 
nicht genug zu beſchreiben, der durch diefe oͤftere Verwuͤſtun⸗ 
gen augerichtet wurde. Niemand wollte. das Land bauen; 
denn er war feiner Ernte nicht verſichert. Die wenigen 
Seaͤrte, welche es damaͤls noch gab; giengen im Rauch aufı 
wennn fie. Normännern und Ungarn irgendwo auf dem Weg 
lagen. Die. Klöfler wurben zerflört, und ihre Zerſtdruug war 
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befonders wegen ber Kloſterſchulen, ‘ber Univerfitäten bes 
damaligen Zeitalters ein ganztunetfehglicher Schade. 
; : Eine gluͤckliche Epoche, da endlich dieſe Seeraͤuber ans 
fiengen hie und ba ſich nieder zu: laſſen, und nach und nach 
an ordentliche Staatsverfaſſungen gewoͤhnt, der Aufklaͤrung, 
das hieß damals im Occident, dem Chriſtenthum endlich 
Raum gaben, Das Mittel, das ſchon fo..oft zur Musbreis 
tung ber Chriſtlichen Religion ‚geholfen hatte, fonute num 
auch hier zur Velchrung der Normänner mehr beitragen als 

912 alle "Miffionarien und Apoſtel. Karl der einfältige gab feine 
| Prinzeffinn Giſela einem der erſten Normanniſchen Anfuͤhrer 
Rollo, er trat ihm die ſeither ſo genannte Provinz Norman 
die und Bretagne ab: in ber Taufe erhiblt Rollo den Na, 
men Mobert. Auch in andern Orten des Fraͤnkiſchen Reiche, 
wo ſich die Normänner nieberließen, wurden fie durch allerband 
haͤusliche und politiſche Verbinbungen nach und nach zum 
Chriſtenthum a Sie batten vorhin ‚eigentlich gar feine 
thum am Teipteften, ua’ er wurde für fie dadurch noch leich⸗ 
ter, daß man, auf Auraihen des Rdmiſchen Biſchofs, nicht 
diumal die äuffereh Wäirduge t des Ebriſteathums mit aller 
Strenge” von nich ob. en 


‘$ ea | 
Dttens Verbienfte um die Belehrung "ber eiiiiaen Volter in 
aa u 


1 Seit Boniſalius und Karls des GSroßen Bernäfungen 
wur-aber boch immer moch das von Slabiſchen Volkern bes 
wohnte ubrdliche: Trutſchlaud ' unbeköhre. geblieben. Schon 
Karls des Großen Veiſpiel war fuͤr den nacheifernden Otten 

IL. Beruf genug!fich um Ausbreitung der. Ehriſtlichen Melis 
gion an der: Elbe verdient zu machen; sin Gluͤcbaß er ſich 
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Seinen Helden nicht auch in der. Art, biefelbige auszubreiteis, 
zum Muſter erwaͤhlte. Otto verfahe menſchlicher, vielleicht 


weil er weniger durch:politifche Stände zur Strenge gezwungen - 


wurde. Ihm verdankt Teutſchland die Errichtung eines neuen 
Erzſtifts zu Magdeburg, und außer dieſem der vier Bisthuͤ⸗ 


mer Brandenburg, Havelberg, Meiſſen und Naumburg; denn 


Errichtung einer ordentlichen Hierarchie in ſolchen neugewon⸗ 


nenen Ländern hielt man ſchon feit! Bonifacins Zeiten für 


846 zuverläffigfte Mittel, die Chriſtliche Kirche zu gründen, 


Die Slaviſchen Wölker verübten zwar anfangd die unerhörs 


| teften Grauſamkeiten gegen die Biſchoͤfe und Kirchen, und 


beſonders auszeichnend war der Eifer der Boͤhmen. Aber die 


Waffen des Könige kamen der Chriftlichen Religion zu Huͤlfe, 
er bezwang die Boͤhmen, und wußte durch andere gute Staate, 
anſtalten, auch die übrigen Slaviſchen Völker in Reſpect zu 
zwingen. Ueberhaupt war ed: in allen Tractaten, welche Otto 
init heidniſchen Fuͤrſten ſchloß, immer der erſte Punct, dag 
fie ſich entſchlicßen mußten, ſeines Glaubens zu werden, und 
ihrer Eutſchließung traute er io lang eich, bis- Bisthämer 


ehrichtet warn. h 
3”. "Der Daͤniſche Kbnig Hatald hatte die von Ottens Bar 


‚ter errichtete: Marggraffchaft Schleswig an fi) geriſſen. Otto 


drarig· ſiegreich bis an ‚die aͤußerſte Graͤnze Juͤtlands. Der. 
König inußte ſich unterwerfen, ein Chriſt werben, drei vweue 


Bisthaimer zu Schleswig, Ripen und Aarhus. errichten, über: 


. welche der Hamburgifche Erzbifchof die Aufficht haben ſollte. 


Geſchichte der Ausbreitung ber Epriftlichen Religion, bie: 
fonft: fo intereffant ift, wenn man dem allmäligen Gange - 
der. Verwandlung. eines. Volks recht genau nachgehen kann, 
muß jetzt für: den Freund ‚pragmatifcher: Geſchichte eine ſehr 
gleichguͤltige Sache werben; fie iſt faſt nichts anders als eine. 
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Henrathegeſchichte, ein trocknes ‚Berzeichwifi neuer Wölker und 


eine meiftens Taum halb gewiſſe Darſtellung des Charakters 


ber Männer, welche Apofiel diefer Volker waren. Sn Aus 
ſehung ber Ahendlaͤndiſchen Meiche bleibt dabei immer nach 
das merfwärdigfte, welche Bemeinen Abloͤmmlinge der Gries 
chifchen oder Lateinifchen Kirche ſeyen. In ben erftern Tofkete 
es den Roͤmiſchen Bifchef viel größere Mühe, paͤbſtliches 
Anfchen zu erhalten und feine Verfuͤgungen geltend zu ma⸗ 
chen; denn hier hat es nicht gleich der erſte Miffionarius als 
Hauptartikel des Chriftlichen Glaubens vorgetragen, daß 
man einem fremden Ftaliänifchen Bifchofrgeborfam ſeyn muͤſſe. 
- Die Filialfirche behielt oft noch lange manshe Gebräuche und 
Meinungen, der Mutterlirche, und ſchon in der gegenwärtigen 
Periode waren Gebräuche und Meinungen er Griechen ſehr 
serien son denen ber Lateinifchen Kirche. 

Die gauge Scene ber. Cpriftlichen Lirchengeſchichte bat 
Pr jesst alſo gebreßt. Die Charte von Kleinaſien, Syrien 
und Aegypten wird um gleichſam hinweggelegt, fie nuͤtzt ung 
wenig. mehr, Europa: wird Hauptſchauplatz, Teutichland ber 


Mittelpundt der wichtigften Veränderungen. Ein Biſchof. 


von dem wir zwar auch febon in der vorigen Periode man⸗ 
ches gehort haben, ber ſich aber immer doch mur als mit⸗ 
ſpielende Perſon zeigte, ift jetzt Held des Staͤcks; auf ihn res 
duciven fi) paſſiv ober activ die wichtigften. Hauptrevolue 
tionen, und eben diefe Revolutionen find fo ganz anderer Art 
als die ber vorigen Periode, verrathen fo ganz andere Wuͤn⸗ 
fche and Neigungen des Menfchen, werben durch fo völlig 
unaͤhuliche Mittel betrieben, daB man ſich unter einen gang 
andern Himmel verfet empfinden muß, wenn man fich auch. 
nicht fogkeich erinnern wärbe, daß der ganze Schauplatz ges 
wechſelt habe. 
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Seſchlchee der Berfaffung und Hieratchi biefer pe 


riobe. 
8% 
Geſchihte der blerer aie des ſiebenten Jahrhunderts, vorzuglich 
in Ruͤckficht auf Nom, 


Am Ende der vorigen Periode ſah es gar nicht ſo aus, 
als ob man im Occident oder Orient bald einen Pabſt be⸗ 
kommen werde. Juſtinian commandirte ſeine Biſchdie 
wie Soldaten, nnd er ſchonte der großen Bifchdfe zu Rom, 
Eonftantinspel, Alexandrien und Antiochien fo wenig als 


der. kleinern. Durch die Eroberung‘ ber Uraber gieng Bits 
xandrien und Antioihien faft ganz zu Grunde, und der Bifchof 


von Eonftantinopel war zu naht: bei Hof, fein. Stuhl wurde 
viel zu oft Bloß nach kaiſerlicher Wiukühr beſetzt, als daß 
hier ‚eine wichtige hierarchiſche Erſcheinung zu erwarten · ge⸗ 
weſen waͤre. Die Noͤmiſche Patriarch war alſo faft nur al⸗ 
kein uͤbrig, aber alle feine äußere Umftände ſchienen dem 
Wachsthum feiner Größe gar nicht gänflig zu ſeyn. 


Ex haste ſelbſt in Itallen ein Paar große lagen, die‘. 


ihm zur kraͤnkendſten Demäthigintg dienten. Die Exarchen, 
Statthalter des Griechiſchen Kaiſers in Italien, alſo auch 
Herrn-von Mom; handelten faſt deſtaͤndig mit dem Geiz und 
per Gewaltthaͤtigkeit, welche den Statthaltern entfernterer Pros 
vinzen eigen ift, und-Gelegenheit gab. ed genug, weil auch das 
fi eberite Jahrhundert voll doginatiſcher Unruhen war, bei wel⸗ 
‚chen ber Roͤmiſche Biſchof nicht immer das fuͤr wahr hielt, 
was man am Hofe zu Conſtantinopel für Wahrheit erklaͤrte. 
Der Biſchof von Ravenna bediente ſich der Gelegenheit des 


naͤhern Zutritts zum Exarchen, und riß fich ganz vom: Roͤmi⸗ 


ſchen Gehorſam los. Die Longobarden waren maͤchtiger und 


‚fiegreicher als die ſchlaͤftigen Grie chiſchen Statthaiter, oft mußt‘ 


Paz 
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alfo ein Roͤmiſcher Biſchef diefen zu Gefallen. Ichen, mb 
vielleicht, würde zwar ein Enger Kopf dieſes getheilte Inte⸗ 
reſſe für die Vermehrung feiner eigenen Macht benägt haben, 
aber im..ganzen Anfang biefer Periode ſaß Tein Mann auf 
dem Römifhen Stuhl, welchem Gelehrſamkeit oder politiſche 
Reinheit Reſpect verſchafft hätte. - 

Die großen abendlaͤndiſchen Königreiche ‚aber Frankreich, 
Spanien, England, waren noch gar nicht mit Mom in eine 


Hierarchie verflochten, und England, umter allen. noch br 


gutwilligfte Sklave Roms, war nur vom weniger Bedeutung, 
weil es ſich noch im ſeine fieben Königreiche theilte, . Der 
Klerus aller dieſer Königreiche handelte für fi, und glaubte 
wicht; bel: feinen politischen’ Ussernehmungen die Huͤlfe eines 
fo. entfernten: Biſchofs nothig zu haben oder braudyen zu kon⸗ 
nen. Sie bezeugten alle Achtung gegen ben Römifchen Bis 
ſchof, aber Diefe Achtung fchien nicht einmal. Vorbothe einer. 
Tänftigen großen Gewalt zu fepn. Allein nur. bei den Weſt⸗ 


Gothen in Spanien hatten fir zu Unfang dieſer Periode die 


Biſchdfe fo mächtig gemacht, daß durch fie bie Rechte bes 
Adels ganz unterbrüdt. wurden, die Tönigliche „Gewalt und 
Austheilung ber Krone einzig Son ihnen abpieng; Den Roͤ⸗ 
mischen Biſchof aber fragte man dabei nicht, er hatte weder 
Mutzen noch. Schaden davon. In Frankreich machten zwar 
die Dagoberte große Stiftungen an Kirchen und Kloͤſter, aber 
die ganze Periode der Mervvinger war viel zu militaͤriſch. 
Eben das Kloſter und, eben: die Kirche, welche in einem Jahr 
durch die Freigebigkeit eines. Königs zu ben beträchtlichften 
Befigungen. gelangt war, ſah ſich im urn Sabre 
derſelben migber gewaltſam beraubt, 


Nichts Fam zu einer. geiviffen Feſtigkeit, und wie haͤtte 


ſich auch dieſe ſinden ſollen, da die Victe ſelbſt größten- 
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theils ohne ale Kenntniſſe waren, niemand um bas Wohl 
der Kirche ſich bekuͤmmerte. Die Benedictinermoͤnche breite⸗ 
ten ſich vorzöglich in Italien und Frankreich aus, erhielten 
Beſitzungen vom einem Umfang wie kleine Faͤrſtenthuͤmer, 
aber diefe große Gäter mußten erſt durch ihren Fleiß urbar 
gemacht werben, und ihr Fleiß wurde alsbenn doch wieder 
‚ein Raub der allgemeinen Unordnung. Das ftebente Jahr⸗ 
hundert ift alfo in ‚der Gefchichte ber. fteigenden Hierarchie 
grdotentheils nur wenig merkwuͤrdig: viel beſſer land fi ſi ® Ä 
alles im achten Jahrhundert zuſammen. Ze A 
$. 9. 
Geſchicht⸗ der Hierarchie des achten Jabrdunderte. 

Die ſiegreichen Waffen der Longobarden eroberten ein 
Stuͤck des Exarchats nad) dem andern, und Aiſtulf gewann 750 
faſt alles was bisher noch von Beliſarius und Narfes Sie: 
gen uͤbrig geblieben war. Mom 'felbft follte ſich jetzt dem 
Kongobardifchen König unterwerfen. Von KEonftantinopel 
war keine Huͤlfe zu erwarten, dort zankten ſie ſich wegen 
Anbetung der Bilder, und der Nömifche Biſchof zitterte auch 
vor dem Griechifchen Kaifer fo fehr als vor dem Longobarden, 
weil ihre Bildertheologie einander fehr oft ganz.ungleich war, 
Welchen der Dccidentalifchen Könige follte der bedrängte Bis 
fchof zu Hälfe rufen? ihm Tag am meiften daran, entweder 
nicht unter fremde Oberherrfchaft zu kommen oder fich feinen 
nenen Herrn mit Klugheit wählen zu können. 

Pipin ſaß auf dem Fraͤnkiſchen Thron, und verdankte 
wenigftens den: ruhigen Beſitz feiner Krone dem Gegen des 
- Römifchen Biſchofs. Schon nehmlich ſeit der Mitte des ſie⸗ 
benten Jahrhunderts war die Macht der erſten Minifter und 
Generale (Major Domus) ber Fränkifchen Könige fo Hoch 
geftiegen, daß fie. felbft nicht einmal den Namen des Königs 
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bei dffeutlichen Verhandlungen brauchten. Pipin, der ſchon 
vom Mater und Großvater her dieſe Wuͤrde und dieſe Macht 
bei feinem Haufe ſah, fand endlich befchwerlih, auch nur 
ben Schatten eines Königs ſtehen zu laſſen. Nur mußte 
alles fo gefchehen, daß das Wolf, beffen Aberglauben oder 
Yeligidfe Treue fehr leicht von andern eiferfüchtigen Großen 
des Reichs mißbraucht werben koͤnnte, mit verbundenen Aue 
gen zu dem längft gewuͤnſchten Ziel hingefährt würde De | 
Rdmiſche Bifchof that ben Aneſpruch, daß es Pflicht des Bir | 
pin fey, der armen Heerbe Volks fich zu erbarmen und ihr ( 
König zu werben. Diefe feine -Einfegnung des Ufurpators 
war einer Gegengefaͤlligkeit werih: Pipin gieng mit einer 
Armee nach Italien, entriß Aiſtulfen einen Theil der erober⸗ 
ten Länder und ſchenkte dem Romiſchen Biſchof, — 
weiß bis auf den heutigen Tag eigentlich noch nicht * 
Man kann nur mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen, was es nicht war. 
Aiſtulfs Nachfolger Deſiderius, der feine Graͤnzen wie 
der zu erweitern fuchte, fand am Sohne Pipins, Karin dem 
Großen, einen noch gefäprlichern Gegner, und Pabft Hadrian 
I. einen noch großmäthigern Beſchuͤtzer. Das Longobardifche 
Reich wurde zerflört, und Karl vermehrte bie Söeutungen 
feines Vaters an die Römifche, Kirche, 
Es duͤnkte den ſchlauen Biſchof Leo III. ein Meiſterſda 
politiſcher Klugheit zu ſeyn, da er Karln endlich dazu bewog, 
800 daß er ſich zum Roͤmiſchen Kaiſer ausrufen ließ. Nun war 
des Biſchofs Rachgier gegen den Griechiſchen Kaiſer geſaͤt⸗ 
tigt; der neue Name gab zwar wenig mehr neue Gewalt, 
als Karl ſchon als Patricius gehabt hatte, aber gerade um 
den Namen war es zu thun, um ihn bem Griechiſchen Kai⸗ 
fer ganz an bie Seite zu fielen, und Rom von aller biöber 
“noch immer fortbaurenden Abhängigkeit von Conſtantinopel 
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Ioszureiffen. Wie viel gutes konnte man von einem fo ni 
digen neuen Herrn wie Karl war erwarten, der felbft die 
Freigebigkeit feiner Vorchtern gegen ‚die Römifche Kirche noch 
übertroffen hatte, Der neue Herr war gerade fo nahe und 
gerade fo weit hinweg, um in Notbfählen helfen zu Tnnen, 
und doch nicht immer mit feiner Gegenwart beichwerlich. zu 
feyn. Die Bilchdfe zu Mom hatten auch bisher bei vielen 
innerlichen Unruhen empfunden, welch ein Unglüd es ſey, 
daß niemand den unruhigen Beift der Roͤmer bändigen und 
nit Gewalt zum Wehorfanm zwingen Tonne. Sie ſelbſt war 
sen dazu nicht ſtark genug, noch ſchwoͤcher war die von Eon⸗ 
flanfinopel erwartete Huͤlfe. Schien nicht viel gewonnen zu 
feyn, unter dem Schutze ber Waffen Karls die Ruhe and 
ben’, bluͤhendſten Zuftand Roms wiberbergeftellt zu fehen ? 
Der Rdmiſche Biſchof Hat Karln zum Kaifer gemacht, wie 
jeder Nebelle feinen erbetenen Unfährer zu feinem Herrn 
macht, oder wie fi ein von feinem Regenten verlaffener 
Untertban einen neuen Beſchuͤtzer fucht, welchen er, wär! 
es auch nur durch einen Titel, locken wii, Iſt es nicht läs 
Be, darauf ftolz zu tun? Ä . . 
—. 10. — 
Veraͤnderungen der innern Kirchendiſciplin. 
Indeß ſich der Romiſche Biſchof mit Exarchen und Lon⸗ 
gobarden herumkaͤmpfte und endlich Fraͤnkiſcher Reichsynter⸗ 
than wurde, fo entwickelten ſich im der innern Verfäflung 
der Kirche allmälig einige Veränderungen, welche, fo kiein 
und unbetraͤchtlich ihr Anfang war, endlich zu den ausgebrei⸗ 
tetſten, unaufhaltbarſten Revolutionen Veranlaſſung gaben. 
Man hatte es nehmlich im Occident, da ſich die Chriſt⸗ 
liche Religion unter den neubekehrten Voͤlkern nad) und 
nach emporarbeitete, zuerſt mit dem Ponitenzweſen nicht‘ fo 
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‘ ganz genan genommen. Wegen der: Huuptverbrechen (Mord, 
Ehebruch, Diebſtahl) war zwar gleich anfangs einiges feſt⸗ 
geſetzt, aber erft wie man nach. und. nach diefe-Wöller zur 
größern Sittenreinigkeit und Frömmigkeit mehr gewöhnen 
wollte, fo ſetzte man auch auf geringere Verbrechen Strafen, 
und man fieng an, bie, Strafen nach den Umſtaͤnden, unter 
welchen das Verbreihen gefchehen war, bald zu erhöhen, bald 
zu. vermindern. Ein Grischifcher Moͤnch Theodor, der nach⸗ 
ber Erzbiſchof ven Canterbury wurde, fchrieb noch zu Ende | 
des. fithten Jahrhunderts, befouders zum Behuf ber Weichtie - 
ger. ein ‚Buch, worin die verfehiedenen Gattungen von Suͤn⸗ | 
pen nach den mannigfaltigften ‚äußern Umſtaͤunden claffificirt 
waren, und bei jeder derfelben beſtimmt war, welche Büßung 
dem Beichtkind aufzulegen ſey, das fi zu. einem folchen 
Werbrechen befenne. In dieſer Sündentere wurden bem 
Bußfertigen: lange Faſten, Pfalmenlefen und andere derglei⸗ 
en: Büßungen aufgelegt. Sie war um mehrerer Bequem⸗ 
kichkeit willen zugleich auch fo eingerichtet, daB man dem, 
den die Natur nicht-zum Zaften gefchaffen,hatte, die Strafe 
des Faſtens in eine gewiſſe Anzapl Pfalmen, oder in eine 
gewiffe Summe Almofen verwandelte, und als Almofen galt 
immer ‚auch, was man ber Kirche und dem Prieſter ſchenkte. 
Es läßt. ſich leicht errathen, welche Art ‚von. Satisfactionen, 
des Pſalmbetens oder der Schenlungen an bie Kirche, der 
Klerus werde begünftigt haben. Es wurde fchnell gangbar in 
xedemtionem peccatorum, pro ‚mercede animae Schen⸗ 
tungen an die Kirche zu machen... Selbſt Karls Schen⸗ 
tungen an die Römifche Kirche gefchahen zum Theil in der 
Abſicht, und man ſchenkte bald nicht mehr bloß alsdenn, 
wenn man eine gewifle einzelne große Sünde abzubäßen 
‚hatte, fondern man glaubte auch feiner geheimen unerlannten 


— 
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I Sünden durch fromme Schenkungen los zu werden. Hiezu 
kam denn noch bie immer ausgebildetere Lehre vom Fege⸗ 


feuer. 0 A \ 


8 


Schon zu Anfang des ſechsten Jahrdunderts war dieſe 
Lehre durch Gregor den Großen zum erſtenmal in die Dog⸗ 


matik eingefuͤhrt, und gleich darauf als eine, dem ganzen 


Zeitalter ſehr behagliche, Idee durch viele Beſchreibungen er⸗ 
weitert worden. Aue Sünden, welche in dieſer Melt nie 
abgebäßt worden, follten im Fegefeuer abgebüßt werden; wer. 
verſtand ſich alfo nicht gerne dazu, durch Freigebigkeiten g⸗ 
gen den Klerus ſich einen ſchnellern Weg zum Himmel zu | 
bahnen? Und bald kam noch. dad Vorurtheil hinzu, daß 
Schenkungen an bie Römifche Kirche zu Erlafjung der he⸗ 
vorſtehenden Sündenftrafen viel wirkfamer ſeyn mäßten als. 
 Subulgenzen don einer andern Kirche oder gleichfam auf den 
Mamen eines andern Heiligen ertheilt. , 
Eine nie verfiegende Duelle von Einkünften war. dem⸗ 
nad) gefunden, und fobald man merkte, wie dkonomiſch vor⸗ 
theilhaft für den Klerus die Sünden ber Laien feyen, fo 
wurden bie Sündenregifter immer vollzähliges, die Zaren des 
Faſtens und Pfalmenlefens immer mehr erhöht, ihre, Der 


tauſchung mit baarem Geld immer mehr erleichtert. Alle 


Kirchenzucht zerfiel daher auf das jaͤmmerlichſte; Kir⸗ 
chen und Kloͤſter wurden reich. Im Gefolge des Reichthums 
war das aͤußerſte Verderbniß der Sitten, ſelbſt die leichtſin⸗ 
nige Art, wie Priefter von den ſchroͤcklichſten Sünden dis 
fpenfirten, mußte in der Seele bes Beichtvaters und des 
Beichtlindes alles Gefühl für Moralität erftiden. Patristen 
der Kirche feufzten und klagten laut über folche Indulgenzen, 
fie wollten die alten kanoniſchen Strafen wigderhergeftellt wife 


fen, aber ihre Stimme war zu unmächtig und vollends ganz 


Epvittler's ſammtl. Werke. IE Bd, 11 
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ohne Kraft, da mit dem Yinfang der folgenden Periode die 
Kreuzzuͤge auflamen, und jebem Schurken der Himmel der: 
ſichert wurde, wenn er nur nach Palaſtina lief, Seldſchiuken 
dort todt zu ſchlagen. 


x 


§. 11, 

Urfprung und Geſchichte der Kloſtereremtionen. 

Da die Kloͤſter durch Schenkungen frommer Seelen und 
manche mit unterlaufende fromme Liſt nach und nad) zu den 
größten Reichthimern gelangten, ſo erwachte nicht nur bei 
den Laien, fondern auch bei den Biſchoͤfen Begierde nad) 
denfelben,, und die Bifchdfe Hatten fo viel fchönere Gelegen⸗ 
heit, weil die Kldſter unter ihrer Jurisdiction ſtanden, von 
ihnen vifitirt wurden, und der Abt felbft auch von Verwen⸗ 
dung der Kloftereintünfte dem Bifchof Nechenfchaft zu geben 
verbunden war. Eo war aber offenbar nicht zu erdulden, 
wie habfüchtig die Biſchoͤfe diefe Gelegenheit benüßten, wie 
viel die Kidfter dem Biſchof für die Mühe bezahlen mußten, 


welche er um ihrentwillen hatte. Die Aebte fuchten alfo ende - 


lich von diefen Feffeln fi loszumachen, und erft nur davon 
frei zu werden, dem Biſchof vom den Kloftereintünften Rech⸗ 
„nung erftatten zu muͤſſen. Waren fie einmal von dieſer dko, 
nomifchen Subordination frei, fo fielen auch bie vielnamich⸗ 
ten Tribute, welche der Biſchof als Viſitationsgebuͤhr ober 
unter andern Titeln foderte. Ein zweites, alsdenn noch 
mehr zur Unabhängigfeit führendes Privilegium war, wenn 
Mönche. ihren ganz eigenen Priefter im Klofter haben konn⸗ 
ten, und der Biſchof in ihrem Oratorium nicht mehr Gottes⸗ 
dienft Halten durfte, wenn fich die Kloſterkitche nach und 
nach zur Parochialkirche erhob, und doch der Abt, nicht der 
Bifchof dem Parochus zu befehlen hatte. So floß nach und 
nach durch die Meßgebähren und Schenkungen pro redem- 


u “ 
tione. peccatorum. ein. immer groͤßerer Schatz in. die Kaffe 
der Klöfter: was auf den Altar gebracht: wide, gehdrte dem 
Kloſter, und dieſes gab feinem Ptieſter, der alles durch Meſſe⸗ 
leſen verdienen mußte, einen. en, auf wirtztela mittelmaͤßigen 
Gehalt. 

Wenn man erſt einmal, auf der smeiten Siufe son Un⸗ 
abhaͤngigkeit iſt, ſo bleibt man ſelten auf derſelben, ohne die 
dritte hoͤchſte zu beſteigen! Die Aldſter machten ſich alſg 
endlich ganz frei bön aller Auffi icht des Biſchofs, warfen ſich 
. In den Schutz des Pabſts, bezahlten dieſem ein jaͤbtliches 

Schutzgeld; und wurden dafuͤr ganz als Kldſter Romiſchen 
Sprengels angeſehen. 

Dieſe dem erſten Schein nacher nur wenig bedeutende 
Sache, hätte bie ausgebreitetſten wichtigften Folgen. In den 
Kloͤſtern zerfiel alle Zucht, weil Rein Aufſeher in ber Naͤhe 
war, der ſie hätte ſtrafen kͤnnen. In dent Roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchof wurde der ſtolze Gedanke geweckt, den ganzen Oc— 
cident ſich als ſeinen Sprengel zu denken, und die Moͤnche 
erlaubten ſich die verwegenfte Eingriffe in die Mechte ber 
Biſchoͤfe, weil fie des Sieges verfichert waren, wenn die 
Sache zu Nom zur Klage kam. Go bildete fich die erſte 
"Anlage zu demjenigen, was das Pabſtthum im zwölften oder 
dreizehnten Fahrhundert ſo fuͤrchterlich machte, und die Roͤ⸗ 
miſche Hierarchie wurde ein Staat, deſſen Mitglieber durch 
alle Eutopäifche Königreiche zerfireut waren, und bei dem 
genäueften Zuſammenhang mit ihrem Oberhaupt die tuͤchtig⸗ 
ſten Werkzeuge wurden, die Abſi chten deſſelben auszufuͤhren. 
Manche dieſet Wirkungen zeigten ſich gar bald; denn ſchon 
Karl der Große und noch meht Ludwig der Milde mußten es 
ſich zum eigenen Geſchaͤfte machen, die verfallene Kloſterzucht 
wieder hetzuſtellen. Zwar faſt noch mehr Mar⸗ brauchte es 

11 


164 
bei dem Klerus als bei den Mönchen . um einanen und 
Kenntniffe zu erhalten, ’ 
gm 
nn Urfprung der Eanonicorum. 
Karl der Große fuchte durch Veifpiele und Ermahnungen 
die Schulen bei den großen Stiftskirche in Bang zu bringen; er 


felbft hatte an feinem Hof eine Art von Schule und Akademie, - 


in welcher mancher gute Bifchof gezogen wurde. In dem letz⸗ 
ten Viertel des achten Jahrhunderts aber gerieth ein Bifchof 
von Meß, Ehrodegang, auf ben Einfall, den Klerus feiner 
Kirche dadurch vom Verderben abzuziehen, daß er denſelben 
zu einer an gewifle Regeln gebundenen gemeinfchaftlichen Le⸗ 
bensart gewoͤhnte. Der Bifchof und alle, welche der Gottes: 
dienſt bei der Kirche befchäffigte, follten zufammen in einem 
Haus wohnen, in gänzlicher Gemeinfchaft der Güter mit ein- 
ander leben, an einem Tiſche wie Klofterbrüder mit einanber 
eſſen und zu einem gewiffen gemeinfchaftlichen Sottesdienft ſich 
verpflichten. Dieſe in einer Urt von Clauſur zuſammen lebende 
Geiſtliche hieß man Canonicos. 

Welche herrliche Wirkungen verſprach man ſich nicht von 
dieſer Anſtalt! Wie ſchnell verbreitete fie ſich eben Deswegen durch 
alle Europaͤiſche Koͤnigreiche! Karl der Große und Ludwig der 
Milde befahlen allen Kirchen ihres Reichs, dieſe Anſtalt an⸗ 
zunehmen. So glaubte man den Geiſtlichen aus der Welt he⸗ 
rauszuziehen, und durch die Nothwendigkeit einer ſolchen aͤußern 
Lebensart immer mehr an ſeine Beſtimmung zu erinnern. 
Wenn der Biſchof mit allen Klericis feiner Kirche an einem 
Tiſch. aß, mit ifmen in völliger Gemeinfchaft lebte, fo war 
allen bisherigen Klagen wegen der Kirchengüter geholfen. Der 
Bifchof durfte wicht mehrere Beduͤrfniſſe haben als jeder ans 
dere Canonicus, und biefer ihre Beduͤrfniſſe im Eſſen und 
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Triaden waren durch die Regel bekimmt. . Die Luft zum Ja⸗ 
gen und. Krieg mußte,beiden- vergehen, weil ſie beide zu geſetzter 
Zeit in ber Elaufur Ion folken, und ihre Stunden ſingen muß⸗ 
ten. 

So ſchien die ganze airchenderſaſſung unter Karl dem 
Großen nad) und nach in einen Gang gebracht zu werben, der 
viel gutes für die Zukunft hoffen ließ. Der Rdmiſche Bifchof 
war zwar angefehen und ſelbſt and) durch Karls Sreigebigkeit 
reich, aber er galt nicht. mehr, als ihn Karl wollte gelten lafs- 
fen. Die Synodalanftalten bluͤheten, und auf ihnen beruhte das 
Leben ber ganzen Kirchenzucht. Karl felbft hatte durch Zuſam⸗ 
menrufung einer großen Fraͤnkiſchen Nationalſynode nach 
Frankfurt, ein’ wichtiges Megentenrecht ausgeuͤbt. Auch die 194 
Provinzialfynoden hatten ‚größtentheils ihre ordentliche Einriehr, 
tung, . und nichts trug mehr. dazu bei, Die Gelege des Chriftens 
thumt unter den neube kehrten Voͤlkern nach. und nad) immer: 
mehr einzuführen als die jährlichen Viſitationen, welche der: 
Biſchof in feinem Sprengel zu halten verbunden war, Die. 
Geiftlihen genoffen große Vorrechte, aber keines, das nicht 
mit dem damaligen Staat in’ befter Harmonie geſtanden waͤre 
und der ſchwache nenanbrechende Schimmer von Wiſſenſchaften, 
welche Karl mit aller Muͤhe immer wirkſamer und allgemeiner 
zu machen ſuchte, haͤtte vielleicht endlich ſeine ganze Kraft ge⸗ 
äußert. Allein ein einziger Betruͤger und Dummlopf zernich⸗ 
tete alles, und gab einen neuen Ton für das ganze Kirchenre⸗ 
giment an, In unbefchreiblicher Herzenseinfalt fprach die 
Mitt Jahrhunderte laug nach, was der Betruͤger vorgeſagt 
hatte. | ur 

§. 13. 
Geſchichte des falſchen Iſidorus. 
Ludwig der Milde, eine gute Seecle, aber fein ſtarker | 
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großer Geift wie fein--Barer, wurbe ſchr bald das Gefpätte 
feiner Zamilie, und die Viſchofe vergaßen deu Mefpect gegen 
ihren Negenten noch Schneller als die Soͤhne Bes Kaiſers. Wie 
ſollte auch noch Reſpect da geweſen ſeyn, fie hatten dem Kaiſer 
ben Armenſuͤndersrock angezogen. Die Verwaltung und Ent: 
ſcheidung der wichtigften Staatsangelegenheiten war vorzuͤg⸗ 
lich in ihre Haͤnde gerathen, und unter ihnen felbft regte fich 
Eiferſucht. Der gemeine Bifchpf-wollre die Ehre, "bei Hof zu 
feyn, und bei Hofe etwas zu gelten, dem Erzbiſchof nicht allein 
überlaffen; der Erzbifchof, an den Hofton mehr gewöhnt, mag 
gegen den Bifchof manchmal gewaltthätiger geweſen ſeyn als 
ſich geziemt hätte, 

Wie vollends das große Reich unter Ludwigs Söhnen in 
mehrere Theile zerfiel, und die Neineren Herren derfelben in 
ewigem 3wift und Krieg mit einander lebten, fo verbreitete. fich 
das alles auch auf. die Bifchdfe, und ‚der. Suffraganeus hatte 
. jet defto ſchoͤnere Gelegenheit, feinem Erzbiſchof nicht zu ges 
dhorchen, wenn biefer nicht etwa mitibmeinen König zum Herrn 
hatte. Wie bedeutend war nicht ber Mömifche Bifchof bei den 
Haͤndeln des Söhne Ludwigs mit Ihrem Vater geworden; noch 
vornehmer und bedeutender that er jetzt, da die Soͤhne felbft 
unter einander in beiländigem Zwift lebten. Ein Bifchof der 





ſich von der Autoritaͤt ſeines Metropolitanen und der Provbin- 


-wialfpuode loszureiſſen ſuchte, hatte alſo kaum einen andern 
Ausweg, als ſich in den aan d bes Rdmiſchen Biſchofs zu 
werfen. . / 

‚Diefen Schrint zu aleichteen, kam vielleicht ei einer dieſer 
rebelliſchen Suffrageneen auf den Einfall, eine ganze Samm⸗ 
lung falfcher Kirchengeſetze zu verfertigen, Decretalen Roͤmi⸗ 
fcher Bifchöfe der vier erſten Jahrhunderte zu erbichten, weil 
er ohnedieß Feing aus diefem Zeitalter in feinem Kirchengeſetz⸗ 
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uch fand, und diefe ehrwuͤrdige Alten, wie er glaubte, nach 
Iutdänken fagen laſſen koͤnnte, was er ijetzt fuͤr ſeine Sache 
ortraͤglich hielt. 

Schon laͤngſt war nehmlich im den gräntifen Staaten 
ne Sammlung von Kirchengefehen bekannt, welche den Nas 
en des Spaniſchen Biſchofs Iſidor führte, - Diefer Samm= 
ng fügte der Betruͤger feine Erdichtungen bei, erfaun aller 
ind Lügen, woher dieſes neue Buch komme, und ftellte ſich, 
s ob es ſchon unter Karls des Großen Regierung. aus Spa⸗ 
en gebracht worden waͤre. 

Der ganze Zweck des Betruͤgers gieng ſichtbar dahin, das 
nſehen der Metropolitane und der Provinzialſynoden voͤllig 
ſtuͤrzen, die Anklage eines Biſchofs fuͤr den Laien unmoͤg⸗ 
h zu machen, und für jeden Geiſtlichen fo ſehr nur moͤglih 
erſchweren. Er ſpielte deswegen alle Kirchengewalt in die 
aͤnde des Romiſchen Biſchofs. Er loͤßte die Bande der bis⸗ 
rigen Didcesſobordination faſt völlig auf, und ſtellte jeden 
meinen Biſchof ia einer Linie mit dem Metropolitan unter 
a Römifchen Biſchof hin. Der Nömifche Biſchof wurde 
ren Herrn der ganzen Kirche erklärt, nur von ihm hiengen 
€ Endurtheile in kirchlichen Angelegenheiten und befonders 
: Beftrafung eines Bischofs ab. Welcher Metropolite kounte 
» entihließen, feinen ihm bisher ſubordinirten Biſchof ftras 
‚zu wollen, wenn dr erft von jedem Schritt zu Rom Re: 
nfchaft geben follte? Wie wurden dadurch alle Proceffe 
’ Unenbliche gefpielt, ihre richtige Entſcheidung unmoͤglich 
nacht, wenn Streitigkeiten nicht an der Stelle, wo fie ent=. 
aden waren, unterfucht und entſchieden werben ſollten 7? 

Die ganze ‚bisherige Hierarchie mußte alſo nothwendig ge: 
zt, das ganze Verhältniß der Kirche zum Staat völlig ges 
'ert werden, wenn biefe neue Kirchengefege in Gang fon: 


en 
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men follten. Wie follte aber auch wohl in allgemeinen Gang 
fommen Tbnnen, was nur ein einzelner Menich gleichſam 
aus augenblidlichem Beduͤrfniß erdacht hatte ?. Wie follte 
eine fo Außerft grobe Betruͤgerei, ſobald fie fi recht ins 


Publicum wagte, nicht fogleich entbedit und zuruͤckgewieſen 


werden? Es fcheint oft im der Geſchichte, nicht nad) dem 
ordentlichen Regeln ber Wahrſcheinlichkeit zu gehen, und bier 
ift einer der Fälle 

In den Händel‘, welche in einigen Didceſen entftans 
ben, bieNauf der Gränze ber Reiche Lothars und Karls des 
Kahlen lagen, producirte man zuerft Diefe neue Waare. Die 
Metropolitane, welche bisher von allem, was in diefem Buche 
ftand, kein Wort gewußt hatten, wunderten fi des neuen 
Schatzes, fahen aus den offenbaren Widerfpruch mit altern 
zuverlaͤfſig aͤchten Kirchengeſetzen, daß es mit diefem neuen 
Producte nicht ganz feine Michtigfeit haben koͤnne. Das 
ficherfte Mittel, den Werth Biefer neuen Erfcheinung zu erfahren, 
war alfo eine Anfrage zu Rom, wo fi) von fo vielen neuer, 
ſchienenen Decretalen doch einige im Archiv finden mußten, 
Auf die erfie Anfrage antwortete ber Mömifche: Bifchof Nis 
Tolaus gar nicht; er Äbergieng in "feinem &chreiben die eins 
zige Stelle des Briefes, wo die Frage fland. Endlich kam 
die Frage dfters. Ganz ſchweigen konnte ber Biſchof un, 
möglich mehr, er antwortete alfo bloß ſo, daß er alle Grände, 
welche von ben Gegnern dieſer Decretalen angefuͤhrt wurden, 
als ungultig verwarf. Gruͤnde verwerfen, welche gegen eine 
Sache angefuͤhrt werden, heißt deswegen noch nicht bie 
Sache felbft' billigen; aber der Ton, womit der Römifche 
Bischof diefe Gruͤnde verwarf, Herrieth nur zu Deutlich, wel⸗ 
ber Meinung er fey. Die Erzbifchdfe felbft Hatten uͤberdieß 
die Unvorfichtigkeit, wem es ihnen gelegen kam, manchmal 


l 
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auf dieſe falſche Decretalen ſich zu berafen, und fie lernten 
erſt nach dem Beifpiel derer von Trier und von Chin, weſ⸗ 
fen: der Pabſt ſich unterfange, feitbent ‚der neue Iſidor "aufge 
ſtanden. Es war wohl nicht zu loben, daß dieſe Bifchdfe 
bie unſchuldige Kdniginn Theuiberg als Ehebrecherinn ver, 


bammten, bloß weil ihr Gemahl eine 'fchönere Dame Walz. 


rade zur Söniginn machen zu koͤnnen wuͤnſchte: aber der 
Pabſt hatte doch baber noch Fein Mecht, zwei Erzbifchhfe abs 
zuſetzen, fi fi eigenmächtig zum. michter des Könige aufzus 
werfen 9 

Alles mußte ſich nun bvoridslich in Frankreich und 
Teutſchland nach der Willkuͤhr des Nömifchen Biſchofs rich⸗ 
ten. Die unruhigen Regierungen der nach und nach ganz 
verlöfchenden Karolinger waren. beſonders guͤnſtig, und weil 
man einmal das Worurtheil hatte, der erfle Dccidentalifche 


König mäfle von dem erften aller Deeidentalifchen Biſchdfe = 
gekroͤnt werben, fo. difponirte ber Pabſt über die Kaiferkrone, 


ale ob ex von Gott verordneter Depofitait derfelben wäre, - 


Dieſe Freude dauerte zwar nur kurz, denn ba, Fein mächtiger 
Karolinger Italien gegen die Einfälle der Ungern, Araber 
und Normänner vertheidigte, und mit gewaffneter Hand dem 
Imänenartigen Geift ber innerlihen Unruhen fteuerte, fo 
that jeder in Italien, was ihn gut duͤnkte, und niemand ver⸗ 
lor mehr dabei als der wehrloſe Biſchof. | 

Ehen derſelbe Pabſt Nikolaus J. welchen die Anerken⸗ 
nung der falſchen Decretalen in der Geſchichte der Hierarchie 
fo merkwuͤrdig macht, hatte auch mit dem Patriarchen von 
Conſtantinopel die aͤrgerlichſten Zwiſtigkeiten, und ſpielte hier 
eben ſo ſehr den Deſpoten als gegen die Teutſchen Biol. 


Die oeſwin iſ folgende. 


m: 
ae a a 9. IA - 
J Handel mit Photius. 
Die Sriechiſche Kaiſer konnten es nicht vegeſen, daß 
ber Roͤmiſche Biſchof an dem gänzlichen Verluſt aller Meber: 
sefte des Exarchats :fchuldig fen; und fie konunten fich nicht 
entfchließen, dem Fraͤnkiſchen König eine Beute zu gönnen, 
‚ welche fie felbft doch den Longobarden nicht mehr entreißen 
Tonnten, Sie zogen "Deswegen alle Befigungen ein, welche 
ber Roͤmiſche Biſchof in Sicilien oder in andern Provinzen 
‚ihres Reichs hatte; keine der Provinzen ihres Reichs follte 
mehr von der Römifchen Kirche abhangen, Syrien, Mace: 
donien , Epirus, Achaia und Theffalien wurden an den Pa: 
triarchen von Eonftantinopel gewiefen, der ſich mit Freuden 
das Angebotene zueiguete, 

P. Nikolaus aber glaubte gleich bei bem a Yatrit feiner 
859 Regierung eine herrliche Gelegenheit gefunden zu haben, das 
Entriffene wieder unter feine Oberberrfchaft zu dringen, €: 
firitten fi) damals ein Paar fehr mächtige Männer um den 
Sonflantinoplifchen Stuhl; Ignatius war durch Hofkabalen 
geſtuͤrzt, Photius, das größte Genie feines Zeitalters, durch eben 
Biefelbe erhoben worden. Beide gaben fi Mühe, von dem Rö: 
mifchen Bifchof anerkannt zu werden, und dieſer war entichloffen 
feinen Beifall recht theuer zu verkaufen. Photius wollte nur nichts 
al& gute Worte-dafür geben, und Nicolaus’ fah deswegen die Uns 
gerechtigkeit feiner Stuhlbefteigung fehr bald ein,excommmunicirte 
den Photius und that gelegenheitlich auch gegen die Griechifche 
Kirche recht herriſch. Der Biſchof von Eonftantinopel antwor- 
tete in einem nicht viel fanfteru Ton, und lachte, fo lange ber 
Hof auf feiner Seite war, aller Bannfläche und Drohungen, 
und gieng barinnen noch weiter als der Römische Bifchof, - 
daß cr die Lateiner ketzeriſcher Meinungen befchuldigte, den 
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entſtandenen "BHblft:: zu einem dogmatifchen Stteit machte. 
Zum Ungluͤck des Couſtantinopliſchen Patriarchen aber ereig⸗ 867 


weite ſich gerade lin dieſer Zelt eine Staatsrevolution, und 


weil dieſer die Ermordung des Kaiſers nicht billigen wollte, 


ber Römifche Whfchof. aber dieſelhe als ruͤhmlich ſegnete, fo. 


jagte der neue Kaiſer den Photius ins Elend, und an feine Stelle 
Fam der Sreund:ı.des Römischen. Biſchofs. In einem wich⸗ 
uügen Hauptpuntt/ der damals. dem Pabſt am Kerzen lag, 
gab aber doch ſelbſt auch dieſer nicht nach. Es war Streit 
wegen der Bulgatei, ob fie zum Romiſchen oder Conſtanti⸗ 
noplifchen Sprengel gehbre. Sonſt galt es nehmlich als all⸗ 
gemein angenommener Grundſatz: wer die Nation bekehrt 
hat, zu deſſen Pfarrkindern gehört fie; bier aber hatten ſich 
beide Theile um die. Belehrung der comtroverfen Pfarrkinder 
verdieät gemacht, nur hatten die Griechen den wichtigen 
Vorzug, daß die. Bulgarei nach der politifchen Laͤnderein⸗ 
theilung>zum Orient gehörte, und mit ber beichtpäterlichen 
Vorſorge des Römifchen Biſchofs für die Bulgaren war es 


nicht immer zum :nafchulbigften zugegangen. Nach schenjäh- 
rigem Erilium am endlich) doch wieder Photius zur vorigen. ‘ 


Wuͤrde, und wußte dem Mömifchen Bifchof fo viel ſchoͤnes 
porzufagen, daß diefer feine urue Erhebung billigte. Doch 


hielt die neue Freundſchaft wur ‚kurze Zeit. Der Roͤmiſche 
Biſchof merkte die erlittene Tänfchung, donnerte wieder wie: 


vorher, und war fo poll Gift und Groll, daß, Da; der. uns 
gluͤckliche Photius nach einem kaum fechejährigen Genuß fei- 
ner nenerlangten Herrlichkeit wieber in gine traurige Staatsre⸗ 
volution verwidtelt wurde, und nun zum zweitenmal- vom 
Patriarchenſtuhl herabſteigen mußte, ‘daß ihn ſelbſt dieſes 


Opfer feiner Rachſucht nicht mehr ſaͤttigte. Nicht uur Pho⸗ 
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tius, ſondern alle von Photius ordinirte Biſchoͤſe und Prie⸗ 


ſter ſollten abgeſetzt werden. Vu 

‚ Dir Unverfiand Heiner Herren, weiche nach einigen 
glüclichen Verſuchen auf einmal etwas zu bebauten zlauben, 
zeigt ſich nie deutlicher als in ihren Fordernugen bei Erfech⸗ 
tung eines. Heinen Siege. Der Pabft! wäre. mit aller Ehre 
aus den Spiel gelömmen,. die entflandene, Trennung ber 
Drientalifchen und Occidentaliſchen Kirche sehe ſich wie 


eine zufällig erregte Bitterkeit zweier gap; Frerude verio - 


ren haben, wenn nur ber Römifche Biſchof nicht geglaubt 
hätte, «8 komme alles darauf au wie weit-men. feine For⸗ 
derungen zu treiben wiffe, . 0 

Wäre das Pabſtthum eine ſyſtematiſchfortgehende Ents 
wicklung, fo follte man nun am Ende des neunten und Ans 
fang des zehnten Jahrhunderts die demtlichten Beifpiele has 
ben, wie fi) Könige und Bifchöfe. ohne Anterſchied unter 
ben Fuß des Nömifchen Priefters ſchmiegen müßten. Ein: 
Paar kuͤhne Maͤnner hatten einmal ben Anfang gemacht, 
die übertriebenften Forderungen des Gehorſams an. fremde 
Kirchen zu machen, Könige ju mißhandeln und Kronen wie 
Münzen anszutheilm. Aber alles hängt bier zu fehr an 
zufaͤlligen Veranlaffungen, iſt fo viel mehr: bloß vorüber: 
gehende: Phänomen, als .abfichtlich ausgeführter Plan, daß 
man nirgends weniger. als in ber Gelchichte ber Hierarchie 
nachfolgende Situationen ans vorhergehenden errathen Tann. 

$. 15. 
Geſchichte der Roͤmiſchen Hierarchie im zehnten Jahrhundert. 

Gleich in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
war 'die Gewalt des Roͤmiſchen Bifchofs wieder recht transig 
herabgefunten. Sstalien, und am meiften Rom, war in der 
außerften politifchen Verwirrung, die Grafen und Herzoge, 


— 
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“ welche anfangs bloß Faiferliche Statthalter waren, hatten ſich 


zu unabhaͤngigen Herren gemacht, und zankten ſich wie Ale⸗ 
xanders Generale “unter einander herum. Beſonders die 
Marggrafen von Thuſcien machten ſich zu Rom gewaltthaͤ⸗ 
tig, und in Italien ſelbſt wäre ihnen niemand vollkommen 
gewachfen geweſen, wenn nicht die Gegenpartie oͤfters die 
Könige von Burgund herbeigerufen hätte. Der Mömifche 
Bifchof verlor, mit welcher Partie er auch hielt, denn die 


Partien waren einander an, Macht ziemlich gleich, der Sies 
mußte alſo dfters wechslen. J— 


Allein in der erſten Haͤlfte des zehnten Fahrhanderts 
regierten dreizehn Paͤbſte: war von irgend einem etwas gro⸗ 
ßes zu erwarten? konnte irgend einer etwas großes ausfuͤh⸗ 
ren, wenn er auch bas Talent dazu gehabt haͤtte? Und 
das ganze paͤbſtliche Regiment war uͤberdieß noch in den 
Haͤnden zweier Damen, Marozia und ihrer Tochter Theodora, 


| welcher kaum Meffalinens Unerfättlichkeit den Rang ftreitig 


machen wird. Dieſe gaben ihren Galans oder ihren natuͤr⸗ 

lichen Kindern die paͤbſtliche Krone. Mutter und Tochter, 
hatten oft gemeinfchaftliche Freunde Noch Öfterd waren 
ihre Kiebhaber von entgegengefeßten Partien; im beiden Faͤl⸗ 


. Ien mußten Händel unvermeidlich ſeyn, und die Kirche Chriſti 
war. gewöhnlich das Opfer. + 


Frankreich fuͤhlte, bei ‚dem legten Hinwegfterben des Ka⸗ 


rolingiſchen Anſehens, das ganze Ungluͤck einer zerruͤtteten 


Feudalverfaſſung · Alle Fugen, wodurch die große Staate- 


maſchine ein feſtes Gebaͤude wurde, hatten ſich auseinander 


gethan: der Soldat unterdruͤckte alle uͤbrige Staͤnde; alle 
übrige Stände wurden deswegen auch Soldatenftand. In 
Teutfchland waren zwar Regenten mit mehrerem Anſehen 
da, aber auch ſie verhinderten nur mit Muͤhe, daß Teutſch⸗ 


t 
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lands Lage nicht eben das wurde, was Frankreichs ‚Tage 
war. Die Bifchöfe hatten überall ganz aufgehört, Theolo⸗ 
gen zu fenn, ihre Vorfahren hatten ihnen Yen Genuß großer 
Befigungen verfchafft, auf ihr Wort kam in Staatsangele⸗ 
genheiten am mieiften an, alles wurde alfo bei Ihnen Politik 
und zwar fo rohe ungebildete Poluit, wie ie in jenen Zei: 
ten zu erwarten ift. 

Die Benedictinermoͤnche wären länge: ger ganzen Strenge 


der Kegel ihres Stifters nicht mehr treu geblieben, ihr Reidp . 


thum hatte_ fie wolläftig, die Noth der Zeiten toh und bar- 


bariſch gemacht. Das Inſtitut det Chorherrn far kaum 


volle hundert Jahre alt, und doch waten ſie ſchon in vielen 


Stiftern des gemeinſchaftlichen Lebens uͤberdruͤſſig, die aͤlte⸗ 


930 


ren derſelben zogen die Guͤter an ſich, und die juͤngeren muß⸗ 
ten auf bloße Hoffnung, auch einmal aͤltere Eborherra zu 
werden, ganz allein die Dienſte verſehen. 

Fu Burgund machte endlich der Abt eines Benediciinet⸗ 
kloſters zu Clugny einen Reformationsverſuch, er brachte 
mehrere Kloͤſter zur ſtrengern Obſervanz zuruͤck, übernahm die 
Oberaufſicht um den Zerfall derſelben zu hindern, und was 
anfangs bloße Wiedetherſtellung des erften Benedictinerordend 
ſeyn follte, gab endlich die Veranlaffung zum Urfprung einer 
befondern Congregatidn, die fi von den uͤbrigen Benedicti⸗ 
nern abfonderte, und in anderthalb < Jahrhunderten zu außeror⸗ 
dentlichem Reichthum gelangte. Dieß war gewoͤhnliches 
Schickſal aller folder neuen Stiftungen wodurch may die 


Mißbraͤuche der alten verbeffern wollte, War der erfie Eis’ 


fer der Stiftung ein wenig erkaltet, fo fuchte man Gloſſen 
und Eregefen der Regel um fie den Wünfchen nach Reichthum 
und Bequemlichkeit angemeffener zu machen. Die Bewundes 
rung der firengen Lebensart, welche in den allererften Zeiten der 


l 
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Stiftung mit ben Sitten der Abrigen Mönche ‚einen ſo auf⸗ 
fallenden Gegeufag machte, zog eine große Menge Stiftuns 
gen herbei, und nie iſt noch ein Orden reich geworden, ohne - 
daß ſich bei demfelben eingefchlichen hätte, was auch bei.dem 
Menfchen außer dem Klofter fo ganz gewöhnlicher Sefäbrte 
großer Neichthämer zu feyn pflegt. 

England allein zeichnete fich in der Sefchichte der Hie- 
rärchie des zehnten Jahrhunderts vor allen uͤbrigen Koͤnigrei⸗ 
chen aus. Ein einziger Mann bewirkte dotz die ganze Revolu⸗ 
tion. Dunſtan, ein Benedictinermoͤuch, voll Stolzes und Moͤnch⸗ 
eifers, wußte ſich die Gnade des Könige Edred fo zu gewin⸗ 
nen, daß ihn dieſer zu ſeinem Beichtdater, geheimen Rath 
und Schatzmeiſter machte. Mit aller der Macht, welche ihm 
theils der Beſitz feiner Aemter, theils die Gnade des Königs 
in feine Hand gab, vertrieb er die MWeltgeiftlichen von allen 
Kirchen, jagte alle Mönche, weiche nicht: Benedictiner waren, | 
aus den Klöftern, befeßte Kirchen und Kloͤſter einzig mit 
Leuten ſeines Ordens, und eiferte für den Edlibat der Geift- 
lichen viel grauſamer als Hildebrand. Der Nachfolger Edreds 
hielt den heiligen Dunftan nicht für fo heilig, daß man nicht 955 
feine Schaßmeifters = Rechnungen zu unterfuchen nöthig hätte, 
Der erbitterte Praͤlat wutde gendthigt das Königreich zu ver. 
Iaffen, allein feine binterlaffene Partie erregte eine .Revoln- 
tion, wortn der König um dem größten Theil feines Reichs 
kam. Im Triumph eilte Dunftan zuruͤck, fpielte unter der, 
folgenden Negierung einen noch viel unabhängigern Herrn 
als unter der vorhergehenden, und machte die Mönche, nach⸗ 
dem er ſich zum Primaten der Englifchen Kirche emporges 
drungen, zu Herrn aller Kirchengäter. Schon der einzige 
König Eduard fliftete auf fein Anrathen fünfzig neue Klöfter, 
und Feine Lift war fo fein oder fo tädifch, welche er nicht 
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. ' j Y ‘ 
brauchte, um ſeinen Orbenslenten das uneingefchräntte Kir, 
chenmonopolium zu verfchaffen, 


| $. 16, | 
Hierarchiſche Veraͤnderungen durch Otten den Großen in Italien. 


In Rom konute es nicht beſſet werden, ſo lange nicht 

das Schwert eines Dritten den politiſchen Partien ein Ende 
machte, und von dem ruhigern Zuſtand der Roͤmiſchen Kirche 
hieng auch das bluͤhendere Wachsthum ber Teutſchen ab. 
Den Vater des großen Karl und Karla ſelbſt hatten Romi⸗ 
ſche Biſchoͤfe nach Italien gerufen: Otto der Große, der in 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts Teutſchland beherrſchte, 
wurde von einer ſchoͤnen Dame gerufen; denn ein Italiaͤni⸗ 
ſcher Prinz (Albert, Marggraf von Thuſcien) wollte ſich ihr 
mit aͤußerſter Gewalt als Braͤutigam aufdringen. Die ſchoͤne 
Adelheid war Wittwe des letzten Italiaͤniſchen Koͤnigs Lo⸗ 
thar; mit ihr ſuchte alſo der Marggraf ein Recht auf das 
Kdnigreich Italien zu "gewinnen, deſſen Beſitz er größtens 
theils. fchon feinen Waffen verdankte. Otto der Große war 


zwar fiegreich, aber der Geift der Römer war jetzt ſchon um 


bändiger, das Partiemachen fchon mehr zur Gewohnheit wor» 
den, daß er doch weniger als Karl der Große: die Ruhe wies 
der herftellen Fonnte. Die Römer machten fich zwar mit eis 
nem Eide verbindlid, Feinen Pabſt ohne die Einwilligung 
des Kaiſers zu wählen, aber es fchien als ob fie einen Eid 
nicht für verbindlich hielten, den fie einen Ausländer geſchwo⸗ 
ren. Erſt am Ende des zehnten Sahrhunderts fand Otto 
III. ein Mittel, der Mömifchen Kirche die Ruhe und fich den 
Gehorſam derfelben zu verfichern. Er feßte einen jungen 
Zeuifchen und zwar einen feiner naͤchſten Anverwandten auf 
den päbftlichen Stuhl, und wie diefer Fein Jahr lang dem 


12 
Staliänifchen Klima gewachlen war; fo ließ er ihm. den be: 998 
rähmten Gerbert, feinen ehemaligen Xehrer, folgen, 

Alles ſchien fi nun endlich mach und nach zum beffern 
zu lenken; Staat und. Kirche fchienen wieder fo mit einan⸗ 
der nerbunden zu werden, wie 28 für ihre beiderfeitige MWohls 
fahrt auͤtzlich iſt. Die Dttönen übten gegen: den Römifchen 
;Bifchof ale Regentenrechte aus, und behandelten Ihn ganz 
Lals den vornchmften “ihrer Untertbauen, Bor ihrem Gericht 
mußten: fi die Päbfle verantworten. Sie ſetzten Paͤbſte ab 
‚und, ein, fi te machten bie. wichtigſten Verordnungen.wegen der 
Pabſtwahl — wäre vollends Otten III. fein Project gelun⸗ 
gen, Rom zur kuͤnftigen Reſidenz ſeines Reichs zu machen, 
‚fo müßte ſich die Geſchichte der ganzen Sierarchie: anders 
‚entwickelt haben, und nie aan ein Gregor VII. eriſtlren 
koͤnnen. | 

Doch eröffnet fi) aber auch gerade wieder felbit unter 
diefen Dttonen eine neue Periode der: päbftlichen Hoheit. 
Dito I. wie er die Kaiferfrone zu holen nach Sstalien gieng, 
fand feinem Intereſſe fehr gemäß, dem Nömifchen Bifchof ans 
ſehnliche Schenkungen zu machen. Vielleicht wollte er auch 
hierin Karl der Große ſeyn, oder fühlte er ſich fo- mächtig, 
‚daB ihm Fein Argwohn aufftieg, die päbftliche Größe koͤnnte 
endlich felbft der Faijerlihen Macht nachtheilig werben. Er 
machte den Roͤmiſchen Bifchof zu einem folchen' weltlichen 
‚Seren, der auch an äußerer Macht den unruhigen Staliäni= 
: hen’ Grafen und Herzogen gewachfen feyn follte, denn uns 
ter allen Staliänifchen Großen fchien doch wohl von diefem 
“immer noch die beftändigfte Treue erwartet werben zu koͤn⸗ 
‚nen, da feine Wahl faft einzig vom Kaifer abhieng. Gerade 
eben diefelbe Politik, nach welcher diefe Regenten in Teutfhe ' 
land bandelten. Der Teutſche Bifchof wurde reich und maͤch⸗ 
Gpittier’s ſammtl. Wertell, 3b. 12 


N 
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tig geinacht, um deſto ſicherer · den weltlichen Großen entge⸗ 


gengeſetzt ‚werben zu Binnen: Er wurde ſelbſt zum Grafen 


und Herzog gemacht, ſtatt daß er vorher auch bei den reich⸗ 


ſten Schenkungen gewöhnlich dem Grafen und Herzog unrer⸗ 
worfen blieb. Unſere Kaiſer dachten es ſich damals gar nicht 
‚als. möglich, daß. ihnen die willkuͤhrliche Beſetzung der Bi⸗ 
ſchofſtuͤhle entriſſen werden koͤnnte, und die Ottonen hatten 
"fogar einen ſchoͤnen Anfang gemacht, die anſehnlichſten Plaͤtze 
mit Prinzen oder Baſtarden ihres Hauſes zu beſetzen. 
Es' iſt dabei aber auch noch ein wichtiger Umſtand, defs 
ſen ganzer Einfluß auf die Befoͤrderung der paͤbſtlichen Hier⸗ 
archie noch wie genug erwogen wurde — daß ber Romiſche 
Biſchof immer ein halb Dutzend Theaters Hatte, auf welchen 
allen er zugleich handeln konnte und handelte, Was fich 


jetzt auf dem einen nicht ausführen ließ, war auf dem an⸗ 
bern möglich, und eben der Mömifche Biſchof, der gegen den 


Teutſchen König demuͤthig ſeyn mußte, weil ihm dieſer mit 
‚einer Armee nahe war, fpielte den Sewaltihatigen gegen den 
„König von Frankreich. 

So machte es Gregor der V., welchen Kaiſer Otto III. 
zum Pabſt machte. Koͤnig Robert von Fraukreich, der zweite 
vpom Capetingiſchen Stamme, heurathete feine Verwandtinn 
Bertha. Der Biſchof von. Nom erklaͤrte die? Heurath für 

nichtig, und excommunicirte die neuen Eheleute, was auch 
Robert dagegen einwenden mochte, und ſo viel Muͤhe ſich 
auch die Franzoͤſiſchen Biſchoͤfe gaben, den Pabſt zu verföß- 
nen. Volk und Hofleute trennten ſich vom König; und wer 
ihn bedienen mußte, reinigte alles, was der König berührt 
batte, durch das Feuer, Mobert wurde endlich gendthigt, 
feine, ‚Bertha aufzugeben, Solche glückliche Verſuche von 
.Bewalttpätigfeit gegen Könige gaben dem Patriarchen end⸗ 
1 a 
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lich den Muth, den Kaifer nicht viel beſſer zu ‚halten als ans 
dere Könige, nur mußte das Band der Subordination vor⸗ 
ber etwas mehr sufgeldft werden, ‚die Werhältaiffe des Kai⸗ 
fers in Italien mußten fich erft fo ändern, wie fie ſich ſeit 
der Negierung Heinrichs IL. zu ändern anflengenz bie Pabfts 
wahl mußte unabhängiger vom Einfluffe des Kaifers ſeyn, 
ehe ſich Auftritte ereignen konnten, wie Heinrichs Phduitenz 
zu Canoffa. Die Geſchichte der Hierarchie des elften Jahre 
bundertö wird das vollends aufklären, worauf bisher immer 
vorbereitet. a wurde. 


$. 17. | 
Geldiqhte det Romiſchen Hierarchie im elften Jahrhunderte. | 


Su Anfang des elften Jahrhunderts fchien alles wieder 
nach dem biöherigen Wechſel bald gluͤcklicher bald ungluͤckli⸗ 
her Verfuche zu gehen. Die Partien zankten ſich wieder 
bei der Patriarchenwahl. Es gab Paͤbſte und Begenpäbfte, 
und Kaifer Heinrich III behauptete fein Unfehen, wie we⸗ 
nige der vorhergehenden Kaifer. Er ergriff wieder den ſchon 
von Ptten III. befolgten Plan, geborne Teutſche auf den Ro⸗ 
miſchen Stuhl zu ſetzen, um ihrer Treue deſto gewiſſer ver⸗ 
ſichert zu ſeyn. Aber mitten unter allen hieraus entſtehen⸗ 
den Unruhen bildete ſich ein Mann, in welchem ſich endlich 
alles vereinigte, was bisher manche einzelne der vorhergehen⸗ 
den Romiſchen Biſchdfe maͤchtig und gewaltthaͤtig gemacht 
hatte, und der vielleicht der -erfte auf dem’ Roͤmiſchen Stuhl 
‚war, ber nad einem beftimmten Plan handelte, 


Silbe rand (man nennt Ihe mit dieſem Namen eben 
40 oft als’ mit dem Pabſtnamen Gregor VII.) Hildebrand 


var: ein geborner Staliäner vom ſehr niedrigem: Herkommen. 
12 * 
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Erfteres erzeugte. bei ihm den Haß gegen alle Fremde und 


beſonders gegen die Teutfche, letzteres ſcheint ſich beſtaͤndig 


in einem gewiſſen Bauernſtolz verrathen zu haben, denn oͤfters 
war es bei ihm nicht ſowohl Plan als eigentlicher Kuͤtzel, 
Könige und Färften zu necken. Den Hof Kaiſer Heinrichs 
III. batte er fon als Füngking fehr genau kennen gelernt. 


- Denn faft: noch als‘ Füngling gieng 'er mit dem abgeſetzten 


Pabſt Gregor VI: nad Teutfchland, und damals. Yon faßte 
feine ftölze: Seele den Entfchluß, fich den wilden unbändigen 


Teutſchen einmal als ihr Zuchtmeifter zu zeigen. Der Moͤnchs⸗ 


\ 


ftand, er wählte ſich wahrfcheinlich den gerade damals haͤr⸗ 
teften Orden der Eluniacenfer, verftärkte vielleicht die natür- 
liche Unbiegſamkeit feines Charakters, und da vom Jahr 


| 1073. 1054 bis zu ‚feiner Stublbefteigung, alſo 20 Jahre lang hin- 


_ 


dur), keine Verhandlung des Rdmiſchen Hofs, kein großes 
oder lleines Staatsgeſchaͤft war, wo er nicht vorzuͤglichſte 
Triebfeder geweſen wäre, ſo brachte er ſolche Erfahrungen 
mit auf den Thron, wie vor und nach ihm Fein Nömifcher 
Biſchef. Italien, Frankreich und Teutſchland kannte er auf 
das genaueſte; in beiden letztern Koͤnigreichen war er oͤfters 
Legat geweſen. Er wußte nicht nur alle Staatseinrichtungen 
derſelben, die verſchiedenen Intereſſen der Partien, den ge⸗ 
woͤhnlichen Gang ihrer Projecte, ſondern er kannte auch den 
perfönlichen Charakter der Regenten und ihrer Großen, hatte 


‚bie ucbeplegenheit ſeines Genies im perfönlichen Umgang 
‚mit | ihnen. Öfterg gemeffen, und ihnen ſchon damals ſich furcht⸗ 


bar gemacht. Das große vielumfaſſende Genie iſt bei ihm 
ganz unverkeunbar. So unrichtig es daher bei manchen an⸗ 
dern Roͤmiſchen Biſchoͤfen ſeyn mag, an einen feinen politi⸗ 
ſchen Plan zu denken, ſo gewiß fand er ſich bei Gregorn 
nicht nur in ſeiner Regierung, ſondern auch. in! demjenigen, 


— 
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wos er unter ber’ Regierung vorhergehende Mählle:sle ihr 
erfker Minifter veranftalset hatfte. aan 
Einer der Haupttheile ſeings Plans, den. er nod vor 
feiner Thronbeſteigung ausführte, befand. darjan, die Pabfir 
wahl auf einen. zuserläffigen Fuß zu ſetzen. Nifolaps Il 1059 
hielt eine Synode, worauf die Verordnung gemacht, wurde, 
daß die Wahl eines Nömifchen Biſchofs Fünftig pur bei dem 
Cardinaͤlen feyn follte; ber. bisher reelle Antheil: des übrigen 
Klerus und Volls wurde auf eine bloße Acelamation herab» 
geſetzt, das kaiſerliche Beſtaͤtigungsrecht wurde bloß als paͤbſt⸗ 
liches Privilegium behandelt. In Teutſchland war..tman zwar 
aber dieſen verwegenen Schritt erbittert. Man ließ den Ge⸗ 
ſandten nicht einmal vor, der den Synndalſchluhz uͤberbrachte: 
aber Adminiſtrationsregierungen ſind ohngdieß immer: unftät 
‚und ſchwach, und ſo Elug auch Heintich N, unter ‚gewge 
fen, fo hatte fie doch für: allzu‘ pisle.-fngelegenpeiten in 
Teuiſchland zu. ſorgen, um auch noch gegen jede Praͤtenſion 
der Staliäner- fogleich proteflirgn, zu koͤnnen. Schon bei der 
naͤchſten Pabſtwahl aber gieng Hildebrand noch einen, Schritt 
weiter, und ſuchte jetzt das .Taiferliche Necht ganz beifeite zu 
-feen. .Die.. Bormünderinn Heinrichs feine Mutter Agnes . 
„widerfprach zwar auf das nachdruͤcklichſte, feßte dem. unrecht, 
‚mäßig gewählten Alexander II., Wen von ihr. beftätigten Ho. 
‚morius II. entgegen, allein die ungluͤckliche Entführung des 
jungen Heinrichs. germichtete ale viele noch fo vernünftige 
Anſchlaͤge. ln. nt 
Endli wurde nad Meranders. Tehe Hildebrand: ſelbſt 
auf den Stuhl geſetzt, der unterdeß nur unter fremdem Na⸗ 
men regiert hatte, und Heinrich IV. gewarnt von allen welche 1083 
ven ſchlauen Archidiakonus kannten, beſtaͤtigte ihn in ſeiner 
Wuͤrde. Mit unverſtellter Dreiſtigkeit fieng: jetzt Gregor au, 
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feine Entwuͤrfe atwzufährens" Sleich ‚auf der verften Synode 
ſchlug er mit dreifachem Banuſtrahl. Er ercommunikirte alle 
der Simonie ſchuldige; alle: Geiftliche, welche nicht ganz 
außer ehelichen Verbindungen lebten; amd endlich namentlich 


bden Robert‘ Guiſcard, einen edlen Normann, der den Sa⸗ 


racenen! Sicilien; und einen Theil von Neapel abgenommen 
hatte und der Roͤmiſchen Kirche ihre ehemaligen daſigen Guͤ⸗ 
ter nicht Wiederhergeſtellt haben ſollke. 

Wenn man: je von den!’ Abſichten eines Mannes nach 
Verfluß von ſleben Jahrhunderten zuverlaͤſſig urtheilen Tann, 
ſo ſcheinen Gregots Foren folgendermaßen aus einander ge⸗ 
ftoſſen au ſeyn. Hauptzweck aller feiner Beſtrebuugen 'war 
wohl kein anderenals "die: Kirche, und das war nach dem 
damaligen Stil nemand auders als die Geiſtlichen, vom 
Staat vͤbllig unabhaͤngig zu machen, ſogar den Staat der 
Kirche ganz!zun: Unterwerfen. Dieſen Zweck zu erreichen war 
nothig, erſt in manchem der Kirche ſelbſt eine ganz andere 
Einrichtung zu geben. Ein -Geifticdyer, der Frau und Kinder 
‘hatte, war gär zu fehr in Fantilien » und Stantsihtereffe vers. 
flochten, als daß er recht eifriger Verſechter der Kirche hatte 
feyn können. Weiber und Comenbinen der Geiſtlichen muß: 
ten alfo hinweggefchafft werden, es koſte noch fa--heftige Be⸗ 
wegungen. War der: Geifsliche erſt bon diefer Seite ganz 
unabhängig, fo mußte alsdenn die Ertheilung! ber kirchlichen 
 Bemter und Stellen ‘ganz aus den Händen. der Könige und 
Fuͤrſten geriffen werden. Dieß ließ ſich unter dem Schein 
der einzeilfenden Bimonie am beften ausführen sdenn es war 
freilich unläugbar, daß fich Lie Konige und ihre Minifer 
manches haften bezahlen laſſen, was fie hätten:umfonft ges 
‘ben follen. Nun diefe aber aus allen Verhaͤltneffen wit dem 
Staat gleichlam herausgeriffene Geifllichkeit-follte einzig dem 
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Rmifchen Biſchof ſuhordinirt ſeyn. Jeder Biſchof und Erz⸗ 
biſchof ſollte in feinem Sprengel. nur ſo ‚viel gelten ‚als. ipn | 
der Pabſt gelten laſſen wollte, Er follte bloß, Vicarius 
des Pabſts ſeyn, und der Vicarius babe keine Gewalt als 
bon, dem, deſſen Stelle er vertrete,, Alle Königreiche betrach⸗ 
tete er als Eigenthum des heiligen Stuhls, welche alfo auch 
der beilige Stuhl verleihen koͤnne, wem er wolle, fuͤr deren 
Berleipung auch dem heiligen Stuhl ein Recognitionsgeld ge⸗ 
bühre, ‚Kann, r ih alsdenn ein’ Vaſall der Jurisdiction feings. | 
xehneherrn entziehn ? Sind’ nicht. alle Könige. und- Difchdfe ' 
verbunden, vor dem Nömifchen Stuhl ihr Recht zu "nehmen ? 
‚Vielleicht bat. noch kein meuſchlicher Kopf ein ausſchwei⸗ 
fenderes politiſches Project ausgeheckt, vielleicht iſt auch noch 
kein Project mit "mehr. Unvorfi ichtigkeit ausgefuͤhrt worden 
als dieſer Entwurf Gregors. Mit dem erſten Tritt ayfı han 
paͤbſtlichen Thron eng Gregor mit dem großen und nie⸗ 
dern Klerus, mit, ‚ben Normänyern, bie ihm ſo nahe auf 
dem Nacken waren, zugleich Haͤndel an, verſchonte zwar 
Heinrichen noch auf ſeiner erſten Synode, aber doch gleich- | 
dad, Fahr. darauf ütirte e ihn zur Verantwortung nach Rom, 
und erklaͤrte die Sache der aufruͤhriſchen Sachſen als fein, 
 Shuriedietionsfache. So erklaͤrte er zwar auch feine Geſin⸗ 
nungen wegen ber Inviſtitur nicht gleich anfangs vollkom⸗ 
nen deutlich, aber er verbot doch ſogleich, vom Raifer ſich 
| inöeftiren zu Yaflen, weil” dieſer mit Etcommunicit ien um 
gehe. Was kann ‚ungernnftige, (Heinen, “als bei Ausfuͤh⸗ 
rung eines, boͤchſt wichtigen politiſchen "Plans auf einmal mit‘ 
allen Partien. Händel anzufangen 7 Wirklich ſcheint auch 
Gregors Unternehmen zu ‚denjenigen, ‚rd gehören, bie man 
für wohl überbacht hält, weil fie nicht unglüdlich geriethene 
Keinrich glaubte anfangs. des Babe T ſich „enwehren zu 
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tonnen, wie man ſi ch bisher ſchon eines manchen Pabſts er: 
wehrt hatte; er ſetzte⸗ ähnr rinen Gegenpabſi entgegen. Aber 
in Teutſchland war alles viel zu froh, eine fcheinbare Urs 
ſache des Ungehorſams eutdeckt zu haben. Der Kaiſer fand 
überall nichts als Rebellion; in der Verzweiflung entſchloß 
er ſich alſo zu einem Schritt, zu welchem ihn ſein trotzigver⸗ 
gägter Charakter hinriß. Er gieng ſelbſt nach Italien, ſtellte 


ſi ch im ' Armntenfünderehabit zu Sanoffa, und fo weidete Gre⸗ 


gor ſein Auge drei ganze Tage lang an. bem gedemürbigten 


Kaifet, ‘Bi Folge dieſer Verwegenheit des Pabſts war, wie 


ſie jeder Kluge vorausſehen kounte. Ju Italien erwachte 
allgemeiner Haß gegen den Freund der Marggraͤfinn Da: 
shildis, und in den Seelen mancher Teutfchen regte ſich wies 
der edler Ehrgeiz, ihren Kaiſer nicht zu verlaſſen. Haͤtte 
üicht Gregor mit den Normaͤnnern eilends Friede gemacht, 
und waͤre ihm nicht der Tod gerade zur erwuͤuſchteſten Zeit 


1085 gekommen, fo würde er ſchwerlich ganz ungeſtraft aus der 


Welt gekvmmen ſeyn. 

Bei dieſer ganzen Revolution if gewiß nicht das merk: 
wuͤrdigſte, daß Heinrich, veriaſſen von allen guten Freunden 
und treuen Rathgebern, einen einfältigen Streich that, dem 
| felbft ber Pabſt nicht erwartete, noch daß ein Pabſt, wie 
Gregor, den Kaiſer, wenn er ſich einmaf als armer Sünder 


eingeſtellt hatte, im Schloßbof unter freieni Simmel, drei 


Tage lang auf priefterliche Gnade harten ließ. Aber unbes 
greiflich muß es ſcheinen, wie ber Pabſt ſi ch unterftehen fonnte, 
gegen bie Obſervanz aller bisherigen Zeiten, ale ob es ihm 
erft infpirirt worden ‚wäre, auf einmal zu behaupten, daß Fein 
Geiftlicher von einem Weitlichen ein Lehen empfangen koͤnne. 
Man fieht bier, wie oft ein Mann mit dem Menfchenvers 
flanp feines ganzen Zeitalters fpielen Tann. Noch war un 
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terdeß Kein Meuſch auf den Einfall gekommmen, daß bie 
Hand des friedlichen Geiftlichen von der blutigen Hand der 
Könige Feine Lehen empfangen Tonne, daß, was einmal 
der Kirche gegeben worden fen, nicht eben fo wie andere Guͤ⸗ 
ter und Schenkungen von Zeit zu Zeit wieder ‚verliehen wer, 
den muͤſſe. Sobald aber Gregor der Welt feine neue Ent, 
deckung verkünbigt, fo fand fogleich eine große Menge eben 
das wahr, was Gregor gefunden hatte. Es entſtand nicht 
nur der beftiafte ‚Kampf zwiſchen der weltlichen und geiftfi‘ 
chen Macht, fondern auch eine gelehrte ‚Streitigkeit, in wel⸗ 
cher ſich die beſten Federn des damaligen Zeitalters uͤbten. 
Eine Verordnung wegen des Edlibats der Geiſtlichkeit 
war nichts neues, die Verordnung ao ſich ſelbſt Würde alſo 
wenig Aufſehen gemacht haben, aber man erwartete gar nicht, 
bdbaß auf Brobachtung berfelben mit ſo vieler Strenge gedrau⸗ 
gen werden würde. Die Mainzer Geiſtlichen, deren’ Erzbiz 
fchof Sigfried ein inniger Freund Gregors war, antworteten 
bei der Publication der paͤbſtlichen Verordnung, fi fie koͤnnten nicht 
wie: Engel leben, der Pabſt möge fehen, wo er fi ch Engel zu 
Geiſtlichen bekommen koͤnne. Doch fiegte endlich das un⸗ 
menſchliche Geſetz, und die gaͤnzliche Bermiſchung des Moͤnchs⸗ 
flandes mit dem Klerus. war gewiß eine der Haupturſachen 
feiner gluͤcklichern Ausfährung.  :Die. arme Fatholifche Geiſt⸗ 


lichkeit, die nun das Sacrament der. Che nicht mehr genießen  . 


foll! Doch die und bedatırensiwärbigeren Laien, deren geiftliche 
Väter fo gewaltthätig von allen Empfindungen eines Gatten 
und Vaters abgezogen wurden, welche fie der Führung bes 
Volks erſt recht fähig gemacht haͤtten. Haͤtte body “licher. 
..Bregor in dem Indeſiturſreit geſiegt. als mit. feinem: Cdli⸗ 
batgeſetz! 
Gregor hat deu: Kon zu allen sahne Wh | 
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lungen. angegeben, welche die. Saifer von den Päbften and, 
fichen hatten. Er-hat gewiſſe Grundfäge rege gemacht, die 
von feinen Nachfolgern nur ausgebildet und öfters in Uebung 
gebracht wurden. Er drang mit unüberwinhlisher Standhaf⸗ 
tigkeit darauf, daß überall die Römifchen ‚Kirchengebräuche 
eingeführt werden follten; um auch hier das zu haben, was 
meiſt ſicheres Kennzeichen des Deſpotismus ift — allgemeine 
Gleichfoͤrmigkeit. en, | 

Noch ‚ward auch er, der dem ganzen päbftlichen. Canz⸗ 
leiſtil eine andere Form · grgeben, als er vorher hatte. Vorher 
war der Name Pabſt gemeiner! Name aller Biſchoͤfe, Gregor 
nahm Deufelben, ganz eigenthuͤmlich, und ein Schriftſteller des 
damaligen Zeitalters braucht ſchon den Ausdruck, das Wort 
Pad in der mehreren Zahl, fen eben.fo gotteslaͤſterlich als dem 
Mauren Gottes in der mibreren Zahl zu gebrauchen, Gregor 
‚feng"'zuerfii am in der Yuffcheift ‘feiner Briefe, apoftelifchen, 
Segen anzuwuͤnſchen; ſprach iu den Briefen ſelbſt viel mehr 
als Herr, dem alle feine Vorgänger; ließ bei bem Datum fein 
ner Briefe bie Rechnung nach Men Faiferlicyen Regierungsiahe 
ren hinweg, und. änderte den Eid, welchen die GErzbiſchoͤfe dem 
Pabſt biöher geleiftet hatten, in einen wahren Bafalleneid. Er 
vermehrte die Einkünfte - ders paͤbſtlichen Kammer, indem er 
mehrere Kloͤſter unter den apoſtoliſchen Schutzdes Römifchen 
Stuhls nafın;; und ſich Schutzgeld bezahlen 12%: Seine Freun⸗ 
dinn, die Marggraͤfinn Mathüldis, bewoglat, alle ihre ſehr 
anfehnlichen Güter;, :ungeachbet der beträchtlichfie Theil derfels 
ben Lehen waren, der Mömifchen Kirche zu vermachen. Wie 
diel wuͤrde nicht ein fg Mihner Mann ausgerichtet haben, wenn 
feine Negierung nich zarfürz gedauert hätte, man muß, um 
ihn ganz Fennen zu lernen, verſchiedene der Beweiögrände noch 
wiffen, womit er ſeine Forderungen unterſtuͤtz \ 


> ‘ 
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Den Kaifer auf aine fa feierliche Art excommunitiren, ſeine | 
Unterthauen vom Eid det Treue freifprechen, und das Ben 
banntſeyn auf alle diejenige ausdehnen, welche mit ihm stmger 


ben, war fo der erfte Schritt feiner Art, daß Gregor felbfl gegen 


manche feiner Partie fich zu vertheidigen Urſache hatte, Er he . 
rief ſich darauf, daß Zacharias den König: Childerich abgefeht 
babe; er brauchte das Beiſpiel des Eifers Ambroſii gegen den 
Kaiſer Theodos. Weltliche Sachen ſeyen doc) gewiß nicht von 
fo bohem Werth, und fo ſchwer zu beurtheilen als geiſtliche 
Sachen, koͤnne alſo ber Pabſt uͤber geiftliche. Sachen urtheilen, 
warum wicht über weitlihe?. Erz: deſſen Wuͤrde ohnedieß viel 
vornehmer fen als die konigliche! Diefe: ſey :eine bloße Erijn⸗ 
dung des menſchlichen Hochmuths, jene ſey einzig am. der 
Seele der. Menfchen willen da. Jeder Koͤmig, der nicht Ehxiſt⸗ 
lich lehe, ſtehe unter der Herrſchaft des Teufelaz nun habe ver 


geringſte Geiſtliche (Exorciſt) uͤber den Teufel Gewalt, wie 


viel mehr muß alſo der, welcher der. vornehmſte aller Biſchdfe 
iſt, uͤber den Sklaven des Teufels Qewalt haben? Die Koͤnige 


ſeyen meiſt guttios, die Pabfe gleich, ſobald fe Mäbfte wuͤr⸗ a 


den, heilig, ob num nicht die Heiligen die: Welt: richten folltew? 
He ein Wunder, daß ein: Mann von ſolchen Grundſaͤtzen 
die hafbe Welt umflärzeh wolkte *. ein Mann, deſſen Lich, 
lingsſpouch in. ber Bibel war (Jerem. 48, :20.): Verſtucht 
ſeb, der ſein Shwrt anfbaͤlt, daß es nicht Blut: ‚vergießt 
Ze zu ig ig: np tens 
Streitigkeiten mit der —8 Kircher Michael Cerunlariud. 
Noch ehe Hildebrand den paͤbſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, 
geſchah auch die gaͤnzliche Trennung der Griechiſchen and Late, 
niſchen Kircha. Die in; der. Ietsten Haͤlfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts entſtandenen Streitigkeiten wegen bes Photiusikäl- 
ten ſo viel wechſelsweiſe Bitterkeiten veranlaßt, und mehr durch 


/ 
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eignes Stillfchweigen "beider Partien als durch wahre. Ver⸗ 
ſohnung fich geendigt, daß jeder Beine neubinzulommende 
Umftand den heftigften Ausbruch‘ wieder‘ befdrdern mußte, 
Der Patriarch von Conſtantinopel aber Michael Gernlariug, 
der in der Mitte bes. chften Jahrhunderts regierte, war ges 
vade der Mann zur. Erneurung bed Streits. Er war voll 
Sift gegen die Lateiner, weil er felbft bei. feinem Hofe wenig 
Unterſtuͤtzung gegen diefelbe fand; den der Griechifche Kaifer 
ſchmeichelte dem Nömifchen Mof, da er durch feine Hülfe im 
Neapel und Sicilien, vieleicht doch noch ‚einiges gegen die 
Saracenen und Normänner zu behaupten hoffte. . Ein Brief 
Bed Michael Cerularins. gab alfo das Zeichen zum. öffentli= 
en neuen Angriff. Er befchuldigte in einem Schreiben. at 
einen Apuliſchen Biſchof bie Lateiner nielfacher Ketzereien, 
die größtentheild von der Beſchaffenheit find, daß fie auch 
bei jenem Zeitalter keinen Eindruf hätten machen follen. Der 
Brief kam dem Römifchen Bifchof in. die Hände, der es als 
eine Ehrenſache anſah, und die Griechen auf einer Synode 
1053 treummmnitirte. Der Briechifehe Kaifer verſuchte alle Wege 
der Vermittlung. Es Tamen, die Sache zu vergleichen, drei 
Geſandte des Mömifchen Bischofs nad) Eonftantinspel. Diefe 
«führten ſich aber fo troßig. auf, daB. eben dadurch alle Hoff: 
aung der Bereinigung zernichtet wurde, Sie publiirten ſelbſt 
in ber Hauptkirche zu Conftautinopeli.die Ercommmnication 
bes Michael Gerularius, und um nicht von dem Volke vers 
fanden und gefteinigt zu. werden, publisirtensfie dieſelbe La⸗ 
seinifh: Der Krieg war nun auf beiden Seiten angelän, 
‚Digt, und wie Damals theologiſche Kriege geführt wurden, bes 
fonders wenn ber beleidigte Stolz großer Biſchdfe dabei, ſprach, 

laͤßt ſich ſehr leicht vermuthen. < 
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Refultat aller hierarchiſchen Veränderungen ih diefer Periode. 
Alles bat fich, wenn wir auf die bisherige Periode 
Zuräcfehen, im ganzen Syſtem der Hierarchie geändert. Die 
Griechiſche und Lateiniſche Ehriften erfennen ſich nicht mehr 
als Brüder; zum Nachtheil. der "beiderfeitigen Kirchen, hört 
die bisher beftändig fortdaurende Communication unter ihneis 
auf. Die. Hierarchie des Orients ift wie ſchon zu Anfang 
didfer Periode geſchab, immer mehr dem kaiſerlichen Deſpo⸗ 
tismus unterworfen worden. Im Occident aber ſiegte die 
geiſtliche Macht im Kampf mit der weltlichen. Die Syno⸗ 
‘dei, auf deren Entfcheidung in der erften Hälfte diefer Pe⸗ 
riode noch fo viel anfam, waren‘ ganz unbedeutend gewor⸗ 
den, wichtige Sachen giengen alle nah Mom und der Ge⸗ 
ſchmack an theologifhen Streitigkeiten hatte ſich bei den Bi⸗ 
ſchoͤfen völlig verloren, da fie weltliche Herren geworden wa⸗ 
ren. "Die beträchtlichfte Anzahl von Klöftern hatte ſich von 
der Euborbination' der Bifchdfe Iosgerifjen, der Mömifche 
Biſchof ſuchte alle unmittelbar an ſich zu ziehen, und da ihn 
die Könige dfters zur Ausfuͤhrung ihrer Abſichten brauchten, 
fo lernte er dabei nach und nad) den Gebrauch feiner Kräfte 


Tennen, und wagte endlich auch zum vermeinten Beſten der 


‚Kirche, was er fo oft vorher bloß andern zu gefallen gethan 
hatte. Wenn man die Außerfien Mißhandlungen und die 
tiefſten Verehrungen , welche oft einem und eben demfelben 
Pabſte wiberfuhren, mit einander vergleicht, fo glaubt man 
ſich oft. unter Menschen verfeßt, welche den Wilden aͤhnlich 


find, die ihren Gott prügeln, wenn er ihnen nicht zu Wil⸗ 


‚len wird, Es wäre, wenn wir es nicht noch täglich bei ein» 
zelnen Dienfchen wahrnehmen koͤnnten, es wäre unbegreiflidy, 
was ber Schall gewiffer Worte, mit welchen doch niemand 
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eine Idee verband, in einem ganzen Zeitalter ausrichten kann. 
Kirche und Kirchenfreiheit waren die zwei Worte, um welche 
ſich alle Streitigkeiten der letztern Zeit dieſer Periode herum⸗ 
drehten, und niemand wußte beſtimmti, was er ſich unter 
Kirche und Kirchenfreiheit denken. ſollte. Sorgloſer Gebrauch 
. vieler Stellen des alten: Teſtaments vermehrte die ſchon herr⸗ 
ſchende Verwirrung, und die Partie, welche fich den aus⸗ 
fchrweifendften Forderungen des Roͤmiſchen Biſchofs entgegen" 
fette, fühlte wohl die Ungereimtheit der Solgerungen, aber 
wußte nie den eigentlichen Trugſchluß zu entdeden. Die 
Eutdeckung deſſelben lag auch ganz außer dem Geſichtskreis 
dieſes Zeitalterö, fo lang noch alle Gelehrſamkeit einzig in 
den Händen des Klerus, war, und fo Fang. felbft biefer alle 
feine Ideen aus der Bulgata ſchdpfte. a 


Geſchichte der Religion und Theologie, nebſt den bas 
mit in Verbindung ſtehenden Gebraͤuchen des öffents 
Zr. lichen Gottes dienſtes. 


J KM 
I Mondtheletenttreit, 

Ob ſchon am Ende der vorigen Periode der Artikel von 
der Perſon Chriſti durch Streitigkeiten und Vereinigungsver⸗ 
ſuche bis zu den feinſten Spitzfindigkeiten eroͤrtert worden 
war, und vorzuͤglich die Lehre von Vereinigung beider Natu⸗ 
ren in einer Perſon, durch zweihundertjaͤhrige Unterſuchun⸗ 
gen bis zur Beantwortung der ſeltſamſten Fragen ſich aus⸗ 
dehnte: fo gelang es doch dem Ungeſtuͤmm einiger Moͤnche, 
noch einmal einen netten Streitpunct zu finden, den Orient 
und Occident noch einmal in die größte Bewegung zu ſetzen. 
Die angeſehenſten Männer fowohl der@preßen katholiſchen 
Partie ale der Monophyſiten kamen nehmlich in der Mei⸗ 
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nung überein, daß man nur einen Willen in Chriſto anneh⸗ 
men koͤnne, und es fanden fh auch wirflich mehrere Stels 
Ien, daß orthodore Vaͤter fo gefprochen hatten; Phrafeologie 
der Ulten aber war damals immer einziges Kriterium ber 
Wahrheit; welche hier fogar noch durch bie Uebereinftims 
-mung der drei großen Patriarchen zu Rom, Conſtantinopel 
und, Alexandrien außer allen Zweifel geſetzt wurde. Dieſe von 
Orthodoxen und Monsphnfiten fo angendmmene Meinung 
‚aber hielt man num Heider für einen Vereinigungspunct bei- 
der Partien, und Kaifer Herakliue, der zu Unfang- bes fice 
benten Jahrhunderts mit. den Perfern um die.Eriftenz feines 
Reichs Tänıpfen mußte, hatte alle Urfache, eine Vereinigung 
zu wuͤnſchen, um die gethellten Kraͤfte ſeines Reichs bei ſo 
aufgebäuften Drangfalen zur Gegenwehr zu vereinigen. 

. Einem Mind zu Alexandrien Sophronius kam ed du⸗ 
erſt in Sinn, den bisher allgemein angenommenen Satz als 
Heterodoxie zu beſtreiten; z doch der einzelne Mönch gab ſich 
bald wieder zufrieden. Kaum hatte es ihm aber geglädt, 
Patriarch Son Jernſalem zu werden, fo verfluchte er auf ei⸗ 
ner Synode die Lehre von einem Willen, und erklaͤrte fuͤr 
nothwendige Ortbodoxie, zwei Willen und zwei Wirkungen 
in Chriſto zu bekennen. | 

Man: fahre durch Verſprechungen eines wechfeleweifen 
Stillſchweigens allen‘ weitern Ausbruch zu verhüten; weil 
“aber folche Privatverfprechungen wenig müßten, fo Tieß endlich 
‘der Kaifer felbft ein Edit (Eethesin) ergehn, worin zwar 638 
die Lehre von einem Willen gebilligt, aber überall verboten 
wurde, von einem oder von zwei Willen zu ſprechen. So 
weit die Macht des Kaiſers reichte, ſo weit wurde das Ver⸗ 
bot gehalten, aber der Biſchof von Rom Johann IV. wel⸗ 
chen die Partie des Sophronius gewonnen hatte, und ber 


— 
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damals noch nicht gewußt haben muß, daß fich fein Amts⸗ 
vorjahr Honorius in Glaubensfachen nicht babe irren Ein. 


‚nen , erklärte ſich mit allem Nahdrud gegen Monotheletis⸗ 


mus, und fuchte mit der gewöhnlichen Geſchaͤftigkeit des Nö, 


‚mifchen Ehrgeizes, eine Partie zu werben. de 


Doch der wirkfamfte Patron der nengefunbenen Orthe⸗ 
dorie war ein Moͤnch Marimus, der mit fanatiicher Unruhe 
aus einer Provinz in die andere lief, in Afrika die größten 
Bewegungen erregte, und den Kaifer als einen zweisen Ju⸗ 
lian verläfterte. Eine Frage, welche bloß zu den feinern 
theologifchen Speculationen gehärte, follte als eines der wid 
tigften Neligionemomente angefehen werden. Kaifer Conſtans, 
der die nachtheiligen politiſchen Folgen dieſer religidſen Un⸗ 
ruhen einſah — die Araber nahmen eine Provinz nach der 
andern hinweg — ſuchte durch ein neues Edict (Typus) den 
Fortgang derfelben zu hemmen, der durch die Verordnung 
des Heraklius nur noch befördert worden war. Heraklins 


hatte wechſelsweiſes Stillſchweigen befoplen, aber zugleich doch 


die Monotheletenlehre gebilligt. Conſtans befahl Stillſchwei⸗ 
gen und gab ſelbſt das beſte Beiſpiel deſſelben, er billigte und 


verwarf keine von beiden Meinungen. Heraklius hatte bloß 


befohlen, Conſtans gab feinem Befehl durch Androhung bür: 


gerlicher Strafe Nachdruck. Allein Schweigen war nun ein’ 
mal keine Sade der aufgebrachten Mönde und Theologen. 

Kaum war das Edict des Kaifers Conſtans zu Nom 
befannt, fo hielt ‚der Idafige Biſchof Martin eine Synode, 
auf welcher er, die kaiſerlichen Edicte und alle Freunde ders 
felben verflüchte, und kaum noch des Haiferlihen Namens 
ſchonte. Die Erbitterungen in Rom waren fo groß, daß fie 
auf einer Synode dafelbft die Verfiuchung der Monotheleten» 


lehre nicht mit bloßer Dinte unterfchrieben,, fondern , vom 
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Abendmahl Wein darunter goſſen. Der Kaiſer fußr "mie 
Strafen zu, felte ab, 'werwies des Landes, uhd war fo ent» 
ſchloſſen, feinem Edict Reſpect zu verſchaffen, daß er den 


Roͤmiſchen Bifchof als einen Berräther wuͤtde haben enthaup⸗ 


ten laſſen, wenn nicht der ſterbende Pariarch von Conſtan⸗ 
tinopel fuͤr ihn gebeten haͤtte. 

Die. nachfolgenden Roͤmiſchen Biſchdfe ſhaienten ſich, 
und erhielten endlich durch Schmiegen niehr als hurch' allen 
vorhergehenden Trotz, Der. Sohn und Nachieiger, de: Kal⸗ 


Kirchenverſammlung zu, Conftantinopel, (Trullane Iynodus) 


und verdamnıte auf- derfelben Die Monotholetenlehre. Die. 
Örennde der pähftlichen: Antruͤglichkeit lieben die Acten Diet 


Synode gar nicht, bene: namentlich dem Roͤmiſchen Bifchef 


Honuorius wird das, Anathem darin zugeſagt. Auch dießmal 


wie bisher immer machte. die Entſcheidung der Synode dem 


Streitekein Ende, auch dießmal wechfelte wieder Die oͤffent 


liche Kirchenorthodoxie nach den Geſinnungen der ſchwachen, 


parteiiſch⸗ blöden Kaiſer, nur Tonute ſich keine eigentliche 


Religionspartie bilden, weil kein arößer Viſchof der Anführ 
rer der Monotheleten war. 


- Allein nur die Mönche eines Kloſters am Berg. Limnvi | 


behaupteten: fi, getreunt von der. übfigen. großen Kirche. 56 


war untot ihnen ein unternehmender Kopf’ Johan Mare, 
der, nitht zufrieden bloß der Allgemeinen: Reichsorthodorxie ſich 
zu widerſetzen, einen volligen Aufruhr gegen den Griechiſchen 


Kaiſer erregte, die Regierung der ganzen Gegend an ſich riß, 


und ſeine Partie ſo furchtbar zu machen wußte, daß Griechen 


und Araber dieſelbenicht bezwingen konnten. Dieſer von der 

groͤßen Kirche getrennte Haufen, zu deſſen Entſtehung der 

Monothelatruſtreit. Anlaß gegeben. hatte, erhielt, ſich bis zu 
Spittler’s ſaͤmmtl. Werfe. II. Bd. 13 


ſers Conſtaus, Conſtantinus Pogonatus, hielt eine arobe 680 
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Ende des zwoͤlften Jahrhunderts, er vereinigte ſich alsdenn 
endlich mit den. Lateinern in Paläftine. - 


eh Mar) 
| Weſentliche Vertaiedadn der Bildung der Sriecifgen Dogma- 
1 Aik und der Lateiniſchen. 


Schon in ve vorigen Periode zeigte fich in der Dog: 
matik und in der Entwiclung ihrer Grundfäte ein offenba- 
serl,llnterfihieb zwiſchen der Griechifchen und Lateiniſchen 
| Kirche. Je mehr fih nun auch die Glaubenslehre der La⸗ 
iquiſchen Kirche durch eigene Unterſuchungen ihrer Lehrer nad) 
und nach. ausbildete: ‚'je mehr fich .die ganze. Communication 
der beiden Kirchen nur auf die ‚Verbindungen Noms mit 
Eonftantinopel. einfchräntte, je metaphyſiſcher die Theologie 
der Sriechen wurde und je mehr fich die Theologie. der Latei- 
ner mit Volldmeinungen vermengte, deſto fichtbarer mußte 
ſich der Unterſchied ber beiderfeitigen Dogmatik zeigen. Manche 
wichtige Schriften, "welche den: ganzen Schatz der ſpitzfindi⸗ 
gen Griechiſchen Dogmatik enthielten, wurden zwar uͤberſetzt, 
und dadurch auch bet ben Lateinern in Gang gebracht, aber 
fie bekamen doch nie eben‘ das Jutereſſe für den Lateiner als 
für den Griechen. Auguftin und Gregor der Große galten 
bei jenem immer mehr als die allgemeinen Lehrer ; und beide, 
nicht ſowohl fpisfindige Köpfe als Männer von Declama⸗ 

{ tion, und einer folden Einbildungsfraft, wie fie gerade dem 
eignen Vorftellungsvermögen der Decidentalifchen Theologen 

am meiften entfprach,. mußten nothwendig immer ſtartere 
Partien machen. 

Ueberdieß hatte die ganze Hierarchie des Occidents, ver⸗ 
glichen mit der Orientaliſchen, gerade die entgegengeſetzteſte Ent⸗ 
wicklung, mußte alſo nicht auch Dogmatik, welche den hie⸗ 
rarchiſchen Meinungen zur Grundlage diente, nach ganz ent⸗ 
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gegengeſetzten Seiten ſich ausbilden ? Sin: dee Griechifchen 
Kirche erſtarb immier alles mehr, in der Lateinifchen lebte; 
nach einigen Kataſtrophen, alles immer mehr auf, Aus 
jener fiohen die Wiſſenſchaften, in biefer. berbreitelen fie ſich 
immer mehr, und fanden bet Kirchen und Klbſtern nach - und J 
nach einige ſichere Staͤtte. Dort zerfiel die Sprache, bier biz 
dete ſie ſich nach und nach zum blädlicern Uusdrud auch 
feintker Unterfcheidungen. of # 
Auch die große” Verſchiedenheit bes Snerneli chen— und 
Occtidentaliſchen Moͤnchsweſens äußerte: natürlich zunaͤchſt iR 
der Dogmatik ihre ganze Wirkung: weit in beiben Kirchen 
der größte Theil der angeſehenſten Theologen — Mouche 
waren. In ſo vieler Ruͤckſicht unterſchied ſi ch die Bildung 
doer Griechen und der Lateiner, und dieſe in die ganze bei⸗ 
derſeitige Berfaffung verwebte Unaͤhulichkeit ‚war gewiß eine 
ber unfichtbarivirkenden Urfachen des großeh:Sthisima ; das 
in diefer Periode zwifchen beiden Kirchen entſtand; denn der 
Streit wegen dent Ausgang des heiligen Geiſtes vom Sohne | 
trennte wicht erft beide Kirchen, ſondern gab nur Gelegen⸗ 
beit, Die Trennung auf eine feierliche Art zu erklaͤren, an 
den J— ünheilbar zu maden. a 
EEE 8. 80, 
in das Nicaͤtſche Sombolum toumt niioqus. 
Be Spanien, wö der Arianismus bi zu Ende des 
„hät Jahthunderts herrſchende Religion war, ſuchte man 
ei am ferkommener Reformation jede Kleinigkeit hervor, welche 
er Aria zum Beweisgrund feitier Meinung gebraucht 
atte, und es mußte damals für einen der bündigften Gruͤnde 
gen die Gotteswürde des Logos gehalten worden. ſeyn, daß 
ich den Hädfigern Zeugniſſen der gir henbater der Geiſt nur 


m Vater und nicht vom Sehn aͤudgehe. Die Spanier, 
13* 


, 1 + “ C 
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poll Eifers gegen den Arianismus, bedachten die Heiligkeit 
des Nicaͤiſchen Symbolums nicht, und unterſtanden fich, durch 
Einruͤckung des Works fiioque, das Symbolum nach ihrer 
Meinung noch osfhederer zu machen, als es nach: biäherigem 
Gebrquch :aeweim marc Bon den Spaniſthen Kirchen kam 
Diafe, vermehrte YUnsgahb des‘ ͤſteſten ehrwuͤrbigſten Symbo⸗ 
lums in die, Sränfifppen Kiachen, unds da zwiſchen Frauken 
und Griechen wegen dem Jutereſſe. dem ‚beiderfeitigen Höfe 
‚eine beftändige ‚WVerbigdung war, det Streit wegen ber Bil: 
‚henperehrung. zu Geſandtſchaften Beranlaffung gab, fo kam 
auch: diefe Frage in Bewegung/ ob, snreiht geweſen ſey, dem 
Missifchen Symbolum ninen folchen Zuſatz zu geben. Die 
Rateinifchen Wönche befdrberten endlich dem ganzen Ausbrud), 
Sie wallfahrteren in großer, Menge: nach Ferufalem, und 
‚fangen. dort. anter andern gotteödienftlichen: Mebungen das 
Micqͤißche Symbolum, mit dem Zufage. wie fie es zu. Haufe 
wohl gewohnt waren. Die. Sriechen wollten dieſes nicht lei⸗ 
‚den, und die Mönche fuchten Huͤlfe bei Karl dem Großen. 
Die Spntenz feiner Reichspraͤlaten fiel zwar für die Mönche 
aus, aber der. Roͤmiſche Biſchof, ob er ſchon das Dogma 
billigte, mißbilligte doch die gewagte ſymboliſche Vermehrung, 
und in den Streitigkeiten ‚mit, den Griechen war Johann 
Van. fo offenderzig, dem Zulatz fuͤr gotteslaͤſterlich zu erklaͤ⸗ 
ren, er bat ſich aber für dieſe Fehler der Lateiniſchen Kirche 
Gedult aus. Im zehnten Jahrhundert wußte fchon niemand 
mehr bei den Lateinern von einem andern, Nicäifchen Sym⸗ 
bolum als von einem. folgen, worin filioque ſtand. u 

6. 23. . .u— 

. Geſchichte bes Bilderkrtegs. 
Doch alle andere Streitigkeiten. dieſer Periode, ſowobi 
in der Lateiniſchen als Griechiſchen Kirche, waren gleichſam 


u 
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nur Zuckungen, in Vergleichung mit dem fuͤrchterlichen Sturm, 
welchen der Bilderkrieg veranlaßte. Es lag nehmlich ſchon 


in der Denkungsart der Chriſten des fuͤnften Jahrhunderts, 


daß man den Bildern heiliger Männer, beſonders den Bil⸗ 
dern Jeſu und der Maria, außerordentliche Hochachtung bez 
wies. "Man erzäßlte ſich Wunderwerke, die bei denſelben ges 
fchehen feyen, und während ber Monophyſitiſchen Streitigs 
keiten wurden die Gemälde und Statuen der Gottesgebaͤhrerinn 
mit einer Art von MWetteifer der Orthoboren!und Heterodo⸗ 
xen verehrt. Ein Handlungsintereffe, befonders der Mönche, 
vereinigte ſich damit, fie befchäftigten fi fich fehr viel mit Ma⸗ 


lerei, und konnten, wenn der Aberglaube des Volks recht 


groß war, eine betraͤchtliche Anzahl ihrer Manufacturen ab⸗ 


fetzen. Die Meinung war ohnedieß angenommen, daß die 


Heiligen auch noch nach dem Tode an den Angelegenheiten 


dieſer Erde und der Menſchen Theil naͤhmen, und daß ihr 


Vorwort bei Gott: nicht ohne Wirkung ſey. Wie man ihre 


Reliquien mit tindifchabergläubifcher Sorgfalt zeigte, fo'glaubte 
man auch, ihnen felbft die Ehre zu erweifen, die ihren. Bils- 


bern erwiefen wurde, .. Eigentliche Anbetung war es zwar 
nicht, die man ihnen erwies: wenigſtens bie Klügeren eiferten 
Dagegen; aber nachdem der Wundererzahlungen fo viele’ wur⸗ 
den, durch die beftändigen metaphufifchtheologifchen Streitig⸗ 
feiten das Wefentliche der Religion inumer mehr ſich verdun⸗ 
Zelte, fo gieng jener anfangs nur unbeftimmte Aberglaube 
endlich in eine ganz entfchiedene göttliche Verehrung über: 
Die- eigentliche Epoche eines ſolchen Webergangs "laßt fi f ch 
nach der Natur der Sache nicht beſtimmen. 2* 
Kaiſer Leo, ein Prinz von vieler Einſicht, nahm den 


einreißenden Unfug wahr, und befahl die Bilder in der Kirche 726 


ſo hoch zu ſtellen, daß wenigſtens eine gewiſſe Arto der aber⸗ 





= 
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gläuikifchen Verehrung anfhdren follte. Das Volk glaubte, 
ber Kaifer gebe darauf um, die ganze Chriftlihe Religion 
umzuftärzen, und die Nömifchen Bifchöfe Gregor II. und III. 


- behaupteten, fchon feit den Zeiten der Apoſtel ‚habe der Bils 


berdienft jn der Ehriſtlichen Kirche ſtatt gehabt. Moͤnche und 
Geiſtlichkeit verhetzten das Volf gegen den Kaiſer, und in 
Italien kam es zu Empdrungen, an welchen die Römifdyen 
Biſchdfe nicht unſchuldig waren. Leg, gereizt durch die Wi⸗ 
derſetzlichkeit dieſer Sifgxer, gieng immer weiter, Er ent 
feßte den Patriarchen von Conftantinopel, einen der eifrigften 
Vertheidiger des Bilderdienſtes, und verbot nun durch ein 
eigenes Edict die Bilder anzubeten. Er ließ alle Malereien 


in der Kirche austragen, und die Gemälde, welche man hin 


wegnehmen konnte, verbrennen. Die Mönche ſchalten ihn 


einen Antichriſt, einen zweiten Julian, er raͤchte ſich an ihnen 
Durch Strafen. 


Vom Jahr 726 — 780 war e8 gleichfdrmig fortdaurende 
Bemuͤhung der Griechiſchen Kaiſer, den Bilderdienſt zu ver⸗ 
tilgen, die ganze Ruhe ihrer Megierung bieng davon ab; denn 
taslher mißvergnägte Minifter pder rebellifhe Prinz fich für 
den Bilderdienſt erflärge, hatte immer den großen Haufen für 
eine Mevolution bereit. Gie giengen nun nicht immer bloß 
pach Strenge, fordern fie hielten Synoden, und ſuchten das 
Volt durch Spnodalentfcheidungen zu leiten. - Uber Synodal 
entſcheidungen konnten das Volk nur dahin leiten, wo es 
ohnedieß hinwollte: alle Bemähungen waren vergeblich, im 
Orient war alles voll Unruhe, Italien gieng verloren und 
eine Staatsrevolution im Jahr 780 zernichtete vollends, was 


‚vorher fo muͤbſam aufgebaut worden war. 


Irene ſchickte nehmlich ihren Gemahl den Enkel Leos 
III. aus der Welt, regierte ‚unter dem Namen ihres Sohns 
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Conſtantin, und um fich in der Megierung deſto mehr zu bes 
feftigen, nahm fie den Vilderdienft in Schuß, hielt eine große 


Synode zu Nicaͤa, auf welcher beſchloſſen wurde, daß man 786 


dem Kreuz, den Bildern Chrifti und der Maria, der Engel 
und der Heiligen eine gottesdienftliche Verehrung erweifen 
follte; daB man .fie kuͤſſen, ihnen raͤuchern und Lichter ans 
zänden folle. Der Mömifche Biſchof nahm die Schlüffe der 


Nicäifhen Synode mit Fleuden an. Der aufgetlärtere Karl j 


> ber Große ließ fie im einer eigenen Schrift widerlegen, und 


rief auch in feinen Staaten eine: große Synode zufammen, 7 


wo noch einmal, -ungeachtet alles deſſen was ber Römifche 
Biſchof befchloffen hatte, der Bilderdienft verworfen wurbe- 


Mäpßiger blieben die Bifchöfe zwar darin als die Drientalis 


[hen Bilderftürmer, daß fie die Bilder nicht ganz zum Tem⸗ 
pel hinaus warfen, aber eben diefe ihre Mäßigung wurde das 
Unglüd des nachfolgenden Zeitalters, | 

Auch nad der zweiten Nicaͤiſchen Synode war doch noch 


nicht Ruhe im Orient. Die Raferei der Bilderanbeter war gar 


zu ausſchweifend, als daß fie nicht jedem vernünftigen Re⸗ 
genten hätte mißfallen follen, fobald dieſer den geringften 
Verſuch machte, fie einzufchränfen, ſo wor Tein Satansname 
im Alten und Neuen Teſtament, ben nicht. die Mönche dent 
Kaiſer gaben. Selbſt zu Conſtantinopel — man haͤtte doch 
in der Reſidenz noch die meiſte Aufklaͤrung erwarten ſollen 
— legte man den heiligen Statuen die neugebornen Kinder 
in den Arm, daß doch in dieſe Kleinen eine geheime Kraft 
tranſpiriren moͤchte. Man erbat die Bilder zu Taufpathen. 
Die Farbe von den Gemaͤlden wurde abgekratzt, mit dem 
Abendmahlwein vermiſcht, auch das Abendmahlbrod nicht 


eher genoſſen, als bis x6 eine Zeit lang in die Hand einer 


ſolchen heiligen Statue gelegt worden war. - , 


f 


200 

Nach vielen Abwechslungen triumphirten endlich die 
| Bilderanbeter feit dem Jahr 842 wieder vollkommen. Ein 
ſchwaches Weib war wieder auf dem Thron, bie ſich vor den 
Mönchen fuͤrchtete, Selbft der gelehrte, verſtaͤndige Photius 
erklaͤrte ſich ganz fuͤr die Bilderanbetung. Das blinde Volk 
ſah es auch als eine beſondere Vorſehung an, daß der Aber⸗ 
glaube endlich geſiegt hatte, man ſetzte sum Angedenfen das 
Feſt der Orthodorie ein. | 

- 6.:24 

Im Occident hingegen war es nicht eigentliche Revolution, 
dureh welche die Bilderanbetung Berrfchend geworden, fon: 
dern fehr leicht erweckte Entwicklung der grobfi innlihen Den⸗ 
Eungsart, welche unter dem Klerus und Volk faft allgemein 
war, nachdem der Eifer zu den Wilfenfchaften, welcher unter 
Karls des Großen und Ludwigs des Milden Regierung ges 
wedt worden war, ganzlich wieder erfaltet. Die. Mirale | 
 Hiftorien bahnten auch bier den Weg, ber Eigenuuß des 
Klerus unterhielt an manchen Orten die Taͤuſchung, und 
wenn etwa auch ein Mann, wie Claudius Biſchof von Zus 
rin auftrat und dem herrfchenden Ton feines Zeitalters wis 
derfprach,, fo erfuhr er, was jeder große Mann in einem 
folhen Fall erfährt, daß es unmöglich ift, die Wahrheit hör: 
bar genug zu fagen, wenn fie allen herrſchenden Meinungen 
des Zeitalters zu fehr entgegen ift. 

Faſt alle Streitigkeiten, welche im neunten Jahrhundert 
im Occident entſtanden, liefen darauf hinaus, daß ſich einige 
wenige vernuͤnftige Theologen dem Einreißen unvernuͤnftiger 
ſinnlicher Vorſtellungsarten widerſetzten, und ihre Dogmatik 
in mehrere Uebereinſtimmung mit ihrer Philoſophie zu brins 
gen fuchten. Am Hof Karls des Kahlen war zwar immer 
ein Heiner, auserlefener Haufe von Philofophen und Theolo⸗ 
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gen, burch deren Schriften die aufgeflärtere Vorſtellungsart 
noch einige Oberhand behielt, aber die Mönche, deren Vera 
ftand ſich weniger durch allgemeinen Umgang und mannig⸗ | 
faltigere Lectuͤre entwidelte, waren die gewöhnlichen Verthei⸗ 
diger der ſinnlichen Vorſtellungsart, waren ſchreibſeliger als 
jene Hoftheologen und Hofphiloſophen, und hatten ſchon in 
ihrer ganzen aͤußern Lage mehr Vortheil, ihre Ideen allge⸗ 
mein auszubreiten und laͤnger im Gang erhalten zu koͤnnen. 
In einem ſolchen Zeitalter konnte die Controvers entſte⸗ 

ben, ob Chriſtus bei ganz verſchloſſenem Leibe feiner Mutter 
auf die Welt gefommen fey. oder wie jeder andere Menfch ? | 
Ein Mönch im Klofter Corvey, Paſchaſius Natbert, bewies 
forgfältig, wie nachtheilig es für die Ehre der. Jungfrau Pas 
ria ſeyn mößte, das letztere behaupten zu wollen. 

So hatte man auch ſchon lange angenommen, daß im 


Abendmahl Fleiſch und Blur Chriſti genoſſen wuͤrden, aber 


man hatte fi) nicht weiter daruͤber bedacht, wie das zu vers 
fiehen fey. Man hatte zwar grobe, finnlofe Begriffe, aber man 
bachte fich diefe nicht nad) allen ihren Folgerungen entwickelt. 
Man hälfte ſich mit einiger Zufriedenheit in das Dunkele 


> berfelben ein. Nun aber wollte man wiſſen, od das Fleiſch 


und Blut Chrifti, das wir im Ubendmahl genöffen, eben dafs 
felbe fey, das aus Maria geboren worden? ob denn das 


Brod und der Wein im Abendmahl aud) Brod und Wein 


bleiben, oder ob fich bei der gefchehenen Veränderung nur 


-der aͤußere Schein von Brod und Wein erhalte? Eben ders 


felbe Mönch Ratbert behauptete, bie Veränderung fey fo we 
fentlih, daß man nicht mehr fagen koͤnne, Brod und Mein’ 
fey Brod und Wein geblieben. Er verwicelte fich in dunkle 
ärgerliche Ausdruͤcke, und behielt in feinen Declamationen 
nicht mehr ſo viele Spuren ber ächtern Wahrheit, ale ſich 


! 


- 
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in manchen vorhergehenden Schrifeſtelern bei aͤhnlichen Ver⸗ 
irrungen noch fanden. 

Die befferen Köpfe feines Zeitalters, Johann Scotus, 
der fcharffinnigfte Philofoph, und Natramnus, Mönch im 
Klofter Corvey, widerlegten nebft vielen andern dieſe Mei⸗ 


nung, und vertheidigten wahrfcheinlich die nachher Lutheriſche 


Meinung von ber Urt der Gegenwart im heiligen. Abend⸗ 
mabl: aber der Strom war ſchon nicht mehr aufzubalten, 
die finnlichere Meinung bekam mehr. Anhänger, und man 
fuchte die. Wertheidigung der. vernänftigen Hypotheſe durch 


feltfame Folgerungen aus derſelben recht verhaßt zu machen. 


Wenn Brod und Wein auch im Abendmahl noch Brod und 
Wein bleiben ſollten, fo muͤßten fie nach dem Genuſſe das 


Schickſal aller menſchlichen Nahrung erfahren: ob es aber 


nicht gottesläfterlich fey, dag von Brod und Wein zu fagen, 
die Leib und Blut Chrifti find? Stercoranismus hieß diefe 
Ketereibefcehuldigung, welche immer eine-Partie der andern 
vorwarf „, und keine der andern mit Recht vorwerfen konnte. 
Es iſt unglaublich, auf was fuͤr profane und alberne Fra⸗ 
gen die Moͤnche durch ſolche Streitigkeiten allmaͤhlig gerie⸗ 
then, und wie ſich nach und nach die Idee feſtſetzte, daß das 
beilige Ahendmahl ein Opfer ſey, das man Gott darbringe, 
Schon diefe einzige Meinung war eine Quelle der ungereims 


teſten Gewohnheiten, wodurch! der ganze Zweck des Abend: 


mahls völlig verkehrt wurde. 

Itzt hielt man häufig Abendmahl, ohne daß jemand aus 
Ber den Prieftern daffelbe genof (missae privatae solitariae) 
denn die Laien ‚giengen jetzt meiftend nur dreimal des Fahre 
an gewiffen großen Sefltagen zum Abendmahl. Defter zu 
gehen war beſchwerlich koſtbar, weil man nicht mit leerer 
Hand erjcheinen durfte ‚ und die Abgaben an die Prieſter, 
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U melhe man als göstliches Recht forderte, ohnedieß zahlreich - 
genug waren. Da Wbentmahihalten ein Opfer feyn follte, 

u, fo ließ man dieß Dpfer Gott. durch. den Priefter bringen, bald 
für empfangene Wohlthaten, bald um Gott zu bewegen, der 

ı Seele feiner. Vorältern pder der Kinder, bie im Fegfeuer 

ſchmachteten, deſto ſchneller ſich zu erbarmen, bald um Regen⸗ 

ı wetter, bald um Sonnenſchein für die Feldfruͤchte zu erbitten. 

Der Prieſter ließ fich feit dem Ende deg achten Jahrhunderts 
die Mühe bezahlen, welche er mit dem häufigen Meßhal⸗ 

- ‚ten hatte, und da die Meflen fchon im neunten Seculum 
mit einem mal zu hunderten beftellt wurben, fo mußte man 
darauf denken, recht viele Meffen an einem Tag lefen zu 
koͤnnen. Schade!. die Kirchengeſetze verboten, weiter als eine, 
zu lefen. Der Klerus erfand fich aber zu diefen Geſetzen die 
Gloſſe, nur eine wo der Kelch getrunken wird, aber missa 
sicca Fönnfe nicht Siel unkraͤftiger ſeyn als eine ganze Meſſe. 
So wurden mehrere Meſſen den Tag über von einen Geiſt⸗ 
lichen gelefen, und er trank in einer den Kelch für alle übri- 
ge. Das Gepränge bei Haltung diefes Abendmahls oder | 
Diefer Meffen wurde deum doch immer ceremonienvoller, dem 
Geiftlihen Ing daran, der Handlung den hoͤchſten Grad der 
Seierlichfeit und des unverftändfichften Geheimniſſeszu geben. 
Man nahm befonders feit dem Ende des neunten Jahrhun⸗ 

derts nicht mehr bloß gemeines geſaͤuertes Brod, ſondern un⸗ 
geſaͤuertes, eigentlich einzig für diefen Endzweck gebaden, nad) 
einer befondern Form zugefchnitten, und immer tleiner zuge: 
ſchnitten, damit ja niemand bon ber koſtbarſten Sache zu 
viel empfange, | 
Wie bei der feierlichften Handlung des oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſts aͤußerliche, in die Sinne fallende, Pracht oft mit 
einer recht ungeſchickten Verſchwendung den Werh oder den 
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Eindruck Serfelben erhöhen ſollte, ſo war es ſeit dem ſechsten 
SSahrhundert, ſeit den Bemuͤhungen Gregors- des Großen faft 


mit alten Theilen des Goͤttesdienſts. Ihm verdankt die Md- 
miſche Kirche bie gegenwärtige Form ihres Meßkanons, fo 


wie fonft die wichtigften Theile ihrer Religionsceremonien. 
Dur ihn wurden die heiligen Proceffionen erft recht aufges 
bracht; die Litanien, oder die befonderen Gebersformeln auf 
alle Feſte und alle befonderen Gelegenheiten, die fih nur ers 
denken ließen, kamen in’ Öffentlichen Kirchengebrauch. Es 
war im ganzen Aeußern des Gottesdienſtes kein Schatten 
der alten Einfalt mehr da, und auch Karl der Große gab fi 
alle Mühe, die Kirchen feines Reichs wie im ganzen Seprän: 
ge fo befonders in Anfehung des Geſangs nad Römifcher 


- Meife zu Bilden. Es iſt ein Beweis, wie man ber ungereims 


teften Sache endlich fo gewohnt werden Tann, daß man fie 
gar nicht mehr achtet — feit Gregors Zeiten wmurbe/es bald 
allgemeine Sitte, daß man dem lieben Gott das Gebet vor⸗ 


§. 25. 

Schilderung der wichtigſten Umſtaͤnde, wodurch die Schickſſale ber 
Religion und Theologie im neunten Jahrhundert be- 
ftimmt wurden, 

Nichts mußte aber endlich mehr zum Verderben der Re⸗ 
ligion und Dogmatik dienen, als daß die Eultur der Mut- 
terfprachen fo fehr bintangefeht, und faft Alles nur immer 
in denen einmal angenommenen Lateinifchen Ausdrücen ab: 
gehandelt wurde. Das Baterunfer, das Taufſymbolum Iernte 
zwar faft jede Nation auch in ihrer Murterfprache, und bee 
fonder6 im neunten Jahrhundert wurden Anftalten gemacht, 
daß in ber Mutterfprache geprebigt werden follte, aber der 
ganze Zweck der zwei wichtigſten Religionshandlungen, 
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Kanfe: und Abendwabl, Tonnte:dach unmögtich. kom :Walk ex 
dannt werden; : felbft der Prieſter verſtand. kaum Latein zu 
leſin, wer vondem Volk: folte. mit. Verſtand hoͤren? Ein⸗ 
‚zen Srtuͤcke der Bibel wurden zwar uͤberſetzt, aber wie viel 
. gehörte damalsdazu, bis in Buch: allgemein in: ang kam! 
Gelbſt Otfrieds Ueberſetzung, angrachtet fie Pocſee war, wurde 
nicht ſehr ausgebreitet, und ſo lange man ſich wicht auf ein 
solches Buch im oͤffentlichen Umerricht beſtaͤndig bezog, fo lange 
nicht dev:dffenilche Prebigtanterricht recht häufig und angelegents 
lich war, "fo nahm das Bolt’ nur wenigen: Theil an dem, was 
ı die Gelehrten feines Zeitalterd fagten und ſchrieben. 

Und gerabe biefer: Volksuuterticht war nur hoͤchſt ſpar⸗ 
ſam und: duͤrftig; der ganze Gyttesdienſt. ſchraͤukte ſich immer 
mehr anf die. Meſſen ein, alſo auf eine Religionshandlauug, 

„von welcher das Volk durchaus keinen Sinn huben konnte, 
und Karl der: Große, fo eifrig en ſuchte, algemeine Aufklaͤ⸗ 
tung zu verbreiten, ergriff doch bei verſuchter Ausbreitung 
der Religionslenntuniſſe ein Mittel, das gerade entgegengeſetzte 
Wirkung' that. Er ließ durch einen Gelehrten an ſeinem Hof, 
Paul Warnefried, Homilien aus den Kirchenvaͤtern uͤber ge⸗ 
wiſſe Evangelien⸗ und :Epifteltertesgufammenfüchen : Der grds 
- Bere Theil. der VBifhdfe-und Geiſlichen war nicht im Stande, 
Homilign, ſelbſt zu verfertigen es. wenn fie je'VBücher hatten, 
fie aus. denfelben zuſammenzuſuchen; man famlihnen alſo von 
- Seiten. det Megierung zu: Hüuͤlfe, und gab ihnen eine Poſtill 
in. Die: Hatibe, "von -deien Gebrauch man verfichert war. So 
wurde: freilich hie und da aus der Reichspoſtill noch eine er⸗ 
traͤgliche Predigt grhalten;, Wo vorher gar keine ‚gehört wars 
den wäre, aberdiennaͤchſte Folge war; daß ſich nun niemand 
mehr Mühe: gab, uud: dis Wibel“ ſelbſt immer -auch unter den 
Selehrten außer Gang kamp weil man dasi für' din Alllage⸗ 


b 
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gebrauch Nothwendige anderwaͤrts kuͤrzer Beifäntmen hatte. 
Der Feſttage wurden zwar immer mehrere, und die Feier des 
Sonntags wurde immer ſtrenger befohlen; aber das Alles 
diente nur dazu, den Aberglauben zu vermehren, denn jedes 
neugeordnete Feſt war nur. Feſt einer neuen abergläubifchen 
- Meinung;. gewoͤhnlich nur Gelegeriheit einer neuen Meſſe, 
‚aber nicht eined neuen Volksnnterrichts. 

Das einzige Mittel, das etwa noch aͤbrig blieb, dem 
gaͤnzlichen Zerfall der Religion unter dem Volk zu wehren, 


war die Beichtanſtalt, und won dieſer Seite betrachtet war 


e8 zu damaligen Zeiten in der That nuͤtzlich, daß dent Laien 
eine Aufzählung einzelner ‚Sünden zür heiligen Berbindlich- 
Zeit gemacht wurde, und daß man ein dreimaliges Beichten 
des Jahrs für eine der nothwendigften Pflichten des Chriſten 
hielt. Durch dieſe Beichtanſtalt wurde doch nach und nach 


‚auch unter dem niedrigſten Volke maucher Aberglaube ans: 
gerottet, wenn auch nicht immer aufgeklaͤrte Religionskennt⸗ 


niß, wenigſtens doch einige Ausuͤbung von Moral erhalten: 


aber auch dieſer erwartete Nutzen wurde läider hald durch die 
Unwiffenheit und den Eigennutz der Prieſter aͤußerſt vermin⸗ 
‚dert. Der Prieſter betrachtete bie Suͤnden feines Beichtkin⸗ 


des bloß im Werbaͤltniſſe gegen feine Suͤndentaxe und wenn 
die Sünde auch nicht mit Geld abgekauft wurde, fo wurde 
ſelbſt durch die anderen, Arten Son Buͤßungen, Pfalmenbeten 
„und Baften, gar Feine Beſſerung bewirkt, vielmehr mußte die 
Ueberzeugung, wie leicht man eider Suͤndeuſchuld loswerden 


kdnne, nur roher und gegen das Laſter unempfindlicher ma: 
- chen. Aus, allen dieſen Umſtaͤuden, welche ſo ungluͤcklich zu 


fammentrafen, laͤßt es fich wohl erklären,’ warum in ber letz⸗ 
ten Haͤlfte des neunten und in der erſten Haͤlfte des zehnten 
Jahrhunderis faſt alie Morglität fo ganz vetloren wer, 


— 
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Geiſtliche und Laien ſchienen vergeffen zu haben, daß es ein 
fehötes Webot gebe. Der Name eines Baſtards war Feine 
Schande. Mit den fchärfiten Kirchengefegen Tonnte man 
Saum bei dem meflebaltenden Pricfter einigen Wohlſtand er- 
zwingen. Auch die Wifchöfe. duͤnkten fich nur zu oft über 

die Gefetze der Menfchheit erhaben. Man flieht in der Ger 
ſchichte Gottſchalks ſelbſt au einigen der größten unter er ihnen, I 
was ihre Sitten waren. 


| 
f 
| 
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9. 2%. 
"Sottfchatt; ein unglüdliher Freund Anguftinifher Meinungen, 
Gottſchalk, ein frommer Moͤnch aus Frankreich, da er 
auf einer Wallfahrt von Rom nach Haufe reiste, wurde um 847 
terwegs in ein Religionsgefpräch verwidelt, worin er behaup⸗ 
tete, Gott habe von Ewigkeit her gewiffe Menfchen zur ewie 
gen Seligfeit, gewiffe zur ewigen Verbammung beflimmt. 
Das war nun gerade eben das gefagt, was Auguſtin längft 
geſagt hatte, und Auguftin galt doch damals für einen Grund» 
pfeiler der Orthodoxie. Aber ein Stalienifcher Biſchof Noting 
von Verona hörte dem Meligionsgefpräch zu, und fand Gotts 
j Schalte Meinang ärgerlich. Er gab dem Erzbifhof von Mainz 
Rabamıd Maurus Nachricht, und bat fid) Belehrung vor: 
demſelben aus; denn Rabanus galt damals für einen der ans 
gefehenften Theologen“ Die gemachte Anfrage war aber dem 
Erzbiſchof hoͤchſt erwänfcht, aus Gelegenheit, dem Mönd) 
Gottſchalk wehe zu thun, dem er ſchon von langen Fahren her 
| gram war. Noch da Rabanus Abbt in Fuld geweſen war, 
befand fi) Gottſchalk ale Mönch dafelbft, und verließ das 
‚Klofter mit dem größten Miderwillen des Abbts, der einen 
fo ‚vornehmen und trefflichen Juͤngling äußerft ungern verlor. - 
Boll von dem Zutrauen, das eine redliche Ueberzeugung ein⸗ 
fidßt, eilte Gottſchalk ſogleich ſelbſt nach Mainz, wollte fich Hier 
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gegen den Biſchof, der ſchon überall verfeßernde-Briefe aus- 


ſchickte, offenherzig verantworten. Allein er wurde auf der 
Synode als- Keßer verurtpeilt, und. an den Erzbifchof 


Hinkmar geſchickt, zu deffen Sprengel er eigentlich gehörte, 
von dem er aber, gleichfalls aus Privntabfichten nichts beffes 


res zu erwarten hatte, ald von Rabauus. Der Mheimfifche 


849 Primas hielt zu Chierfg gleichfalls Synode über. ihn, und 


f 


ließ ihn bier fo lange fohlagen, bis er eigenhändig fein Glaus 
bensbetenntniß ins’ Feuer warf. Jn einem. ewigen Öefängniß 
follte er feine Verſtocktheit und feine Blindheit, beweisen, und er 
blieb auch bis au feinEnde, ungeachtet er zwanzig Sabre lang 


im Kerker faß, feiner Auguſtiniſchen Weberzeugung getreu, 


Wenn Hinkmar durch fein Zeitalter entichuldigt werden 


ſollte, daß er. einen irrigen Mönch. fo. barbarifch Orthodoxie 


lehrte: fo gilt bie Entfhuldigung doc). nur auf.den Fall, wenn 
Gottſchalk nach den Kirchengeſetzen ſeines Zeitalters wirklich 
heterodox war, Uber der größte Theil der damaligen Biſchoͤfe 
and Theologen war darin uneinig,: felbft der Römifche Biſchof 
wolle die Lehrfäße des Hinkmar nicht billigen. Es kam bei 
‚beiden Partien zu Synedalberaßbſchlagungen, und beide Par⸗ 
‚tien ſuchten ihre Meinung durch. Eynodalichluͤſſe zu bekraͤfti⸗ 
‚gen. Der ganze ‚Streit erlöfchte wieder in eben derſelben 
Haͤlfte des Jahrhunderts, in welcherx er entflanden war. . 
s —* 4. 27. En 
Wie die Goiteturtheile mit dem, Zuſtand dieſes ganzen Zeital⸗ 
J | ters zuſammenhangen. u = 

F Eo winig nun Religionekenniniſſe unten dem großen 
‚Haufen waren, ſo allgemeine Unwiſſenheit ſelbſt auch unter 
"der Geiſtlichkeit herrfchte, fo fand. ſich doch, befonders unter 
dem Volk, ein-gewiffes. dunkles, Gefühl bon einer göttlichen 


Vorſehung, welche durch unmittelbare Dazwiſchenkunften äber 


| 
| 
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Recht oder Unrecht entfcheide, Die Tugend rette und das Las 
fter beftrafe. Schon die Gottesurtheile allein find der ſicherſte 


Beweis hievon. Man verfennt gewiß bie ganze Denkungs⸗ 
art diefer Zeitalter, wenn man fie im ihrem erften Urfprung 
für einen Betrug der‘Priefter anfehen will, ob ſich ſchon Bes 
trügerei fehr ‘bald dabei mag eingemifcht haben, da fchon zu 
Ludwig des Milden Zeiten einige Oattungen diefer Gottess 


urtheile verboten werden mußten, weil man fab, wie fchr fie _ 
dem Betrug auögejeßt waren. Aber felbft diejee, daß man 


bei einer folhen Veranlaffung nur einige und nicht alle vers 
bot, beweist genugfam, wie tief diefe Gewohnheit in der Denk 
ungsart bed ganzen Zeitalters lag. 

Nichts iſt in der That auch dem Genie wenig aufges 
Flärter, und babei doch religidfer Menfchen mehr angemeffen, als 


die Vorfehung bei jedem zweifelhaften Borfalle zu einer unmittele ' 


- baren Entfcheidung aufzurufen, und durch Die Geschichten des alten 
Teſtaments mbgen manchmal wohl felbft die aufgeklärteren für ei 


ne folche unmittelbare Theofratie geftimmt worden ſeyn; die Feicr⸗ 


lichkeit wie ſolche Gottesurtheile angeſtellt wurden, erregte auch 
wohl oͤfters, wenn von. Schuld oder Unſchuld die Rede war, in den 
Gemuͤthern der Partien ſolche Empfindungen, daß die Muthloſig⸗ 
keit den Schuldigen verloren machte, und die Einbildungskraft des 
Unſchuldigen von der Zuverſicht auf die Huͤlfe der Vorſehung 


bis zum Ausdauren belebt wurde. Denn hätten dig Gottes-) 


urtheile gar zu oft ſichtbar unrecht entſchieden, fo. müßte ihr 
Credit bei der noch daͤmmernden Aufklärung dieſes Zeitalters 
früher gefallen feyn, ale wirklich, geſchah. Doc bie Unſchuld 
mag bei diefer Art von Proben gluͤcklich ober ungluͤcklich ge⸗ 
weſen ſeyn, ſo iſt gewiß, daß ſolche Gottesurtheile Beweiſe 
der rohen Religioſitaͤt eines Volks find, beſonders wenn fie 


Bei fo bielen ganz verfepiedenen Vorfaͤllen gebraucht werben, 


Spittler's ſammtl. Werke. II. Bd, 14 


\ 


\ 
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als damals gewöhnlich war. Der Duell ſollte nicht nur ent- 
fcheiden, wer unfchuldig oder fchuldig eines gewiſſen Verbre 
chens ſey: er ſollte richten, ob die Enkel von dem Großva⸗ 
“ter erben koͤnnen, oder ob es Wille der Vorfehung fey, daß 
fie den Vaterss oder Mutterbrüdern weichen follten. Die wichs 
tigſten wechſelsweiſen Praͤtenſionsrechte der Koͤnige wurden 
meiſt fo ausgemacht; ſelbſt der. Kritg wat in ben Augen dies 
ſes Zeitalters nichts anders als ein judicium Dei. Noch bie 
zu Ende des elften Jahrhunderts behielten dieſe Meinungen 
ihre volle ziemlich ungeſchwaͤchte Guͤltigkeit. Erſt da nach 
und nach die Menſchen mehr auf die Haͤlfte des Wegs der 
Aufklaͤrung kamen, zu klug fuͤr eine ſolche kindiſche Gottes⸗ 
furcht und zu wenig verſtaͤndig für eine recht aufgeklaͤrte Re⸗ 
ligion waren, da Roͤmiſches Necht mit allen wahrgenomme, 
nen Bequemlichkeiten eines gefchriebenen, für alle nur mög- 
liche Fälle beftiimmenden Rechts in Gang kam, erft alsdann 
wurben folche judicia Dei ungefähr eben das, was Aufpicien 
und Augurien zu den Zeiten des Cicero waren. 
$. 8 

Geſchichte der Religion und Dogmatik im zehnten Jahrhundert. 

Nach allen dieſen bisherigen Bemerkungen entwickelte ſich 
Religion und Theologie des zehnten Jahrhunderts, wenn man 
‚anders Entwillung heißen kann, was bloß Vermengung der 


Wolksmeinungen mit dem Chriftentbum war. Bei dem trau: 


rigen äußern Zuftand der Kirche war es nicht möglich, daß 
irgend einige Verſuche einer genauen Beſtimmung gewiffer: 
Kehren gemacht werden Fonnten. Bor Kebereien war man 
deßwegen auch ficher, wenigſtens vor folchen, die gleich da⸗ 
mals Bewegung gemacht hätten, denn was man auch von 
diefer Art in der Geſchichte bemerkt, iſt immer bloß Sache 
einzelner unwiſſender Menſchen, die nicht eigentlich wußten, 
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was ſie wollten, oder wenn ſie auch dunkle Gefuͤhle der Wahr⸗ 
heit hatten, ſo konnten ſie ihr Gemenge von Wahrheit und 
Irrthum nicht ausdruͤcken. Wo im vorigen Jahrhundert ein 
gewiſſer Mißbrauch nur angefangen hatte hervorzukommen, 
da wurde er itzt herrſchende Sitte. Noch Karl der Große 
hatte es verboten, daß die Glocken getauft werden ſollten, weil 
| die Taufe nur für Menfchen fey: im ‚zehnten Jahrhundert 
fing Glockentaufe an, ganz gewoͤhnlich zu werben. Für Vers 
florbene Hatte man längft Meſſe gelefen, aber e8 mußte für 
einzelne Perfonen befonders beftellt werden. Zu Ende des 
zehnten Sahrhunderts befam ein Abbt von Elugny, Odilo, 
eine Offenbarung, wie fehr die Seelen im Fegfeuer wimmerten, 
wie viele da feyen, weldye zu lange da bleiben müßten, -weil 
für fie nichts beftellt worden. Er fieng alfo an, eine Meffe 
für alle Seelen im Fegfeuer zu lefen, und fo wärde endlich in 
der ganzen Kirche das Feſt aller Seelen eingeführt, 

Man fieht fhon aus der auch im achten und neunten 
Jahrhundert gewöhnlichen Vervielfältigung der Meffen, daß 
fie glaubten die Wirkung richte fih nach der Menge und Ans 
zahl; daher aud) ſchon damals die Vervielfältigung Der Gebete, 
die Meinung Gott zu verfühnen, je dfter man ihn das Waters 
unfer und den Pfalter anhören laſſe. Nun fiengen fie aber an, 
ihre Gebete dem‘ lieben Gott vorzuzäblen, und alle Verwir⸗ 
rung deshalb zu vermeiden, kamen ſchon im zehnten Jahrhun⸗ 
dert ſolche Erfindungen zum Vorſchein, wie Roſenkranz und: 
Krone der Jungfrau Maria find: 

Diefer ganze Hang zu recht finnlichabergläubifchen Se 
brauchen wurde vollends dadurch unaufhaltbar wirkſam, da 
fi in Frankreich die Meinung verbreitete, daß am Ende 
des erften Jahrtauſends nach Ehrifti Geburt der: Antichrift 


kommen, und dann. fogleich das jüngfte Gericht einbrechen 
. 14. * 
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werde. Wer Gaͤter hatte, ſchenkte fie bewegen den Kirchen: was 
konnten ihm irdifche Güter nuͤtzen, wenn der Welt Ende fo 
nahe war? Die Wallfahrten nach Serufalem und antern hei 
ligen Oertern wurden viel haͤufiger als verher, denn man wollte 
den juͤngſten Tag lieber in Palaͤſtina als zu Hauſe erwarten. 
Sonnen: und Mondfinſterniſſe haben gewiß, zur Zeit der erften 
Spanifchen Landungen, unter den Amerikanern keinen groͤ⸗ 
Bern Schreden gemacht, ald damals in Europa in- der leßten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts. Alles verſteckte ſich; denn 
alles glaubte, nun ſey der jüngfte Tag im Unzug. Diele Ges 
ſchaͤfte des menſchlichen Lebens fiengen an zu ſtocken, und der 
obere Theil des Volks, weil nun doc) alles Dinge ein Ende 
werden würde, wollte feine Laufbahn Sardanapalifch ſchließen. 
Die Geiſtlichen eiferten größtentheils gegen diefe alberne Mei 
nung, fanden aber erft alsdenn Zutrauen, wie das Voll von 
felbft fah, daß feine Erwartung vergeblich war. | 
$. 29 
‚Schilderung der Umftänbe, welche im elften Sahrhundert zur Cut» 
wicklung der Dogmatik etwas beitrugen. 
“m elften Sahrhundert blähete nun endlich wieder voll: 
‚ Yommen auf, was im zehnten Jahrhundert nur hie und ba eine 
zeln fich gezeigt hatte, und nachdem die Verheerungen der Nor: 
‘männer und Majaren faſt zwei Generationen hindurch völlig 
aufgehört hatten, fo entwickelten fich endlich alle die herrlichen 
und ausgebreiteten Wirkungen, die ein geficherter gefellfchaftz 
licher Zuftand gewöhnlich veranlaßt, Die Klofterfhulen kamen 
zu nenem Slor, und neben ihnen wenigftens in Franfreich auch 
die Stiftsſchulen.  Zwifchen ‚beiden entfland fogar Eiferfucht. 
Man fteng an die alten, rohen finnlihen Vorftellungsarten 
mehr zu verfeinern, und diefe Verfeinerung, die eine nothwen⸗ 
bige, Wirkung der fchofaftifchen Phllofophie war, wurde burch 


1 
* 


/ 
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bie Scheidung, die ſich befonders in Fraukreich und Italien 
zwiſchen der lateiniſchen Sprache und der neuen Landesſprache 
immer mehr machte, nicht wenig befördert. Localumſtaͤnde, 
die ſich gerade nur in der Normandie fanden, trugen nicht wies 
nig dazu bei, ‚gerade in dieſen Gegenden den: Keim am frühes 


ſten zu entwickeln, dort zeigte ſich eben Deswegen auch das Pros 


duct der. Romane am früheften, deffen Einfluß felbft auf. die 
Zirhenhiftorifchen Documente fo mannigfaltig war. Dork 


-war das Inſtitut der Chevalerie am früheften gebildet und viel; 


leicht auch am wirkfamſten. Alles, was im ganzen Zeitalter 
zerſtreut zuſammentraf, einen neuen beſſeren Zuſtand hervorzu⸗ 
bringen, war dort zufällig -in einem Lande vereinigt. 

Von allen neuen Verſuchen aber, einigen Artikeln der 
Glaubenslehre genaue verbeſſerte Beſtimmungen zu geben; ver⸗ 


dient Reiner vorzäglicher bemerkt zu werden, ald der Verſuch, 


welden der Kanonikus Verengar fo unglädlich gewagt bat, 
“ $. 30. - nn 
Berengariusifce, Streitigkeiten. 
Paſchaſius Ratbert hatte zwar fuͤr ſeine ſinnlichere Mei⸗ 
nung, von einer beſondern Verwandlung des Abendmahlbrods 
in den Leib Chriſti, nach und nach beſonders im zehnten Fahr: 


‚hundert eine faft entfcheidende Mehrheit der Stimmen erhalz , 


ten. Seine Meinung entfprad) naͤmlich der ganzen theologi⸗ 
ſchen Vorſtellungsart dieſer Zeitalter viel beſſer als die Mei⸗ 
nung des Johannes Skotus und Ratramn, aber es blieben noch 


immer Gelehrte uͤbrig, welche das Vernunftwidrige dieſer all⸗ 


gemeinern Meinung nicht ertragen Tonnten, und weil durch 


Fein Kirchengefetz befohlen war, was matı glauben folle, fo ftand. 


noch völlig frei, Aber die Sache nah Willführ zu disputiren. 
Berengar aber, Kanonikus zu Tours in Auvergne, war viel zu 


ſcharfſinniger Kenner der Meinungen der Alten, als daß er der 
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neuern, ungeſchlcttern Vorſtellungsart des Pafchaſius haͤtte 
beitreten ſollen. Er für ſich vertheidigte und lehrte bie Vor⸗ 
ſtellungsart des Skotus, nur that ihm zugleich wehe, daß 
Lanfrauk, Lehrer bei der Kloſterſchule zu Bec in der Nor⸗ 
mandie, gerade der Mann, der mit ihm das ganze Zeitalter 
hätte ſimmmen koͤnnen, recht hefligeifrig für bie gegenſeitige 
Meinung war. Berengar bat ihn in einem Briefe, gelinder 
zu ſeyn, weil viele große Lehrer der Kirhe nicht gedacht haͤt⸗ 

ten, wie Paſchaſius. 
Dieſes kleine unfchuldige Billet koſtete den armen Be⸗ 
rengarius die Ruhe ſeines Lebens, und beſchleunigte fuͤr die 
Kirche den ungluͤcklichen Zeitpunct, wo die Lehre von der 
Tranusſubſtantiation zum Kirchengeſetz gemacht wurde. Un⸗ 
verhoͤrt, bloß auf Anklage eines eiferſuͤchtigen Gegners, 
bloß auf Vorzeigung dieſes kleinen, ganz unſchuldigen Billets, 
"1099 wurde Berengarius zu Nom auf einer Synode verdammt, 
u und der zweite Bannftrahl Fam gleich das nachfolgende Fahr 
auf einer neuen Synode. Der Pabſt felbft war zwar ziem⸗ 
lich billig, und fuchte Berengarn durchzuhelfen; auch Hilde⸗ 
brand, unter deſſen Direction damals ſchon alle Roͤmiſche 
Angelegenheiten ſtanden, wollte den klugen Mann von dem 
Ketzereifer ſeiner Gegner nicht unterdruͤcken laſſen. Er nahm 
Deswegen als Widerruf Berengars au, was Doch nur nähere 
Erläuterung feiner Meinung war, Er ließ, fi) ein unbeftimm- 
tes Glaubensbefenntniß als eine deutliche Erklärung vorles 
gen. Aber bei fo gefchäftigen Gegnern ale Lanfrank und 
ſeine Partie waren konnte der Pabſt felbft nicht vorfichtig 
genug. feyn, um nicht den guten Nuf feiner eigenen Ortbos 
- dorie zu verlieren. Das Morfpiel folcher Befchuldigun- 
| gen war ſchon da, indem man Berengarn mit alten Keßer- 
105g namen zu bezeichnen anfing. Die Sache kam noch ein⸗ 
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| mal’ zu Rom vor, umd Berengar gieng diesmal felbit hin; 
was follte er zu fürchten haben, der alles geltende Archidiako⸗ 
nus Hildebrand war doch fein Freund? aber wie der- Erfolg 


bewies, nur Freund nad) Behaglichkeit. Da das Geſchrei 


der Eiferer zu groß wurde, Hildebrand fuͤr ſich ſelbſt Gefahr 
ſah, mußte Berengar ein Glaubensbekenntniß unterſchreiben, 
deſſen ſich itzt mancher Katholik ſchaͤmen moͤchte. 

Die Unterſchrift war aber umſonſt, denn ſobald Beren⸗ 
gar zu Haus war, nahm er alles zuruͤck. Die Ketzerklagen 
erneuerten ſich alſo, und Hildebrand, der unterdeſſen ſelbſt 
die dreifache Kroue gewonnen hatte, glaubte ſeinen alten Be⸗ 
kannten zu retten, wenn er ſich nur ein neues Glaubensbe⸗ 
kenntniß von ihm geben ließ. Doch die Gegner waren auch 
diesmal wieder zu fcharffichtig, um nicht. das Unbeftimmte 
diefer Eonfeffion wahrzunehmen. Seiner eigenen Ehre we⸗ 
gen mußte ihn Gregor eine haͤrtere Formel beſchwoͤren laſſen, 
aber kein Eidſchwur band Berengarn mehr, ſo bald er zu Hauſe 
war, und Gregor war doch fo menſchlich, ihn nicht weiter ver⸗ 
"folgen zu Iaffen. Noch blieb es alfo ungewiß, was bei der 


1979 


Frage von der Art der Gegenwart des Leibe und Bluts Chrifti 


im Abendmahl als Kirchenorthodorie angefehen feyn folle: aber 


man fah doch viel deutlicher als jemalß, welche Wagichale am 


ſtaͤrlſten zog · | 
G. 31. | 


Einige der Hauptfolgen aus dem bisherigen. Coexiſtenz der tele 


fenden fyſtematiſchen Theologie und der merkliqh ſich ent- 
wicklenden Myftik. | 


Religion und Dogmatik find, wie aus dem bisherigen 
deutlich erhellt, in dieſer ganzen Periode fehr viel mehr: ver- 


derbt als gebeffert worden. Wie in der vorigen Periode die ' 


theologiſche Freiheit, im Orient durch die Tyrannei der Kaifer 
und das mißbrauchte Aufehn der Synodalfchläffe in die engften 
/ 
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Graͤnzen eingefhräntt worden, fo gieng es itzt auch im Occi⸗ 
dent, nur daß hier andere Mittel zu dieſem ungluͤcklichen Ziel 
"führten, und daß im Occident jene traurige Todesſtille weiterer 
Unterfuchungen in gewiffen Artifeln, niemals fo allgemein 
werden fonnte. als da, wo alles Yon. ber Willtaͤhr eines Derrn 
abhieng. . ’ 

Man nahm im Decident vach und nach alle Spitzfindig⸗ 
Tciten in die Dogmatit.auf, welche burd) Neftorianifche und 
Monophyſi tiſche Streitigkeiten erfunden worden waren, und 
an vielen Mißverſtaͤndniſſen konnte es hiebei nicht fehlen, wenn 
fo feine Unterſcheidungen aus einen, Sprache in die andere üben 
‚getragen werben follten. Artikel, welche die Difputirfucht der 
Griechen unberührt gelaflen, wurden auf gleiche Art durch 
eigne innere Streitigkeiten der Lateiner verderbt, und Into⸗ 
leranz gegen Diſſentirende trug nicht nur ganz die Farbe 
dieſes rohen Zeitalters, ſondern wurde auch, wie ſchon Be⸗ 
rengars Beiſpiel zeigt, durch litterariſche Kabalen veranlaßt 

"uud genaͤhrt. Nach allen dieſen Hauptbeziehungen hat ſich 
alſo nichts in den Schickſalen der Religion und Theologie 
gebeſſert; aber von der Seite der eigentlich gelehrten Kennt⸗ 
niſſe war doch beſonders durch die Revolutionen des elften 
Jahrhunderts ſehr viel gewonnen worden. 

Man ſieht nehmlich in dieſem Zeitpunct ganz deutlich, 
wie ſich alles der Epoche nähert, wo der menfchliche Geift 
Die bisher mehr nur einzeln gedachten Wahrheiten nach und 
nad) in ſyſtematiſche Verbindung {een lernte, und- Durch ei⸗ 
nige Ueberſchauung des Ganzen das wechſelsweiſe Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben entdeckte. Die erften Verſuche eines theologi⸗ 

ſchen Spftems waren freilich wie alle ſolche erſten Verſuche 
kaum etwas mehr, als Zufammenwerfung ber angenommes 
nen theologiſchen Wahrheiten unter gewiffe Hauptrubriken. 


X 
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Die Rubriken felbft unter einander ſtauden noch in Feiner 
genauen logifchen Folge; manche Wahrheit fhien ſich oft auch) 
. mehr in eine gewiffe Rubrik hinein verirrt zu haben als ab« 
ſichtlich hineingefegt worden zu feyn. Am wenigſten laͤßt ſich 
an firenge Beweiſe der einmal angenommenen Sätze denken, 
weil aller Beweis barauf hinausfam, daß das wahr fcy, 
was die Vater gefagt hatten, und gefunde Eregefe noch. fel= 


tener als theologifhe Freiheit war. Ein Glüd war es 


- für die Theologie, daß der Ehrgeiz der NRömifchen Bifchöfe 
eine ganz andere Richtung nahm, als ber Ehrgeiz der Bis 
fchöfe von Alerandrien in der vorigen Periode hatte. Um Ber 


fiimmung ber Glaubenslehre war ihnen nur wenig zu thun,. 


fondern ‚mehr um SKirchenverfaffung und politiſches Anſehn. 
Wenn der Roͤmiſche Biſchof von Andern nicht. aufgereizt 


wurde, ſo mengte er ſich nicht in die entſtandenen Streitig⸗ 


keiten, und wenn er auch bisweilen ſein Wort mit dazwi⸗ 
ſchen ſprach, ſo ward wicht mit dem Donner von Peters 
Stupl, ſondern noch immer mit einiger Verträglichkeit: gegen 
widerſpenſtige Partien geſprochen. | 
Wie fich aber. in den. helledenkenden Köpfen des letzten 
Jahrhunderts dieſer Periode nach und nach deutlichere Be⸗ 
griffe entwickelten, und alles, bei ihnen voll Thaͤtigkeit war, 
bie bisher angenommenen? Religionswahrheiten and mit der 
Philoſophie ihres Zeitalters in Vebereinftimmung zu. bringen: 
fo entwidelte ſich faſt in gleichem Verhaͤltniß bei einer ent- 
gegengeſetzten Claffe von Menfchen — die Myſtik. Es hat 
nehmli von jeher in der Kirche eine Gattung von Men- 
fchen gegeben, welche vor jedem beutlich aufgeklärten Mel 
gionsbegriff wie vom Blitze geſchroͤckt zuruͤckfuhren, lieber im 
gewiſſe dunkle geheimnißvolle Worte ſich verſenkten, als nach 
klaren Ideen handelten, dabei aber, was bei dem Menſchen 


— 
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nicht felten ift, der fich bloß durch Empfindungen leiten 
läßt, viel entfchloffener zu den härteften Verläugnungen ma: 
Ten, als jene mehr nad) Weberzeugung ftrebenden Köpfe. Ye 
mehr ſich auch die Religion durch Difputiren und Unterfu 
"Hungen ſcharfſinniger Köpfe in eine bloße Theologie verwan⸗ 
delte: defto mehr efelte es diefen Myſtikern an derfelben, 
"und es fehlte alsdenn meiftens nur an einem gewiffen Haupt⸗ 
fhriftfteller, der einer folchen “Partie gleichfam den Sprach⸗ 
gebrauch verſchafft. Vor dem neunten Jahrhundert ſcheint 
Plato, wie er nehmlich damals verſtanden und gebraucht 
wurde, das Repertorium des myſtiſchen Sprachgebrauchs ge⸗ 
weſen zu ſeyn: im neunten Jahrhundert kamen die unter 
-fchobenen Schriften des Dionyfins Arcopagita auch im Do 
cident in den Gang. Johann Skotus, der berühmte Mofs 
philoſoph Karls des Kahlen, hatte fie Überfeßt, und gleich 
anfangs wurden fie immer vorzüglich in Klöftern gelefen. Giebt 
ts aud) wohl einen bequemern Sitz filr das myftiiche Verſenken 
in fromme Yusdräde und fromme Empfindungen, als unter 
den Mönchen in einfamen Kloftermauren? 

Doch bald erwachte felbft unter dem großen Volkshau⸗ 
fen in Stalien und Frankreich, noch aus ganz andern hifto, 
riſchen Meranlaffungen ein recht wilder Myſticismus. Sonft 
waren bisher bei allen mißvergnügten Partien, Jdie im der 
‚Kirche entſtunden, immer Lehrer gegen Xehrer, Biſchoͤfe ge⸗ 
gen Bifchdfe aufgeftanden, nun aber feit dem elften Jahr, 
Hundert trat. das Volt gegen bie Bifchöfe auf. Ein ficherer 
Beweis, DaB das Bernunftwidrige mancher der wichtigften 
angenommenen Lehrfäe recht auffallend war, und die Reli⸗ 
gion im ihren intereffanteften, fühlbarften Grundmwahrheiren 
fo verfälfcht worden, daß das menfchliche Herz Feine Bern, 
Bigung in denfelben mehr finden komte. 


919. 

622 16. Sul. Evoche der Hegira. 

6371 Die Araber erobern Jeruſalem, indeß die Chriſten ſi ch 
zanken, ob man Chriſto einen oder zwei Willen zu⸗ 
ſchreiben ſolle. 

638 Diefem Streit wird weder durch Kaiſers Herak—⸗ 
lius Ektheſis, noch durch den zehen Jahre nach⸗ 

ber erſchienenen Typus des Kaiſers Conſtans gehob— 
fen. 

Todesjahr Dagoberts J. der die ganze Fraͤnkiſche Mo⸗ 
narchie vereint beſaß. 


680 Oekumeniſche Synode zu Conftantinopel. Anathem | 


den Monotheleten, und befonders dem Roͤmiſchen 
Bifchof Honorius. 

711 Umſturz des Weſtgothiſchen Reiche i in Spanien, durch 

die Araber. 

7263u eben der Zeit, da durch das Edict des Kaiſers eo 
des Iſaurers der Bilderkrieg veranlaßt wird, predigt 
der Englaͤnder Bonifacius den Teutſchen das Evan⸗ 
gelium. Ungefähr zehen Jahre nachher ſchrieb Fol 
Damaſc. fein erſtes ſogenanntes theologiſches Sy: 
fiem. ‚ 

752) Den Merpvingern wird auch nicht einmal der koͤnig⸗ 
liche Name gelaſſen. Pipin, geſegnet vom Pabſt, 
ſetzt ſich auf den Thron ſeines Herrn. 

772 Anfang der Kriege Karls gegen die Sachſen. 

774Ende des Longobardiſchen Reiche. Deſiderius. | 

780|Sründung der Saͤchſiſchen Bisthuͤmer. 

787|3weite dkumeniſche Synode zu Nicaͤa. Faft immer 
war es eine Dame, welde dem Bilderdienft aufs 
balf. Irene. 

794 Auf ber. großen Fraͤnkiſchen Reichs ſynode zu Frank⸗ 

furt dachte man anders von den Bildern als zu 

Rom und zu Conſtantinopel. Alkuin war zugegen. 

Auch von den Adoptianern wurde bier gehandelt. 
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Boo| Karl, Kaifer. | 

Boy) Synode zu Machen, wegen der Etreitigkeit vom Auts 
gang des heiligen Geiftes auch vom Sohne. 

314 Karl der Große ftirbt, mit ihm ift das aufblühende 
Gluͤck des ganzen Jahrhunderts dahin. 


-gı6Reformationdfgnoden im Fraͤnkiſchen Reich. Allge⸗ 


meine Ausbreitung der Erfindung Chrodegangs. 

gaa| Kalſer Ludwig muß vor den Biſchoͤfen ſeines eigenen 
Reichs zu Attigny Buße thun. 

835 Abt Hilduin ſchreibt fein Fabelbuch, Areopagitika. 

gaß Hinkmar, der mit Pſeudiſidorn gleich bei feiner ers 
ften Erfcheinung in Coflifion Fam, wird Erzbifchof 
zu Rheims; zwei Jahre nachher befteigt Rabauus 
Maurus, der bittere Feind Goittſchalke, den Mains 
ziihen Stuhl. 

851Todesjahr des Paſchaſius Ratbert. Sein- Geguer Nas 
tramın überlebte ihn. mehr als zwanzig Jahre und 
erft nad) dem Jahr ‘880 ftarb Johann der Schotte. 
858 fm einem Jahr beftiegen Nicolaus zu Rom und 
Photius zu Eonfantinopel den Patriarchen, 
ſtuhl. 

860Auf einer Synode zu Aachen ließ ſich Koͤnig Lothar 
ſeine geliebte Walrade zuſprechen. Dim König iſt 
dieſe Chat verbittert worden; noch mehr den Be 
foͤrderern derſelben, den Erzbiſchoͤfen von Coͤln und 
Trier. 

863Nikolaus excommunicirte den Photius ließ die Pfen 
difidorifchen Decretalen für wahr halten. 

875 Der Pabſt lernt die Kaiſerkrone anstheilen, da Karl 
‚ der Kahleihn zum Werkzeug feiner Uſurpation macht. 
887 Karl der Dicke behält von dem größten Neid kaum 
noch Lebensunterhalt. - Gerade hundert Fahre nach: 
ber drang ſich Hugo Capet auf den Franzoͤſiſchen 
Throu. 
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914Johann X. und Theodora. 
951 Der Teutſche Koͤnig Otto geht nach Italien, auf Ein⸗ 
ladung der ſchoͤnen Adelheid. 
961 Der heilige Dunſtan wird Erzbiſchof von Canterbury. 
968 Errichtung des Erzſtifts Magdeburg. | 
993 Erſtes Beiipiel, daß der Bifchof von Rom einen Unis 
| verjalheiligen der Chriftlichen Kirche macht; Bifchof- 
Ulrich von Augsburg genoß diefe Ehre, | 
998 Roͤmiſche Ercommunication des Könige Robert in 
Sranfreich, weil er eine allzunabe Verwandtin Ber⸗ 
tha geheurathet hatte. 
999, erbert, da er it Bilchof zu Nom wurde, dachte nun 
wohl auch anders von dieſer Wuͤrde als vorher. 
1007 Errichtung des Bisthums Bamberg, von Kaiſer Hen⸗ 
rich 1. 
1046f Heurich III. thut zu Sutri, was vor und nach ihm 
niemand als die Coſtnitzer Synode gewagt hat. 
104glErfte Veranlaſſung der Berengariusiſchen Streitigkeiten. 
10531 Nändel- des Michael Cerularius mit dem Römifchen 
Biſchof Leo IX. 
1059 Römifche Spnode unter Nicolaus II. Der arme Ber . 
| rengar, was er damals unterfchreiben mußte! Ge. 
nauere Beſtimmung, wie e kuͤnftig der Pabſt gewaͤhlt 
werden ſoll. | 
1074|Rod) ift Gregor. VII. Fein Jahr auf dem Stuhl, fo 
excommunicirte er auf feiner erften Synode alle, die 
der Simonie, des Concubinats fhuldig feyen. Auch 
- der Normann Robert Ouichard, Hert von Apulien, 
wird excommunicirt. 
110o77In dem Poͤnitenzjahr Henrichs zu Canoſſa, iſt der 
Carthaͤuſerorden aufgekommen. Mathildiniſche Schen⸗ 
kung. Todesjahr Wilhelm des Eroberers. 
1079| Die Seldſchjuken erobern Syrien und Palaͤſtina. Neues 
| Ungläd über die Cpriften diefer Laͤnder. 
1085j&regor VII. ſtirbt. 





Vierte Periode 
von Gregor var bis Luther., 


Gregor VII. Gratian. Innocenz III. Johann XXII. Sy⸗ 
noden von Coſtnitz und Baſel. 


Schriftſteller dieſer Periode. 

Die Concilienſammlangen fi ſind in der erſten Haͤlfte dieſer 
Periode ſelbſt auch fuͤr die Geſchichte der Hierarchie nicht 
mehr ſo merkwuͤrdig als bei der vorigen, dagegen eroͤffnet 
ſich hier eine neue reiche Quelle — in den Annalen des 
Eiftercionfer » , Zrancifcaner + und Dominicanerordens,. 

Wenn die Gefchichte der Univerfitäten beffer bearbeitet wäre, 
fo wärde man für Die Gefchichte der Glaubenslehre am 
meiften daraus lernen Tonnen. Bulaei historia Univ. 
Paris. ift Deswegen bei allen feinen Unvollfommenheiten für 
den Gefchichtforfcher hier eines der fchäßbarften Werke, und 
'Crevier histoire de P Universite de Paris ift vielleicht 
das befte Buch, das man dem Anfänger in der Kirchenge⸗ 
ſchichte für diefe Periode empfehlen Tann. Schade daß 
d’ Argentre Collectio judiciorum de novis erroribus 
(eine Documentenfammlung zur Ketzergeſchichte von 1Ioos 
1735) befonders in den Altern Zeiten fo hoͤchſt mangelhaft 
iſt; daß man nicht fuͤr Teutſchland, Stalien, England 
folche Werke hat wie die Histoire de Languedoc für bie 
Sranzdfiiche Kirchengefchithte in ber erften Haͤlfte dieſer 
Perlode iſt. 
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Fuͤr die Geſchichte der Avignonſchen Paͤbſte und ber oft ges 
wagten Reformationgverfuche hat man eine vorzüglic) 
große Menge von Schriftficllern, Actenftüden, Documens 
ten ıc. Die Histoire du droit public Eccles, Francois 
Tann fo viel in der Kürze möglich ift, den beften Begriff 
geben. 





Beranlaffungen zur Revolution der Krenzzüge, 
\ $. r. U 
Geſchichte des erſten Kreuzzugss. 
Die Chriſtliche Religion hatte in der vorigen Periode den 
gluͤcklichſten Erfolg ihrer weiteſten Ausbreitung Apoſteln und 


Weibern zu danken. Etwa ein Paar thätige Männer, von 


allmaͤchtigem Enthuſiasmus eines frommen Chrgeizes entzuͤn⸗ 


det, eilten unter ein heidnifches Volk, gewannen den König 


durch feine fchon vorher Chriſtliche Gemahlin oder durch vers 
fprochene Unterftüßungen anderer mächtigern Chriſtlichen Kö« 
nige, und der Glaube des Königs wurde immer in Furzer Zeit 
Glaube des ganzen Volks. In der ganzen erfien Hälfte diefer 
Periode aber gieng der Enthuſiasmus faft nur einzig dahin, der 
Epriftlihen Religion ein Land und nicht Menfchen. zu erd⸗ 
bern, nicht das Land dadurch zum Chriftlichen Land zu mas 
chen, daß Apoftel, mit allen dem zwoͤlften Jahrhundert eigenen 
aApoſtoliſchen Kuͤnſten, die Einwohner zu bekehren geſucht haͤt⸗ 
ten, ſondern Schaaren Chriſtlicher Krieger, von einem Eifer be⸗ 
ſeelt wie in der vorigen Periode etwa nur einzelne Maͤnner, ſtuͤrz⸗ 
ten ſich nach dem kleinen Lande hin, und ſuchten feine Beſitzer 
zu verdrangen. Diefe Raſerei Toftete Europa über ſechs Millios 
nen Menfchen. Ein hoher Preis, wenn er nur daflr gegeben 
worden waͤre, der Chriftlichen Religion auf acht und achtzig 
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Jahre in Jeruſalem die Oberherrſchaft zu erfaufen. Der zus 
fällige Nutzen war hier, wie in vielen andern großen Revo⸗ 
lutionen, weit betraͤchtlicher als der, den man ſich zum Zweck 
gemacht hatte. 

Mau giebt den Paͤbſten gemeiniglich Schuld, dag fie aus 
herrfchfüchtigen und ehrgeizigen Abfichten diefe Raſerei erweckt 
hätten: aber kein Menſchenaug konnte wohl von Anfang vor 
ausfchn, wie ſich diefe Revolution entwiceln werde, und das 
legte Reſultat derfelben war doc) fatal für die Paͤbſte. Die 
Könige wurden durch den Ruin ihrer Dafallen groß, die Vers 
faffungen der Reiche erhielten eine feftere Eonfiftenz, die ganze 
Aufklaͤrung wurde gerade auf eine ſolche Weiſe befördert, 
daß die Pabfte bald oder ſpaͤt nothwendig dabei verlieren 
mußten. Ueberhaupt war langft zu einer ſolchen Raferei die 
ganze innere Anlage da, daß ed nur noch einen leichten Stoß 
brauchte. Wer den Pabit Urban II. und Peter von Amiens, 
welche diefen letzten Stoß gaben, nur von Ferne ber Tennen 
gelernt hat, wird fie Feiner politifchen Abſichten befchuldigen. 

Schon feit Karls des Großen Zeiten zogen immer Schaas 
ren bon Pilgrimen nach dem Orient, und fo lange bie Aras 
ber Herrn von Paläftina und Jeruſalem waren, fo konnten 
fie für eine Meine Abgabe ihrer Andacht nach Bequemlichkeit 
pflegen, Die Araber wurden überhaupt durdy ihre wiflen- 
ſchaftliche Bemuͤhungen nad) und nach fo civilifirt, daß bie 
Shriften alle gemäßigte Freiheit unter denfelben genoffen, und 
ihr Religiomseifer nahm, fobald eigene Secten unter denfelben 
entftanden, fogleich eine andere Richtung, ber die Araber 
waren bald Sclaven ihrer Türkifchen Miethvoͤlker geworden, 
Noch während daß Gregor in Europf defpotifirte, eroberten 
die Seldſchjuken, einer der mächtigften Tuͤrkiſchen Stämme, 
Syrien und Paläftina, und verführen mit aller Schärfe res 
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ber Sieger gegen die Chriſtlichen Einwohner und gegen die 
Pilgrime, deren Werth fie nicht kannten, oder gleichguͤltig 

verachteten. Mer noch das Gluͤck Hatte, gluͤcklich nach Eu⸗ 
ropa zutuͤckzukommen, erzählte die uͤberſtandenen Gefahren 
mit der Beredſamkeit eines Maͤrtyrers, und man tonnie es 
ihnen fo viel leichter glauben, da von mehreren Tauſendeu 
{oft immer nur die Hälfte zuruͤckkam. Keinen aber verftand 
ſich auf dieſes Erzählen beffer als Peter von Amiens, ein 
guter einfältiger Menfch, dem der Kopf ſehr leicht warıtı wers 
den konnte. Ihm war ber Herr Chriſtus felbft zu Jeruſalem 

| erſchienen, und hatte ihm den Auftrag gegeben, die Europaͤi⸗ 
i ſchen Chriſten zur Huͤlfe aufzufordern. Er brachte Briefe | 
mit, vom Patriarchen zu Serufalent, welche den Zuftand der 
daſigen Chriſten eben fo traurig fehilderten, als vorher eine 
Geſandtſchaft des Griechifchen Kaiſers denfelben gefchildert 
nn hatte; und Pabſt Urban wurde endlich fo in Bewegung ges 

fetzt, daß er eine Synode nach Piacenza ausſchrieb. 

Zweihundert Bifchdfe, über viertaufend andere Geiftliche 
und dreißigtaufend weltliche Herren erſchienen. Auch Bes 
ſandte des Griechiſchen Kaiſers wären zugegen; ber es gielig 
doch noch. nicht, wie ber Pabſt gewuͤuſcht hatte. Er hielt 
noch) in eben. dem Jahr zu Clermont in Frankreich eine zweite 
Synode, und hier merkte man ſogleich, wie der Eifer des un⸗ 
terdeß umherziehenden Peters von Amiens die Gemuͤther ent⸗ 
zündet hatte, Alles rief, fobald Urban und Peter ihre Rede 
geendigt hatten, „es ift Gottes Hille, es ift Gottes Wille.” 
Bon nun an war dieß auch Loſung in allen kuͤnftigen Kreuz 
augen. Eine zahlloſe Menge von Fuͤrſten, Grafen, Nittern 
‚und Bauern ließ fih mit dem Kreuz von Wolle Auf der 
——ñ— zeichnen; das bieß die Montur Gottes und ber 


Kirche anziehen. 
Svpittleris ſammtl. Werke, II ». | 15 


, en U: We _ & 


En <> EEE EEE nn EEE DEE 5 
* 


* 


226 


Der Ritter war obmebieß durch die treugam Dei um 
manche Tage feiner ritterlichen Webung gefommen; wie froh 
war er jeßt nicht, wenn das, was ſchon vorher feine Neigung 
war, auch ber Weg zum Himmel feyn follte! Der Bauer 

” duͤnkte fich Ritter geworden zu feyn, weil er die Waffen fühs 
ren durfte; und wie viel Sreude für ihn, es gieng in ferne 
Lande! Aller Sünden und aller Sändenfchulden war ber 
Kreuzfahrer quite und ledig; nach Paldftina ziehen, galt flatt 
aller Buße. Er war Soldat der Kirche, genoß alfo alle Vor⸗ 
theile eines Untertbanen der Kirche. Seine Güter flanden 
unter dem Schuß der Kirche, fie waren fo heilig als Kirchen 
güter, und vor weltlichen Richtern Eonnte er nicht mehr vers 
Hagt werden; Er gehötte vor das geiftliche Forum. Keiner 
durft' ihn mehr treiben, und der Auffchub der. Bezahlung 
würde ihm auch nicht durch die aufwachfenden Zinfen befchwers 
lih; der Kreuzzug difpenfirte von den Zinfen. War es ein 
Wunder, daß zw einer fo reigenden, mit fo vielen äuffern 
Vortheilen verknüpften Unternehmung zahllofe Schaaren von 
Menfchen zufammenfträmten? 

‚ Der ganze Haufen Tonnte nicht mit einemmal aufbrechen. 
Gottfried von Bouillon Herzog von Niederlothringen, einer 
ber größten, edelſten Kriegshelden feiner Zeit, war zum Au⸗ 
führer auserfehen, er ſchickte aber die größten Schwärme vor⸗ 
aus oder vertheilte ſie unter andere Anfuͤhrer; denn ſein Fa⸗ 
natismus war von der edleren Art, welche den Kraͤften der 
Seele bloß einen ſtaͤrkeren Trieb und eine neue Richtung 
giebt, ohne dieſelbe zu zerruͤtten. 

Peter der Eremite aber zog ſelbſt an der Spitze vom 
mehr ale hunderttaufend Mann voraus, und eine Schands 
that ift, bie nicht von feinem Haufen veräbt wutde. Juden 
ſchlugen ſie uͤberall todt, es gieng nach Palaſtina, damit wa⸗ 


— 
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von ‚alle Sanden gebdut. Alm Mnlsgung guter Maga: 
jine war man auf dem Marſch gar nicht -beforgt, der Pabit 


daß denen, die Gott lieben, gewiß nichte: abgehen werde: fie 
nahmen. alſo wa fie. fanden: and, dafür ‚rächten ſich biejenige, 
durch "deren. Laͤnder fie: zogen, man ſchlug fie tedt, wo man 
fr in kleinern Naufen-antraf. 

Gottfried zog mit dem auserleſenſten Heer von achtzigien— 
ſend Mann durch Teutſchland und Ungarn, ſetzte uͤher die Meer⸗ 
enge von Gallipoli, und war ſchon im Jahr :1097. Meifter 


Bette in feiner Mede auf der Clermonter Synode verſichert, \ 


von Micha, wo. ber damalige tärkifhe Sultan von Kleinaſien 


feine Reſidenz hatte. Ueberall Sieger: über die, Tuͤrlen, 308 
er durch Kleinaſien und Syrien, eroberte die wichtigen Pläße 
für dieChriſten, and den Sten. Sul. 1099. wurde er endlich 


Herr von. Zerufalem. : Wenn man nicht wüßte, wie fehr Mes | 


ligionsenthuſiaemus den Menſchen über ſich ſelbſt erheben 
kann, foi müßte man. die Geſchichte dieſes erſten Zuges, dey 
im einzelnen“ſo voll’ der erſtaunenswuͤrdigſten Begebenheiten 
iſt, faſt ganz auf die Rechnung romanenhafter Hiſcoriker ſchrei⸗ 


ben: aber der Romanenſchreiber dieſes Zeitalters wuͤrde nicht 


erzaͤhlt haben, wie ſchlecht Peter von Amiens os Rolle u 
geſpielt hare. EEE Pe 
Faſt Feier Sfr aegleng, nächvent einmal cafe Befigun 


gen in. Paldfiius gewonnen waren, daß nicht Fleinere oder 
größere Haufen nach dielent Tande ber Hoffnung zogen. Man. 


zaͤhlt aber gewoͤhnlich nut fuͤnf Hauptzäge. Gottfried von 


Bouillon gab dem erfien Zug feinen Namen: Den. zwei⸗ 


ten? marhten” Kaifer Kourad III. und König Ludwig VII 
ir Frankreich. Die Machticht von den großen Eroberungen; 


I 


NurevoihR,; Utabeltichen Soltans vom Syrien, Hatte die from: 
nn | 15 * 
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‚men Europaͤiſchen Seelen Ar neue Bewegung gefeht: der hei⸗ 
lige Bernhard von "Eleirbanr' [ihärfte den Konigen bas Ges 
wiffen, und die vereinigte Macht der beiden Reihe Teutſch⸗ 
land und Frankreich ſchien den’ Prophezeihungen des- eifrigen 
Ciſtercienſers den glädlichiten Eifolg zu verſprechen. Aber 
der heilige Bernhard hatte wohl Recht, wenn er das über 
alle Befürchtung traurige Ende den Sünden der Chriften zw 
ſchrieb, den Laſtern der Kreuzfahrer, der tuͤckiſchen Bosheit 
der Griechiſchen Chriſten, und ſelbſt auch der Untreue derer, 
welchen man in Palaͤſtina helfen wollte. 

So viel Teutſches Blut aber dieſer Kreuzzug. gekoſtet 
fo unternahm doch vierzig Jahre nachher Friedrich I. einen 
neuen, der, weil die Unternehmung dießmal auch kriege⸗ 
riſch groß und gegen einen der beruͤhmteſten Helden der Un⸗ 
glaͤnbigen gerichtet war, eben ſo zahlreichen Teutſchen Adel 
wieder herbeizog, als jener erſtere. Es hatte ſich nehmlich 
Saladin, der lange bloß als Wehr in Aegypten vegiert, nad 
feines Sultans Tode unabhaͤngig gemacht, und mit der Schlen⸗ 
nigkeit eines Caͤſargluͤcks Syrien und Palaͤſtina unterjocht, 
ſelbſt Jeruſalem wieder erobert. Kaifer Friedrich ſchien der 
einzige zu ſeyn, der es ihm wieder entreiſſen koͤnnte; aber er 
fand noch auf dem Marſche in Armenien ſeinen Tod, und 
ber zugleich veranſtaltete Kreuzzug beider Koͤnige von England 
atid Fraukreich Richard J. und Ppilipp Eh. konnte bei der 


Verſchiedenheit der Eharaftere und: Jntereſſen dieſer zwei Prin- 


zen unmoͤglich einen Erſatz jenes Verluſts geben, er vermehrie 
die Schmach der Chriſten, und brachie den Krieg aus Palaͤ⸗ 
ſtina nach Curopa zurũck. 
“Ungeachtet ber: ſichtbar unglüdlichen. Folgen wurde es 
Boch jedem König, der die Hülfe des: Ndmiſchen Hofa udthig 
hatte, und beſonders ben. Teutſchen Kotigen zar Daukbar⸗ 
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keitspfticht gemacht, die Chriſten in Palaͤſtina zu retten. Auch 
Kaifer Friedrich Il. that endlichzjm Jahr 1229 einen neuen 


‚Zug, aber der Bann des Pabſts, den er vorher durch feinzehens 


jäbriges Zaubern verdient haben ſoll, verfolgte ihn nun ſelbſt nach 
Palaͤſtina, weil ein verbannter, ohne neue Erlaubniß des, 
Pabſts das Heilige Land zu ergbern; nicht haͤtte wagen ſollen. 
Friedrich eraherte zwar Jeruſalem, aber ſelbſt Durch eigene Ans 
gelegenheiten gedrungen eilte er zu ſchnell zuruͤck nach: Italien, 


. ld daß das durch innere. Uneinigkeiten gefchwächte Reich der 


Epriften gegen die erneuerten Angriffe. der Unglaubiger hätte 
ausdauern koͤnnen. „Nach vierzehn Fahren gieng ſelbſt Jeru⸗ 


ſalem wieder verloren, und det Verſuch König Ludwigs IX, 
von Frankreich, fo viel aud) fein veränderter Plan zu verſpre⸗ 


chen fchien, hatte nad) dem Unglüd bei Manfura ih Unter⸗ 
ägnpfen nicht einmal fo weit glüdliche Folgen, daß die More 


genlaͤndiſchen Chriften auch) nur Erleichterung gewannen. 
Sieben und zwanzig Jahre nad) Ludewigs Tode, ben 17 
"anf einem zweiten Kreuzzuge in Afrifa ftarb, gieng auch der 


legte Weberreft Chriftlicher Herrfchaft im heiligen san, Pto⸗ 


lemais vollends verloren. 


So war alſo nach zweihundertjaͤhrigen Veſtrebungen mit 
dem Berluft mehrerer Millionen Menfchen , wenigftend für 
den Zweck, auf welchen man zunächft Iosgeflärmt hatte, gar 
nichts ausgerichtet worden. Ä 

Sonft macht der Fanatismus faft immer moͤglich, was | 
nach ordentlihen menfchlichen Unternehmen unmöglich fchien, 
aber diesmal arbeitete ihm gar zw viel entgegen, und es kam 
bier nicht nur auf einen heftigen Anlauf, fondern auf aus 
daurendes planmäßiges Verfahren an. Die treulofen Gries 
chen thaten alles, was den Lateinern fchädlich werden Tonnte, 
und zu ihrem Sectenhaß kam noch bie Furcht, von diefen 
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Abendtheurern-Abermältige zu werben, beren Bitten uud ganze 
Art, Krieg zu führen, ben Griechen auffallend» [hrödli war- 
Schon die Veränderung: des Teutfchen Klima mit dem Sy 
riſchen⸗ mußte taufeıiden der Teutſchen Nitter nachtheilig wers 
den, und gewoͤhnlich nahm man auch einen Weg, der außer 
der damaligen⸗ geographiſchen Unkunde fehon- allein durch 
feine Laͤnge die Armee bis’ zur Hälfte herabbringen mußte, 
Billig doͤrte immer Aegypten zuerft angegriffen, zuerft erobert 
werden follen, um von dorther Herrfchaft über die See und 
freiefie. Zufuhr aller Lebensmittel zu behaupten. 

In Palaͤſtina ſelbſt war alſo durch zweihundertjährige 
Kriege kein Land fuͤr die Chriſtliche Religion erobert wor⸗ 
den, aber ber einmal rege Nittergeift hatte fih auch gegen 
andere Länder gewandt, welche bisher noch von den fo ges 
nannten Unglanbigen beſetzt waren, und daurende Beſitzun⸗ 
gen hier erworben. Die Ritterzuͤge nach Spanien und Por- 
tugal. waren eine mächtige Unterflüßung der dafigen Chrifts 
lichen Koͤnigreiche. Heinrich der Loͤwe unterwarf fich die 
beivnifhen Wenden in, Mellenburg und Pommern, indeß 
Kaifer Konrad 1III. feine Kreuzarmee nad) Syrien führte, 
Auch Preuffen ift endlich Land der Kreuzzuͤge geworben, 
und eine ‚Ritterconfociation, zu welcher Kaifer Friedrichs I. 
Kreuzzug. die nächlte Veranlaffung gegeben, hatte ſich dort 
durch gewaffueten Eifer für Chriftlichen Glauben ein Fuͤr⸗ 
ſtenthum erfämpft. 

Unter den. vielfältigen Ritterconfociationen, zu welchen 
befonders die Kreuzzuͤge Veranlaſſung gegeben, haben ſich 
vonzaglich folgende drei auf die Nachwelt berühmt gemacht, 

| 68. 3. 
Ritterorden. 
Noch ehe die Kreugzäge auftengen, hatten ſich einige Rit⸗ 


\ 
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ter zu Serufalem vereinigt, der armen Pilgrime in einem da⸗ 


figen Hofpitale zu pflegen. Der Schußheilige des Hoſpitals 


gab ihnen den Namen Johanniter. Da diefer Krankenpfle⸗ 
ger viele wurden, das Hoſpital große Neichthümer erhielt, 
fo entfchloß ſich der-Auffeher deffelben mit feinen Brüdern 
auch im Felde gegen die Unglaubige zu dienen, einen Theil 


feiner Senoffenfchaft in den Hofpitälern als Krankenwaͤrter . 
zurüczulaffen, einen Theil zu Predigern in den Kirchen des - 


Ordens zu beftimmen, und mit den übrigen auf eigene Ko⸗ 
fen zu dienen. Der Pabſt beftätigte bie fromme Abficht, 
und als fi) Palaftina nicht mehr retten Tieß, fuchten fie von 
Cypern aus den Türken Schaden zu thun. Sie erwarben 


ſich endlich Rhodis, und wie ihnen Suleiman Il. auch dieſe 


Inſel abödrang, fo gab ihnen Karl V. Maltha. 
‚Nicht für Krankenwartung fondern glei anfangs allein 
für_gewaffnete Vertheidigung gegen die Unglaubige — be⸗ 


ſtimmten ſich die Tempelherrn. Das erſte Haus, das 


ihnen Koͤnig Balduin II. in ſeiner Reſidenz einraͤumte, lag 
ohnweit dem Tempel Salomons. Daher ihr Name. Nur 


kurze Zeit uͤberlebte dieſer Orden den ungluͤcklichen Zeitpunct, 


wo jeder Ueberreſt Chriſtlicher Herrſchaft in Palaͤſtina 
vertilgt wurde. Seine Reichthuͤmer reizten die Begierde 
Philipps des Schoͤnen, Koͤnigs in Frankreich, wie etwa 
vorher ihr Betragen in den Haͤndeln mit Bonifacius ſeine 
Rache gereizt hatte, und der Pabſt, der hier die erſten Fol⸗ 
gen ſeines in Frankreich genommenen Aufenthalts kennen 


lernte, mußte endlich auf der Synode zu Vienne ein Opfer 1311 


bringen, das Philipp noch vor dem richterlichen Synodal⸗ 
ausſpruch unbarmherzig ‚genommen hatte. 
Die Zeutfchen Ritter entfianden faft ein Jahrhundert 


fpäter als beide erftere Orden, weil Teutſchland viel fpäter - 


In 
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| als Frankreich und Stalien an den Kreuzzägen Theil genoms 

men. hatte, auch einen eigenen Orden ndthig zu haben fchiem, 
da jene zwei erfleren Orden faft ganz von Franzoͤſiſchen Hits 
tern befettt waren, Die Belagerung von Ptolemais gab die 
nächfte Veranlaffung zu Entftehung einer ſolchen Ritterver« 
bindung, und Cdleſtin III. erhub fe zu einem Orden. Bloß 
Teutſche — fo foderte es ihr Zwei! — Tonnten in diefe Ver⸗ 
‚bindung kommen, und da ſich gleich die erſten Ordensmeiſter 
gar nicht darauf einjchränften, bloß in Paläftina fi) behaups 
ten zu wollen, fo rief Herzog Konrad von Mafosien diefelbe 
nach Preuffen, wo ihr Schwert eben fo befchrte, wie Karl 
der Große die Sachſen bekehrt hatte. Der Orden war Ans 
fangs Außerft firenge, und felbft auch da noch Außerft firenge, 
wie ſich ihre Pflicht auf Bertheidigung der Chriftlichen Res 
figion überhaupt erweiterte, Sie waren die einzigen Ritter, 
welche, auch nachdem es unmöglich war, länger in Paldftina 
zu bleiben, der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion in Eu 
ropa noch nüßten. Die Preuffen hatten fich gegen alle Pre⸗ 
digten ihrer Upoftel und befonders die der Eiftercienfermöndhe 
“ gigenfinnig gemacht, und Tonnten auch durch die Kreuzzüge 
"der Dänen, Polen und Pommern nicht bezwungen werben. 
Herzog Konrad von Mafovien bat fich alfo endlih vom 
Pabſt die Teutfſchen Ritter aus, und dieſe machten den heid⸗ 
niſchen Preuſſen zum Chriſten, zugleich aber auch zu ihrem 
gedruͤckten Unterthan. Eine faſt ununterbrochene Reihe eines 
acht und fänfzigjährigen Blutvergieffens ſchwaͤchte bie Macht 
bes Volks fo ſehr, daß es endlich an Kraft oder in manchen 
Begenden an Menfchen fehle. Mit gleicher Graufgmfeit 
erweiterten die Teutſchen Mitter bie Gränzen der Chriſtenheit 
auch nach Litthauen hinein. 


— 


- RENT ng. — v — vo 


333 
.r $. Ar \ 1— 


—8 Dſchiugis⸗ Chans Nachfolger. Litthauen für w 


Chriſtenthum gewonnen. 
Indeß der Römische Biſchof, Mofed und Aaron zugleich 
ſeyn wollte, und dafuͤr ſelbſt auch die Revolution der Kreuzzuͤge 
benuͤtzte, ſo kam ein ſogenannter Neſtorianiſcher Priefter im 


‚Öftlichen Aſien viel ſchneller zu diefem Zweck. Er machte ſich 
nach dem Tode des Kenchans, Koͤnigs von Tibet, mit Ges 


walt der Waffen zum Herin des Reichs, war Oberprieſter 
und Koͤnig, und ſpielte dieſe Rolle mit aller der Eitelkeit und 
Mißhandlung ſeiner Unterworfenen, welche man bei Aſiatern 


gewohnt iſt. Ob man dieſes Phaͤnomen in der Geſchichte 


der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion fuͤr wichtig hal⸗ 
ten duͤrfe iſt ungewiß. "Kaum kann dieſe Religion des Das 
laj⸗ Lonna Chriſtenthum heißen; denn ihr hoͤchſt ungereimter 
Aberglaube uͤbertrifft alles dieſer Art, was man ſonſt in der 
Geſchichte der Chriſtlichen Volker nicht weit ſuchen darf. 
Ueberhaupt war wohl dieſer ſogenannte Prieſter Johann 


nie ein ſo maͤchtiger Monarch, als man aus ſeinen eigenen 


Groß ſorechereien gegen Kaiſer Friedrich I geglaubt hat, 
Dſchingischan, ein vielleicht noch groͤßerer Held als Fried⸗ 
rich und Saladin, auf deren Zeitalter er unmittelbar folge, 
unterwarf fich denfelben, und die nachfolgende Wiebervereinis | 
gung der geiftlichen und weltlihen Macht hat der Epriftlis 
chen Religion Feinen weitern Nutzen gefchafft. | 

| Uber Dſchingischans Nachfolger wurden in Polen, Ruß⸗ 
land und beinahe ſelbſt auch einem Theile von Teutſchland 
eben das fuͤr die Chriſtliche Religion, was ehmals Normaͤn⸗ 
ner und Madſcharen geweſen waren. Wie ein Heer verwuͤ⸗ 


ſtender Heuſchrecken verbreitete ſich der Schwarm uͤber den 


groͤßten Theil des oͤſtlichen und weſtlichen Aſiens, uͤber Ruß⸗ 


\ 


2% 
feüber ober fpäter den größten. Tiufluß auf den Soſand der 
Chriſtlichen Kirche gehubt. 
Im dritten Jahr dieſer zweiten Haͤlfte des ; fünfgeßeten 
Seculums wurde auch der lebte Ueberreſt des Griechifchorien 


1453 taliſchen Kaiſerthums vollends vertilgt. Mußämmeb IL 


machte die heilige Sophienkirche zur Moſchee. Die ganze 
Griechiſche Kirche ſeufzt nun ohne Rettung in der drückend⸗ 
ſten Sklaverei, und doch waren die Türken noch menfchlicher 
gegen die Chriſten in Ihren Zändern, als dieſe gegen den 
Muhammedaner, wo fie denfelben ihren orthodoxkatholiſchen 
Eifer fühlen laſſen konnten. Berdinand von Eaflilien eros 


49% berte Grenada, das bärftige Weberbleibfel der ehmals faft 


Über ganz Spanien: verbreiteten Urabifchen Oberherrſchaft. 
Er hielt den Ueberwundenen die verficherte: Meligionsfreibeit, 
wie Ludwig XIV. das Edict von Nantes, und ber Verluſt 
vieler taufend Juden, der thatigften feiner Unterthanen, welche 
er mit Gewalt vertrieb, wurbe ihm vom Pabſt unendlich 
reich vergolten, durch den Titel Batholifcher König. 
MWie-traurig für den, der in großen Männern der vorigen 
Fahrhunderte die Würde der Menfchheit verehrt, daß ſelbſt 
ERimenez, Spaniens Richelieu, alle diefe Entwürfe gebilligt 
und fo viek in feinen Kräften war mit ausgefährt hat. 

Mit dem letzten Jahrzehend des fünfzehnten Seculums 
eröffnet fich endlich cin ganz neuer Schauplaß. Zwei Welts 
bälften, zwifchen welchen: vielleicht feit mehreren Jahrtauſen 
den Feine Verbindung war, bringt das unternehmende Genie 
eines Genuefifchen Seefahrers in die entfcheidendfte wechfeles 
weiſe Wirkfamkeit. Unter den Maaren, welche der Euros 
paͤer und befonders ber Spanier fogleih -an alle frembe, ihm 
nen befannt gewordene Völker abfegen wollte, war eine der 
erften — feine Art des. Gottesdienſts. Schon die Portugies 


a 

fen Hatten bei: ihren allmaͤligen· Emptbediungen der: Heiner Sie 
nigreiche anf’ der Afrikanifchen Huſte denn: Chriſtenthum ei⸗ 
nige Colonien: gewonnen; Fie.:hatten" dieſes dem Malt ver⸗ 
ſprechen nıöflen, ba ihnen derſelhe mit unerhoͤxter Großmuth 
alle Länder. ſchenkte, welch fe entdecken wuͤrden, und durch 
gleiche Pflicht: der Daukbarkeit wardt auch die Spanier ge⸗ 
feſſelt, welchen Alexander VI. eine fo ſchove Partien! zerheilte, 
da er durch Bibhung ſeiner Demarkationslinie uͤber mehr als 


die Hälfte der. Welt wie uͤber eine. Kirchenpfruͤnde diſponirte. 


Zur Ehre der Spaniſchkatholiſchen Geiſtlichkeit muß man 
. röhmen,. daß: fie im Anfamg din armen Amerikanern den 
Genuß ber Menfchheitsrechte nicht nur geffattet, ‚fohbern ſelbſt 
mit vielen ;Eifer- gegen: bie: Habucht der Spanifchen Großen 
verfochten hat; daR fie. nicht griwaltſam bei ihrer Bekehrung 


verfahren, ſondern den Weg allmaͤliger Aufklaͤrung ſelhſt nach 


haͤufigem Mißlingen nerſucht hat. Faſt ſchien auch Diefer 
bei der natuͤrlichen Indolenz und Atampfheit der; America⸗ 
ner wenigſtens für-den, der den Fortgang nach Wuofeigtenkär 
pfen zaͤhlte, ganz unbrauchbar zu ſeyn. Der Spauiſche Kle⸗ 


zus wurde endlich muͤde, unbbekehrte zuletzt mit: eben der 


Fertigkeit, deren er im mittlere Zeitalter gewohnt man ‚Der 


Pabſt kam den Unglüdlichen doch noch zu Huͤlfe, er erklärte ' 
fie in einer ‚eigenen Bulle für vermÄnftige Geſchopfe, 1 für | 


ſolche, die zu allen Vorrechten eines Ehriſten berechtigt ſeyen. 
. 6. 

Seit Gregors Zeiten zug ſich alſo der Hauptſchauplatz 

der Ehriſtlichen Kirche immer mehr nach Europa heruͤber, 

and die merkwuͤrdigſten fortbaurenben Befizungen, weiche ſich 


die Chriſtliche Meligion erwarb, waren im Europäifchen Nora J 


den. Der Pabft war, zwar nicht unthaͤtig für. die Uusbreis 
ung. beriiben aeweſen, und hatte auch die Bettelorden als 
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feüßer oder fpäter den größten. Einfluß auf den Ballen der 
Ehriftlichen Kirche gehabt. 
Im dritten Jahr diefer zweiten Hälfte des ; fünfgehmten 
Seculums wurde auch der lebte Ueberreft des Griechifchorien 
1453 talifchen Kaiſerthums vollends vertilgt. Muhaͤmmed IL 
machte die heilige Sophienkirche zur Moſchee. Die ganze 
Griechiſche Kirche ſeufzt nun ohne Rettung in ber drückend⸗ 
ſten Sklaverei, und doch waren die Türken noch menfchlicher 
gegen bie Chriſten in Ihren Kändern, als diefe gegen ben 
Muhammedaner, wo fie benfelben ihren orthoborfatholifchen 
Eifer fühlen laffen- tonnten. Ferdinand von Eaſtilien ero⸗ 
3491 berte Grenada, das duͤrftige Ueberbleibſel der ehmals faſt 
über ganz Spanien: verbreiteten Arabiſchen Oberberrfchaft. 
Er bielt den Ueberwundenen die verficherte Meligionsfreibeit, 
wie Ludwig XIV. das Edict von Nantes, und der Verluſt 
vieler taufend Juden, ber thaͤtigſten feiner Unterthanen, welche 
er mit Gewalt vertrieb, wurbe ihm vom Pabſt unendlich 
reich vergoften, durch den Titel Batholifcher König. 
MWie-traurig für den, der im großen Männern der vorigen 
Jahrhunderte die Würde der Menfchheit verehrt, daß felbft 
Kimenez, Spaniens Richelien, alle diefe Entwürfe gebilligt 
und fo viek in feinen Kräften war mit ausgefährt hat. 

Mit dem leuten Jahrzehend des fänfzehnten Seculums 
erdffnet fich endlich ein ganz neuer Schauplaß. Zwei Welts 
hälften, zwifchen welchen vieleicht feit mehreren Fahrtaufen» 
den keine Verbindung war, bringt das unternehmende Genie 
eines Genuefifchen Seefahrers in die entfcheidendfte wechieles 
weiſe Wirkfamkeit. Unter den Waaren, welche der Euros 
paͤer und befonder® der Spanier ſogleich -an alle fremde, ihm 
nen befannt gewordene Völker abſetzen wollte, war eine der 

erfien — feine Urt des. Gottesdienſts. Schon die Portugies 
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fen. Hatten bei ihren allmäligeanCasbeifungen der: Heiner de 


nigreiche auf ber Afrikauiſchen Räte: dem; Chriſtenthum eis 
nige Coloniee : gewonnen; fie.:hatsen- dieſes dem Pablt vers 
forechen nröffen, ba ihnen. berfelge mit unerhisten Großmuth 
alle Länder ſchenkte, welde ſie entdecken wärbem,. und durch 
gleiche Pflicht: ber Daukbarkeit ware: auch die Spanier ge⸗ 
feffelt, welchen Alexauder VI. eine fo ſchoͤre Partien! zurhkilte, 
da er durch) Zibhuug feiner. Demarkationslinte über mehr als 
die Hälfte der Welt wie.über eine Kirdichpfrände diſponirte. 
Zur Ehre dir Spauiſchkatholiſchen Geiſtlichkeit muß man 
ruhmen, daß fie. ins Anfamg din armen AMerkanern deu 
Gennß der Menſchheitsrechte nicht nux geſtattet, ondern ſelbſt 
mit vielem Eifer gegene die Habicht der Spanjſchen Großen 
verfochten hat; daB fr. nidk.gemaltfam bei, ihres; Belehrung 
verfahren, fondern den Weg allmäliger Aufklärung felhft nach 
bäufigem Mißlingen verfucht: dat. Faſt ſchien auch Diefer 
bei ber natuͤrlichen Judolenz und Stumpfheit der America⸗ 
ner wenigſtens fuͤr den, der ben Fortgaug nach Proſelytenkd⸗ 
pfen zählte, "ganz: unhrauchbaͤr zu ſeyn. Der Spauiſche Kle⸗ 
rus wurde endlich muͤde, und: bekehrte zuletzt mit: eben her 
Fertigkeit, deren er im mittlern Zeitalter gewohnt man Der 


Pabſt kam, den Ungluͤcklichen doch noch au Hälfe, er erklärte ' 
fie in einet eigenen Bulle für betnänftige Geſchopfe, ‚für | 


ſolche, die zu allen Vorrechten eines Ehriften berechtigt ſeyen. 
$. 6. 

Seit Gregors Zeiten zog ſich alſo ber Hauptſchauplatz 
der Ehriſtlichen Kirche immer mehr nad Europa heruͤber, 
und die merkwuͤrdigſten fortdaurenden Beſitzungen, weiche ſich 
die Chriſtliche Religion erwarb, waren im Europaͤiſchen Nor⸗ 
den. Der Pabſt war. zwar nicht unthätig für. die Husbreis 

tung, berjpiben geweſen, und hatte auch die Bettelorden ald 
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ws 
die brauchbarſten Merkzeuge ſeiner mehr politifchen als theo⸗ 
logifchen. Abſichten genützt, aber. doch war jener Eifer noch 
nicht da, welcheu der durch bie Reformation erlittene Verluſt 
weckte, wmd:fo: lauge Eurdpa moch fo allgemein gehorſam 
war, ſuchte man nicht pſehnmhſam, in Aſien und. America 
ſich zu eutſchaͤdigen. Was es aber uͤberhaupt wohl für ein 
Chriſtenthurn geweſen ſeyn mag, das in dieſer Periode neu⸗ 
bekehrten Vdikern gepredigt wurde? Gewoͤhnlich gehen nicht 
Die aufgeklaͤrteſten Theoldgen auf. Miſſionen; und was wa⸗ 
ven ſelbſt auch die aufgeealaͤrteſten dieſes Zeitalters? Der 
Schuͤler dis Miſſionariuskonute:denn dach nicht mehr Chriſt⸗ 
liche Religion wiſſen als ſein vehrer ſelbſt, und Helden des 
vierzehnten, fuͤnfzehnten Jahzhunderts kounten ihren Aber⸗ 
glauben nicht ſchueller auſgrhen, als die des achten und 
neunten. 3ꝛ. 

Es waͤre babei- —* einer eigenen unterſuchumg werth, 
ob nicht die immer mehr fleigende Koſtbarkeit bes katholiſchen 
Gottesdienſts der allgemeinen Ausbreitung des Chriſtenthums 
ſchaͤdlich geweſen ſey, uud ob uͤberhaupt eine Religionspars 
‚ tie, unter. welcher die. Wiſſenſchaften mit Erfolg. fih zu ent⸗ 
wicen anfangen, großen Miſſtondeifer noch habken koͤnne. 


Geſchichte der Hierarchie und ganjen geſellſchaftlichen 
J Eugnthiuns der Ehriſllichen Kirche. 


G % 
Inveſtiturftreit und Concordat. 

Am Ende der vorigen Periode hatte die große merkwuͤr⸗ 
dige Revolution angefangen, durch welche vorzuͤglich im 
Teuiſchland das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat entſchie⸗ 
den werben ſollte. Die Kaiſer Hatten den Biſchofen Reich⸗ 
ihuͤmer und Macht zugeworfen, und wieder die weltlichen 
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Großen dieſelhe als Gegenmacht zurkeguden.gefucht ; nun folle 
sen mit einemmal alle dieſe fp maͤchtig und reich gewordenen 
Geiſtlichen aus allen Lahenspgrhälniffen mit dem Kaiſer ‚der 
rahsgeriffen. werben, kuͤnftighin keinen Paſallen dienſt thun, ‚und 
auf bie Erſetzuug dieſer wichtigen Stallen ſolte der Kaiſer keinen 
Einſtuß mehr haben; er, der fi ich dureh, ‚wirkliche: Etheilung 
oder gemachte. Hoffnung derſelben Anden for manchen tun 
‘Diener erworben hatte,. Te Tara 
Man, fieht im ganzen Streit, veatfich, Dig, Spähfte, wußten 
ſelbſt nicht recht was fie wollten, oder Die Nachfolger faßten 
ben ganzen Man imd die Geſinnungen deſſen nicht, der zu⸗ 
erſt den Streiturege gemacht hatte. Paſchal II., der zu. Une 
fang. des zwölften Jahrhunderts regierte, war..fo einfältig, be 


Kaiſer Heinrich V. ben Vorſchlag zu machen, daß, wenn er 


ſich der Inviſtitur begeben würde Die. Piſchdfe alte, welts 
liche Guͤter herausgeben ſolltken. Wie der. Kaifer ohne. Ber 
denken einſchlug, denn auf einmal mare er dadurch wenige 
ſtens auf einige Zeit zum Defpoten: Teutſchlands und Ita⸗ 
liens geworden, ſo entſtand allgemeiner Tumult der Bilchdfe 
und weltlichen Fuͤrſten; man ſah den Pabſt fuͤr den zweiten 


Judas an, er konnte nicht ſchnell genug zuruͤcktreten. 


Unter Calixt II, ber nad) Gelaſius 11. Tod auf. Pa⸗ 


ſchal folgte, endigte ſich endlich der ganze Streit in dem bekann⸗ 


ten Wormſer Concordat, aber auf eine Art, uͤber welche wir und. 
nun nad) ſechs Jahrhunderten nicht genug wundern konnen, 
und wo wir es uns aus Verwunderung beinabe ablaͤugnen 
möchten, daß wir es secht wuͤßten. Der Vergleich wurde 
ſo geſchloſſen, als ob bisher bloß uͤber die Zeichen der Beleh⸗ 
nung geſtritten worden waͤre, der Kaiſer verſprach nur, auf 
die bisherige Art nicht zu inveſtiren. Die Wadhlfreiheit der 
Stifter hatte er oft vorher verſichert; hierinn geſchah alſo 
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nichts neues zauher Beedle Werficherung itzt allgemeiner 
wuͤrde, und nicht bloß Privilkgim war, ſondern Vettrag, 
wviſchen dem zeiſtlichen und weltlichen Oberhaupt der Chri⸗ 
ſtendeir auf das feitlichſte errichtet; ber dabei war das 
hanze Vereinigungbiu fleument ber for lange entzweiten Par: 
ten ſo Auf Schrauben: gẽeſetzt, daß es wicht zehn Jahre ans 
ſtanb; fo fieng! det Streit hie und da · wirbet von nenem au—. 

Faſt eben fo gieng es in Frankreich und England. Die 
wartikn drehten fich zwiſchen nubeſtimmten Forderungen und 
aniglächförmigen Weigerungen herum, doch-ficht man deutlich, 
vaß!es dem Klerirs darum zu. Ifum-'war, die Lehensverbin⸗ 
dungen ganz aufzuheben, und Mit..benfelben..nuch der Laſt 
Ybszuiverden, daß’ der⸗ Kdnig die Gimkhnfte des vacantgewor⸗ 
denen’ Biethumb ade Hinterlaffenfchafe des verftordenen 
| Biſchofe erben ſollte⸗ gm Toncordat des Pubſis mit Teutſch⸗ 
land ſtand son allemꝰbleſem“ kein Wort, aber Anſelm, der 
vderuͤhmte Nachfolger Likftauks in der Stelle des Engliſchen 
Mrimaͤten, iſt hier gewiß ein eben fo gültiger als deutlicher 


. Zenge der Hauptäbfichten des Klerus. 


Teutſchlaud hutte zwar im zwoͤlften Jahthundert an 
Lothar II. Konrad! UI. und Friederich Is drei Kaiſer, von 
welchen immer er’ Nachfolger feinen Vorgänger an Muth 
und Einfi ht übertraf, und: ba vollends Friebrichs Sohn und 
Nachfolger Sicilien erheurathete, Teutſchland beinahe Stau⸗ 
fiſches Etbreich zu weiden ſchien, fo war, dem erſten An⸗ 
bie nad, der Zeitfuitet” ſeht nahe, daß bei der ohnedieß 
ſteigenden Aufklaͤrung des Zeitalters die Macht des Nbmis 
ſchen Biſchofs wleder zum bloßen Anſehen des erſten Praͤla⸗ 
ten der Chriſtenheit hetabſinken mußte. Doch neben dem, 
bag der Staufifche Stamm gerade im Zeitpunct feines ſchoͤn⸗ 
ſten Flord innerhalb eines Jahrzehendb faft vöNig verdorrte. 
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- mb daß gerade im Jabrzehend biefes Vrrblähens ein Dann 
auf den päbftlichen Stuhl kam, der alle feine Vorgänger und 
Nachfolger in planmäßigem Pabftverfahten übertraf, fo la⸗ 
gen im Ganzen der damaligen Verfaffung, felbft in der ganzen 
Art der damaligen Aufklärung mehrere der ſtaͤrkſten, unlenk⸗ 
barften SHinderniffe, welche das- Auffonmen der weltlichen 
Macht hinderten, und felbft im Zeitalter der größten mächtige \ 
ften Könige den yäbftlichen Thron unerſchuͤtterlich erhielten.‘ 

Die wichtigften derfelben waren dieſe. 
$ 8, | : u > 
Entkebung der Univerfitäten, " | 
Die ganze Litteratur und mit ihr alles auf was Litteratut 
Einfluß haben Tann, hatte in der erſten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts durch ein Jufälligentftandenes Inſtitut die merke - 
wuͤrdigſte Veränderung erlitten. Schon lange war nehmlich 
ein vorzuͤglicher Zulauf zu gewiſſen Staͤdten, wo ſich einzelne 
damals merkwuͤrdigere Lehrer unter dem Schutz des Biſchofs 
zum öffentlichen Unterricht niedergelaffen und durch ein gluͤck⸗ 
liches Zuſammentreffen miehrerer äußern Umftände hie und de 
einen größern Haufen Schüler gefammelt ‚hatten, als bei Klos 
fter » und Domfchulen fi fi fanden. Unter den mehreren biefer 
"Städte zeichneten fid) vorzüglich Paris und‘ Bologna aus, 
In Paris fanden fih Grammatiter und Theologen und Diar 
lektiker zuſammen: in Bologna aber, vielleicht weil fih in 
Diefem Theile Staliens, felbft dur) die Jahrhunderte der Uns 
wiſſenheit hindurch, immer die meifte Kenntniß des Römischen 
Rechts erhalten, ſchien vorzuͤglich eine Schule der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit zu entſtehen. Wenigſtens zeichneten ſich alle große 
Maͤnner, welche dieſe Schule hatte, immer faſt einzig von die⸗ 


ger. Seite aus. . I 
Sulttlers ſammtl. Werte 2.8 16 
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So bald ſich an einem ſolchen Orte ein großer Haufen 

son Lehrern und Lernenden verſammelte, fo ſchloſſen ſich dieſe 
bed ihren gemeinſchaftlichen Zwecken und bei gewiſſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Bebärfniffen in eine Geſellſchaft zuſammen. Sie 
bildeten vereinigt einen Heinen Staat unter fich, der bald auch 
von dem Regenten gaviffe Privilegien erhielt, und durch Der 
vollfommpung feiner innern Einrichtung in kurzem vor allen 
noch übrigen Klofter » und Domſchulen auf das vortheilhaftefte 
ſich auszeichnete. Alle diefe verödeten allmalig, und diefe Vers 
änderung ber Sammelpuncte der Studirenden hatte auf Littera⸗ 
tur und Teutſche Kirchenverfaffung einen Einfluß, deffen ganze 
Größe erft nad) einem Jahrhundert überfehen werden konnte. 
: Der leßte Ueberreſt Des gemeinfchaftlichen Lebens der Dom⸗ 
herrn war hie und da ncch das Zufammenmwohnen der Scholas 


ren geweſen, aber feitbem die Domfchule veroͤdete, verſchwand 


auch vollends diefe letzte Erinnerung an die alte Verfaffung 
und befonders in Anfehung des Kirchenrechts brachten die 
Juͤnglinge von Bologna ganz andere Kenntniffe zuräd', als 


| fie auf einer ‚benachbarten Klofter soder Domſchule geholt ha⸗ 


ben würden. Stalianifche Kirchenverfaflung war das Mus 
ler, das fie in Bologna vor Augen hatten, Fraliäner was 
ren ihre Kehrer, der Roͤmiſche Hof das Mufter in der Nähe, 
deffen usus modernus durch die Vorlefungen der Profefforen 
vorzüglich ‚befannt und unvermerft als einzige Nichtfchnur 
angefchen wurde: | 
Kein anderer Canal hätte ard) erwuͤnſchter den Pabften 
fih Öffnen können, um jedes ihrer neuen .Gefehe unbemerkt 
dem ganzen Europäifchen Publicum mitzutheilen, als Diefes 
zufällig entflandene Inſtitut in Bologna war, und wie bie 
Nömifchen Bifchdfe mit allem Bewußtſeyn der Wichtigkeit der 
Sache auf dieſes, neue Inſtitut zu wirken, daffelbe in ißrem 
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Intereſſe zu erhalten fuchteit, fo wirkte auch das Inſtitut 
ſelbſt wieder auf die Romiſche Hierarchie zurüd, fcharffinnige 
Kanoniften wurden Päbfte, und was vorher oft bloß nur 
einzelne Gewaltthaͤtigkeit oder Vratenſi ion war, wurde nun 
ausgebildetes Syſtem. 


Eben ſo ſi chtbar war endlich auch der Einflu dieſer 


"neuen JInſtitute auf das Ganze der theologiſchen Litteratur. 


Da ſich nun die ſcharfſinnigſten und thaͤtigſten Köpfe ganzer 


Zeitalter an einem Drte bereinigt fanden, da neben der 


hothwendigen Verfchiedenheit ihrer Denkart ‚ber wechſelsweiſe 
Widerſpruch derſelben auch durch herſdnliches Intereſſe, durch 
Ruhmſucht und Eigennutz gereizt wurde, ſo arteten bald 
alle Diſciplinen in einen caſuiſtiſchen Skepticiſmus aus, und 
weil uͤber allem diſputirt wurde, auch ſowohl Wahrheit als 
Groͤße des Genies nach dem ſiegreichen Diſputiren geſchaͤtzt 
ward, ſo entſtand ſchon mit der erſten Haͤlfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts eine hoͤchſt ausgeartete theologiſche Scho⸗ 
laſtik, neben welcher unmdglich, wie bisher Grammatik und 
claſſiſche Litteratur noch bluͤhend bleiben konnten. 


Affenbar that es ohnedieß ſchon der cheologiſchen tits 
teratur Beinen geringen Schaden, daß bei der großen Con⸗ 


currenz von Lehrern an einem foldjen Orte bald neue ‚Lehr 


fächer, neue eigene Difciplinen entſtanden, von welchen die 
beften Köpfe folgender Zeitalter fd angezogen wurden, daß 
Ühre Bemuͤhung für Meligion und Theologie, ihr Anſehen für 
Die Chriſtliche Kirche verloren gieng. Die zwei wichtigſten 
Difeiplinen diefer Urt, welche ſich zuerft von der Theologie abs 
ſchieden, waren Roͤm iſches und Fanonifches Recht, 
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9% 
Römiiches Reit. | 

Das Nömifche Recht war im Staliem feit Kaifer Juſti⸗ 
niens Zeiten, ungeachtet fo vieler alles zerflörenden Revo⸗ 
Intionen befonder® in den Provinzen des Erarchats nie außer 
Gang gelommen, und felbft auch außer dem zuleßt fehr ver⸗ 
engten Gränzen des letztern hatte ſich daſſelbe hie und da im 
andern Gegenden erhalten, weil Zongobardben und Fraufen 
der freien Willtühr eines jeden überließen, nach welchen Ge 
fetzen er leben, nach welchen Geſetzen er gerichtet ſeyn wollte, 
Unftreitig war zwar die große Barbarei des zehnten Fahre 
hunderts ber Kenutniß eines gefchriebenen hoͤchſt beftimm: 
ten Rechtes fehr nachtheilig, aber fo bald bei Wiederherſtel⸗ 
lung einiger allgemeinen politifyen Ruhe alte Schriften 
wieder hevorgeſucht, Rechte forgfältiger erörtert wurben, fo 
wachte audy Angedenken an Römifches Nedyt wieder auf, 
Da denn auch die ganze Beichaffenheit deffelben ben fpisftn: 
digen Difputirgeift bes Zeitaltere nährte, da ein befiimmtes 
Hefchriebenes Recht in der Colliſion mit unbeſtimmten Obſer⸗ 
vanzen leicht die Oberhand gewinnen mußte, auch ſchon von 
Heinrich V. die Roͤmiſchen Mechtögelcheten vorzüglich ge⸗ 
fhägt wurden, fo erhielt daſſelbe in Turzem ein ſolches Un- 
fehen, daß das Schickſal ganzer Städte und Länder fefl 
allein nur nad) feinen Grundſaͤtzen entſchieden wurde, 

Niemand fiheint bamals bei der unerwartet großen AU: 
gemeinwerbung defielben eingefallen zu feyn zu fragen, woze 
das fremde Hecht? denn Roͤmiſches Recht hielt man nicht 
für fremdes Recht, Suflinian war Roͤmiſchet Anguſt, unb 
Friedrichs war's auch; «fo galt Zuflinian als Friedrichs 
Megimentsvorfahre, der Nachfolger brachte nur vergeſſene 
Reichsgeſetze in Gang. Auch nahm daher nicht nur der 
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Teutfihe,; fondern Spanier, Sranzofen und Euglaͤnder das 


iene Recht an; denn es wart 'eine; der Partialideen der 
euen Entdeckungen bes Zeitalters, daß alle Europäifhe Kd⸗ 
tige eigentlich nur Provincialkönige feyen, und wie Gott 
er Kirche rein geiftliches Haupt geſetzt, fo habe die Chris 
tenheit auch nur ein weltliches Oberhaupt, untet ¶welchem 
Ie Abrige Haͤupter vereinigt ſehen. 

Die Paͤbſte merkten fruͤh genug, wohin endlich das neue 
techt führen moͤchte, aber gegen den berrfihenden Fon eis 
es Zeitalters, zu deſſen Dervorbringung und Skhaltang. fo 
iele zufällige Umftände fich. vereinigt hatten, vermochten 
aͤbſtliche Befehle eben. fo wenig, als die wiederholten Kla⸗ 
en der Kirchenpatrioten, welche mit aͤußerſter Wehmuth 
lle Kenntniſſe der alten Kirchengeſetze gegen das neue Recht 
erſchwiuden ſahen. Gluͤcklicherweiſe wurde !gerade noch im 
r hoͤchſten Kriſis des entſcheidenden Zeitpuncts ein Gegen⸗ 
ittel gefunden, wodurch ſelbſt der herrſchende Hang des 
italters zum Vortheil des ‚Kischenrechtg gegen das meucnts 
indene Recht. benuzt werben konnte. 


$. 10. 


:cretum Gratiani. &eine nähere und entferntere Bfgen, ie 


der Pabft die Bifhöfe immer mehr unthätig macht. . 

In einem Klofter zu Bologua..compilirte ein Mann, 
amens Öratian, eine Sammlung von Kirchengefeßen, bie 
ganz nad den literarifchen Bedürfniffen dieſes Zeitalters 
‚gerichtet war, daß es nicht fehlen Tonnte, fiermmißte bes 
ders gerade an biefem Orte und bei den häufigften Em⸗ 
hlungen der Freunde des kanoniſchen Rechts. eine gluͤck⸗ 
e Nebenbuhlerinn der Mömifchen Rechtskunde werden. 
r ganze Plan des Werks war fo angelegt, daß man eine 
ſuiſtik vor fi ch hatte, bei welcher "man recht gelehrt fra⸗ 


t 
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gen und für ober wiber eine Meinung mehrere Grunde ans 
führen lernte, Das Werk war nicht fo ſtark, als mande 
vorhergehende ähnliche Sammlungen, und body zugleidy auch 
nicht zu mager, um als Junbegriff des Kirchenrechts ans 
geſehen werden zu koͤnnen. Auch Tonnte im damaligen Zeit 
alter bemfelben nicht ſchaͤdlich fen, daß es voll hiftorifcher, 
chronologiſcher und kritiſcher Fehler war; denn ſelbſt von 
dieſer Seite betrachtet, war es doch ſehr viel vollkommuer 
als die meiſten vorhergehenden aͤhnlichen Werke. 

Die Pabſte und alle, ſo noch einige Liebe zu dem alten 
Kirchengeſetzen datten, beforderten die Ausbreitung deſſelben. 
Es ſtand auch kaum dreißig Jahre an, ſo theilten ſich die 
Juriſten ſchon in zwei große Factionen, Legiſten und Decre⸗ 


tiſten. Der kanoniſchen Sammlungen wurden mehrere, aber 


wenigſtens die wichtigſten derſelben ſchloſſen ſich laugehin 
nur als Supplemente an Gratiaus Decret an. 


VUnſtreibig hat dieſes Buch der paͤbſtlichen Hierarchie viel 
genüͤtzt. Das Kirchenrecht iſſt zufällig durch daſſelbe zur ei⸗ 


‚genen Diſciplin gemacht worden, und hat als eigene Diſci⸗ 


plin in kurzem die Verfeimerung und Entwidlung erhalten, 


“- 


welche bei den fomfligen Grundſaͤtzen, auf welchen Gratianei: 


ſches echt heruhte, immer mehrere Gelegenheit zu Kirchens 
‚ proceffen,- zu Appellationen nach Rom und Entfheibungen 
des Rdmiſchen Hofe gaben. Das Band der Nömifchen 


Hierarchie wurde merklich färker angezogen ; und Ungelegens 
heiten, welche man ehmals zum Sprengelrecht' einzelner Bi. 


ſchoͤfe und Erzbifchhfe-oder zur Jurisdiction von Provincials 


ſynoden gerechnet hatte, twurben nad) Mom: gebracht. 


Beweiſe hievon giebt die Geſchichte der Kanoniſ atios 
nen und der Eremtion der Moͤnchsorden. 
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Bis ins zehnte Jahrhundert hatte jeder Biſchof in ſeiner 
Didceſe das Recht, einen Mann, bei deſſen Grabe vielleicht 
Wunder geſchahen oder der uͤberhaupt im Geruche der Froͤm⸗ 
migkeit geſtorben, fuͤr einen Heiligen zu erklaͤren, welchem 
zu Ehren Kirchen und Capellen errichtet werden, ben man 


als einen himmlischen Schugpatron aurufen dürfte; doch galt 


es immer nur im der Didcefe dieſes Biſchofs. Im zehnten 
Jahrhundert hatten einmal die Augsburger Domherrn den 
unglädlichen Stolz, ihren Biſchof Ulrich nicht nur zum 
Yugsburgifchen Didcesheiligen, ſondern auch zum Univerſal⸗ 


heiligen der ganzen Kirche erklaͤren laſſen zu wollen. Sie 


baten den Pabſt um ſeine Heiligſprechung, und dieſer bediente 
ſich anfangs des neuangebotenen Rechts hoͤchſt ſelten, und 
‚bloß in ber fortdaurenden Concurrenz der alten Beſitzer des⸗ 
felben, daß nie Eiferfucht oder Streit darüber entſtehen 
fonnten. : Da aber feit dem zwölften: Jahrhundert der Roͤ⸗ 
miſche Biſchof immer mehr Mittelpunct alles Rechts und 
aller Gnade in der abendlaͤndiſchen Kirche wurde, ſo erklaͤrte 
er endlich auch das Heiligſprechen fuͤr ſein Monopol, und 
Alexander III. verbot allen übrigen Viſchdfen das Kano⸗ 
niſiren. 


Eben ſo ſtieg der Mißbrauch der Kloſterexemtionen. 


Schon war in der vorigen Perlode Klage geweſen, wenn auch 


nur einzelne Klöfter: von der Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe fich 


‚frei fprechen ließen, und gegen einen jährlichen Tribut dem 
Roͤmiſchea Stuhl unmittelbar ſich unterwarfen. Schon in 


X 


einzelnen Klöftern wurde daher ein Zerfall der Zucht und 


Drdnung empfunden, aber nun wagten es ganz neue Ordens 
familien fon gleich bei ihrer Stiftung von allen gewöhnlis 
hen Dibrefanbanden fi loßzumachen. Auch glaubte man wohl 
Den daraus. befärkhteten Schaden zu verhüten, indem man 
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die Kidfter ſolcher neuentſtandenen Ordensfamilien unter ein, 
ander ſelbſt in ein hierarchiſches Syſtem verflocht, wodurch 
Kloſter⸗ und Kirchenzucht in denſelben erhalten, die Monche 
gegen den Deſpotiſmus des Abts, der Abt gegen ben Unge⸗ 
horſam ber Mönche gefihätt werben könnte. „So geſchah es 
bei der am Ende bes zehnten Jahrhunderts. geftifteten Fami⸗ 
fie des Benedietinerordend zu Clugny. Go uud bei ber 
Stiftung des Ciſtercienſerordens, zu deffen Ausbreitung der 
Ruf des thätigen Bernhards von Clairvaur. fo viel beitrug. 
Aber aller Diefer neuer Inſtitute war immer ein und eben 
baffelbe Ende, bei ‚einem und: eben demfelben Fehler, der 
gewöhnlich fchon in ber erften Eonftitutien lag. Der erfte 
Muf einer neuen Mönche + und Drdenspeiligkeit zog freiges 
bige Bewunderer herbei; die armen Mönche wurden reich, 
und verwandelten ſich alfo wieder in die gewöhnliche Welt, 
noch mit dem ftärkflen Zufag .afler der Schler, welche vom 
Kloſter und Mönch unzertrennlic) find. 


$. I. 


Laienbruͤder. 

Außer den Exemtionen, in welchen immer die erſte Ur⸗ 
ſache des Zerfalls der Kirchen⸗und Kloſterdiſciplin war, 
lag eine zweite Hauptveranlaſſung in der Entffehang der fo 
genannten Laienbrüder. Nach der erfien Einrichtung in dem 
Klofter wurde alle Handarbeit durdy die Mönche verrichtet. 


Sie waren Zimmerleute und Maurer, und Becker, und ſorg⸗ 


‚sen für alles, was zur Erhaltung. ber Klofterblonomie nöthig 
war. Vielleicht Bequemlichkeit, vielleicht Liebe zum unges 
binderteren Studiren . veranlaßte aber im Unfang des elften 
Jahrhunderts erſt nur in einigen Klöftern die Weränderung, 
daß Laien ins Klofter aufgenommen wurden, deren Fleiße 
ber vornehmere Mönch alle diefe niedrige Verrichtungen 
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überließ, die er baflır mit dem Brudertitel beehrte, und mit dem _ 
reicheſten Sergen feiner Kloftergebete und feiner Klöftermeffen. 
Zu Hirſchau in ‚Schwaben "hatte ein redlichgefinnter 
Abt einen Anfang diefer Art gemacht, aber in. kurzem wurde 
es allgemeine Klofterfiste,. weil das. neue Juſtitut den Stolz 
und bie Bequemlichkeit der Mönche zu ſehr begänfligte, und 

für. die Kloſterdkonomie eine Ausbreitung erlauhte, welche ſte 

nach der altem. Einrichtung: nie hätte erhalten koͤnnen. 


Ä 6. 12, 
Genanere Einrichtung der Pabſtwahl nebſt den Wirkungen derfel 
ben auf Teutſchland. 

‚Den bisher benterften bierarchiſchen Veränderungen größs 
tentheils ‚gleichzeltig, entwidelten fich genauere Beflimmuns 
gen in Anfehung der Form der Römifhen Bifhofe 
wahl, wodurch die Unabhängigkeit derfelben von dem Eins 
fluß des Kaifers verſichert, die Gefahr einer flreitigen Wahl | 
gemindert wurde, Zwar harte ſchon Nikolaus II. hier einen 1059 
wichtigen Schritt‘ gethan, indem er die Laien oder große 
Minifterislen der Römifchen Kirche völlig ausgeſchloſſen, 
Die Mahl einzig im die Hände der fieben MRömifchen Dids 
ceſanbiſchoͤe und des größten Theils der übrigen Roͤmi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit gefpielt hatte, Noch war aber theild Eis 
ferſucht mancher ausgefchloffenen Mömifchen Geiftlichen rege, 
theils auch die Form der Wahl felbft fo unbeſtimmt, daß 
man nicht wußte, ob Mehrheit der Stimmen entfcheiden | 
Dürfte.. und. welche Mehrheit. der Stimmen eutſcheiden 
ſollte. Eine Verordnung von Alexander III. erfüllte dieſe 
Beduͤrfuiſſe, ſetzte die noͤthige Mehrheit der Stimmen auf 
‘zwei Drittheile, und beftimmte das Wahlceremoniel mit cv . 
ner Genautgkeit , welche für diefe Zeiten Binreichend war. | 

Neben dem allgemeinen Einfluß, welchen diefe beftimmte 
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Wahlform auf die ganze Kirche hatte, hatte fit noch einen 
befondern auf die Teutfhe. Kein Land hatte nehmlich ſo 
innige Verbindungen mit dem Rbmifchen Hof und mit Sta 
lien ald Zeutfchland, und in Teinem Lande wurden die Sta, 
liaͤniſchen Einrichtungen, beſonders was die Geiſtlichkeit bes 
traf, ſchneller und allgemeiner nachgeahmt als in Teutſch⸗ 
land, befonder6 wenn noch ber Stol; bazu kam, daß man 
glaubte : vornehmer zu werben, wenn man-fih nad. Roͤmi⸗ 
ſcher Sitte richtete. Wie ſich alfo zu Rom nad und nad 
ein gefchloffenes Wahkcollegium gebilder, und die Laien keinen 
Theil mehr an. der Wauhl ihres Biſchofa hatten, fo gefchah es 
nun bald auch bei den einzelnen großen Teutſchen Stiftern. 
Die Eapitel näherten fich, immer, mehr ihrer heutigen Ver 
faffung ; ihr gemeinfchaftliches Leben hörte faft. ganz auf; fie 
wurden gefchloffene Geſelſſchaften, und der Zutritt zu dieſen 
geſchloſſenen Geſellſchaften, bei welchen die Anzahl der Mit⸗ 
glieder hie und da beſtimmt wurde, ward, bloß auf gewiſſe 
Bedingungen: und bei gawiffen, in der That hoͤchſt zufaͤlligen 
Eigenſchaften der Adſpiranten geſtattet. Die Miniſterialen 
verloren ihren Antheil an der biſchoͤflichen Wahl; und konn⸗ 
ten auch in der That unmoͤglich mehr lange im Genuſſe 
deſſelben bleiben, weil ſeit der neuaufgekommenen Univerſi⸗ 
taͤtsaufklaͤnng das ganze Wahlceremoniel, das ſich vorher 
einzig nach Sitten und Herkommen gerichtet, mit einer recht⸗ 
lichen Kenntniß und Genauigkeit beobachtet werden mußte, 
deren ſelten ein ſchlichter Teutſcher Ritter fähig war. Das 
ber auch feit diefer Zeit, wie es gewöhnlich in der Periode 
erfter juridifcher Aufflärung zu gehen pflegt, fo biefe Pro⸗ 
ceſſe uͤber Form und Guͤltigkeit der Wahlen, ſo viele Bewe⸗ 
gungen im einzeluen, bis die Miniſterialen ibr Recht auf⸗ 
gaben. ll . —8 i. 
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Das beftimmte Wahlceremoniel des Roͤmiſchen Biſchofs 
hatte endlich unftreitig auch auf die Art, den Teutſchen Kod⸗ 
nig zu wählen, einen bildenden Einfluß. Auch bier fieht 
man feit der Mitte des gwölften Sahrhundertg ein gefchlofe 
fenes Wahlconclave, und wenn ſchon vielleich damals noch 
wicht die Zahl fieben auch bier als heilige Zahl angenommen 
wurde, fo war doch bald guch hier der unterſchied zwiſchen 
waͤhlenden Hauptſtimmen, Confultatignsftimmen und Stim⸗ 
men des Beifalls ſo ‚genau, ‚beftimmt, ( als bei Bifchofwahlen, 

So war alfo bei der auf Altertum und neue beffere 
Einrichtungen fi grändenden Macht des Römifchen Bifchofs, 
da jelbft die ganze Urt der damaligen Aufklärung diefelbe 
begünftigte, da fich in der Roͤmiſchen Hierarchie alles immer 
mehr zur feſtern zuſammenhaͤngendern Monarchie bildete, in 
Teutſchland hingegen die großen Vaſallen ſich immer mehr 
von der Abhaͤngigkeit losarbeiteten, ſo war es alſo nicht an⸗ 
ders moͤglich, als daß die geiſtliche Macht immer mehr uͤber 

die weltliche ſiegte. Selbſt der maͤchtige Friedrich J. wie viel 
Muoͤhe hatte er nicht, ſeine Teutſche Vaſallen zu haͤufigen 
Zuͤgen nach Italien zu bewegen, und Italien gehorchte dem 
maͤchtigſten Kaiſer nicht, wenn ‚nicht jeder feiner Befehle von 
einer Armee unterflüßt wurde, Wie viele der ZTeutfchen 
Nitter, bergen Schwert vielleicht die Roͤmer Gehorſam gelehrt 
hätte, büßten in Palaͤſtina ihr Leben ein ?. Die großen Va⸗ 
fallen zogen nad) und nad) alle Güter der kleineren Herrn 
an ſich; denn diefe, wenn fie nad) Paläflina zogen, glaubten 
in Teutſchland Keinen Zuß breit Landes mehr nöthig zu has 
ben. So vergrößerten ſich bie mächtigen, Herzoge in Teutſch⸗ 
land, die Macht des Kaiſers nahm immer ah, und unter 
allen Europaͤiſchen Monarchen. war doch er, der einzige, der 
den Pabit im Gehorfam Halten konnte. 
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MWahlform auf die ganze Kirche Hatte, hatte fie noch einen 
befondern auf die Teutſche. Kein Land hatte nehmlich fo 
innige Verbindungen mit dem Mbmifchen Hof und mit Ita⸗ 
lien als Zeutfchland, und in Teinem Lande wurden die Sta, 
Hiänifchen Einrichtungen, beſonders was die Geiſtlichkeit bes 
traf, ſchneller und allgemeiner nachgeahmt als in Teutſch⸗ 
land, befonder6 wenn noch ber Stolz dazu Tam, daß man 
glaubte vornehmer zu werben, wenn man ſich nach Roͤmi⸗ 
ſcher Sitte richtete. Wie ſich alſo zu Rom nach und nad 
ein gefchloffenes Wahkcollegium gebilder, und die Laien keinen 
Theil mehr an. der Wahl ihres Biſchofa hatten, fo geſchah es 
nun bald auch bei den einzelnen großen. Zeutfchen Stiftern. 
Die Capitel näherten fich, immer, mehr ihrer heutigen Ber 
faffung; ihr gemeinfchaftliches Leben hörte faft ganz auf; fie 
wurden gefchloffene Geſellſchaften, und der Zutritt zu dieſen 
geſchloſſenen Geſellſchaften, bei welchen die Anzahl der Mits 
glieder hie und da beftimmt. wurde, ward. bloß auf gewifle 
Bedingungen. und bei gewiflen, in der That hoͤchſt zufälligen 
Eigenfhaften der Adipiranten geſtattet. Die Minifterialen 
verloren ihren. Antheil am der bifchdflichen Wahl; und Tonn 
ten auch) in der That unmöglich ‚mehr lange im Genuſſe 
deffelben bleiben, weil feit der neuaufgekommenen Univerfi 
taͤtsaufklaͤung das ganze MWahlceremoniel, das fich vorher 
einzig nad) Sitten und Herkommen gerichtet, mit einer recht⸗ 
lien Kenntniß und Genauigkeit beobachtet werden mußte, 
deren felten ein, ſchlichter Teutſcher Ritter fähig war. Das 
ber auch feit diefer Zeit, wie es gewoͤhnlich in der Periode 
erfter juridifcher, Aufflaͤrung zu gehen pflegt, fo viele Pro⸗ 
ceſſe uͤber Form und Guͤltigkeit der Wahlen, fo viele Bewe 
gungen im einzelnen, bis die Miniſterialen ihr Recht auf 
gaben. a . —6 i. 
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Das beftimmte Wahlceremoniel des Roͤmiſchen Biſchofs 
hatte endlich unftreitig auch auf die Art, den Teutſchen Kd⸗ 
nig zu wählen, einen bildenden Einfluß. Auch bier fieht 
man feit ber Mitte des gwölften Jahrhunderte ein gefchlofe 
fenes Wahlconclave, und wenn ſchon vielleich damals noch 
nicht die Zahl fieben auch bier als heilige Zahl angenommen 
wurde, fo war doch bald guch hier der unterſchied zwiſchen 
waͤhlenden Hauptſtimmen, Conlultationsſtimmen und Stim— 
men des Beifalls ſo genau beſtimmt, als bei Bifchofwahlen, 

So war alfo bei der auf Alterthum und neue beffere 
Einrichtungen ſich grändenden Macht des Roͤmiſchen Bifchofs, 
da felbft die ganze Art der damaligen Aufklärung dieſelbe 
Begünftigte, da fich in der Römifchen Hierarchie alles immer 
mehr zur feftern zufammenhängendern Monardie bildete, in 
Teutſchland hingegen die großen Vaſallen ſich immer mehr 
von der Abhaͤngigkeit losarbeiteten, ſo war es alſo nicht an⸗ 
ders moͤglich, als daß die geiſtliche Macht immer mehr über 

bie weltliche flegte, _ Selbſt der maͤchtige Friedrich I. wie viel 
Muͤhe hatte er nicht, ſeine Teutſche Vaſallen zu haͤufigen 
Zuͤgen nach Italien zu bewegen, und Italien gehorchte dem 
maͤchtigſten Kaiſer nicht, wenn nicht jeder ſeiner Befehle von 
einer Armee unterftüßt wurde, Mie viele der Teutſchen 
Mitter, deren Schwert vielleicht die Römer Gehorfam gelehrt 
hätte, büßten in Palaͤſtina ihr Leben ein? Die großen Das 
fallen zogen nad) und nad) alle Güter der Heineren Herrn 
an ſich; denn dieſe, wenn fie nach Palaͤſtina zogen, glaubten 
im Teutſchland keinen Fuß breit Landes mehr nöthig zu ha⸗ 
ben. So vergrößerten ſich die mächtigen Herzoge. in Teutfchs 
land, die Macht des Kaiſers nahm immer ah, und unter 
allen Europaͤiſchen Monarchen war doch er der einzige, der 
den Pabſt im Gehorſam halten konnte. 


* 
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 ' Daher jene Beweiſe der tiefſten - Erniebrigung „ welche 
felbft Friedrich I. von Alexander TIL. Teiden mußte; daher 
bie glüdlichen Verfuche des Pabfts gegen England, wo einer 
der weifeften Könige, Henrich IL. regierte, 
$. 13, 
Henrich II. und Thomas. Becket. 

Henrich II. batte mit eben ſo viel Klugheit als Stand⸗ 
baftigkeit die Ufurpationen feines Klerus, unter beffen Be⸗ 
guͤnſtigung ſi ſich ehedem ein paar der Söhne Wilhelms des 
Eroberers unrechtmaͤßig in den Beſi itz des Reichs gefetzt hat⸗ 
ten, durch die weiſeſten Geſetze einzuſchraͤnken geſucht. er 
knuͤpfte das Bafallenverhältniß ber großen Geiftlichen , von 
welchem biefe ſich los zumachen fuchten, unaufldslich feſt. Er 
unterwarf feine Geiſtlichkeit auch ber weltlichen Gerichtsbar, 
feit, und verbot, um fie zu entwaffnen, baß jemals ohne 
fein Vorwiſſen Bann ausgefprochen werden durfte. Ein 


großer Theil feines Entwurfs war ſchon ausgeführt, als 


Henrich felbft durch verfehlte Wahl eines Erzbiſchofs von 
Canterbury alle gute Wirkungen wieber vernichtete, und eine 
Meihe der prüfendften Truͤbſalen ſich zuzog. 

Henrih hatte nehmlich einen Minifter, Thomas Becket, 


der lange Zeit Mitgenoffe aller feiner Vergnuͤgungen und 


Vertrauter feines Herzens war; einer ber ausfchweifendften 
Männer in ganz England, ein rechter Sohn der Freude. 
Men follte Henrih zum Primaten von England machen 
als dieſen, um völliger Herr über die Kirchen feines Reichs 
zu bleiben ? 

Un dem Tage aber, da Thomas die erzbifchdfliche 
Märde aus der Hand feines Königs empfieng, war er mit 


einemmal vbllig verändert. In Eifer und äußerer Gebärbe 


ein Heiliger firenglebend wie ein Carthäufer, und voll Ernfts 
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in Behauptung der Kirchenfreibeiten. So bald er mußte, 
daß ihm Pabſt Nlerander. IM. beiftehen werde, fieng er mit 
dem König den Zanf wegen. ber Kirchenfreiheit an, wurde 
lieber Hüchtig aus England als daß er nachgab, Tam end» 
lich wieder, aber wie es fcheint faft nur um dem König das 
geben noch bitterer zu machen, und im Unwillen entfielen 
dem. Könige die Wortes wenn er nur diefes Satans los 
warel 


Bier Nitter hatten dieſes kaum gehoͤrt, fo eilten ſie in 


die Kirche, wo ſie den Biſchof vermutheten. Der Bote des 
Koͤnigs, der nachgeſchickt wurde, ſo bald man die Ritter ver⸗ 
mißte, traf fie zu ſpaͤt — vor dem Altar lag Thomas Becket 


ermoxdet. Heinrich war troſtlos über die Folgen feiner Uns 1170 


vorſichtigkeit, aber ein Nömifcher Bannſtrahl folgte dem an⸗ 
dern. Syn feiner eigenen Familie war der König feit dieſer 


Zeit nicht mehr ficher, und -felbft eine Kirchenbuße, faft fo - 


ſchmaͤhlich als Kaifer Henrichs IV. war, Tonnte ihm die 
Ruhe nicht wieder verfchaffen. 

So war die ganze Befchichte des Pabſtthums durch das 
zwoͤlfte Jahrhundert hindurch ein Zug von Gewaltthaͤtigkeit. 
Bei Gregor VII. wunderte man ſich, wie er ſich unterſtehen 
onnte, den Kaiſer in Bann zu thun; wenn Alerander III. 
und Cbdleſtin III. ein gleiches thaten, fo ſchien die Sache 
ſchon viel bekannter, und doch hatte die Bekanntheit der Sache 
ihre Wirkungen nur um ein weniges gemildert. 


Innocenz III. der zu Anfang des dreizehnten Jahrhun⸗ 


derts regierte, wurde endlich vollkommen was ſich Gregor 
VII. zu werben gewuͤuſcht hatte. Die Teutſchen zankten ſich 
wer ihr König ſeyn follte: ob Philipp von Schwaben oder 


Otto von Braunfhweig? Innocenz fpielte den Mittelömann,, 


verſi werie f ch der Vortheile von beiden Partien, und blieb 
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unausgeſetzt ſeinem Plane treu, Kon und Sstalien von der 
Oberherrfchaft der Teutſchen vdllig zu befreien, Das Staus 
fiihe Haus war fo herabgefommen, daß ſelbſt Innocenz den 
Eifel Friedrichs J. unter feine ſwuͤtzende Vormundſchaft neh⸗ 
men ſollte, und die‘ Streitigkeiten der Könige von Frankreich 
und England, noch mehr aber bie eben fo unvorfichtige als 
niederträchtige Negierung des Ießteren Königs bot dem Pabft 
eine nie noch fo ſchoͤn gefundene Gelegenheit dar, im höchften 
Glanze des Gebers der Kronen fich zu zeigen: 

Gregor VII. war. gewältthätig gemwefen, aber Innocenz 
III. war planmäßig herrfchfüchtig, und entfpann aus einzel: 
nen feiner Forderungen eine Theorie, die wie gewoͤhnlich, in 
ihren nach und nach hervorgeſuchten Folgen gefaͤhrlicher war, 
als fie oft dem erſten Anblick nach zu ſeyn ſchien. Seine 
Fanonifche Rechiserfindungen, betreffend die Translation 
der Bifchdfe und die fogenannte evangeliſche Denunciation 
find zwei Hauptbeweife feines herrfchfüchtigen Geiftes, fo wie‘ 
bad unter ihm gangbargewarbene - Interdict bdehtlich genug 
zeigte, wie ſchlau er die gewdhnlichen Waffen des heiligen 
Stuhls zu ſchaͤrfen wußte. 

Ein ſchauervoller Anblick, wenn ein ganzes Land mit 
dem Jnterdict belegt wurde. Aller aͤußere Gottesdienſt mußte 
mit einemmal aufhoren, die Altaͤre wurden entkleidet, alle 
Statuen der Heiligen, alle Kreuze wurden zu Boden geworfen, 
keine Glocke toͤnte mehr, kein Sacrament wurde ausgetheilt, 
kein Todter kam auf bie heilige Erde des Gottesaͤckers, er 
wurde ohne Gebet: und Gefang in unheilige® Land einge: 
ſcharrt. Chen wurden nieht dor dem Altar fondern auf dem 
Kirchhofe eingefegnet. Niemand durfte einander auf ber 
Straße grüßen. Jeder Anblick follte verkündigen, daB das 

ganze Land ein Land des Fluchs ſey. Welchen unausldſch⸗ 
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fichtiefen Eindruck muß dieſe Ceremonie auf. ein Zeitalter 
vol Aberglauben gemacht haben, das den ganzen Oottesdienſt 
in jene äußere Geremonien ſetzte? Wie muß ein Volt feinen 
Regenten verflucht haben, der dutch feine Sünden ein gan: 
368 Land um zeitliche und ewige Gluͤckſeligkeit brachte? 

So war? möglich, daß es Innocenz III: dahin brin⸗ 
sen Tonnte, wohin es bisher noch kein Pabſt gebracht hatte, 
daß er von den Teutſchen Kaiſern wie von ſeinen Lehensleu⸗ 
ten ſprach, oder wie von Biſchoͤfen, deren Wuͤrdigkeit er erſt 
ſorgfaͤltig unterſuchen muͤßte, ehe er dieſelbe in ihrer Wuͤrde 
beſtaͤtigen kdunte, daß er das Königreich England bald an’ 
Frankreich verfchenkte, bald wieder mit ſcheinbarer Barm- 
herzigfeit feinem König zuruͤckgab. 

Gregor VII. hatte doch noch vor den Synoden einigen 
Reſpect bejeugt, und feine gewaltthätigften Geſetze durch ei⸗ 
nigen Symodalfchein zu heiligen geſucht. Innocenz IH. hielt 
im Jahr 1215 im Lateran eine große allgemeine Kirchenver⸗ 
ſammlung, aber er achtete die verſammelten Biſchdfe nicht 
einmal einer ſcheinbaren Berathſchlagung wuͤrdig, ſi ie muß⸗ 
ten gern oder ungern alles unterſchreiben, was er ihnen dies 
tirte. 

Bisher war das Schwert nur gegen Muhamebaner un und 
Juden gerichtet: itzt wurde das Kreuz auch gegen die Ketzer 
gepredigt, und da Graf Raimund von Toulouſe die freimuͤ⸗ 
thigen Albigenfer nad) der Willkuͤhr des Pabfts nicht verfols 
gen wollte, fo ſchenkte der Pabſt feine Länder dem Grafen 
Simon von Montfort, und gab jenem den zeitlichen und 
ewigen Fluch. 

BC 

Entftehung der Dominicaner und Francifcaner. 

Nichts fehlte vollends — als Bettelmöndye und Inqui⸗ 


— 
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fition. Man lachte ſchon lange über die eifrigen orthoboren 
Seiftlihe und Mönche, welchen ihre Orthodoxie und ifr 
Eifer fo reichlihe Nahrung und Kleider gab. Selbſt auch 
der Pabſt befchwerte fich über fie, daß es ihnen fein Eruft 
fey, Gottes Wort zu predigen und das Boll zu unterrichten, 
und gewöhnlich gaben die Anführer ber mißvergnügten Pars 
tien ihre Armuth and ihre Blöße als den redendſten Beweis 
an, wie aufrichtig es ihnen einzig um Gottes Sache zu thun 
ſey. | 
Einen vornehmen Spanier Dominicas Guzmann ruͤhrte 
der Schaden Joſephs. Er warf ſeine Chorherrnkleidung hin⸗ 
weg, zog einen Bettlersrock an, bettelte ſein Brod von Haus 
zu Haus, und predigte uͤberall, wo er hinkam. Das war 
nun einmal auch wieder ein heiliger Apoſtel, der ohne Sil⸗ 
ber und Gold ausgieng; ſeine apoſtoliſche Bemuͤhungen wa⸗ 
ren beſonders im ſuͤdlichen Frankreich nicht ohne Erfolg. Wie 
gern erlaubte ihm der Pabſt im Jahr 1216 einen Orden von 
Mönchen zu ſtiften, deſſen Zweck nicht ſowohl, wie bei allen 
bisherigen Mönchefamilien, auf verjchiedene Uebungen und 
Anſtalten zur eigenen fogenannten böhern Bolllommenbeit 
gieng, fondern auf Wirkſamkeit unter dem Volk, auf Pro 
digen und Unterweiſung defielben, uneingefchränft auf irgend 
eine Diöcefe. 
| Steund und Zeitgenofle des Dominicus war. ein SJtaliäs 
ner Stanz don Aſſiſi, ein Wann, dem man alle Ehre am 
thut, wenn man glaubt, ed habe ihm im Kopfe gefehlt. Jn 
der Jugend lebte er unordentlich, und da ibm einmal in eis 
ner Krankheit die Nähe des bevorftchenden Todes alle Schre⸗ 
den der Zukunft zeigte, fo verfiel er in eine moraliihe Schwaͤr⸗ 
merei, bie fih nad damaliger Denlart burch „völlige Ver⸗ 


läugnung aller Bequemlichleiten des Lebens äußerte, Proſe⸗ 


— ü 
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Ipten fuchte, und unter dem großen Haufen bald Profelyten 
fand. Auch diefe Aſceten wurben endlich 1223 mit Bes 
willigung des Pabſts Honorius III. ein eigener Orden, ber 

| fi) aus Demuth fratres minores nannte, und von jenem 
erſtern der Dominicaner anfangs faſt nur durch Kleidung 

md reizbarere Schwärmerei unterfchieb. 

Diefe zwei Orden haben fich. in “unglaublicher Schnelle 
ausgebreitet, und zum befchleunigteren Berderben des innern 
Buftandes der Tatholifchen Kirche niel beigetragen. Die Stife 

tung eines Franeifcaner »und. Dominicanerlloftere war viel 

Ieithter, als vorher die Stiftung jebes andern Klofters, Wenn 
ur ber Klofterbau fertig war, die Tünftigen Bewohner beffels 
ben erhielten fich vom ſelbſt wie die Bien. Den Brüdern 
belder Drben wurde vom Pabft erlaubt, überall zu prebigen, 
—uͤberall Beichte zu hören und Indulgenzen fo reichlich zu er 
 theilen als fie Fein Bifchof ertheilen Tonnte. So verloren bie 
Ä Biſchdfe als Seelſorger ihrer Gemeinen, und jeder Dorfprie⸗ 

ſter in ſeinem kleinen Sprengel alle Liebe und alles Zutrauen, 

und endlich felbft auch alle Kenntniß der einzelnen Mitglie⸗ 
der ihrer Gemeinen; alles eilte dem. Pater Srancifcaner zu, 
wenn er ins Dorf kam. Das rohe Volk lachte ber Seel⸗ 
ſorge und der Ermahnungen feines Pfarrers; der Pater 
Franciſcaner abfolvirte für leichtere“ Strafen ober beichtete 
man wenigftens lieber bei bem, ber als ein Fremder im Ort 
über die Vollſtaͤndigkeit und Wahrheit der Beichte minder 
, gewiß urtheilen konnte. 

Wollte won diefer Zeit an ein Pabft Unruhen in irgend . 
einem Reiche anrichten, wer war ihm dazu geſchickter als. 
diefe Bettelmoͤnche7 - Reim. anderer Geiftlicher und Tein ans 
derer Mönch kam fo unter dem niebrigfien Volk und fo weit 
und. breit herum als Franciſcaner und Dominicaner, Bilchdfe 

Spittler’s ſaͤmmtl. Werte, 11. Bd. 17 


‘ 
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und reiche Benedietinermduche konnten bei fo vielen Tiegen- 


‘den Gütern, die fie hatten, gegen die Gnade und Unguade 


der Könige nicht: gunz gleichgültig. feyn, fie wagten es alfo 
nicht, nach jeder Laune des Pabſts fi) zu empdren, aber 
der Mönch, deffen Yanzes Vermögen eine braune Kutte oder 
ein Bettelſack war, Tonnte nichts berlieren; er konnte tro⸗ 
ben wie Diogenes in feiner Tonne. 

: ° Durch fie wirkte der Pabft felbft auch auf die Univer⸗ 
fitäten, welche ſich ſonſt bald als geſchloſſene privilegirte Ge 
fellfchaften fühlen: gefernt Hatten, und bei der glüclichen Un⸗ 
Abhängigkeit, welche ihnen theils ihr Ruf theils anch die 
danze Art ihrer Einkuͤnfte verſicherten, entſchloſſene Gegner 
des paͤbſtlichen Deſpotiſmus geworden waren. Aber Bettel⸗ 
moͤnche drangen ſich in die ihedlogiſchen und philoſophiſchen 
Facultaͤten, widerſetzten ſich jedem einmuͤthigen Schluſſe, der 
gegen eine paͤbſtliche Uſurpation gefaßt werden ſollte, und 
beſchwuren jede Faecultaͤtsſtatuten und jede Univerſitaͤtsgeſetze 
immer nur salva öfdinis regula, in welcher Gehorſam gegen 
den Pabſt immer mit begriffen war; 


Selbft auch die Wiſſenſchaften, für welche doch ſonſt | 


hie und da noch die Stiftung eines neuen Ordend und neuer 
Kidfter vortheilhaft war, litten durch diefe neue Moͤnchs⸗ 
gattung in ber erſten Zeit großen Schaden. Bei’ der raſtlo⸗ 
fen Thaͤtigkeit, womit fie fich überall eindrangen, und aller 
Sächer bemeifterten, entftand nicht nur bei allen übrigen Or⸗ 


den eine Art von Muthlofigkeit, deren erfie Quelle zwar m 


"dem eigenen Zerfall eines jeden folchen Ordens lag, beren 
unheilbare Verfehlimmerung aber die unglädlihe Thätigkeit 


diefer Bettelmoͤnche veranlaste, fondern die Wiffenfchaften 

felbft Titten auch eine Veränderung, welche bei dieſen nenen 

Lehrern unvermeidlich erfolgen mußte, Sie brachten ihr Or⸗ 
Aa | | 


\ 
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benöintereffe in bie Wiſſenſchaften, und zu dem gewöhnlichen 


Lehrersanfehen, deren Folgen für, diefes Zeitalter fchädlich ges . 


nug waren, Tam noch gewöhnlich die Liebe zuit Mitgliede 
des Ordens, deſſen Ruf für die Ehre des ganzen fo vortheil⸗ 


haft ſchien, daß jeder feiner Ausſpruͤche orakelmaͤßig erhoben 


wurde. Daher kommen in biefem Zeitalter die doctores se- 


raphioi, angelici und irtefragäbiles. Daher verlor fi ganz 
die alte nicht ungeſchickte Scholaftif. Thomas. von Aquino | 


und Bonaventura wurden allmälig die Quellen ber Tradi— 


tion. Auch mußte nothwendig die ganze Scholaftik in eine 


ungluͤckliche caſuiſtiſche Diſputirſucht ausarten, je mehr man 
ſich bloß auf dieſe Quellen einſchraͤukte. 

Ueberbaupt mußte wohl ſelbſt auch ſchon der Monche⸗ 
charakter, wie er ſich in Beitelorden bildete, auf die Gelehrten 
dieſer Orden Einfluß haben. Mehr als bei irgend einem an⸗ 
dern Moͤnchsorden lag Fanatismus bei dieſen Zum Grunde, 


und führte zu ider gereizteſten Diſputirfucht, deren Folgen 


in ber eigenen Geſchichte dieſer Orden ſich zeigten, und oft 
auch in den Bemaͤhungen mancher gelehrten Männer derſel⸗ 
ben ſichtbar wurden, womit fie ungereimten Volksaberglau⸗ 


ben, den einmal ihr Orden ergriffen, zus wiſſenſchaftlich paſ⸗ 


fenden Hypotheſe ‚zu machen wußten. 
| $. 15 
urſvrung der Inquiſition. I | . 
Der Orden bed heiligen Dominicus bekam ſchon fiebs 
‚zehn Jahre nach feiner Stiftung noch einen befondern Auf⸗ 


trag, ber nach der Denkart des damaligen Zeitälterd mit . 


ſeiner Lehrer = und Predigerpflicht zufammenhängend zu ſeyn 
fchien, Wenn der ‚heilige Eiferer und feine Gehälfen, bie 


Ausgegangen waren, Keger zu bekehren, mit Ermahnungen | 


und Beweiſen gegen die. Halsſtarrigen nit vu wurden, 
| 


/ 
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ſo zeigten fie es der weltlichen Obrigkeit des Orts an, wel⸗ 
che ſchon feit dem Jahr 1226 ſtrenge kdnigliche Edicte vor 
ſich hatte, nach welchen ſie verfahren ſollte. Doch bald war 
dieſer Weg zu langweilig, und bei der Mildigkeit der Laien 
gegen die Ketzer unbrauchbar. Man ſetzte deshalb in den 
vornehmſten Staͤdten des ſuͤdlichen Frankreichs ein eigenes 
Inquiſitionscollegium nieder, das aus einem Praͤlaten und 
drei weltlichen Perſonen deſtand, das aber eben ſo wenig 
nach aller Erwartung von Strenge feine Pflicht erfüllte, 
fo daß endlich Gregor IX. im Jahr 1233 Keberinquifttion 
und Predigerpflicht unmittelbar mit einander verknuͤpfte. 

Er diſpenſirte die Biſchoͤffe ganz von der Sorgfalt die Ke⸗ 
ber aufzufpäben, ſetzte Dominicaner dazu ein, und fiberließ die 
ganze Art des Verfahrens, ohne ihnen felbft hierüber be⸗ 

ſtimmte Vorſchriften mittzutheilen, der eigenen ſiunreichen 
frommen Grauſamkeit derſelben. Peter Cellani und Wil⸗ 
helm Arnald waren die zwei erſten Keßerrichter, weldde nach 
dieſer Verordnung geſetzt wurden. | 
Wie dieſe ganze neue Unftalt mit beim alten Kanon 
 Ecclesia non sitit sanguinem zu vereinigen ſeyn foßte, war 
ſchwer zn ſagen. Gedult, fagten fie, ſey die Gabe der erften 
Kirche gewefen, nun fie zu feiferem Alter gekommen, 'müfle 
fie den Kindern den Ernft zeigen. Sie glaubten ſich damit 
zu Tüten, daß fie den Reber gewöhnlich nicht felbft ver⸗ 
brannten, fondern die Vollziehung ber Sprigkeit uͤberließen, 
aber die Obrigkeit war doch verbunden, auf ihre Anklage zu 
erequiren. Die Nachricht des heiligen Auguftin, daß der 
Kaifer die Donatiften wegen ihres unbeugfamen Eigenfinnes 
der Erbfchaft und aller Beſitzungen unfähig erklärt habe, 
ftand zum Ungläd in Gratians Decretz was dort aber bloß 
von den Donatiften gefagt war, wurde auf alle Ketzer Abers 
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getragen, Der Proceß, nach welchem man mit dieſen Un⸗ 
gluͤcklichen verfuhr, war gerade das Gegenſpiel von aller 


x 1 


- forft menſchlichen Gerechtigkeit, es war als ob ſich die Kirche 


nicht nach den Regeln des gemeinen Menſchenverttcãde zu 
richten haͤtte. 

Von denen, welche in Teutſchland Dominiehnerinauif 
tion in dieſem Zeitalter einzufuͤhren verſucht haben, iſt der 
verrufenſte der Beichtvater der Laudgraͤfin Eliſabeth von 


- Thüringen, Konrad von Marburg. Su einem Lande, wo 


bisher zu wenig Licht und zu wenig Thaͤtigkeit war, ald daB 
leicht Keßer hätten: entftchen koͤnnen, entdeckte er unter Adel 
und Volk mit einemmal ganze Schaaren folder Unglüdlis 


chen. : Edelleute, Bauren, Geiſtliche, Mönde, nichts war 


vor- ihm ſicher. Selbſt die Ermahnungen der Teutſchen 
Biſchoͤfe konnten ihn nicht zur Menſchlichkeit bewegen. Er 
wurde endlich von ‘dem erbitterten Volk todtgeſchlagen, aber 
fein Tod konnte den. einmal gemachten Anfang, daß man 
in, Teutſchland das Verfahren des. ſuͤdlichen Frankreichs nach⸗ 
ahmte, nicht voͤllig verhindern. Der Erzbiſchof von Bremen 
ließ gegen ſeine Stedinger Bauren als Ketzer das Kreuz pre⸗ 
digen, weil ſie ihm und dem Biſchef von Minden den Zehnten 
nicht geben. wollten. Die Schwaͤbiſchen Bauren bei Halle 
hasten. ähnliches Schickſal, und. Kaifer Friedrich II. der wegen ' 
feiner eigenen Händel mit den Päbften nicht orthobor genug ers 
feinen konnte, bewaffnete den Eifer der. Geiftlichen mit Reiches 
gefeßen, welche kider bis auf Luthers Zeiten berab.wirften. 
So wirkte alles. von außen. und von innen gleichlom 
auf den einzigen Punct hin, dem Pabſt die unabhängigfte 
Dberherrfchaft über Kirche und Staat zu: verſchaffen, und 
fein Regierungsrecht über alle einzelne Reiche ber Epriften; 
beit felbft in die Verfaffuug dieſer Reiche zu verweben ˖ 
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Schwerlich war irgend auch ein Zeitpunct nach dem ganzen 
politiſchen Synchroniſmus fo gefhidt, ale die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts. In Italien genof der Pabſt in 
Beziehung auf weltliche Herrſchaft alle Vortheile des An⸗ 
fange, welchen Innocenz III., gemacht hatte, einen Kirchens 
ſtaat zu bilden, und gegen die Verſuche Friedrichs IL. wenn 
dieſem uͤberhaupt nicht allgemeiner Haß ber Italiaͤner entges 
gen geweſen wäre, fand er immer in dem Bunde ber Lom⸗ 

“ barbifchen Städte einen bereitwilligen Alliirten, deſſen da⸗ 


malige Macht Kaifer Friedrich nicht einmal fo weit fchwä- 


hen Eonnte, als chebem fein Großvater gethan hatte. Ohne 
dieß hatte auch mit Friedrichs Tode die ganze, den Päbften 
oft fo furchtbar gewordene Macht des Staufifhen Hauſes 
ein Ende; denn achtzehn Sabre nach Friedrichs IL. Tode farb 
fein Enkel, der einzig übrige des ganzen Hauſes, nad) bem 
Gutachten des Pabſts zu Neapel durch die Hand des Hen⸗ 
kers. In Teutſchland war nach dem Zerfall des Stau⸗ 
fiſchen Hauſes, deſonders bei den entſtandenen zwiſtigen Kds 
nigswahlen, auf lange Zeit hin keine Macht da, deren Furcht 
pder Unternehmungen zum Schutze der Teutſchen Kirche 
hätten Bienen koͤnnen. Die Witteldbacher, welchen bie 
letztem Neberreſte ber Staufiſchen Güter zugefallen, ſchwaͤch⸗ 
ten ſich wie bie Welfen und Aſcanier, durch Theilungen 
und innerlihe Fehden. Die Habsburger traten erft fünf 
Jahre nach jenem traurigen Ende des letzten Staufens in 
ihre glänzende Periode ein, und Froͤmmigkeit war immer ber 
Charakter ihres Hauſes geweſen, deſſen gleichfoͤrmig fortge⸗ 
hendes Emporkommen ohnedieß wie bei allen übrigen Fuͤr⸗ 
ſtenhaͤuſern ſchon bei den Enkeln Rudolfs von Habsburg 
zwei Jahrhunderte lang durch Theilungen gehindert wurde. 
In Eugland und Fraukreich fanden ſich ein paar 
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Regierungen, pelche fuͤr den uͤbrigen Zaſtand von Europa 
zum Vortheil des Pabſts vortrefflich ſich ſchickten. In Eng⸗ 


land war auf den paͤbſtlichen Vaſallen Johann ohne Land 


fein ſchwacher Prinz Henrich III. gefolgt, deſſen drei und 
fuͤnfzigjaͤhtige Regierung ganz jener Zuſtand fortdaurender 
politiſcher Schwäche war, in welchem die Paͤbſte von jeher 
am ficherften wirken Fonnten, Ludwig IX. der Heilige forgte 
zwar in Frankreich durch mehrere weife Gefeße für die fiches 
rere Gründung der Töniglichen Gewalt, für die Unabhängig, 
Teit und Ruhe feiner Kirche und. für. die beſſere Verfaſſung 
berſelben, aber zwei ungluͤckliche Kreuzzuͤge verhinderten ihn, 
einen Plan durchzufuͤhren, deſſen Grundlinien er bloß zeigte, 
und nie iſt es wohl uͤberhaupt noch ein Koͤnig der Heilige 
geweſen, der Staat und Kirche ins rechte Verhaͤltniß geſetzt, 
und durch planmaͤßig ausgefuͤhrte Veranſtaltungen die Kirche 
ſeines Reichs von der Rbmifgen Abhängigkeit zu befreien 
gewußt hatte, | 

So gefichert war Demnach Roms Hierarchie in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts nach allen aͤußern 
Verhaͤltniſſen, aber wie bei allen Regierungen, deren Wohl⸗ 
ſtand doch immer mehr auf perſonlichen Verhaͤltniſſen als 
auf innern Einrichtungen beruht, der Zeitpunct des Zerfalls 
mit dem Zeitpunct des hoͤchſten Flors unmittelbar zuſammen⸗ 
graͤnzt, fo folgten unmittelbar auf dieſe herrlichen hierarchi⸗— 
ſchen Einrichtungen Mißhandlung des Pabſt Bonifa—⸗ 
cius und ſiebzigjaͤhrige Gefangenſchaft des beitis 


gen Vaters in Frankreich. 


Geſchichte der Händel Philipps * ſchoͤnen mit Bonifaz VIIL 
Pabſt Bonifaz VIII., gewaltthaͤtig ohne politiſche Eins 
ſicht, und mehr von Leidenſchaft als von planmäßigem Ehr⸗ 
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geiz getrieben, hatte gleich) mit dem Antritt feiner Regierung 
gegen König Philipp IV. von Frankreich einen Krieg erklärt, 
deſſen Urfache vielleicht mehr in Beinen Gefchichten zu fuchen 
ift, welche der Pabſt vier Sabre ‚vorher als paͤbſtlicher Legat 
in Srankreich gehabt hat, als in Veranlaffungen, welche 
Philipp gegeben, oder der Pabſt Würde halber nehmen mußte 

Um die Koften eines mit England entflandenen Kriegs 
zu beftreiten, foderte König Philipp Steuren auch von feine 
Geiſtlichkeit, deren vermeinte Immunitaͤtsrechte Bonifacins 
unaufgefodert durch eine Bulle ſchuͤtzen wollte Die Bulle 
fchien noch fchomend zu feyn, weil fic des Könige Namen nicht 


. nannte, fondern nur unbeflimmt alle Befteurung ber Geiſtlich⸗ 


keit *) verbot, König Philipp antwortete aber fogleich durch 
Befehle, welche nach eben berfelben ſcheinbar ſchonenden Por 
. LUtil abgefaßt waren, und nannte bei feinem Verbot, Gelb 
außer Lands zu ſchicken, Rom nicht absdruͤcklich, aber unter 
einem allgemeinen Verbot war doch auch Rom mit begriffen. 

Sp wedfelten die erften Stöße und Gegenflöße, aber 


nachdem beide Theile fi gegen einander verfucht batten, fo 


entftand ein kurzer Friede, zu weldyem offenbar der Pabſt den 
Weg gebahnt, den aber eben fo afferbar auch der Pabft abs 
ſichtlich wieder zu brechen anfieng, als ob in ihm wieder er⸗ 
wacht waͤre, was er bloß auf einige Zeit unterdruͤckt hatte. 
Den Anfang machte die Mißhandlung des paͤbſtlichen Legaten, 
des Biſchofs von Pamiers, die zwar nicht unverdiente Strafe 
‘der. Kuͤhnheit dieſes Praͤlaten war, aber von Bonifacius fo hoch 
empfunden wurde, wie man nur Beleidigungen eines gekannten 
Feindes aufnimmi. Zwiſchen Pabſt und Koͤnig entſtand eine 
Correſpondenz, welche weit unter der Wuͤrde von beiden war, 
und von der er Seite des Pabſts die ungemeffenften Pabftfodes 
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rungen enthielt, von der Weite des Königs in recht profane 
und den Roͤmiſchen Bifchof entweihende Ausdrüdte ausbrach. 
Bonifacius schrieb non völliger Immunität der Geiftlichkeit 
don aller weltlichen Regierung, behandelte die Sranzöfifche 
Kirche, deren Biſchoͤfe für den König ſich erflärt Hatten, als 


eine wahnfinnige Tochter, ſprach von der pabftlichen Macht⸗ 


vollkommenheit in Abſetzung der Könige; Philipp ſchrieb in 


folchen gefucht harten, beleidigenden Ausdrüden, und feßtefo 


kuͤhn jeden Wohlſtand bei Seite, als ob er jedes Mittel einer 


Tünftigen Wiedervereinigung zernichten wollte. Offenbar wollte 
ve auch mit dieſem Pabſt nie mehr Friede fchließen, wie vol⸗ 


lends ſein letzter Schritt bewies, da er ſeinen Canzler Noga⸗ 

ret mit Geld nach Italien ſchickte, ein kleines Corps daſelbſt 

zu werben, und ihm den Pabſt unter Beiſtand der Colonnen 

zu liefern. Bonifgcius, nachdem er zu Anagni die perfönlich 

bäarteften Beleidigungen von diefem Geſandten Philipps erlitten, 
ſtarhi in ber. Außerften Erbitterung. . 
| $ 17. 

Innere Streitigkeiten der Francifcaner. Ä 

Niemand hatte auf eine ſolche Veränderung, die ſo ſchnell 


| und gerade im Zeitpunct des höchften pabftlichen Flors ſich er, 
eignete, mehr vorbereitet, als gerade bie größten  Kieblinge des 
. Pabfts die Franeifcaner, Kaum war der Orden acht Jahr 


alt, fo fieng ſchon ein großer Theil der Mönche an, allerhand 


Auslegungen der Regel zu. machen, und mit einem gefährlichen 


deutlenden Scharfiinn nicht mehr auf den Buchſtaben der Ner 
gel fondern auf den Geift derfelben fehen zu wollen, Franz 
batte befohlen, nur fo viel zu betteln, als ſich nicht durch Ars 


beit verdienen laffe. Seine Moͤnche thaten num aber in alls 


weg gar nichts als betteln. Franz hatte alle Erklärungen feis 
ner Regel auf das nachdruͤcklichſte verboten: fo machten fie alfo 
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Stoffen darüber, denn von Stoffen hatte Sranz namentlich 
nichts gefagt. Nach den. peutlichen Worten der Regel follten 
weder einzelne Moͤnche, noch das ganze Kloſter, noch der ganze 
Orden etwas eigenes haben: ehe aber acht Jahre vergangen 
waren, hatten ſie ſchon die Diſtinction erfunden, das Eigenthum 
aller der Sachen, welche fie brauchen wollten, gehoͤre dem heili— 
gen Stuhl, aber ihnen fey die Nutznießung. So Hätten fie 


fi bald fo;niel ſchenken laſſen koͤnnen, als Benedictiner, bald . 


fo herrlich gelebt als alle übrige Mönche, und immer verfichert, 
fie feyen bettelatm, das Eigenthum aller ihrer ausgebreiteten 
| Befigungen gehöre dem Pabſt. Mit biefen fleiſchlichen Exe⸗ 
geſen war ein großer Theil der Moͤnche ſelbſt gar nicht zufrie⸗ 
den, fie wollten die Strenge des Franz von Aſſiſi beibehalten 
wiffen: aber Pabft Sunocenz iv. ſprach im Jahr 1245 für die 
mwollüftigere Partie 
Königreiche ab » und zufprechen, Kaiſer ercommuniciren 
und ganze Zander mit dem Interdict belegen, dies Tonnte das 
mals der Pabſt ohne alle Schwierigkeit thun; aber über eine 
neuerfundene Diftinction der Srancifcaner zu entſcheiden, lag 
außer den Graͤnzen ſeiner Macht. Die Spiritualen widerſetz⸗ 
ten ſich mit dem groͤßten Eifer. Sie hatten im Jahr 1247 das 
Gluͤck, einen Ordensgeneral von ihren Geſinnungen, Johann 
von Parma, zu bekommen, der es unternahm, dem paͤbſtlichen 
1260 Befehl gerade zuwider, dem ganzen Orden zu reformiren. Der 
Pabft wiederholte feinen Befehl, die firengen Francifcaner er. 
neuerten auf einer Orden sverſammlung ihren Widerſpruch, und 
ihre Erbitterung wuchs noch durch theologiſch apokalyptiſche 
Streitigkeiten. 
Schon lange nehmlich und noch ce die Welt einen Kran 
cifcaner fah, circulirten in Italien Prophezeih ungen eines ge⸗ 
wiſſen Abbt Joachims, die wie meiſtens alle ſolche Weiſſa⸗ 
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gungen voll Klagen über gegenwärtige Zeiten und voll ſch⸗ 
ner Hoffnungen auf die Zukunft waren. Drei große Perio⸗ 
den ſeyen fuͤr die Welt beſtimmt: die zwei erftern, noch fehr 
mangelhaft und ynvollfgmmen, Die Regierungsperiobe des Va⸗ 
ters und des Sohns; die dritte, in welcher der heilige Geift re⸗ 
gieren werde, fey viel herrlicher, und frei von allen dem brüc- 
Tenden Laften, unter welchen fie itzt feufzen müßten, Die 
Roͤmiſche Kirche fey das Babel, das erft noch zerftört were 
den muͤſſe, und ihr Sal, der bald bevorfiche, fey der Anfang 
ber Heiligengeiſtsperiode. 


Da die Paͤbſte nicht nach dem Sinne der firengern 
Franciſcaner ſprachen, ſo ergriffen dieſe die Prophezeihung 
des Abbts Joachim, und ſchilderten es als die letzte Wuth 
des antichriſtlichen Thiers, daß man den Franciſcaner nicht 
arm ſeyn laſſen wolle. Sie fanden in ihrem heiligen Franz 
von Aſſiſi den apokalyptiſchen Engel, der ein neues Evange⸗ 
lium, das iſt, die Franciſcanerregel verkuͤndigend, mitten 
durch den Himmel fliege. Einer der ſtrengen Franciſca⸗ 
nermoͤnche ſchrieb eine Einleitung in dieſe Weiſſagungen des 
Abbt Joachim, welche noch fanatiſcher war, als Joachims 
Prophezeihung ſelbſt. Vorher hatte man den heiligen Franz 
dem Herrn Chriſto nur an die Seite geſetzt, aber Gerhard 
in feiner Introduction prophezeihte, daß das Evangelium Chris 
ſti nur noch bis auf das Jahr 1260 halten koͤnne, alsdenn 
werde das vollkommenere Evangelium des Franz von Affifi 
eingeführt werden, und die Upoftel des neueren Evangeliums 
feyen die ftrengeren Franciſcaner. 


Des Pabſts wurde in allen dieſen apokalyptiſchen Com⸗ 
mentarien gar nicht ehrenvoll gedacht, und ſo oft wieder eine 
Beſtaͤtigung der gelindern Exegeſe von Rom kam, ſo fanden 
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die firengeren Franciſcaner wieder ein neues Stenngeichen, daß 
der Pabft bestia apocalyptica fey. 


* 


Die Inquiſition wuͤthete gegen dieſe Spiritualen, und 
dem Dominicaner wor es eine herzliche Freude, ſo manchen 
Srancifcaner den Scheiterhaufen befteigen laffen zu koͤnnen. 


Aber aus dem Blute diefer Märtyrer entfprang wie imma 
eine neue Phoͤnirbrut: und die Päbfle erfuhren, DaB Könige 
durch den Bann erfchrödt, aber nicht Fanatiker überwunden 
werben Tünnen. 

So befam das Pabſtthum von zwei ganz verfchiebenen 
Seiten ber feinen erften Stoß, und jeder diefer zwei .erften 
Stöße war offenbar toͤdtlich. Bis gegen bie Zeiten Der Re: 
formatibn hin, hörten die firengen Franciſcaner nicht auf, 
dem Pabft ins ‚Antlig zu widerfprechen, ihn der Keberei und 
des antichriftlichen Sinns zu befhuldigen und Kaifer Ludwig, 
der Baier, fand nachher felbft bei manchen feiner gemwagteften 
Schritte fo bereitwillige Wertheidiger in ihnen, als Taum 
ſelbſt gedungene Schriftfteller hätten feyn innen. 

Philipp der ſchoͤne, nicht zufrieden den Pabft durch Noga⸗ 
ret und Colonna geſtraft zu haben, ſuchte fuͤr kuͤnftige aͤhnliche 
Faͤlle den heiligen Vater naͤher bei ſich zu behalten, und ver⸗ 
ſchaffte ſeinem eigenen Feinde, dem Erzbiſchof von Bourdeaux, 


unter der Bedingung die Krone, daß die paͤbſtliche Nefidenz 
diſſeits der Alpen nach Frankreich verlegt werden müßte, 
. 305 Clemens V., ſo nannte ſich fein neuer Pabſt, ſah entweder 


die Folgen dieſer Bedingung nicht, oder machte die ſogleich 
creirte große Anzahl Franzoͤſiſcher Cardinaͤle das frühe zu: 
ruͤckkehren unmoͤglich; acht Paͤbſte nach einander mußten in 
Fraukreich ausharren. 


0 \ 
j $. 18. | 
Abignoniſche Paͤbſte. 

Zwei und ſiebenzig Jahre dauerte dieſe Verlegung des 
paͤbſtlichen Sitzes von Rom nach Avignon, und eine bloße 
Reſidenzveraͤnderung hatte auf bie ganze Nömifche Hierarchie 
einen fo nachtheiligen Einfluß, baß die Gewalt des Romi⸗ 
ſchen Bifchofs, nach einigen fcheinbar fortgehenden Vergroͤße⸗ 
zungen, gerade felbft um diefer willen endlich abnehmen 
mußte. 

In Italien giengen wegen der Abweſenheit bes Regenten 
alle weltliche Beſitzungen des Pabſts nach und nach verlo⸗ 
ren. Zu Rom erhoben ſich politiſche Partien, welchen der 
Traum aufſtieg, Rom wieder die Hauptſtadt der Welt wers ” 
den zu laffen. Im Kirchenftaat wimmelte es von Heinen 
Tyrannen, die einzelne Städte und Diftriete an fi riſſen, 
und man ſchickte dem Pabſt kein Geld nach Avignon, der 
ſich alſo durch Noth und Luxus gezwungen, neue Quellen 
täglicher Einkünfte erdffuen mußte. | 

Daher Tamen in diefem Zeitalter fo viel neue Erfindun⸗ 

gen, von welchen Allen weder Gregor VII. noch Innocenz 
111. gewußt hatten, DerPabſt empfahl bisweilen einen ſei⸗ 
ner treuen Diener zu einer Stelle in ein Capitel oder auch 
ſelbſt bei der Viſchofswahl: auf fd vornehme Empfehlungen 
wurde geachtet, beſonders wenn ſonſt keine Schwierigkeit 
eintrat. Aus der Empfehlung und Bitte wurde bald ein 
Befehl, und ber Pabſt ſchickte endlich ohne weitere Anfrage 
den Mann, den das Capitel zu ſeinem Biſchof nehmen ſollte. 


Die Eapitel waren Aber oft eilfertig genug, ehe nach 


Avignon die Nachricht von dem Tode des vorigen Bifchofe 
am, zugleih auch die Nachricht von der Wahl des neuen 
u überfchiden; fo war alſo der Pabſt überrafcht und außer 


270 
Stand gefeßt, feine Eandidaten zu produciren. Dody*aud) 
bier wußte fich der finnreihe Pabft zu helfen. Noch ehe ber 
Biſchof todt war, ſchickte er eine Bulle, daB er auf diefen 
Fall einen Mann im Herzen habe, bei welchem die Kirche 
recht wohl verforgt feyn wuͤrde; fie follten alfo nicht wählen, 
es ſey fchon vorläufig dafuͤr geforgt. 

So zärtlic) beforgt waren bie Pähfte Anfangs nur hie 
und da für einzelne Bisthümer oder andere anfehnliche große 
Stellen; endlid aber refervirten fie ſich ganze Claffen von 
Beneficien, fhidten den Mann nicht einmal an Ort und 
Stelle hin, fondern conferirten die reichften Bifchofsftellen 
ihren Cardinälen und biefen mußten bie Einkünfte nad 
Avignon gefchicht werden. Bisthuͤmer und Abteien, und was 
irgend anſehnliche geiſtliche Stellen waren, wurden zu Avig⸗ 
non verauctionirt, und weil der Erlds doch noch nicht hin⸗ 
reichend war, alle Beduͤrfniſſe des glaͤnzenden paͤbſtlichen 
Hofs zu beſtreiten, fo bat ſich der Pabſt einen Theil der 
Einkuͤnfte der vacirenden geiſtlichen Stellen aus. Jeder, den 
der Pabſt zu einer Stelle beförderte, Fonnte doc) nicht viel 
Dagegen einwenden, wenn er ein halb Jahr oder ein Jahr 
umfonft dienen, und die Einkünfte diefer Zeit dem Pabſt lafs 
fen follte, 

Die Klagen über. den. päbfilichen Hof und das Aerger⸗ 
niß an den Sitten deſſelben wurde von dieſer Zeit an allge⸗ 
mein. Der Pabſt hatte itzt nicht mehr bloß die Fuͤrſten ge⸗ 
geu ſich, ſondern die Geiſtlichkeit klagte und wuͤnſchte fich 


die Huͤlfe der Fuͤrſten, um ſolcher Bedruͤckungen los zu wer⸗ 


den. Die Kirchen wurden wegen den ſchweren paͤbſtlichen 
Tributen verfchwdet. Die kurze Regierung eines manchen 
Biſchofs reichte kaum ſo weit, um die Gelder zu gewinnen, 
welche er zu Ausfertigung ber paͤbſtlichen Conſirmation und 


Ä 271 
zu Erhaltung. des Palliums bezahlen mußte. Kremblinge 
erhielten die wichtigften Bifchofsftellen, bie Gelder giengen 
außer Landes, und wenn der Biſchof nicht zugegen war, ſo 
haͤuften ſich Zaͤnkereien und Streitigkeiten ohne Ende. 
$. 19. 

Unter allen Laͤndern war aber Teutſchlands Schickſal 
das ungluͤcklichfte während dieſer Avignoniſchen Periode. Der 
Pabſt war Sklave des Königs von Frankreich, und mußte 
nach deſſen Gefallen mit dem Bannftrahle fpielen. Da der 
König von: Frankreich das Teutſche Neich gern für ſich oder 
feinen. Bruder gehabt hätte, fo mußte der Pabſt den Kaifer 
Ludwig den Baier in den Bann thun, und durfte fid) durch 
die tieffte Erniedrigung ded weichmuͤthigen Ludewigs zur Ab⸗ 
folution nicht bewegen laffen. Die ganze Teutſche Kirche 
gerielh durch das Interdict in die größte Verwirrung. Doch 
durfte der Pabſt das Interdict nicht aufheben, denn Philipps 
Nachfolger drohten, den zweiten Act der Bonifaciusiſchen 

Tragoͤdie ſpielen zu laſſen. Die Teutſchen bewieſen zwar, 
daß endlich auch die Gedult des Gedultigſten ermuͤden koͤnne: 
fie faßten einen feierlichen Reichsſchluß, daß. ein Teutſcher 
Koͤnig um Teutſcher König zu feyn, nicht erft. der päbftlichen 
Eonfirmatioh noͤthig babe, ſondern allein vermoͤge ber Wahl 
der Ehurfuͤrſten als König gelte. König Ludwig hatte auch 
ein Paar Schriftfeller auf feiner Seite, welche recht männs 
lich feine Sache vertheidigten, und die firengeren Franciſca⸗ 
ner, welche befonders über Johann XXII. mißvergnuͤgt 
waren, efhielten das Volk bei gutem Willen, Aber es 
war doch, als ob die Mönche das Volk nicht fo‘ lange 
in ber ihm unnatürlichen Lage der ‚Gefinhimgen erhalten 
Zönnten, als. die Franzoͤſiſche Hofkabale erforderte. Bald 
wurbe baffelbe dutch Sintereffe, bald durch erregtes irriges 
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Sewiffen aufs neue zum Anhänger des Pabſts. Was vers 
mag nicht ein religidfer Yang, der uns mit ben erften Jah⸗ 
ren ber Erziehung beigebracht worden, und der durch Gegen 
flände die uns beſtaͤndig umgeben, verftärkt wird! Man 
wußte in ganz Teutfchland, daß die päbftliche Ercommunica, 
tion bloß Werk des Königs von Frankreich ſey, der Teutſch⸗ 
land zu Grund zu richten, Stalien von Teutſchland abzureißen 
ſuche: die Erzählung von der Lebensart der Paͤbſte in Woigs 
non war nicht nur unter ben Großen befannt, fondern fogar 
Volksſage, und es war unerhört, daß fih Johaun XXII. 
nicht einmal fo weit herab ließ, feine Excommunication dem 
Kaifer Fund zu thun, fondern diefelbe bloß an den Kirchen⸗ 
thuͤren zu Avignon anſchlagen ließ. Siebenmalige Geſandt⸗ 
ſchaften Ludwigs nach, Avignon waren fruchtlos, und doch 
hatte der paͤbſtliche Bann in Teutſchland Folgen, welche ſelbſt 
auch ein entſchloßnerer Kaiſer als Ludwig war, nicht wuͤrde 

haben verhindern loͤnnen. 

5. 20. 
Piſaniſche und Coſtnitzer Synoden. 

1377 Da man ſich endlich dem gluͤcklichen Zeitpunct nahe 
ſah, daß der Pabſt wieder beſtaͤndig in Rom bleiben wuͤrde, 
ſo entſtand eine zwiſtige Pabſtwahl, welche der Welt erſt 
zwei Paͤbſte ſchenkte, und das einzig wirkſam ſcheinende 
Huͤlfsmittel, das man. verſuchte, wurde bie Mutter eines drit⸗ 
ten. Einer dieſer Paͤbſte blieb gewoͤhnlich in Italien, der 
andere war in Frankreich, und ein dritter verkroch ſich end⸗ 
lich in einen Winkel von! Spanien. Ein Pabſt that den am 
bern in Bann. Wen der eine Pabſt ſegnete, dem fluchte 
der andere, und bie Menfchen wurden endlich zu der Eine 
fiht gezwungen, daB Segen und Fluch eines Pabſts Feine 
befondere Kraft haben muͤſſe. Uber wer follte fih des Zu⸗ 
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ſtandes der Kirche annehmen? . Die Univerfitäten und bes 
fonders die von Paris machte den Päbften die dringendften 
Vorftellungen, durch Reſignationen der Kirche den Frieden 
zu fchenlen; aber wenige Menschen -find: ſo edel, um des 
Friedens willen eine Krone anfzuopfstn. Man fuchte die 
altz laͤngſt vergeſſene Lehre von den Univerfalfpnoben ‚und 
ihrem Anſehen wieder hervor, und die Univerfitären fprachen 
den Carbinälen das Mecht zu, eine ſolche Epnode auszu⸗ 
ſchreiben. 

Die erſte dieſer Synoden war die Diſaniſche vom Jabr 
1409. Doch gerade dieſe gab der Welt den dritten Pabſt, 


“ohne daß fie die zwei Päbfte, von welchen die Chriſtenbeit 


Thon verwäftet wurde, zernichten . konnte. Mit.der Mefors 
mation der ſchroͤcklichen Mißhräuche, welche ſich nach. age: 
meinem Gefländniß bei der. großen und Meinen Geiftlichkeit 


eingeſchlichen hatten, blieb es wieder bei dem Alten: ed war . 


zu viel Verläugnung von dem neuerwaͤhlten pabſt gefodert, 
daß er ſich ſelbſt refornliren ſolte. . 

Fuͤnf Jahre nad) der Piſaner Synode, kam die groͤßere 
und angeſehenere zu Coſtnitz durch Kaiſer Sigismundse 
Betriebſamkeit zu Stande. Es koſtete die muͤhſamſten Trac⸗ 
taten, bis man einen Pabſt zur Mefignation bewegte, dem 


“andern feine Anhänger abfpenflig machte, und den dritten 


endlich feierlich entſetzte. Der feierlich entſetzte Pabſt wurde 
mit Befchimpfungen belegt, fein lafterhaftes Leben mit einer 
fo actenmäßigen Publicität behandelt, daß man hätte glau: 
ben follen das größte Hinderniß, das: der hierarchiſchen Um⸗ 
ſchaffung entgegen fland, fey endlich völlig gehoben. Uber 


‚doch wurde auf eben diefer. Verfammlung von. eben denſelben 


‚Richtern Johann Huß als Beleidiger der hierarchiſchen Ma⸗ 
eſtaͤt verbrannt, und die Einigfeit: der grdoten Maͤnner des 
Spittler’s ſammtl. Werte. II. Bd. 18 
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Zeitalters ‚gieng bloß fo weit, der Kirche wieder ein Haupt 
zu geben. 

Ein widtiger Satz wurde zwar durch bie Eofinitier Sys 
node nen aufgeftellt, daB ver Pabſt dem Ausſpruch eines 
folchen allgemeinen Conciliums unterworfen ſey: aber was 
müßte ein Richter, der wie man felbft im der Gefchichte ber 
Coſtnitzer Synode ſah, uur mit der äußerfien Muͤhe in Thaͤ⸗ 
tigkeit gefeßt werben konnte, und welchen die Kunfigriffe des 
Pabſts mit der leichteften Politik unfchäblich machen konn: 
ten. Man erwartete von bem auf der Synode nen gewaͤhl⸗ 
ten Pabft Martin V. eine Reformation, ex verfprach fie, 
aber wie Leute von böfem Gewiffen, nur nicht fogleich, fon: 
dern erſt in fünf Jahren. Als Palliativ follten einige Eon: 
forbate dienen, bie er einzeln mit verfchichenen Nationen 
cchloß. 

. 21. 
Geſchichte der Basler Syn⸗ode. 

Die Klagen der Nationen aber und beſonders ber Teut⸗ 
ſchen waren zu dringend, ald daß fie das Verfprechen bes 
Pabſis hätten vergeflen follen, allein da fünf Jahre verfloffen 
waren, fo fammelte fich eine fo elende Synode zu Siena, 
daß der Pabſt ſelbſt fein Werfprechen nun noch einmal wieder: 
holte; nur Wurde der Termin ber Erfüllung diesmal auf 
fieben Sabre verlängert. Unterdeſſen flarb Martin V. nm 
ſein Nachfolger Eugen IV. mußte 1431 die Synode zu Bes 
fel eröffnen. . 

Die verfammelten Yrälaten hatten diesmal nicht mens 
ger Entſchloſſenbeit als die Coſtnitzer. Mit der Reformation 
schien ed endlich Eruft zu werben, Refervationen, Annaten, 
Erfpectativen und andere nenerfundene Künfte der Wähle 
wurben für untechtmäßig erklärt, ber Pabſt, weil ex ſich 
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nad) dem Sinn der Syndde nicht fügen wollte, follte Jo⸗ 
hannes XXIII. Schidfal haben. Aber Sigmund lebte nicht 
mehr, der dem Synodalſchluß haͤtte Nachdruck geben koͤnnen. 
Alberts Regierung war viel zu kurz, und gewiß hätte er kei⸗ 
nen Nachfolger haben koͤnnen, bei, welchen :man ihn mehr 
vermiffen mußte, als den fchläfrigen Friedrich TIL. 

Schon hatte Teutfchland die vortheilhaften Basler Des 
erete feierliäft angenommen, Annaten, Hefervationen und 
Erfpectativen verworfen, fo zernichtete der Kaifer felbft, vom 
fchlauen Aeneas Sylvins gelenkt, die nuͤtzlichſten Wirkungen 
dieſes Entſchluſſes. Man räumte durch feine Borforge, in 


Concordaten zu Wien gefchloffen, dem Pabſt Entfchädigune 1447 _ 


‚gen ein, wodurch ein großer Theil des‘ gewonnenen wieder 
aufgegeben wurde, und man vergaß. noch uͤberdieß in kurzem, 
daß jene Wiener Concordate bloß Ausnahmen von den wah⸗ 
sen Concordaten Teutſchlande, von angenommenen Basler 
Decreten ſeyen. 

Die Franzdſiſche Kirche behauptete: fh eine Zeit lang 
bei ihrer ungetränkten Annahme’ der Basler Decrete auf der 

- Berfammlung zu Bourges; aber hier zernichtete doch endlich 1430 
auch koͤnigliche Politik das Werk, das in Teutſchland die 
Schläfrigteit | des Kaifere hatte zu runde gehen laſſen. 

F. 22. 

So hatte man demnach dem Pabſt wohl gezeigt, was 
man thun koͤnnte, und ſowohl der Schrecken ſolcher Verſuche 
als, audy der Einfluß ber endlich wieder emporfommenden‘’ 
ſchoͤnern Miffenfchaften fchienen die päbftliche Negierung zu: 
legt fo glädlich mildern zu muͤſſen, daß fich die beklagteſten 

Maißbraͤuche leichter durch die Zeit felbft verlieren würden als 
durch verſuchte Meformationen. Uber gerabe:im Teinem Fahre. 


hindert faßen ſchaͤndſichere Menfhen an- der: Stelle des Chri⸗ 
18 * 


* 
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ſtueſtatthalters als in der zweiten Hälfte des fuͤnfzehnien 


dreifter verletzt, nie wurde des Menfchenverfiandes mehr ge: 


Zürbenfrieg, und doch -waren nur feine Mepoten die Türken. 
Wurde über Verlegung der Concordate geklagt, ſo war es 


noch über Erwartung, wenn der Pabſt verſprach, es nicht 


mehr zu thun. Pins, IL durfte es tagen, dem Erzbiſchof 
von Mainz zu verbieten, ohne feine Einwilligung einen Chur: 
fürftentag zu halten, und weil er neben andern noch druͤcken⸗ 
dern Bedingungen auch diefe nicht verfprechen wollte, fo ver⸗ 
Ior er durch den pabftlichen Bann fein Erzſtift. 

Paulus II übte den fchändlichften Geiz aus, und wurde 
in feinem ganzen Zeitalter von niemand als von feinem Nach⸗ 
folger Sixtus 1V. darinn übertroffen. Es war doch für die Chris 
fienheit erbaulich, daß der Stasthalter Chrifti zuerft für eine 
Tleine Abgabe dffentlihe Hurenhäufer in feiner Reſidenz er- 


laubte. Innocenz 'VUR. Ichte Taum fo lange, um feine fech- 


7 


zehn Hurenkinder verſorgen zu koͤnnen, und der Name Ale⸗ 


\ zander VI. iſt laͤngſt ſo verabſcheut, daß man ihn neben Ti⸗ 


berius und Rero ſtellt. Julius IL, war ſeine ganze Regie— 
tung hindurch nichts als Soldat, und die Wahl Leo X, fol 
durch eine hoͤchſt ſchaͤndliche Krankheit deſſelben beſchleunig 
worden ſeyn. 

Die ſchoͤnen Geiſter in Teutſchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien ſpotteten uͤber dieſe Sitten der Paͤbſte, aber es war noch 
ein fuͤrchterlicher Schritt vom Spotten und Klagen bis zum 
kuͤhnen Erſchuͤttern dieſes rieſenmaͤßigen Staats. Man ſchien 
der Sache ſo gewohnt zu ſeyn, daß man ſeinen Unwillen 
durch Spotten und Klagen genug ausgießen zu koͤnnen glaubte, 


und weder Kaiſer Maximilian noch ‚alle Zeitgenoffen von 


FJahrhunderts. Gerade nie wurden die heiligften Werträge 


ſpottet al6 damals, Der Pabft fammelte beftändig Geld zum 
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| Königen, hatten Muth oder Einficht: genug, das druͤckende 
Goch abzumwerfen. Auch war mit manchen gerade der druͤc⸗ 
Tendften Kirchenmißbräudhe ihr eigenes Syntereffe zu fehr vers 
bunden, als baß eine Reformation von ihren Veranſtaltun⸗ 


gen hätte ausgehen kdͤnnen. Schon’ allein die Spanifhe 


Inquiſition ift ein Beweis, wie Könige-gegen die Macht des 
Pabſts und des Klerud ſich zu ſchuͤtzen Mihten, und Erfin⸗ 
dungen der Kirche fuͤr ſich brauchen lernten, um ihren De⸗ 
ſpotismus deſto ſicherer zu gruͤnden. : 

Wie mit Gottes Geiſt gewaffnet trat endlich ein. Augu⸗ 
ſtinermoͤnch auf; und machte, in weniger als vierzig Jahren 
mehr als der Hälfte der bisherigen Tatbolifchen Chriftenheit 


begreiflih, daB der angebetete Römifche: Pabft nicht mehr 


als erfter ocsidentalifcher Pfarsherr ſeyn fol, und daß ber 
Pfarrherr zu Rom jedem andern Pfarrherrn nichts mehr 
zw befehlen habe, als fie fich befehlen laſſen wollten. Hat er 
aber feinen Collegen nichts zu befehlen, was mag er fich vols 
lende über bie Könige herausnehmen ? 
Yo : 
Heberfiht der ganzen Periode. 

Man Tann den ganzen Zeitraum von Gregor VII. bis 
Luther nicht ohne innigſte Ruͤhrung uͤberſchauen, wie ſchwach 
und wie ſtark der Menſch zugleich ift, wie felbftinden dunkel⸗ 
ſten Perioden, felbft in den drohendſten Zeiten ber vollendete, 
ſten paͤbſtlichen Hierarchie immer Stimmen der Wahrheit 


ertönten, ber natuͤrliche Menſchenverſtand nie ganz ſich uns 


terdrücden ließ aber wie doch auf jeden Verſuch beffelben, 
ſein Recht zu behaupten, Mecidive von Schwachheit erfolgten, 
die nicht fo wohl aus der Lage der wiederfehrenden Umftände 
ober aus der ganzen Befchaffenheit des Zeitalterd entfprans 
gen, als vielmehr ans ber eigenen Schwäche der Reforma⸗ 


N 
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toren, denen entweder. die nöthige unverſchonende Beharrlich⸗ 
keit oder eine das. -ganze umfaſſende Einficht fehlte. Man 
wollte einzelne heile eined Gebäudes untergraben, das ganj 
geftürgt werden follte, und man färchtete den Einfturz des 
Ganzen weil man; Feinen ‚Begriff des Zuftandes hatte, ber 
alsdenn entfichen müßte. j 

Ganze Zeitalter und einzelne Männer, wie die Geſchichte 
| biefes Zeitraums nicht nur in einen. Falle beweift, Tonnten 
zugleih Proben eines geübten Verfiandes und einer gan 
unerwarteten Sinnlofigkeit geben, Nie wuchs auch das 
Pabſtthum mehr, ald gerade in dem Zeitalter, da fich der 
menfchlihe Verſtand durch die feinften fcholaftifchen Unterfu, 
ungen übte, da: man mit dem fpißfindigften philofophifchen 

Scharffinn an allem zu zweifeln anfieng, da Handel und 
Kuͤnſte ſeit den Zeiten der Kreuzzüge zu einem immer wach⸗ 
fenden Flor famen, da felbft auch die befchleunigtere Com⸗ 
munication der Nationen unter einander gegen das Vorur⸗ 
theil hätte abhärten follen, ‚daß ein Menſch in Nom, deſſen 
Zugendgefhichte man wußte, deſſen Stuhlbefteigung bekannt 
war, deſſen tägliche. Künfte man ſah, ein untröglicher Menfc, 
ein Halbgott ſey. 


Geſchichte der Glaubenslehre in der Periode von Gxrs - 
gor bis Luthern. 


. 24. 
Scolafit und Kreuzzäge, zwei corriflirende Phänomene, 
die einander fo entgegengefeßt zu feyn fchienen, daß man 
ihre Coexiſtenz gar nicht vermuthen follte — wirkten noch 
weit mehr auf Dogmatit und Religion als auf die Dies 
archie, und brachten gegen alle hiſtoriſch analoge Erwartung 
in beide ein Verderben, das oft in feinen Wirkungen zuſam⸗ 
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menfloß, aber bald mehr in ber Religion als in der Dog— 
matik, bald mehr in ber Dogmatik ale in der Religion ſi cht⸗ 
bar war. 

In dem erſten Jahrhundert dieſer Periode war die Scho⸗ 
laſtik, ehe noch das nen entftandene Juſtitut der Univerfitäs 
‘ten feine ganze Wirkung auf diefelbe äußerte, in ber gläd- 
lichen erſten Ausbildung, welche für. das fuftematifche Nach⸗ 
denken, . für die vollftändige Entwicklung aller Folgen der 
Lehrſaͤtze und für die paflende Zuſammenſetzung der letztern 
hoͤchſt vortheilhaft war. Die Unterfheidungen ber Begriffe 
wurben noch nicht fo verfeinert, daß bie Sprache ein unver⸗ 
fländliches Chaos willkuͤhrlich erfunbener Ausdruͤcke gewors 
ben wäre. Die Neigung, alles aus ber: Vernunft zu be 


weifen, wuchs zwar, wie in jedem philoſophiſch theologi⸗ 


fhen Zeitalter-zu geſchehen pflege, mit der Ausbildung der 
Scholaſtik, und ſchon Abaͤlards Beiſpiel beweift, daß oft 
die erſten Beiſpiele dieſer Art ſchon zu den kuͤhnſten dieſer 
Art gehoͤren. Aber noch war doch dieſe Sitie weit nicht alle 
gemein, und man verweilte ſich viel lieber dabei, daß man 
über einer Mannigfaltigkeit neu ausgeſonnener Faͤlle diſpu⸗ 
tirte, wie ſich z. B. die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
entwickelt haben wuͤrde, wenn bloß Eva und nicht auch Adam 
domj der verbotenen Frucht gegeſſen hätten, 


Offenbar hat au, für die letztere Hälfte ides erſten 


Jahrhunderts dieſer Periode, der ganzen Entwicklung der 
Scholaſtik ein Buch, das eben fo zu rechter Zeit Tam, wie 
Gratiaus Decret fuͤr das Kirchenrecht, ihre vdllige Richtung 
gegeben, die ſelbſt unter allen nachfolgenden Veraͤnderungen 
bis auf Luthers Zeiten hin unverkennbar blieb. 
$ 25. 
Peter“ Lombardus, einer der berhpmteften Lehrer zu Pas 
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beiichte zu, Glaubensartikeln. Beide Gefee entfianden mehr 
amıs einzelnen Veranlaffungen, deren vielleicht die wichtigfte 
in der Gefchichte der Albigenſer zu fuchen if, ald daß man 
diefelbe für letzte Nefultate des ganzen damaligen dogmati⸗ 
ſchen Zuſtandee anſehen koͤnnte. 

| $. 26. 


Mie Peter Lombard ſeit dem zwölften Jahrhundert das 


Orakel der Theologen war, fo Fam im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert der Dominicaner Thomas von Aquino und ber Frans 
cifcaner Johann Bonaventura neben ihn zu, ftehen, und nie 

mand machte ihnen diefen Rang ftreitig, bit Johann Dune. 
Scotus im vierzehnten Jahrhundert erfchien. Der littere- 
rifche Charakter jener zwei böchft wirffamen Zeitgenoffen war 
fehr verſchieden, und Bonaventura Tam weder in philoſophi⸗ 
ſchem Scharffinn nod) in dogmatifcher Unparteilichkeit, ſo 
weit ſie damals erwartet werden konnte, dem Dominicaner 
gleich. Bei beiden vereinigte ſich das Lehranſehen mit dem 
Ordensintereſſe. Beide wirkten auf einer Scene, waren von 


1274 gleichens: Alter, ftarben in eben demfelben Jahre; nur war 


Thomas nie zu der hohen Stufe von äußerer Wuͤrde geſtie⸗ 
gen als Cardinal Bonaventura, der achtzehn Fahre lang Ge 
neral feines Ordens geweſen, und durch fein Anſehen ſelbſt 
Streitigkeiten im Pabſtconclave entſchied. 

Niemahd wußte, bald mehr, was Wahrheit ober was 
Irrthum ſeyn follte, ſeitdem diefe zwei Mänıter der philoſo⸗ 
phifchen Vearbeitung der Dogmatik und mancher Religions 


meinungen eine Fruchtbarkeit verfchafft hatten, welche ſchaͤd 


licher war, als gerade einzelne Meinungen werden Tonnten. 
Die bifputirenden Scholaftiker hatten ſich eine Diſtinction er⸗ 
dacht, zwifchen philofophifcher und theologifcher Wahrheit, um 
nie durch Die Furcht vor Verkeerungen in ihrem Difputiren 
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machen, aber eine durch Peter Lombard entſtehende Obſervanz⸗ 


orthodoxie gab doch nicht nur eine Veranlaſſung dazu, und 
die Mißbraͤuche, welche aus Gelegenheit der Kreuzzuͤge ent⸗ 
ſtanden, boten ſchon eintraͤgliche Gegenſtaͤnde dar. 

Zuerſt war dieſes fuͤhlbar in der Lehre von den Indul. 
genzen. Die Sitte war zwar alt und ungeachtet der Gegen⸗ 


bemuͤhungen eifriger frommer Maͤnner ſchon ſeit einigen 


Sahrhunderten angenommen, daß man einzelne Sünden nicht 
mit Törperlichen ‚Leiden huͤßte, fondern. ſtatt deffen Geld an 
bie Urmen oder an die Kirche gab. Aber Aufzählung, eing 
gelner Sünden war dabei doch immer noch nothwendig ger 
blieben, ‚und biefe fonnte von Geiſtlichen, welche ihr Amt 


auch nur halb verſtanden, zur allgemeinen Befoͤrderung der 


Moralitaͤt trefflich genutzt werden. Allein ſeitdem nun die 
Reiſe nach Palaͤſtina als vollguͤltigſte Abbuͤßung und, voll, 


guͤltigſter Ablaß angeſehen wurde, ſo verlor ſich nicht nur 


alle Moͤglichkeit der Wiederherſtellung der alten Kirchenzucht, 


ſondern der Ablaß wurde auch ſo ſummariſch, das Angeden⸗ 


ken, daß er ſich bloß auf Kirchenſtrafen heziehe, verloſch ſo 
völlig, das gewaͤhlte Mittel feiner Suͤndenverſchuldung Tog 
zu werden, fuͤhrte faſt unvermeidlich zu fo vielen neuen Suͤn⸗ 
den, daß erſt ſeit dieſer Zeit allgemeines Verderben unter 
dem Volke einriß. Nicht zu gedenken wie viel Aberglauben 
der Kreuzfahrer bei dem betriegeriſchen und betrogenen Grie⸗ 
chen holte; wie viele heilige Knochen als Reliquien aus dem 
Orient gebracht wurden; wie ſehr die Verehrung ber : Maria 
feit diefer Zeit bie zum Tindifchen Uberglauben flieg; wie Haß 
und Nachahmung: der Griechen auf Volksglauben und auf 
Dogmatik. fo fihrbar und fo verfehleden wirkten! j 
Innocenz III machte auf feiner Lateranſynode im Jahr 
1915 bie Lehre von der Brodverwandlung und von der Obren⸗ 
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mehr die Geſtalt, als ob fuͤr die Vornehmen und Reichen 
ein beſonderer Himmel zu erwarten waͤre. 

Man hatte im dreizehnten Jahrhundert hie und da ſo⸗ 
wohl in Teutſchland als Frankreich und England Ueberſe⸗ 
tzungen der Bibel in die Mutterſprache erhalten, und da die 
Laien mit Begierde auf ein: Buch hinfielen, das, großentheils 
Geſchichte in natürlicher Einfalt erzäplt, auch auf den um 
wiffenden Haufen wirken Tonnte, da jedem der nur einen 
Blick in diefes Buch warf, ber Gegenfaß feines Innhalts 
mit der ganzen "damals berrfchenden Religion auffiel, fo 
wurde auf Concilien verboten, daß ein Laie die Bibel in der 
Mutterfprache leſen folle. 

Ein irrthumvolles Gewebe von Säßen, beren 'praftifcher 
Theil groͤßteutheils ganz darauf abzweckte, die Clericos als 
Deos minores. zu zeigen,’ alles für fie einträglich zu machen, 
follte Religion. ſeyn? Und fo war dad, was etwa mehr zur 
bloßen Lehrmeinung gerechnet werden konnte, nichts anders 
als unfinniges Fragen Aben Dinge, in weldhen man nicht 
YUng werben Tann, wenn man Fahre lang difputirt, weil fie 
gar nicht Object menfchlicher Nachforfhung Ifeyn koͤnnen. 
Sie zerbrachen fi) die Kopfe um ausfindig zu machen, wie 
es: möglich fey, daß Ehriftus ohne Sünde habe geboren wer: 
den koͤnnen, und:gerienhen darauf, feine Mutter muͤſſe ohne 
Suaͤndeun gewefen fen. Ohne wirkliche Suͤnde gab ein Theil 
zu, aber nicht ohne Erbfuͤnde; auch ohne Erbfünde behaup⸗ 
teten die Franciſcaner, und-x& war ihnen dabei fo ernft, daß 
ſie es recht zum charakteriſtiſchen Degmia ber vollkommenen 
Orthodoxie machten. 

Mas Eonnte Volksunterricht in ber Religion ſcyn, da 
die wichtigſten Religionshandlungen in einer Sprache vorge⸗ 
nommen wurden, welche das Volk gar nicht verſtand, da zu 
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‘Predigten in den Mutterfprachen im dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo faſt ganz keine Veranſtaltung gemacht 
war? Das von blinden Leitern gefuͤhrte blinde Volk mußte 
freilich Irrtritte thun, die uns itzt aͤußerſt laͤcherlich ſind. 
Schon zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts zeigte es ſich an 
einzelnen Beiſpielen, welchen Ausgang ein ſolcher Zuſtand 
der Sachen endlich bekommen werde. In Frankreich war 
ein Mann Namens Eon: er hörte in der gewöhnlichen Ex. 
orcifirformel adjuro te per eum, qui venturus est jJudicare 
vivos et mortuos. Das hielt er für eine deutliche Prophe⸗ 
zeihung auf ſich, gab ſich fuͤr den Richter der Lebendigen und 
Todten aus, bekam einen großen Anhang, mit welchem 
er ſo lange vom Raube der Kirchen und Kloͤſter lebte, bis 
man mit Feuer und Schwerdt gegen ihn wuͤthete. Gerade 
die zwei Jahrhunderte, in welchen das verderbte Syſtem ber 
großen Kirche gleichfam vollendet wurde, find voll Bewegun⸗ 
gen des Volks, das ſich zu helfen ſuchte, und nicht zu hel⸗ 
fen wußte. 


Weil auch die Geiſtlichkeit ſo ganz alles auf den aͤußern 
Gottesdienſt ſetzte, ſo war es gemeinſchaftliche Meinung aller 
ſonſt noch ſo ſehr von einander abgehenden Ketzer, den aͤu⸗ 
ßern Gottesdienſt und ein ordentliches Kirchentegiment zu 
verachten, ſelbſt die Sacramente zu verwerfen, denn wie konn⸗ 
ten ſie die Sacramente fuͤt etwas anders halten, ale für eis 
nen Zund der Geiſtlichen, um Geld zu fchneiden? Bei bie 
fen mißvergnügten Partien waren bie firengften Bäßungen 
eingeführt, denn für ein Städ Geld, das die Geiftlihen im 
Ueppigkeit zu Verpraffen hatten, feiner Sünden los werden, 
war dem gemeinen Menfchenverfland etwas gar zu ungereim 
tes, und für die Schrecken der Ewigkeit gar zu unbefriedigen⸗ 


% 
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bes, als daß man nicht auf taufen anbere Mittel hätte ver 


fallen follen. 


Ein’ großer Theil ber mißvergnuͤgten Apoſtel dieſer Zeit 
alter war zwar von Sünden der Unzucht gar nicht frei, und 
ihre gemifchte Verſammlungen hatten nicht immter alle Un 
ſchuld. Aber auch hieran war die große Kirche ſchuld. Gie | 
-feßte auf Ehelofigkeit und Moͤnchsfroͤmmigkeit einen ſo erha⸗ 
benen Werth, daß der natuͤrliche Widerſpruchsgeiſt gegen die 
Meinung der großen Kirche zu allen andern Veranlaſſungen 
noch Hinzu kam und eben die zerruͤttete Einbildungskraß, | 
welche ihnen die ganze Religion fo fehr verfi innlichte, auf 
bier oft zu Ausſchweifungen hinriß. Noch muß zu ih 
Entfehuldigung gefagt werden, daß überhaupt dieſes ganjt 


Zeitalter die lebhafte Empfindung von der Schändlichkeit die 


fer Sünde nicht hatte, In den Klöftern herrſchte nicht nur 
Unzucht, fondern Sünden, über welchen fih die Menfchen 
natur entfetst, Selbftbefledung und Päberaftie mit allen der 
GSräueln, welche gewöhnlich ein fo tiefer Verfall der Menfhe 
heit nach fich zieht. WBeifpiele diefer Art mußten notwendig. 
auf die Moralität folcher Zeitalter ſehr wirkſam feyn. 

Die große Kirche machte in ihrer Dogmatik bie aldern 
ſten Schluͤſſe: kann es alſo unerwartet ſeyn, wenn dieſe 
kleine mißvergnuͤgte Partien oft durch nicht weniger albernt 
Schlüffe gerade das Gegentheil herausbrachten. Die große 


Kirche lehrte das Kreuz anbeten als heiliges Erinnerungezei— 


chen deſſen, was Chriſtus für uns gethan habe: einige de 


Leinen mißvergnägten Partien zerfchlugen alle Kreuze, weil 


«in Kreuz, Marterwerkzeug Jeſu gewefen ſey. 
Spinoziftifche oder yantheiftifhe Gefinnungen warm 


unter diefen mißvergnügten Partien fehr herrſchend. Wie 


leicht verfällt aber auf diefe der Menfch, deſſen natuͤrlich 
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"Predigten in den Mutterſprachen im dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo faſt ganz keine Veranſtaltung gemacht 
war? Das von blinden Leitern gefuͤhrte blinde Volk mußte 
freilich Irrtritte thun, die uns itzt aͤußerſt laͤcherlich ſind. 
Schon zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts zeigte es ſich an 
einzelnen Beiſpielen, welchen Ausgang ein ſolcher Zuſtand 
der Sachen endlich bekommen werde. In Frankreich war 
ein Mann Namens Eon: er hörte in ber gewöhnlichen Ei. 
orciſi rformel adjuro te per eum, qui venturus est judicare 
vivos et mortuos. Das hielt er für eine deutliche Prophe⸗ 
zeihung auf ſich, gab ſich fuͤr den Richter der Lebendigen und 
Todten aus, bekam einen großen Anhang, mit welchem 
er ſo lange vom Raube der Kirchen und Kloͤſter lebte, bis 
man mit Feuer und Schwerdt gegen ihn wuͤthete. Gerade 
die zwei Jahrhunderte, in welchen das verderbte Syſtem der 
großen Kirche gleichfam vollendet wurde, find voll Beweguns 
gen des Volks, das fich zu helfen fuchte, und nicht zu hel⸗ 
fen wußte... 


Weil auch die Geiftlichkeit fo ganz alles auf den äußern 
Gottesdienft feßte, fo war es gemeinfchaftliche Meinung aller 
fonft noch fo fehr von einander abgehenden Ketzer, den aͤu⸗ 
ßern Gottesdienſt und ein ordentliches Kirchentegiment zu 
verachten, ſelbſt die Sacramente zu verwerfen, denn wie konn⸗ 
ten fie die Sacramente für etwas anders halten, als für eis 
nen Fund der Geiftlichen, um Geld zu fehneiden? Bei bie ° 
fen mißvergnügten Partien waren bie firengften Büßungen 
eingeführt, denn für ein Städ Geld, das die Geiftlichen in 
Ueppigkeit zu Yerpraffen hatten, feiner Sünden los werden, 
war dem gemeinen Menfchenverfland etwas gar zu ungereim 
tes, und für die Schrecken der Ewigkeit gar zu unbefriedigene 
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bes, als daß man nicht auf taufend andere Mittel hätte ver 
fallen’ follen. 

Ein’ großer Theil der mißvergnuͤgten Apoftel diefer Zeit 
alter war zwar von Sünden ber Unzucht gar nicht frei, und 
ihre gemifchte Verſammlungen hatten nicht immer alle Uns 
fhuld. Aber auch hieran war die große Kirche ſchuld. Sie 
feßte auf Eheloſigkeit und Moͤnchsfroͤmmigkeit einen ſo erha⸗ 
benen Werth, daß der natuͤrliche Widerſpruchsgeiſt gegen die 
Meinung der großen Kirche zu allen andern Veranlaſſungen 
noch hinzu kam und eben die zerruͤttete Einbildungskraft, 
welche ihnen die ganze Religion ſo ſehr verſinnlichte, auch 
hier oft zu Ausſchweifungen hinriß. Noch muß zu ihrer 
Entſchuldigung geſagt werden, daß überhaupt dieſes ganze 
Zeitalter die lebhafte Empfindung von der Schaͤndlich keit die⸗ 
ſer Suͤnde nicht hatte. In den Kloͤſtern herrſchte nicht nur 
Unzucht, ſondern Suͤnden, uͤber welchen ſich die Menſchen⸗ 
natur eutſetzt, Selbſtbefleckung und Paͤderaſtie mit allen den 
Graͤueln, welche gewoͤhnlich ein ſo tiefer Verfall der Menſch⸗ 
heit nach ſich zieht. Beiſpiele dieſer Art mußten nothwendig 
auf die Moralitaͤt ſolcher Zeitalter ſehr wirkſam ſeyn. 

Die große Kirche machte in ihrer Dogmatik die albern⸗ 
ſten Schlüffe: kann es alſo unerwartet ſeyn, wenn dieſe 
kleine mißvergnuͤgte Partien oft durch nicht weniger alberne 
Schluͤſſe gerade das Gegentheil herausbrachten. Die große 
Kirche lehrte das Kreuz anbeten als heiliges Erinnerungszei⸗ 
chen deſſen, was Chriſtus fuͤr uns gethan habe: einige der 
kleinen mißvergnuͤgten Partien zerſchlugen alle Kreuze, weil 
ein Kreuz, Marterwerkzeug Jeſu geweſen ſey. 
| Spinoziftiiche oder yantheiftifhe Gefinnungen waren 

unter diefen mißvergnügten Partien fehr herrſchend. Wie 
leicht verfällt aber auf dieſe der Menſch, deſſen natürlich 
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‚wilde Einbildungsfraft durch Abftraction.nicht geleitet wird! 


Faſt mit jedem Jahrhundert und. in jedem Lande erfchienen 
Leute folcher Urt unter einem andern Namen*): das Phäs 
nomen ift aber ganz nur immer eben baffelbe, deffen bloße 
Benennung ſich geändert hat. Die einzigen Waldenſer ver, 
dienen billig eine ausführlichere Anzeige. 
5 9. 27. 
Waldenſer. 
Zu Ende des zwoͤlften Jahrhunderts lebte zu Lion ein 


Sranzöfifcher Kaufmann, Peter Waldus, den der Zuſtand der 


Kirche jammerte. Er ließ einige Bücher der heiligen Schrift 
vornehmlich die vier Evangeliſten in das Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzen, verkaufte alle ſeine Habe, vertheilte ſeine Guͤter unter 
die Armen, und gieng ſelbſt als Lehrer aus. Mit faſt uner⸗ 
wartetem Erfolg verbreitete ſich die Partie, die er gewann, 
durch ganz Frankreich und Italien; denn ihre Lehre hatte 
etwas ſo viel mehr eindringendes als die Lehre der damaligen 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten. Sie ſuchten die ganze Ein⸗ 
richtung und Lehre der Kirche auf den, ihrer Meinung nach 
erſten, urſpruͤnglichen Zuſtand derſelben zuruͤckzubringen. Weil 


in der Bibel von keinem Pabſt und von keinem großen maͤchs. 


tigen Biſchof vorkam, fo wollten fie nichts vom Padft, nichts 
‚on großen mächtigen Biſchoͤfen wiffen, die Bifchdfe follten 
hrer Meinung nad) wie Paulus ihr Brod mit Handarbeit 
verdienen, Und fie Eonnten überhaupt nicht begreifen, warum 
icht, auch noch im breizehnten Jahrhundert wie im erften, 


2 Nachrichten von den Albigenſern und den verſchiedenen Par⸗ 
tien, welche / man unter dieſen Namen vermiſcht. BGleiche 


Vermiſchungen bei der Benennung der Begharden und Des. 
guinen. Stebinger, Fratres liberi spiritus. Swestrionus, 


Apo ſtler. 


L_ 
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ein Bruder den andern ermahnen und Ichren dürfe, warum 
man gerade ceremonids orbinirt feyn folle, um feinen Freu | 
den und Rachbarn etwas erbaulidyes fagen zu kͤnnen. Vom 
Ablaß Klelten fie gar nichts, Gebet, Almsfen und Faſten wa 
ren ihre Büßungsmittel. Sünden vergehen koͤnne ohnedieß 
nur Sott, und jene Mittel feyen bloß guter Math, die cin 
Steund dem andern geben koͤnne, man habe Teinen Geiftli 
hen dabei nöthig. Vom Fegfeuer ftehe nichts in der Bibel: 
aber was in Jeſu Bergpredigt fo deutlich gefagt worden, auf 
das Acht zu haben und das treulich zu halten, fey wichtigere 
Pflicht eines Chriſten, als ſich mit Gebeten für Verſtorbent 
und dergleichen Aberglauben mehr zu befchäftigen. 

Die ganze Kirchenverfaffung , die fie fih gaben, war fo 
eingerichtet, wie fie glaubten, daß appftolifche Kirchenverfaß 
fung gewefen ſey. Ihre Lehrer — arme ungelehrte Hands 
werksleute. So viel ſich thun ließ, eine Gütergemeinfchaft 
unterfibren Gemeinen, wie nach ihrer Meinung bie in der 
erfien Kirche zu Jeruſalem. Sie ſprachen deswegen bem | 

Ehriften das Recht nicht ab, Eigenthum zu befigen. Der 
Laie genoß bei ihnen den Kelch; fieben Kirchenſacramente 
kannten fie nicht als Slaubensartifel. Die Wahrheit fchien 
fi) zu diefen guten edlen Menfchen zu flüchten; denn biefer | 
Separatiſtenhaufen follte für kuͤnftige Jahrhunderte ein re 
bendes Denkmal feyn, wie viel Wahrheit in der großen 
Kirche noch zu Ende des zwölften Jahrhunderts war. | 

| , fg, 28 

Wiklif. 

Das Volt mochte unterdeß immerhin über feine Lehrer 
und ihre Sinanzdogmatit: murren, es hatte Teine Wirkung 
auf Umbildung derfelben, vielmehr wurden ihm von Zeit zu 
Zeit immer noch mehrere Rechte entriffen; der Sclave, be 
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mit feiner Kette Elirren wollte, wurde nur noch fefter gefchlofe 
fen. Ein Mann adf einer Univerfität.mußte aufftchen, wenn 
der Ton des sangen Zeitalters geändert werden follte, da alle 
Meispeit und alle, was das: Zeitalter glauben ſollte, nach 
der ganzen bamaligen Einrichtung von ben ‚Unfoerfräten au, 
flog. 

Johann Pen Profeſſor der Thetigie in Drford, trat 1360 - 
endlich auf, und griff das ganze damalige‘ hierarchiſche und 
dogmatiſtche Syſtem mit einer Stärke und Einficht an, daß 
man billig ihn allein inter Luthers und awinglys Dorgäns 
gern als Vorgänger nennen’ follte. Er 

Die Bertelmdnche Hatten ihn zuerſt in feinen perſdulichen 
Verhaͤltnifſen beleidigt, und feinen Eifer durch politiſche Uſur⸗ 
paͤtionen gereizt, welche vom Pabſt beguͤnſtigt wurden. Was 
kann es aber ſowohl Hier als in Luthets "Suche der Wahr⸗ 
heit ſchaden, daß ihr Raͤcher nicht zunaͤchſt durch den Une 
blick ihrer eigenen Unterdrůcung ſondern durch hierarchiſche 
Mißbraͤuche geweckt wurde": Sobald aber Wibklif einmal 
aufmerkſam gemacht worden, fo ſchritt er viel kuͤhner fort, 
und ununterbrochener bis an feinen Tod fort, als feiner ab 
ler Übrigen fogmannten- Zeugen der Wahrkeit. Er griff die 
Zransfubflantiation an, von welcher damals der größte Theil 
des Meffegepränges und außerdem fo manche auch dfonos 
miſch wichtige Ceremonie abhieng. Er fuchte der Bibel Pu⸗ 
blicktaͤt und allgemeinen Gebrauch zu verſchaffen, und wuͤrde 
vielleicht hiedurch eben ſo viel gewirkt haben als Luther, 
wenn damals ſchon Buchdruckerei geivefen wäre, wenn cin, 
Melanchthon ihm zur Seite geſtanden haͤtte, und Cuglande 
⸗olniſce Ruhe geſicherter geblieben waͤre. | 

In wertig Artikeln laͤßt fi zwar beſtimmen, was Mile. 
sr gegfaubt ober ‚gelängnet haben mag 5 feine. Urberzengungen 

Spittlers ſammtl. Werke, I. Bd. 19 a 
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waren wie bei jedem, Manne in’folchen Umfländen, far in 
beftändiger Ebbe und Zluth, und er giemg, wie einzelne Wor- 
fälle feines Lebens. zeigen, oft von der Wahrheit auf den Irr⸗ 
thum zuruͤck, oder verinengte feine nen erfaunte Wahrheit 
mit neuen Irthuͤmern. Doch Gluͤck gentig, daß nur einmal 
ſolche Veranlaffungen zum Nachdenken geräde An dem Ort 
gegeben wurden, mo fie ein Publigimm fanden, das weniger 
noch für Vorurtheile eingenpnmen war, und immer mehr 
Liebe zum Neuen Als zum Alten. hatte, -Su.dreißig, vierzig 
Jahren mußte man nothwendig Wikfungen ber nudgefireuten 
Wahrheit fehen, und Schriften. ‚einge. beliebten Myiverfitätslch, 
rers Konnte auch paͤhſtliche Tyrannei nicht unterdruͤcken, denn 
fie giengen unter den Schuͤlern von Hand zu Haud, und 
welche Menge von Schuͤlern mußte nicht ein Mann von 
Wiklifs Feuer m wenn er gerade auf dem rechten Platz 
san | 

‚Die Gefchichte.. der PR Willifs fabet ade Ge 
wiche der Boͤhmiſchen Religionsunruhen, welchen zwar 
Huß den Namen, aber außer dem Namen kaum viel weiter 
als eine Hauptyeraulaſſung des heftigern Ausbruchs gab. 
Das eigentlich Dogmatiſche bei denſelben war wicht ſowohl 

feine eigene als feiner Freunde Sache. 
. Bbtmifge Nakubeir. . 

FJohann Huß war Tchon nach —* abgegangen, dort 
gegen die Vefchuldigungen feiner Feinde fich zu vertheibigen; 
auch fein treuer Gehuͤlfe Hieronymus, der Wiklifs Meinun⸗ 
gen in England gelernt hatte, war. bereits auf dem Weg, 
als der einmal bei den Böhmen geweckte Uuterfinbugägeift 
eine Spur der unterbrüädten Wahrheit entdeckte deren aus 

genblickliche Benutzung ſo viel ärdueres Lluffehen, machen 


e ° og 
mußte, weil fie. auf das Uenßzere des Gorteohlenfts Einflaß 
datte. 
Durch Zufall erfuhr nehmlich ein in Prediger in rag, der 
Heine‘ Jakob von Mieß, daß es bloß Mißbrauch neuerer 
Zeiten fey; im Abendmahl -dem Volk den Kelch zu verfagen, 
und mit einer Gierigkeit, womit man ſich gewdhnlich für 
lauge Unterdruͤckung raͤcht, fieng er ſogleich ſelbſt an, den 
Laien den Kelch autzutheilen. ‚Neuheit -und- allgemein fuͤhl⸗ 
bare Wabrheit verfchafften ihm alsbald einen großen Anhang, 
und ſeine Partie, ſelbſt durch Huſſens Schickſal gewarnt, 
wollte den klareſten Mißbrauch der Kirche nicht erſt auf die 
Benribeilung der damald. zu; Cotnit: werſammelten Sonede 1415 
anögefetst ſeyn laſſen. eye) 
Dieſe Synode aber fand weder ndthig noch bitzich was 
Cyriftus befohlen hatte, und machte mit: unerhoͤrter Kuaͤhnheit 
zum Kirchengeſetz, was vorher bloß ſchlimme Obſervanz war» 
Die Basler Syndde wollte zwar mit einem. kargen Privile⸗ 
Hium die Sache wieder ‚gut: mathem, aber die Böhmen dat⸗ 
orten wicht erft Auf Erlaubniß gewartet: Ziokas Vapferkeit 
gab ihrer Berviffensfreipeit mehr -Merficherung als paͤbſtliche 
| Dupen und Eynddaloertinſiangen thim konnien oder. wells 
Ich... hi 
Schade, daß der erſte reine Beellbiech chec— ‚der deſten 
Bach die Jutriguen einiges voruchmern fehr früh Im: polls 
niſchan Bertengeift und vlenden Fanatiſmus ausartete; daum 
blieb noch unter manchen MWandlichen ‚Yartien ein Heiner 
guter Saufen Äbrig. | 
Mie iſt dieſe Boͤhmifche arte: ont ine fe herrichtlche 
Stufe. dogmatiſcher Befftrung grkennnen, daß man fie gern 
als -Morläufer ber großen Reformatiyn auſehen moͤchte; fie 
ſteht auch in einem Hiftoriichen Zuſammenhang mit den 
) ig * 
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Saͤchſiſchen Meformatoren, und bat leider kaum das wenige 
bewahrt, was fie anfangs als Wabrdeit entbedt hatte. 
Werdiente aber wohl eine Dogmatik noch den Namen 
Epriftficher. Glanbensichre, die fogar das GBefeigeber = An: 
fehen Chriſti nicht mehr zu erkennen. ſchien? Bisher Hatten 
fie uur zu bem, was Chrifius. befohlen, hinzugethan, nun 
fiengen fie an davon zu thun, und wenn, wie man damals 


. erwarten konnte, mehrere ſolcher Öfumenifchen Synodeñ fol: 


‚ten. gehalten werben, fo war. wenig Huͤlfe zu hoffen ; denn 
die Profefioren und Scholaſtiktr, des alten Gaugs ſchon ein: 
mel durch Beruf und viele. eigene Beſtrebungen gewohnt, 
waren auf diefen Synoden Partie und Richter. Selbft ein 
Mann von Gerſons Froͤmmigkeit fah die wichtigften Glau⸗ 
bendfragen, immer mur im Mebel feiner Atmoſphaͤre. 

Doch fand ſich gerade in dem Zeitalter, wo das Ber: 
‚berben in, Theologie: und ıNeligion aufs hoͤchſte geſtiegen zu 
fon ſchien, faſt noch reichlicher als vorher manches Gute, 
vas bemfelben. entgegen : wirkte... Die Myſtik bekam ſchuell 
nach einander einige große Schriftſteller, das Predigen in 
ben Mutterſprachen wurde gaugbarer als vorher; hie mb 
da ſtanden Eiferer fuͤr das praktiſche Ehriſtenthum auf, wel⸗ 
ben ſelbſt wenn fie auch fo viele Fehler begiengen als Hie⸗ 
ronymus Sayanarola, doch in der Sphäre, in der fie: ſich 
befanden, viel gutes wirkten. In der Dogmatik waren nmoch 
immer viele Irrthuͤmer einzig durch Herkommen und Mamen 
großer Lehrer, nicht durch Kirchengeſetze geheiligt; ein kluger 
Freund der Waprpeit bonnte mancher. unterdruͤckten Wahr: 
beit ſtill aus Licht Helfen, nur wehe weni fie als ftreitige 
Frage zur Entſcheidnig nach Rom ober An eine Synode 
Tom! | 


% 


Ueberhaupt befand ſich feit der Witte des fünfzehuten 


Jahrhunderts die ganze Epriftenpeit' wie m Anfehung. der 
Hierarchie fo beſonders auch in Anſehung . der Dogmati? im 


einer fehr wichtigen Krifis, ob zur endlichen Enthällung de 
Wahrheit oder ihrer mehrern Verbunklung , war Damals noch 


gar nicht woranszufehen. Wohl: wurde durch die erfunbeme 
Buchdruckerei die allgemeine Ideencirculation unendlich mehr 
befchleunigt, als vorher auch bei den engfien und häufigften 


Verbindungen der Dienfchen moͤglich gewefen war; aber alles 


hieng alsdenn doch davon ab, welche Ideen in. einen fo allge 
meinen Umlauf- gebracht wurden, und ob: nicht die Päbfie 


und. ber. Klerus, wie es doch bald ſchien, Gewalt bekamen, 


dieſen Strom zu hemmen und zu leiten, wohin. ex ihren. Ab⸗ 
Fichten gemäß fließen follte, | xä 

Durch die in Italien und Frankreich wieder hervorbrechen⸗ 
den Wiſſenſchaften wurden zwar die Koͤpfe aufgeklaͤrter, aber 
dieſe Aufklärang ſchien dem Laſter oft nur mehr Verfeinerung, 


der Philoſophie nicht mehr Wahrheit, ſondern nur mehr Skep⸗ 


ſiciſmus zu geben. Fegfenermaͤhrchen und Marienthorheiten 
waren zwar zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts das The⸗ 


= ma der wißigften Koͤpfe geworden, aber. hie Geiftlichen vergal⸗ 


‚ten den Spott mis Feuer und. Schwerdt, und wenn es auch 
swicht fo weit kam, fo hätten wir ‚bach durch allen dieſen Spott | 
hoͤchſtens zine verfeinertere päbfkliche Religion bekommen. 
‚Die Wirkung aller folder Hälfsmittel war ohnedieß immer zu . 


langfam; wie, viele Umftände konnten dazwiſchen fonımen, 


„bis. fie nur zu einiger Vollendung kam. Wenn je einmal bie 
Wahrheit in ihre ganze Nechte wieder eingefät,; merben folge, 
ſo ſchien ſo viel guͤnſtiges zufammentreffen. ‚su. muͤſſen, als 
‚Taum von dem sräctihen Zufall erwartet gehen konnte. 
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Die Worfehung erbarmte ſich, und ließ zu gleichet Zeit 
zwei Männer geboren werben, welche gleich groß an Muth 
und an Verftand, an Wahrheitsliche und an Fähigkeit, ihrem 
Beitalter dieſelbe mitzutheilen, gerade im bie Tage verfekt 
wurden, welche zur Wirkung auf ihr Zeitalter bie bequemiſte 
war, 

:& 31 
Bemerkungen über das Gauze biefer heriode. 

Es macht in der Geſchichte ſolcher dunkeln und verdor⸗ 
benen Jahrhunderte eine der ruͤhrendſten Betrachtungen aus, 
on welche ſich der unparteiiſche Hiſtoriker nicht früh genug 
gewoͤhnen Tann, in dem hiſtoriſchen Zuſammenhange ganzer 
Zeitalter nachzuforfchen, wie ans der Uebertreibung gewiſſer 
Schler, aus der allzudrüdend gewordenen Laſt gewiffer Uebel 
immer auch wieder Vortheile unmittelbar entiprangen, we: 
durch die Natur einen Erfah gab und ein Gluͤck ſchenkte, 
das fie viefleicht bloß gerade in dieſem Zuſtande mitthei⸗ 
[en konute. 

Sp war die Scholaftifche Theologie das unerklärbarſte 
Gewebe unverflänblich ſpitzfindiger Sägegeworben, das durch⸗ 
aus bloß in ber barbariſchen felbftgemachten Lateinifchen 
Sprache vorgetragen werden Tonnte. Ein Süd für ba 
Volk. So Tonnte mancher dogmatiſche Jrrthum nicht bit 
zum Volksunterricht durchdringen. So blieb in den Gemk 
thern des Volks jene Keerheit, aus welcher fo nothwenbig | 
Schnfucht und Fähigkeit zur Reformation entfpringe, eim | 
Sähigkeit, die dem gelehrten Manne oft felbft durch feine 
Gelehrſamkeit genommen wird. | 

Parteigeift und Obfervanzorthoborien waren zwar durch 
das“ Anfehen großer Scholaftiter emporgelommen, aber eben 
dadurch war auch ber Nömifchen Entſcheidungsſucht in 


Glaubensfachen ein Ziel’ gefetst, mid bei’ dem Untruͤglichkeits⸗ 
ehrgeiz, womit der Roͤmiſche Sir jede feiner Entſcheidun⸗ 
gen auf ewig behaupten mußte, waren doch Partiegeiſt und 
Obſervanzorthodoxie immer noch ertraͤglichere uebel als paͤbſt⸗ 
liche Decrete, weil jene einer Abwechſelung von Zeit und 
Umſtaͤnden unterworfen waren. | 

Die Hierarchie hatte ſich zwar auf Kofın der Staats 
vergrößert, die Kloſter⸗⸗ und MeltgeiftlichFeit war offenbar 
zu reich und zu mächtig geworden, aber unftreitig gab doch 
das hieraus entfpringende Uebel em druͤckenden Feudalſyſtem, 
unter welchem die ganze Geſellſchaft litt, ein ſo vortheilhaftes 
Gegengewicht, daß gerade aus der Miſchung zweier Uebel 
ein allgemeiwer Nutzen entſprang. Der Klerus war doc) 
noch immer felbft zum Theil auch aus Intereſſe Pfloder und 
Befoͤrderer der Wiſſenſchaften; bei der fortdaurenden entſchie⸗ 
denen Uebermacht deſſelhen wurde alfo: auch immer:ein Keim 
für die Nachwelt erhalten, der fo ſchwach er auch war, doch 
immer-wieder einen erfien ſtarken neuen Reiz zur Auftlaͤ⸗ 
rund geben konnte. 

Die Vorſehung mißt mit bewunderungswärbiger Weis⸗ 
heit verſchiedenen Zeitaltern bei allem Sehein ber ſchroͤckend⸗ 
ſten Verſchiedenheit vielleicht doch faſt gleich zu. Die Men⸗ 
ſchen ſchaͤtzen gewiſſe Zeitalter nach gewiſſen in die Augen 
fallenden großen Uebeln und großen Vortheilen, ohne aufs 
merkfam zu ſeyn, wie fich ‚öft jene durch mehrere gleichzeitige 
Heine. Vortheile erfeßen, und diefe. durch gleichzeitige kleine 
Hebel gefchwächt werben. 


\ 6 
vnode zu Diesen, Das folgende Jahr zu Eins 
mont. Was nic 6 der einfältige ‘Peter ef edler 
ausgerichtet. 
1099 Gottfried von Bouillon, Herr von Jeruſalem. | 
1109 Durch Anfelms Tob wird endlich in England einige 
- I Rüße zwifchen Staͤat und ſirche. Schade für den 
fiharffinnigen Kopf! Ä 
IIOIEona des P. Galirt: IE. zu Mens En 
.  Meiefterchlibgt. Ir 
1121Der arme Caſtrat Abaͤlard fühle auf der Syn ode 
Soiſſons den ganzem Haß der unaufgeflärte 
Geiſtlichkeit. Mit allen Claſſen von Menſchn 
hatte dieſer nenrende Kopf Händel. 
1112213Bormfer Concorbat, deffen den uachfolg. Kaif. Lothar 
II, wieder hat veuen wollen. 
1130 Afffbluͤhen der Schulen zu Bologna, Paris. Sch 
I iſt in fünf und zwanzig Fahren die daher entjtehen 
Revolution allgemein Fühlber. 
. 15147 Kreuzzug gegen die Wenden. 
1150Seit der Mitte diefes Jahrhuuderts Provincialfpnee 
immer feltener. Merlöfchen der ariſtokr. Hierari. 
Die Kirche wird Monarchie. | 
13153 Bernard von Clairvaur hat den Negierungsantritt 
Kaiſ. Friedr. J. kaum noch erlebt. Sein gut 
Peter der Ehrwuͤrdige ſtarb das folgende Jahr. Ih 
Zeitgenoffe ift der Stifter des Prämonftr, Ord. da 
h. Norbert. 
1160Peter der Lombarde, R. von Paris. Alerander II 
raͤcht fi durch Fräftige Ercommmunication an K. 
Fried. I. 
1170 Anfang der Waldenſer. Ermordung des Engliſche 
KHildebrande, Thomas Bekket. 
1187 Saladin robert Feruſalem. Unglädlicher Eutſchluß 
| Friedrichs I. zum Kreuzug. | 
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be ⏑ ⏑ en nu A 


1198 Innocenz In, iſt Pab FR Eirchen md Kite entle⸗ 


digen ſich ihrer Advocaten. J 


1200 Capitula clause. Streitigfeien wegen: der Biſ chof 


wahlen werden ſelten mehr vor einer Synode, oder 
dor dem Metropoliten eutfchieben „ alles eilt nach 
Kom. Laien von ber ‚Bilhofwahl ausgeſchloſſen. 


1204 Das acht und fuͤntzigaͤbrige Reich der Lateiner zu 


1208 Albigenſer. Inquiſitoren. 


Conſtantinopel faͤugt a. 


r v 
.. .. Sy. 
. 


7215 Sugland Lehen des Pobfie. Saif, Fried. II, "güldepes Bulle 


von der Kirchenfreiheit. Verluſt de datftigen Ue⸗ 
berreſts der kaiſerlichen Firchenrechte. 


i21513 Innocenz befiehlt, daß han Fransfubfantiation und 


Nothwendigkeit der Optenbeichte glauben. Tolle,‘ Or⸗ 
den der Dominic, u und Btändife beeätigl ; 


1227 Gingis Chan. | 


1230 Teutſchberren in Preuſſen. 


Tat 


. if u: 


1245 Vierte Lyoner Syn. von Innoc. IV. Saif, En if. 


in Bann. vE 


1248 Koͤn. Lubewig IX. von Fraukreich geht nach Vegvpten. 


125013 Im Tobesjahr Kaif. Fried. II. iſt die Sorbonne ge⸗ 


ſtiftet worden. 


1250Wilhelm de 8. Amore unperföpnlicper Patriotiſmud 


wieder die Bettelmoͤnche. 


12691 Ludwigs des heil. Pragmatifche Sanction vor Antritt 


feines letzten Kreuzzugs. 


1274 Wie froh fangen die Griechen auf der Lyoner Synode 


et filio,- Tobesjahr der Scholaſtiker, Womas m 
Bonapentura. ' 


1275.Der Sammler der fünf Decretalbuͤcher ftirbt.. 


1300 


1305 





Jubeljahr erfunden von P. Bonifacius VIII. welchem 
Nogarets Hand bald empfindlich ſchwer geworden iſt. 
Ppaͤbſtliche Refdengpetegung, Ä 


2‘ 


298 


1308 Zobesjahr des Jo. Dune. 

1311 Syn. von Vienne. Tempelherrn der Tönigl, Raub: 

| fucht preitgegchen. 

GSeldbebörfniffe P. Johaun XXII. Damals blüßte zu 

Darts der Echriftforicher Nikolaus von Lyra. 
Bettelmoͤnche find ber Kauprihuß des ercommunicir⸗ | 
ten Kaifer® Ludwis · 

1338/ Thurverein zu Renfe. 

1340|7-bomas Bradwardin und To. Tauler. 

1348! Yrag die erſte Univer. in Teuiſchland. Carl IV. und 
Petrarch. 

1350 Die Romiſchen Finanzen tdnnen nicht arfe ein hun⸗ 
dertjaͤhriges Jubilaͤum warten. 

1360Wiklif über die Bettelmöndhe. Der liber conformil 
tatum S. Francisci erfchien bald nachher. 

13761 Der Pabft ıft wicder in Rom: aber kaum zwei “Jahre, 
fo hat man ihn in Kom und Avignon zugleich. 

1386 Jagello, Herzog von Litthauen, erhält durch Annahme 
des Ehriſtenthums die Poluiſche Krone. 

174081Der Avignoner Pabft flüchtet fi nad Catalonien. 
Die Synode von Pifa madır den dritten Pabft noch 
dazu. Ä 

1414| Sofinißer Synode. Huß. Jacob von Mich, Ein Pabſt. 

‚1317|Conc. nat. German. Constantiensia. | 

1431['Basler Synode. Aeneas Sylvius. 

1438Pragmatiſche Sanction der Franzoͤſ. Kirche. 

1447 Aſchaffenburger Modificationen der Teutſch. Concordate. 
der angenommenen Basler Decete. Damals war 
Lorenz Valla in feinem gröften Flor. 


1458| Die Sophicalirdye zu Eonfiantinopel eine Moſchee. 


142 Bi der Eroberung von Mainz werden die Buchdruder 
| aus cinander gejagt. ' 


1316 





1324 








ren an ne I \ » Opa -- 


unr m Tobesjafr Thomas yon genpie wurde der ſchaͤnd⸗ 
liche Sixt IV. Pabſt. 
1491 Chriſtoph Colon gieng auf die Reiſe nach Guanahani, 
nachdent Granada erohert wa.’ - .. 
1495|Marmilian auf dem Meichetag zu Worms, Earl viii. 
in Neapel. 
1511 Piſanerſynoͤde, die letzte Schmaſdarde für den Solda⸗ 
ten, Pabſt Julius IK. 
1516Concordate ber Franzoͤſiſchen Ration. Sie fi find Feine 
Gallicaner mehr. __ | 
1517 Ycht Tage nachdem ber Bettelmdnch Luther feine "The- 
“| ses angefilagen, ftarb der Venelmduch F Kiiienon, 





Fuͤnfte Periode; . 
” von den 


Zeiten der. Reformation bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts. 





Mothwendige Aenderung des. bisherigen Plans. Du 
ganze zerfaͤllt nun in fo, viele Haupttheile, als verſchiedere 
. große Partien in der Epriftlichen Kirche find. Die Geſchich 
te der Sriechifchen und anderer Morgenländifchen Partie 
läßt man ohne Schaden hinweg; daB Leben eines Menſche,, 
der nur vegetirt, wird Fein Geſchichtſchreiber erzählen. 

Es bleiben alfo übrig: Alte Kirche. Lutherauer. 
Meformirte. Die Geſchichte der auf beiden Seiten ar 
fhweifenden Haufen, Schwärmer und Gegner ber yr 
. fitiven Religion. Gefchichte der Utheiften kann ein Mr 
ner Anhang bey den leßtern werden. Bei allen biefen Pat: | 
tien ihre Ausbreitung, ihre kirchliche Verfaſſung, ihre Die 
matit in befondern Capiteln erzählen, würde oͤfters rich! 
möglich feyn und immer eine unnuͤtze Menge von Abtheilur— 
gen erzeugen. 

Quellen diefer Geſchichte. 

Der Stron von Nachrichten fließt bier fo voll, daß ma 
dem, der nur kurzen allgemeinen Unterricht verlangl, 
Taum zu rathen weis. Sedendorf (historia Luthe- 
ran.) hat recht polcmifch genau viel gefammelt und H 
bei allem Reichthum bes zweiten Sammlers, Salt, 

doch immer noch unentbehrlic. HP lanks) Geſchichtt 
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der Entflehuugi des proteſtantiſchen earrigufs ey. 


“t .3798, zweite verbeſſerte Aufl.) verbunden mil Rob erts 


ſons Geſchlihte: von Schottland und chen’ deſſelben Ge⸗ 
ſchichte Karls: Ve,wirb' die’ nieiſte Auftlatung vetſchaͤf⸗ 
fen, und jeden gcfivonen Leſer auf die‘ Brief ber 

Reformatoren aufnierkſam inachen. Burnt a Re 
formationsgefchlihte. von · England iſt uach bitſen das in⸗ 


3... tereſſanteſte Meat aͤber dieſe Periode," Ohnedieß If eine 


4. allgeme ine: Reſormationsgefchüchteiinmer ein minder 
nv mögliches und’ nur“ BURG wahreg Ber Maͤn Tu alle 
. ineinander laufende Fügen der okhergeh enden dolin ſchen 
und kirchlichen Veifaſſaug &hcı'febkb Ätijelnen" Kindes 
wiſſen, wenn man gaͤnz währe Before, Geſch Vhüben 
ei —— He: b T. 7 
MWeismannd Kirchengefejichte ai henich erſt son sie 
ſem Zeitpunkt: · an: vet fätgbart wof f u et Tiistohrd 
wahres geſagt Hinten’ ſtinen Virerlehern a 19 
wa a anage oumeien N | 
pi. , . ij!. al Ton ent 
Luther eifert gegei pr —*— "Son tu Wan und hr 1 
Auf der neuen Uuioekfirdt Wittenberg befand“ ſich ein 


| — Augaftinermdnth, als Profiſſ r ‘ver ‚Fhestögie, "D 


Martin’ Luther, 'wethen‘, Sei wie & bier "auffrgt, fein 
Bifer gegen bie damalige Ppilofophie und’ für Eregefe, wie 
uͤberhaupt fuͤr allgemeineres Bibelſtudium, zum Er böfer, ei⸗ 
ner ˖ neuen Denkungsart ſeines Zeitalterb zu machẽ ſch ien. 
Wenn der eifrig fromme Mann Beichte ſaß, 6 brachten ihm 
öft feine Beichtkiudet oudulgenzgettet‘ son einent in der Naͤhe 


brandſchatzenden Ablaßkraͤmer Tegel, "und glaubten damit 


‚Meer Suͤndenſchuld los zu ſeyn. Wie oemaluiz dad den 
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Mann gelräntt haben muß, der. ans Schrift und Erfahren 
gany, aupere Begriffe, von Vergebung bet. Sänben hatte, all 
folpog. Frogeriſche Jattorß, die uux ihrem Morru fein Prim 
Angratignägefß ;xeicber zy nerſchaffen ſuchden! 

1513... [Qrieb, thesen gegen ‚pigken-Hafııg. und predigt; pri 
dieſen Unfug a: wap, Jah” ‚et Fanseisenh?: Aeiu. vernäuftr 
Kywoliß. biſtigte die, Melpunzn dieſes IMMaͤkler. Küng mer 
auf Meichktagen über, diefe Vlutigelgellagt morden, ml | 
fromme, Beute hassen immer has gutramn, lelbſt der Ya 
würde, dieſen ihm ſyfſtaſo nuͤtzlichen Menſchen ſteuren, wenn 
er alles Jecht genan wuͤßte. Die Ordenebruͤder Tetzels aba, 
bit Pominitaner, Alen Ahet bem, Miteendergifchen Mugufti 
permbnd,. wie her sine längff erwartate Beute her, daß ı 
alle aufgellärte Männer des dumaligen Zeitalter erbarmtt, 
felbft nad Reuchlins und Huttens Siegen:biefe Schupattn 

nen der Dummheit noch. ſe Mächtig, zu ſahen . 
Luther haͤtte ah nicht ſchneller nach Rom zur Verann 
is Wertung, geforpert, wghen kdunen, wenn. er gegen 'den.Pail 
ſelbſt gefchrieben hätte, ale jezt hei dieſer Dominicantriet 
geſchah; aber gleich die erfte Hoffnung, den Proceß zu Rom 
ſchnell geendigt u, ‚schen, mißlang, ſeinen Gegnern. Doch 
ſelhſt auch der xaͤbſtliche degat, welcher Luthern zu Yupb 
burg verdren mußte war. ein Dominicauer ; and Luthen 
eben fe demüipige als, „sntichloffene, Miderſettzlichkeit gega 
alle Shmeigeleien | der Sarb. Thomas Vio von Gaeta mad 
den ganz den Mahn Fenntlich, ber es innigſt fühlte, di 
es feine ‚Köbere yrigr, gebe ale Behorfam gegen Gott ul 
feine Wahrheit. F 
Ein ‚glüdlicher Beitpunst für den bebrängten Mann, di 
gerade ſein Ehurfürft, Reichsvicarius wurde, und ſelbſt and 
der neugewaͤhlte Saifer, ‚Karl V, (dien für ihn ber ermänfd 
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tefte Kaiſer. zu ſeym. Durch, weit: viel Raͤnke Hatte nißht Leo 


geſucht, Karla um dieſe Kyome,am taͤufchen, meldherihm bie 


uneigennuͤtzige Greßmuch des -Ehirihrfien : vom: Sachſen 
uͤberließ In wie viele Streitigkeiten war, nicht immer eim 
‚König von. Neapel, mit ſeinem, Kehenabervn verwicheltz. 
Bis adber, der neue Kaifert aus Spanien dnbam, hatte 
ſch durch ‚ein? öffentliche Difikention init. dem / Hauptverthei⸗ 
diger der Gegenpartie, mit Jobi: Ecken, die Sache Luthers 
hen ſo verſchlimmert, daß bereit mon. Nom die Bannbulle 
da war, und doch wollte Kasl-dar commuisiäirken : Monch 
‚auf feinem exflen Reichſtag zu Worms noch siumal hören: 
Doc was: half diefes Hören? Immer hat Luthers Sadıe 
auf Karla Eindruck gemacht, yub immer ‚hat ex fie bloß nach 
Convenichz feiner. gerade vorhabenden Projecte entfshiedens 
Dem Pabft zu Ehren, kommt Egiher in die Acht und Fried⸗ 
richen zur Dankbarkeit wird geſtattet, daß ber. von Staat 
and. Kirche verworfene Moͤnch nuf einczn hen — ver⸗ 

borgen werden ‚darf: nn on ER 

. un hen "2 u 

Zolssit wird durch gleiche Veraulaſſung ifo. 

Aarlſtadts Unruhen. 0: 
Was’ nůhte es aber. den., ſreimuͤthigen Anguſtlnennduch 
ſo einzuſperren? Der einmal laut gewordene: Ton des Zeit⸗ 
alters ließ ſich nicht Dämpfe MWeberall eraten (han Maͤn⸗ 
wer mit aͤhnlichen Meinungen auf, „befonders zu Zuͤrich ſprach 
Ari Zwingli noch beſtimmter und aufgeklaͤrter als Luther, 
ishade-fhr. den edlen Mann, daſ er nur h kurze Zeit auf 

der Scene blieb, en Te 

Selbſt in Wittenberg war detwehen doch nicht Rabe, 
Plillpp Melanchthon reformirte zivar,, nicht, aber er. ſchwang 
die Fackel der aufklaͤrenden Wahrheit fo. maͤchtig, daß ſich 
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anderen des Reformirens nicht: euthalten Tonnten, und wir 
doch nur-Kuther in Wirtenderg geblieben — ein älterer Ch 
lege in deu theologifchen Facultaͤt daſelbſt Andreas (Bodens 
flein von) Carlſtadt warf ſich unterdeß zum fhrmenden Rn 
‚formator aͤuf, ber Mann Fakteiiwiel Eifer, aber wenig Pak 
peit: ‚Deu. Krakmugfee war ſchon Luther zw viel Clin, da 
‚Ehurfärft ſelbſt wollte geſchont: willen, und "die nddn Pb 
pheten hätten wahrhaftig keinen Aufuͤhrer ‚gebraucht. Yan 
"wartet. fohrte alſo Luther wieder 'nady' Wittenberg zuruͤck, nahn 
dankbar manches an, was ſein College: getan, aber a Ih 
sehr richtig „daß: durch :die-- Publication des N. T. bin 
auf der Wartburg überfeßr hatte *), unendlich: mehr ange 
‚richtet werden würde, als durch Bilberſtuͤrmen; und wien 
gewann man nicht, wenn man langſam zu Werk ging! 
Ein großer Theil der Bärften ftand noch auf dem Eh 
1522 dewege. Die auf dem Reichdtag zu Nuͤrnberg übergeben 
Beſchwerden bewieſen genugſam, wie wenig' fie Sklaven da 
Pabfts ſeyn wollten, gber allzuraſcher Fortgang der Kr 
mation mußte fie alle zuruͤckſchrͤken; Kein weiſer Augen 
führt Den. Menfchen ins helle Sonnenlicht; dem fo chen de 
Staar geftachen worden. Immer zeigt fich anfangs ohnedit 
‚bei ſolchen Totaltevolutionen des menſchlichen Geifttt al 
die Reformation war, mie manche Bahnen ver erſte Ei 
ſich zu brechen ſucht, welche mer ‚auf der entgegengefrhtt 
Seite. von der’ Waprgeiriabfähren und wie Die richügſten W 
nen gefundenen Idren mißbraucht werden ‚weildie Hm 
nicht: gereinigt genug. And, und die neue Wahre ji 
MWerkzeug ihrer Lüfte misbrauchen. az 
— — 





H Diefe ueberſetzung ſollte dem Volt die uigen öffnen, m 
Melanchthons loci Uieologic das Handbuch der arm 
wurden. 


Ä . So hat es wohl Luthern manche Bekaͤmmerniß erwedt, 
dasß die Bauern, feufzend unter dem Diude ihrer beſonders 
damals ſich haͤufenden Steuern, aus ſeiner trefflichen Lehre 
von Chriſtlicher Freiheit ein Medellenprivilegium gegen die 1524 
Obrigkeit machten, und Zwingeld neue Meinungen von Abends 
mahl mußten ihm ein Probeſtuͤck des menfchlichen Geiftes . 
feheinen, der, weil ihm bisher fo manches erfogene Geheim⸗ 
niß aufgeheftet wurde, nun alles allein nach ſeiner vernuͤnf⸗ 
tigen Einſicht richten, und nicht mehr blindlinge gem Worte 
des Anwiſſcuden glauben wolle, 
ge. 3. 
| GSlaclier Fortgang der Ref. unter Joh. dem dehandigen, 
So lange uͤbrigens Churfuͤrſt Friedrich der weiſe lebte, 
fo hielt ſich Luther ſelbſt in manchem zuruͤck, und er konnte 
feinen neu entdeckten Wahrheiten fo lange keine allgemeine 
Fortdauer und vollkommene Sicherheit verſprechen, bis durch 
dieſelbe recht ſichtbare Veraͤnderungen im politiſchen Syſtem 
wuͤrden hervorgebracht worden ſeyn, und bie Teutſchen Me⸗ 
genten auch aus perſoͤnlichem Jutereſſe dieſelbe beguͤnſtigten. 
Dem weiſen Friedrich folgte in der Regierung ſein Bru⸗ 
ber Johaun ber beſtaͤndige, und unter dem Schutze dieſes 18% 
entfchloffenern Fuͤrſten fand Luther fih und feine Sache fo 
vollkommen geſichert, daß er nun ſogar zu heurathen ſich 
unterſtand, nachdem er ſchon das Jahr vorher die Kutte mit 
dem Weltprieſterrock vertauſcht hatte. Politiſch klug ſchien 
es wohl damals nicht zu ſeyn, den bittern Hohn feiner Fein⸗ 
| de und die ſorgevollen Vorftellungen feiner Freunde gerabe 
| zu einer ſolchen Zeit zu verachten, da die Schlacht bei Pas 
via den Kaifer zum Herrn feines einzigen furchtbaren Neben⸗ 
bubhlers machte, und über die Veränderung in Preuffen ef 


| Meichstagen ſehr viel geklagt wurde. 
Spittler’s ſammtl. Werte. II. Bd. 280 


f 


‚Albert ein Vrandenburgiſcher Prinz, bisher Hocmeife 
des Teutſchen Ordens in Preuſſen, machte nehmlich dat 
Teutfchordensland zum erblichen Herzogthum, wurde Polui⸗ 
{cher Vaſall, heurathete bald hernach, und führte evangeliſche 
Meligion ein: Wis. verfihrerifch. mußte fein Beiſpiel fir 


bie Bichdfe feyn! Wie Allgemein der Beifall der neu 
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Lehre, wenn ihfe Annahme das. Wahlfüͤrſtenthum zum je 


miliengut des Regenten machen konnte, wie. gefcharft mußt 
aber eben daher. auch die Aufmerkſamkeit der Altkatholile 
werben, biefem drohenden gänzlichen Ruin zuvorzukommm — 
| Nichts war ihnen ohnedieß damals über die Frerde, 
den großen Eraſmus zu einer Schrift gegen Luthern gebradt 
zu haben, und felbft der heftige Ton, im welchen fih de 
MWittenbergifche Meformator zur Härteflen Antwort anlich, 
ſchien dießmal nicht die Wirkung haben zu koͤnnen, meld 
faft niemals bei den Teutſchen Schriften deſſelben fehlte. 
Der Reichstag zu Speier verfchaffte endlich doch feine 
Dartie wenigftens fo viele Religionsfreiheit, daß dem Ge⸗ 
wiſſen eines jeden uͤberlaſſen wurde, wie er es bis zur Ent 
fcheidung einer allgemeinen Synode in feinem Lande halt 
wollte.“ Kaifer Karl bekam an dem losgelaffenen König Fran) 
einen heftigern Gegner, als er vorher gehabt hatte, und jr 
Bruder Ferdinand Eonnte bei dem beforglichen Verluſt ii 
ihm zugefallenen Königreich Ungarn an eifrige Unterdrädm 
der neuen Partie gar nicht denken. Nie fchien fich demmd 
alles gluͤcklicher zu entwickeln, als gerade in dieſem und bat 
folgenden Jahr. Pabſt Clemens VII wurde von Karls Os 
neral fo gezüchtigt, als kaum ſeit Nogarets Zeiten ein Pall 
bedrängt worden feyn mag. Wittenberg war nun nicht met 
einziger Mittelpunct der Meformation, wo alle Theologe 
für diefelbe gebildet werben mußten. Durch die unermäht 
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Sorgfalt des bereifchen Landgraf Philippo von Heſſen hob | 


ſich auch die neu geftiftese Univerſitaͤt Marburg, und übers: 


haupt war durch den Beitritt dieſes Fuͤrſten, der damals’ 


ganz Heſſen ungetheilt beſaß, faft eben fo viel gewonnen als: 
durch den ‚Beitritt eines Churfuͤrſten, weun fchon vft feine 


aufbrauſende Hitze, wie damals bei den halb wahren Packi⸗ 


ſchen Nachrichten. ſich zeigte, der neuen Partie manchen Den 
bruß erweckt bat. ' 


41 


Luthers allgemeiner Beifall ſchrankte fich auch ſchon | 


lange nicht mehr auf Teutſchland sin. Nicht nur daß einzels 


ne. große Männer und ganze Volkshaufen in andern Rändern: 
feinen: Meinungen folgten ,. fondern ſelbſt die beiden Rönige - 


in Norden, Friederich in Daͤnemark und Guſtab Waſa in 
Schweden, erklaͤrten ſich feierlich auf Reichsſstagen für feine 
Partie. Ach! wie hat der. uneigennuͤtzig redliche Luther fo 
ft bedauert, daß ſich in. biefpn beiden Reichen der ganz 
Yang der Reformation fo faſt einzig nad) politifchen Abſich⸗ 
en hat muͤſſen lenken laſſen, und wie viel frober war er dafs 


ber, daß nun endlich fein Churfärft fich entfchluß, Die «alte - 
Yierarchie-in feinem Lande zu zerftören, eine eigene Kirchen 1526 


ifitation anzuordnen, und ald Landesherr die vun den Bis 


böfen mißbzauchten und derfäumten Rechte zu ihrem gehd Br 


gen Zweck zu benuͤtzen. 


Luther. lernte bei dieſer Viſitation durch die traurigſten 1527 


rfahrungen, wie nothwendig die Abfaſſung eines populaͤren 
sligionsentwurfs ſey; eines etwas größeren für die unwiſa 
ıden. Leiter des Volks, und eines Fleineren für den eigenen 
ebrauch der Laien. Diefen zwei Katechismen hat die evan⸗ 
liſche Lehre in der Sphäre, für welche fie beſtimmt waren; 
en fo. viele ‚herrliche Wirkungen zu. danken, als dem theolos 
ſchen Srundris Melanchthons unter dm Gelehrten. 3 
20 * * 


» 
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Zehen Jahre waren es nun, feihden. Luther feine tbela 
angefchlagen, und ſchon hatten: feine ‚Meinungen in allu 
heilen des cultivirten Eüropa. den ausgebreitetften Bailılı 
Schon hatten ſich die Bekenner ber neuen Lehre in eine eize 
ne äußere Gefellfchaft vereinigt, Schgn eriftirte eine Kircht 
die ſeinen Namen mit eben ſo vielem Ruhme tragen Ton, 
als damals die katholiſche mit gerechter Schmach den Nam 
des Pabits tragen mußte. Daß das Feuer, das er ange 
det hatte, nun fo heile brannte und daß ſelbſt fein gefrime 
Antagonifte in England aus Ueberdruß an feiner Gemthin 
auch vom Weberbruß an der Rdmiſchpaͤbſtlichen Oberhen⸗ 
ſchaft befallen zu werben anfieng, dieß mußte den nur fir 

. Gottes Sache empfindenden Luther tröften, wenn er in Ib 
ner Nachbarfchaft im herzöglichen Sachſen und in Dre 
denburg die Bekenner ‚feiner Lehre verfolgt fah, und da 
noch Fränfenderen Verdruß erfuhr, daß die Schweizeriſche 
Reformatoren Zwingel und Oekolampadius von ihrer IR 
fo ganz wibrigen Vorftellungsart der Lehre vom Mbendmil 
sicht aboebracht werben Fonnten, 

$ 4. 

\ | Quther und Bwingli uneinig. Ausb. Eonf. 
1529 Der bisherige Genuß eines gluͤcklichen Fortgangs ſchin 
durch einen Reichstagsſchluß zu Speier unterbrochen zu wo 
den. Ferdinand, der damals noch nicht fuͤrchteie, daß Er 
lejmanns ‚ganze Macht Innerhalb fünf Monaten Wien be 
lagern werbe, brachte die nochmalige Erneuerung des Worw 
fer Decreis zu ſtande, und die Lage der neuen Kirche ſchin 
ungeachtet der damals eingelegten Proteftation ber pe, 
teftantifchen Fuͤrſten, doppelt gefährlich zu werben, da 
Kerl mit dem Pabſt ſich ausſohnte, und wahrfcheinlich ſcha 
damals die muthigen Teutſchen Sürften zum Opfer ber Ba: 


ſhnnng befhmptter Ban -Sönige in Ftaukyeich wor Feine 
Haͤlfe zu. erwarten; benn fo: eben hatte auch. eri, Durch lange 
Kriege erſchoͤpft, Friede mit dem. Kaiſer geſchloſſen. Ferdi⸗ 
nand ſiegte mit Oeſterreichiſchem Gluück über. die Türken, nud 
was am gefaͤhrlichſten ſchien, mit jedem Jahr wurden bie 
Trenuung her Frege mb era lien Reforhätoten 
groͤßer. Pre 3213 Eu 

Schon lange war es auch nicht mehr Ps Trennuug 
ihheinen: Thehlogen, ſondern der. größte Theil der Reichs⸗ 
ſtaͤdte in, Schmahen und am Rhein hatte mehr Zwingels als 
Luthers Meinung angenommen ‚ und wenigftens . doch biefen 
innern Zwiſt zu heben, : veranftaltete Landgraf Philipp von 
Helfen ein Geſpraͤch zu Warburg zwifchen den Haͤuptern bei, 
der Partien, aber fein Ausgang war bloßer Stheinfriede, _ 
Mit Schrecken ſah man. alſs der verſprochenen perſoͤnlichen 
Ankunft des Kaiſers entgegen, und ſo ſcheinbar gnaͤdig auch 
das Laiferkiche- Auisfchreiben zu einem Reichsſtag nach Augs. 1530 
bärg lautete, fo kannte man doch Karls argliflige Schmeiches 
leien, und der einzige’ feiner Näthe, auf deffen milde Geſin⸗ 
nungen man noch zählen konntt. Canzler Gattinnara ſtarb 
unterwegde: - | 

Der Raifer hatte verſprochen, be: Sache“der proteſtanti⸗ 
chen: Fürſten felbft zu hören. Sie lieſſen alſo durch den. 
anftern Melanchthon einen - Meinen Aufſatz entwerfen, wel⸗ 
her apdlogetiſch und. Poren die Henpiſtuche ihrer echte ent, 
yalten ſollte. = 

Der 25: Junius war Ser zag der »ffentlichen feierlichen 

Berlefung dieſes Aufſatzes vor Kaiſer und Reid; man glaubte’ ! 

ei Karls. den vortheilhafteften Eindruck zu bemerken, aber 
ı einer ſo projectvollen Seele, als die ſeinige war, konnten 
cine Wadhrheitseindruͤcke bis zur Woinghen Kart werden. 


| O0 - | 
Er hate bie Fuͤrſten, die imoetande wartuifbisnenfihroden 
fich gu widerftghunumd der Heilistageichluß' Feb fo’ hart aus, 
daß, bie: proteſtautiſchen Fuͤrſten gleich darauf ei Vrttheidi⸗ 
 gangsbüräniik under eiuander zu Schmalkalden: ſchloſſen, und 
foger manche dem kutholiſcherr Partie: Durch das Befpotifk: 
n Mierfahren aufmentſam gemacht wurden, wodurch K. Karl 
1531 die Roͤmiſche Konigewahl ſeines Bruders Serdinand zu ſtand 
areas babe; 0. Vie sreni al u 
. "Eines —* berpfüithtenben Auffatz r Ale Lather⸗ 
sehe Rachıoch dat Melanchthon bey Eatweramg feines Augs⸗ 
1530 burger Aufſatzes ‚gewiß. nicht machen wollen, und felbft nad 
„ber Abficht der. Fuͤrſten nicht machen ſollen, fie wollten ohne⸗ 
‚bieß nur die: vorzuglichſten Arridel beſtimmen laſſen: 
aber durch das Auflaunen, unfertt Gegner und durch nuſete 
. eigene oft: eiferſuͤchtige Wachfenkeit gegen bie Zwingliſche 
Partie iſt dieſe vortreffliche Localſchrift zu einer Anſehen gu 
dieben, das ihr ſelbſt der Gegner qller ſputboliſchen Verpflich 
‚tung untßzr ln Worſchriften diefer at am wiligfien J 
de nn 
Kr ae Ze gi 1% 
Sogen. erſter Rel. Geiehr. Verein ber Schiyelser unb Gadfee. 
enges naeh VIIL. Peudpreformation. 

’ Hätte nicht Karl Ungarn, das Königreich fs Bruders, 
gegen d ben ſiegreichen Sulejmann zeiten mäflen, ader haͤtte /e 
mehr auf den thaͤtigen Beiftandı her katholiſchen Partie feiht 

zählen können, fo würde Luther den Jammer eines: Religions 
kriegs noch erlebt haben, den er fo innig verabſcheute; und 

1531 3wingels trauriges Schickſal, ber. gerade um dieſe Zeit asi 
der Wahlftatt bey Eappel ſtarb, mußte bei jhmeinen Eindrud 
machen, gegen deſſen Folgen gemißnur der unbberwishäächke 
Glaube "hen Tonnte. an al neleh: 


dr ' En 


Wie fehr auch. Kleinmuth beſchamt worden waͤre! Gleich 
auf dem Nuͤrnbergiſchen Reichstag des folgenden Jahres ges 1532 
ſtand man den Proteſtanten wieder eine Religiongfreifeit zu, 
melde zwar nichts weniger als beflimmter ober ‚weniger. Targ 
war als Die bisherigen Verguͤnſtigungen, auch immer noch den 
fatalen Synodaltermin hatte, und: Hagen: Die: Schweizeriſche 
Partie eine Graͤnzlinie zog; unterdeß doch eine neue -Berfiher 
rung wat. Das war auch bie letzte Freude, die Churfärft For 
hann der beſtaͤndige erlebte. "Möchte er doch mehrere feiner 
"Eigenschaften feineni Gohn, Johann Srtedridy, binterlaffen 
haben, als die einzige‘ Treue gegen erkaunte Wahrbeit. 

Alles entwickekte fü & Abrigend im -Banjen immer noch 
beſſer. Die nothwendige Awefenheit Karls in Spanien, das 
unwiederbringliche Zerfallen des Schwaͤbiſchen Bundes, der bis⸗ 
her dem vertriebenen Herzog Ulrich von Wirtemberg an ſeiner 
MWiederherftellung hinderlich war, die glädliche Unterdruͤckung 
des Muͤnſteriſchen Fanatismus, der Töd det Ehurfürften Jo⸗ 
-achim I. von Brandenburg „ein neuer Fanzdſi ſcher Krieg we⸗ 
gen Mailand — alles ttaf wie beſtellt zuſammen. Selbſt auch 
zwiſchen der Schweizeriſchen und Sachfiſchen Partie wurde zu 1536 
Witienberg Ftiede geſchloſſen, und nian merkt ſchon an dem 
Tone des Huffabe 3, den Luther zu" Schmalkalden ma⸗ 
chen mußte, iwie viel feit ſechs Fahren gewonnen worden ſeyn 
muͤſſe. Wenn aus der von P. Paul III. ſo ganz nahe ge⸗ 
zeigten Synode etwas werden ſollte, ſo wollten bit protetanten 
freimuͤthig ſprechen! —W0 ee Ze 

Dant für den Segen Gottes, der fie fo allmälig ins freiere 
emporlommen ff. -Uittendlich wlinfchenserth waren ſolche 
dAutetade Gefahren, die immer den Ansgang der Sache ver⸗ 
Yerrlichten ,' — verglichen: mit der’ Neſormationsentwicklung, 
welche durch die Laͤunen eines Konigs deſtimmt wurde. 
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- König - Henrich VIII. von England ‚wollte vom feiner 
Gemahlinn eine Raute. Kaifer. Karls V. gefchieben 
feyn, weil feine Gewiſſenszweifel uͤber die Rechtmäßigkeit eis 
ner Ehe. wit. des Bruders Witwe durch Belauntfchaft mit 
der ſchoͤnen Unna: van Boleyn bis. zur Ungedult verflärk 
worden waren. Vergebene. brauchte ber Pabft gegen ber | 
baftig verlieben: Kdaig: ale politifche Aunftgriffe feines ermuͤ⸗ 

1531. denden Ganzleireremanield, . Thomas Cranmer gab Dar: 
(läge "zu einer auch ohne den Pabſt gültigen Chefcheidung, | 
und ber König, der nun. größtensheils, unter dem Giufluß 

"2534 diefes vortrefflichen. Mannes ſtand, machte, dem Pabſte zum 

Trotz, ſich ſelbſt zum Pabſt ſeines Reichs. Aber keine Par⸗ 
tie, wußte,. ob -fie. unters ihm ſich freuen oder trauren ſollte. 
Die Katholiken ließ Heinrich verbrennen, weil fie ihn nicht 
als Pabſt, nicht ala rechtmäßig gefchieden erlennen wollten, 
and bie Protefianten mußten fterben, weil fie an Trans ſub⸗ 

" ſtantiation und ſieben Sacramenten zweifelten. Die Hier—⸗ 

archie bat Henrich zwar. zerflört, aber die alten Dogmatifchen 
Irrthuͤmer hat er ſtehen laſſen. Die Kidfter hat er geplün- | 
bert, aber der Moͤnchswahn iſt geblieben. Siebzehn Jahre 
lang hat dieſer ‚König. mit dem Gewiſſen feiner Unterthanen 
gefpielt, wie. mit den Köpfen feiner. Gemahlinnen, und bit 
Vorfehung ſchien. Eranmern recht wundervoll unter ibm er⸗ 
halten zu haben, weil ſie ihn auch noch unter dem Nachfok 
ger, Eduard, zur beffern Vollendung des unvollkommenen 
angefangenen Werks brauchen wollte, 
6 

gersgang I Ref. in Teutfchlanb, Luthers ze. 

In Teutſchland aber erfuhr man. mit jedem Jahr tms 
mer mehr, wie glädlicy die Zeit alles zur Meife bringe. Der 
Beifall der nenen Schre...wurbe bei Faͤrſten und Unter⸗ 
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thanen, bei Abel und Städten immer allgemeiner. Die alten 
dem Pabft ergebenen Färften farben nach und nach hinweg, 
und die, welche in jüngeren Jahren Luthern mit weniger 
Vorurtheil gehöre, Tamen emper. Schon mehrere Bifchdfe 
waren der neuen Lehre beigetreten, - und, faft wäre fogar ein 1543 
geiftliches Churfuͤrſtenthum gewonnen warden. 

Die Theologen ſchienen ruhig frtzupredigen, fortufärele 
‚ben und fortzudifpntiren, weit fie: 38 dach einmal anf dieſem 
Wege ſo weit gebracht hatten, aber in Landgr. Philipp von 
„Heſſen brauften Jugendeifer und. politiſche Antipathien; bee 
ſonders ſein unruhiger Nachbar Herzog Henrich von Braun⸗ 
ſchweig hielt ihn unaufhoͤrlich in. Bewegung. Buͤudniſſe und 
Eiguen wurden gegen einander geſchloſſen. 

Luther, erzuͤrnt durch die ireniſchen Kunfigriffe: ber 
Schweizer, und um allen Schein des Melanchthonifirens vom 1544 
füch zu entfernen, ‚fing den Ubendmahlftreit aufd neue an. 
Der Kaifer wartete nur anf den Frieden mit Frankreich und 
auf die wirkliche Eröffnung der ſchon lange vom Pabſt ver⸗ 
fprochenen Synode, er wollte die unruhigen Füͤrſten feine 
Siegershand ‚fhhlen- laſſen. Auf, den immer vergeblich ver 
richten -Religionsgefprächen wurde ſtets Das Ganze fo einges 
richtet, daß bie Proseftanten als eigenfinnige erfcheinen muß⸗ 
er, und die ditere Abweſenheit ihrer Fuͤrſten von Reichsta 


jen, auf walchen doch ſelbſt ber Kaiſer zugegen war, ſchien ur 


ieſen Vorwurf zu belraͤftigen. Bald machte der Pabſt den 
zrieden unmoͤglich; bald ſelbſt die proteſtantiſche Warte: Lu⸗ 
her ſtarb vier Monate vor dem Ausbruche au ab a 
zott retten wollte, J 
.% 7. | 
Pratigiondirkes. Interim, Innere Streitigl. der gutter. 
Der ganze lange gefuͤrchtete Krieg dauerte nicht ein Jahr. 
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\ Bei Landgraf Philipps aufbraufender Hitze und bei Chur: 
fürft Ivhann Sriedrichs phlegmatifcher Unentfehloffenheit Tonnte 
feine Eintracht feyn. Jeder ver proteftautifchen Fürften ſah 
immer mehr ‚auf dag feine als auf bie gemeine Sache, und 
befonders der Churfärft: von Sachſen war ein Opfer treulos 

Ä 1347 fer und unverfländiger - Brian Die Schlacht bei Muͤhl⸗ 
berg eutſchiidee. 22 

Moritz erhielt, was ſeine aegliſiige Politik geſucht Hatte, 
aber den: Liftigen Luthernuern war es ein Graͤuel, daß er 
ſeinem guten reblichen Vetter den Churhut geraubt; und man 
fab alle biejenigen ale Cheilnehmer dieſes Verbrechens an, 
welche aus Johann Friedrichs Dienſten in Moritzens Dieuſte 
uͤbertraten. Dem alten Melanchthon hätten ſie es nicht fo 
‚ganz. Übel nehmen follen, er war einmal an Witienberg ge 
wöhnt; wenn auch die projestirte Univerſitaͤt Jeua zu Stande 

dommen follte, fo war eine ſolche Verfegung immer unan⸗ 
genehm, und es foderte immer den Enthuſiasmus junger Lech, 
se um die Sache in Gang zu bringen. | 

Moritz felbft erfuhr bald, was für eiw deſchw erlichet 
Webihen ſein allergnavigſter Kaiſer ſey. Ttotz aller feiner 
Vorſtellungen wurd? ſein Schutegervater, der: ‚argfiftig gefan⸗ 
‚gen genommene Philipp. sun Heffen nicht losgelaſſen, und da 
Karl, um ſowohl die Proteſtanten als ven Pebſt zu demuͤthi. 

1548 gen, auf dem Reichstag zu Augsburg eĩnen vigariſchen Auf | 
ſatz publicirem ließ, wie c# bis zur. Entfieldyng’siter allge, 

». meinen Eynode, in Slaubehsfäthen und NRibchengebraͤuchen 

. "gehalten worden ſollte, ſo! ſab man vorzuͤglich ⸗ auf Moritzen, 

und verſprach ſich Gehorſam von dem neuen: Churfuͤrſten. 
Nichts traurigeres aber iſt, alß eine: ſoiche Convenienzreligion 
wie wir durch dieſes Augs burger Interim bekeiumen ſollten. 
Als ob... man ſich über ‚die Wahrheit nergieitben: Ebnnte, wie 
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man ſich Aber ein ſtreitiges Stuͤck Landes vergleicht, als ob 
wir und faſt zu allen dogmatiſchen Jerthuͤmern ber Altkatho⸗ 
liken hätten bequemen Tonnen, weil der Kaifer, der. bamals 
des Pabſts Freund nicht war, den Glauben an einen Romi⸗ 
ſchen Pabſt uns erlaffen: wollte. 
Min kann nicht- ohne innigſtes Mitl. den ſehen, daͤß 
fich ſelbſt der gute Melguchthon verleiten ließ, den Hoftheo⸗ 
logen zu machen, das Augsburger Interim zu Leipzig in ein 
anderes Interim umzugießen, und ſeinent neuen Herrn zu, 
lieb ſo viel nachzugeben, daß er uns dem Abgrunde der alten 
Frrtphniek aufs neue nahe geführt hätte. Karl ließ die Pros 


teftanten empfinden, wie man an der Spitze eines fiegenden .. 


Heeres von der Wahrheit überzeugen Tonne, aber: deswegen 
fiel nur deſto heſtigerer Haß der Patrioten Auf Milanchthon, 
daß er tlicht mit den’ übrigen für einen’ Mann ſtand, und, 
- die übtigeki" dem Vorwurf des Eigenfinns auf eine ſo ungts 
"rechte NE aubfetzte. Seinen ftrengen Praͤceptor Luther mochte 
damals Melunchthou manchmal Ins Leben zuruͤckgewuͤnſcht 
haben,duß er doch den unbaͤndigen Eifet dieſer fectiriſthon 
Schller zuruͤtkhalten und gegen die Angriffe von Slactat, 
D fanden, Weſtphalichn ſchuͤtzen rbihte. 
Schononthmlich zu Lurhers Lebzetten hate Melanchthoͤn 
in nanchen Lehren, deſonders im. Artffel’ von den morali⸗ 
ſchen Kräften des Menſchen, etwas vliſchlben So Luthemn 
gedacht, aber große Maͤnner wiſſen einander zit eitragen Alb 
fuͤrchten auch Feine Beibdunklung ihres Ruhms.“ Den Schl⸗ 
lern. erſcheint der todte Lehret gewoͤhnlich noch! gedher al che: 
dem der Lebende, und wenn’ dabei die Gefahr noch fo nahe 
iſt, Is. altt laͤugſt verwuͤnſchte Frtihumfer⸗ zurlckgeſtuͤrzt zu 
werben, ſo vergißt oft auch der theslotz ſche Eifer· alle Schrau⸗ 
Ten ber Maͤßigung. Wergtbeus ſuchte daher Melanchihdus 
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Partie ben gemachten Fehler zu übertuͤnchen, iudem fie ie 
hauptete „die ans dem Interim angenommenen -Dinge ſeym | 
ganz gleichgültig (adiaphora), und Luthers eifrige Anhänge, 
ohne bloß bei dem Tuterimsftreit ftehen zu bleiben, ergrifn 
noch außerdem jede Gelegenheit, am fich von den verdaͤchti⸗ 
:gen Melandssonianern ſichtbarer zu fcheiden. Well. Ge. 
Major ob fchon unter vielen richtig beftimmenden Ein 
ſchraͤnkungen den Sat äußerte, daB gute Werke nothwendig 
zur Seligkeit ſeyen, fo behauptete Mit. Amsdorf, fi 
fehen fchädlich zur Seligkeit. Weil die Schüler Melange 
thons und befonders der gelehrte Victorin Strigelint 
‚zu Jena das Verderben der Erbfünde und ihren Einfluß af 
‚bie moralifhen “Kräfte bes Menfchen glimpflich beſchrieber, 
fo behauptete Flacius, die Erbfände ſey bie, Subfauz ii 
Menſchen. In der Lehre von der: Art der ‚Gegenwart Di 
Leihes und Bluts Chrifti im Abepbmahl naͤberten :fih Di 
lanchthons Schhler den Calpiniſchen Medarten, die Schila 
Luthers ſchrieben deswegen nicht mehr mus von der Me 
‚genwart, ſondern von ber Allenthalbenheit (ubiguitate) det 
menſchlichen Natur Chriſti, und dieſe Vorſtellungsart erhich 
beſonders in Schyaben.. unter dem Anſehen des . berühmten 
me Brenz in kurzem einen. ſomboliſchen Beifall. 
Noch fruͤher war zu Koͤnigaberg durch Abe. Dion 
bern eine Streitigkeit veranlaßt worden, "Deren Duelle. zwar 
‚Richt in der verſchiedenen Denkungsart der Schiller Luthen 
und Melanchthons lag, die doch aber beweiſt, wie alles zum 
Anpernänftigfien Widerſpruch reizbar war. Oſiander behanſ⸗ 
tete, daß wir durch die weſentliche Gerechtigkeit Gars gi 
seht würden. ‚Des dunkle Kopf wollte wahrſcheinlich am 
bie nothwendige Werbindung der Deiligung. mit der: Rechtjer 
Higung ausdruͤcken, vermiſchta in feinen unheſtimmten Ya 
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druͤken die myſtiſche Union mit der Rechtfertigung, und weil | 
er nun alles auf göttliche Natur Chriſti bei der Recht fer⸗ | 
tigung bezog, fü bezog ein anderer, Stancarus, alles auf | 
die men ſchliche Natur Chriſti. 

Noch Fein volles Vierteljahrhundert, daß es Suther ge: 
wagt hatte, die Theologie vom Staube der toͤdtendſten poles 
miſchen Scholaftit zu befreien, fo fiengen feine unmittelbaren 
Schuͤler ſchon an, die, wicberhergeftellte Religion von ihrer 
sortrefflichen praftifchen Abzwedung hinwegzudrehen, neue 
Streitfragen auf neue Streitfragen zu haͤufen, und das ſchon 
zu der Zeit, wie noch gar nicht entſchieden war, ob ſich das 
Ungewitter aufklaͤren werde, deſſen Ausbruch nicht mehr zu 
ſehen, Luther fo ſehnlich wuͤnſchte. | 


I} 


) 
98 
metigiongfriebe in Teuntſchlan⸗ und Mariens rath. Eifer in Eng⸗ | 
land. | 


Moritz, erſt das Werkzeug der Unterdruͤckung der prote⸗ 
Aastifhen reiheit, wurde ihr ruhmpolfefter Retter. Er über 
fiel den Hodagrifchen Karl mit eitier Schnelligkeit, die alled | | 
Befinnen nahm, Drang ihm und feinem, Bruder Ferdinand 1552 
den Paffauer Vertrag ab, und bahnte den Weg zum 
Augsburger Religionsfrieden, der erften feierlichen 1555 
Garantie der proteftantifchen Religionsfreiheit, die fich nicht | J 
auf den fatalen Synodaltermin gruͤndete, und auch das wei⸗ 
tere faſt ganz unbeengte Wachsthum der proteſtantiſchen 
Partie zugab. Leiber ſieht man es aber doch in manchen 
Puncten dieſes Religionsfriedens, daß Moritzens Anſehen 
nicht mehr dabei wirken konnte, daß er nicht mit den Waf—⸗ 
fen im der Hand gefchloffen worden war. Für die Sicher⸗ 
jeit der Schweizeriſch gefinnten war er gar. nicht beſtimmt 
yenug: den Beſitz der bisher noch geretteten Sischengüter _ 
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hatte man der altkatholiſchen Kische durch-eine Elaufel ver: 
fichert, welche den Fortgang der, enangelifchen, Religion bes 
fonder8 unter. ben. Großen nothwendig hindern mußte, 

Wie freut man fich aber nicht, erſt nur zu einigem Ges 
nuſſe zu kommen, und mit welchen Empfindungen des innig⸗ 
ſten Danks gegen den rettenden Gott müßten nicht Damals 

Proteſtanten taͤgliche Nachrichten aus England hoͤren, wie 

Maria, Karls Verwandtin und Sqhwiegertochter, gegen ihre 

Brüder daſelbſt wuͤthe. Fuͤnfthalb Monate nach Dem ges 

fchloffenen Augsburger Religionsfrieden ſtarb Thomas ron: 

mer den ebelften Märtyrertod, und Verfolgungen, wie fie ge 

wiß in Neroniſchen Zeiten nicht waren, dauerten bis zu bem 
1558 Tode ber unaufgeklaͤrt frommen Königinn. 


a. 
Bemerkungen über die Hierarchie der Zutherifhen Kirche. 
ke Die Bildung und Entwicklung der Hierarchie der neuen, 
‚ Kirche weicht fo verfchiedentlich in den verfchiedenen Provin⸗ 
zen ‚von einander ab, daß fich faft gar nichts compendiariſch 
allgemeines davon fagen laßt. Biſchoͤfliches Regiment ift bei 
Einrichtung der neuen. Kirche mehr vermieden als geſucht 
worden. Eine voͤllige Gleichheit aller Geiſtlichen unter eins 
ander aufzuſtellen und das Ganze durch eine Spnode regie⸗ 
sen’ zu laffen, daran haben wenigftens die Saͤchſiſchen Re 
formatoren nicht gedacht. Wo die Landſtaͤnde bei der Nefors 
mation mitwirkten, da haben ſich meiſtens auch die Kirchen 
guͤter erhalten, die ſonſt faſt in allen den Laͤndern, wo die 
Reformation vorzüglich ein Werk des Regenten war, gewoͤhn— 
lich eine Beute der weltlichen Großen wurden. 
Soft alle Reformation in Teutfchland war nur — vom 
Megenten erhörte allgemeine Bitte des Volks; der Megent 
Hat alfo nicht dem Volk die Religion gegeben, :fondern er 
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hat ſie ihm une nicht genommien, und freilich hat die unvor⸗ 
ſichtige Freude über den gnaͤdigen Schuß des Regenten man⸗ 
chen ſolche Ausdruͤcke abgelockt, die ſich mit den Grundſaͤtzen 
eines nachher aufgelärtern Kirchenrechts nicht vereinigen 
laſſen. 

Nicht alle ebangeliſche Kirchenordnungen ſtammen von 
der Oberſaͤchſiſchen ab. Auch Bier gab es einen Unterſchied 
zwiſchen Melanchthonismus und Lutherthum, und das Ins 
terim, das in mandyen Ländern nicht eingeführt wurde, in 
manchen LTändern vieles Anfehen behielt, ‘verimehrte den Uns 
‚terfchied, der aber wie die Gefchichte von Brandenburg am 
deutlichſten beweiſt, noch mannichfaltige Abwechslungen elite 
ten bat. | 

G. 16. 

Aunsartung der Schäfer Melanchthons In fo genannte Krypto⸗ 
Calviniſten. Schwaͤb. Theol. 

Fuͤnf Jahre nach dem Religionsfrieden erhielt endlich 1560 
Melanchthon die laͤngſt gewuͤnſchte Ruhe im Tode, aber 
ſein Tod war nur das Zeichen zum Ausbruche größerer Un, 
ruhen. Auch feine Schüler ſchritten nun über die Gränzen 
hinaus, innerhalb welcher der Lehrer noch ſchuͤchtern geblieben 
war. Die Wirkungen von Calvins Thätigkeit wurden nun 
erft recht empfunden, und unter den mehrern Städten oder 
Fleinen Provinzen, in welchen die Meinungen der Schwei⸗ 
zer endlich uͤber die der ſtrengern Lutheraner ſiegten, war 
kein Verluſt fuͤr die letztere empfindlicher, als der Verluſt 
der Churpfalz. Die Zutheraner ſchienen nehmlich auf Reiches 1560 
\ tagen und bei andern Sffentlichen Verhandlungen immer bem 
Katholiken "gleich bleiben zu Tünnen, fo lange die drei welt, 
lihen Stimmen im Epurcollegium proteftantifch waren, und 
gegen die drei geiftlichen Churfuͤrſten "bei feltener Theilnchs 


7 


ei 


. 


320 - 


mung von Bähmen Gleichheit, der Stimmen behaupten Im 
ten; aber nun war die Einigkeit getrennt und oft {diem 
Protefianten und Katholiken einander worniger töktlih 7 
haſſen, als Lutheraner und Reformirte. 

Die Uneinigkeit, welche unter dem leiztern ſelbſt in Ye | 
ſehung einiger der wichtigfien Lehren war, gab den erſim 
manche gerechte Gelegenheit zu Vorwürfen, und ba es (dm 
zweideutig war, ob der Neligiondfriebe auch auf die fo ge 
nannten Zwinglianer fich erfiredie, wie viel weniger Tot 
er den eigentlichen Calviniſten gelten. Jo. Calvin Mit 
nehmlich ſchon lange in der Dogmatik der fo genannt dv 
formirten Kirche die wichtigen Beränderungen gemacht, m | 
außer einer Heinen Umbildung der Zwingliſchen Abendmahl 
lehre auch einen zweiten großen Streit über Prädefiinatt 
und Gnadenwaßl erregt. Alfo auf Calvinäften ſchita M 
Meligionsfriede gar nicht gehen zu Tonnen. Die Shit 
Melanchthons näherten ſich zwar hierinn noch nicht den Or 
fifhen Meinungen, aber die eifrigen Anhänger Luthers web 
ten nicht auf die letzte Erklärung ihrer ganzen Gefinnunt 
warten, und von beiden Seiten mifchten fich politiſche I 
fihten ein, welche beſonders aus dem individuellen Derbi 
niffe des Albertinifchen und Erneftiniichen Säachfifchen Pr 
ſes entfprangen. Die feit Morik fortbaurende geheime W 
neigung des herzoglich fächfifchen Hauſes gegen bie Epurliit 
wurde unter Churf. Anguſt durch die Grumbachiſche Erw 
tionsgefchichte nicht wenig vermehrt, und wenn es der Pb 
lanchthoniſchen Partie gelungen wäre, die Churfuͤrſtinn Ant 
auf ihrer Seite zu behalten, fo würde Auguft von fein 
Leibarzt Peucer und andern ihm immer naben politiide 
Theologen oder theologifchen Politikern endlich unvermaf 
auf die Seite der Neformirten herübergeführt worden fept 
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Waͤhrend daß die Meißnifchen und Tpäriwgifchen: Theo⸗ 
logen durch Colloquien fich- mit einander zu vergleichen ſuch⸗ 
ten, durch Kolloquien und Unterpaudlungen, erbitterter gegen 
einander wurden, fo trat zwiſchen dieſelben, mit der Geſchaͤf⸗ 
tigkeit eines ehrgeizigen Unterhändlers der Tuͤbingiſche Canz⸗ 
Ir Jakob Andreaͤ. Ein Mann non unermuͤdetem Eifer 
und einer mehr populären als tiefen Gelehrſamkeit, der über“ 
dieß noch durch viele Privarverhältniffe, in denen er ſtand⸗ | 
zu einer firengen: Behauptung ‚der fo genannten Schwaͤbiſchen 
Orthodoxie fa gezwungen wurde, daß er zum großen Schaden 
feines Ruhms bei der Nachwelt weit weniger: gelinde ſeyn 
Tonnte, als ihn vielleicht manchmal eigene Neigung beſtimmt 
haben wuͤrde. ...— 
Unger wiederholten Bedrohungen des heftigſten Schisma 
hielt endlich doch noch einiger Friede bis eilf Jahre nach 
Melanchthous Tode. 
| G.. 11. Ä | ze 
iehte Veranlaffungen zur Eutftehung der- Bergifhen Concotdien⸗ 
formel. 
Ein Katechiomus, den D. Pezel zu Wittenberg ber: 1575 
usgab, beichlennigte den Ausbruch des lange gefammelten. 
daſſes. Die Theologen zu Jena und faft noch mehr bie in 
en Nicderfächfiihen Meicheftabten hätten wohl Taum bie’ 
uͤhnheit ihrer bisherigen Gegner befuͤrchtet, daß Luthers. 
ntechismus ſelbſt von Wittenberg aus durch einen neuen:! 
erdraͤngt werden follte, und fo. genannte faczamentirtfche Se. 
suungen- fogas in Öffentlichen Lehrbuͤchern erfcheinen duͤrf⸗ 
Re . ‚ \ . 
Mit Wehmuth ficht man düh Chemnißen an‘ der 
pie einer angreifenden Partie; ein ſolcher . Mann hätte‘ 
e follen mit Selmeder and Tilemannun Heshuſtud 
&pittler’s ſaͤmmtl. Werte, 11. D», DI 
. an " t 
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zufammentreten,. und die. Wittendergifchen Theologen 
vohrden fich die Achtung der Nachwelt erworben ‚haben, wen 
fe nicht in ihrer Srundfefte aus Philippiftifchem Eile 
den aufgeklaͤttern Schuͤler Melauchthons gleich den uͤbrigtn 
gemeinm Streitern mißhandelt hätten, 

ı. Eharfürft Auguſt von Sachſen, von deſſen Entfcheidun 
alles. abbieug, faud fich in einem Gedränge, aus welchem fh 
ſelten ein frommer Fürft, bei eiumal genommener Xpeilnd 
wung au theologiſchen Streitigkeiten, glüdlich herauszufinde 
weiß. Seine Theologen klagten uͤber neue Marcioniten, 6b 
moſatener, Arianer; und von andern proteſtantiſchen Hm 
liefen gehaͤufte Klagſchreiben ein, daß er doc) Luthers Stel 
durch Ealviniftifche Lehrer nicht entweihen laſſen ſolle. Um 
fouft hielt man. Eonwente, umfonft- verfuchte man Verein⸗ 
gangeſchriften. Die Wachfamkeit der Nieberfächfifchen Tier 
logen ließ fich nicht durch Zweibentigkeiten täufchen, und ii 
Churfächfifche Hofpartie hielt ſich vielleicht ihrer Webermadt 
‚gar zu, verſichert, fo. daß fie. auch. die auf dem Kanbtag — 
. 3574. Torgan abgefaßten Artikel nicht .unterfchreiben wollte, 

Ä Hier war aber die Epoche ihres Falls, welchen der Go 
gentheil ohne alles. Erbarmen benuͤtzte. Nun Tamen die Aal 
ſaͤtze des. Tuͤbingiſchen Canzlers, Jacob Audreaͤ, willen 
men, welche ser als Eutwuͤrfe einer neuen ſymboliſchen Scart 
nach Sachſen ſchickte. Nur komite man es unmoͤglich eb 
nem. Manne überlaffen, bei einer fo ‚großen Menge m 

ſchiedener Meinungen unter den Pfoteſtanten, die fein 
Beſtimmungen der Lehre von ber Perfon CEhriſti nach fein 
Gutduͤnken auszudrägen. 

Bei wenigen. Sricbensfchläffen mag die Negociatien 
weitlöuftig, . bie, Aufmerkſamkeit der ‚Partien fo eiferfädti 
1377 die. Kunft: für alle alles zu werden ß manwichfali gen 
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ſeyn, als bei Verfertigung dieſer ſymboliſchen Schrift; Mir; 
Durch die. Partirn unter ben Lutheranern vereinigt; und ‚manche 
Bisher ungewlſſe Granzen gegen die Reſormitten keſtgeſeczt 
werben: ſollten. Bee 
: U fig eudlich ſachs det augachecten vahetiſchenctkten 
logen im Foſter Bergen bei Magdeburg verſammelten, um 
einen das Jahr vorher zu Torgau gemachten Aufſatz, der 
unterdeß, Erinnerungen daruͤber zu hoͤren, an den Höfen her⸗ 
umgeſchickt worden war, vollends Ind: Reine zur bringen, ſo 
fiegte doch faſt gewoͤhnlich der betriebſame Andreaͤ, und ven 
den Übrigen. machte ih nur Chemnitz fo wichtig, daß feine... 
Meinung. is einigen; Artikeln ‚beibehalten wurde. Wie zuletzt 
die Schrift bis zum Einſammeln der Unterſchriften fertig 
war, ach ſo war es leider sur nit Dereinigung® 
formeh \ 2 ER a 
. \ vos $. 1% \ er 
| Wittungen der Bergifhen Concorbienfortel: 
| - Die Reformirten, welche fich bisher von vielen Luthera⸗ 
tern als Halbbruͤder betrachtet ſahen, konnten bei Aufſtel⸗ 
ung eines ſolchen Symbols nicht gleichguͤltig bleiben, durch 
velches fie von allem, was aͤchtlutheriſch ſeyn ſollte, ſo merk⸗ 
ih Dausgefchieden wurden. Melanchthouq war oßenbar in 
er neuen ſymboliſchen. Schrift zu wenig gedacht; ſollten ſeine 
Schiler über den Undank nicht trauern, den biefer große 
Nann, noch ehe er zwanzig Sabre lang tobt war, bon eifer⸗ 
ichtigen Schuͤlern Lutthers erfahren · mußte? Wie manche⸗ 
zemeine wuͤrde wohl nie ganz zur reformirten Partie uͤber⸗ 
treten ſedn, wenn man nicht alle Melanchthoniſche Neu⸗ 
alitaͤr zum Verbrechen gemacht haͤtie! Politiſche Eiferſucht 
v prbreſtantſchen Ne unter Anauder gab vielleicht den 
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dafür zu rächen, daß bei ber letzten Reviſion ihre Erinnerungen 
nicht befolgt, zu der War "mg ſelbſt ihre Gegenwart nicht 
erbeten wurde. Und immer eng es doch nach in Teutſch⸗ 
land am beſten. In Daͤnemark wurde dieſes neue ſymbo⸗ 
liſche Buch als verbotenes Buch behandelt, und noch weniger 
wollie ‚die. kluge Koͤniginn Eliſabeth in England Baron wiß. 
fen; fo wenig fie auch fonft die Genfitche Partie liebte. 

Der Hiſtoriker befümmert ſich nicht um die Nichtigkeit 
der in dieſem Buch feinbeflimmten Säte, aber die Bemer⸗ 
Zung kann ihm wicht. entgehen, daB nad der Entſtehung al» 
zugenaubeftimmender Symbole der Zuftand. einer jeden Kirche 
immer böchft traurig. if. Die Gefchichte der Lutheriſchen 
Kirche von den Zeiten der Eoncordienformel: bis auf die Em 
ſcheinung des freimäthigern Kalirtüs — welche därre uns 
fruchtbare Wüfte ift fie nicht ? und wie viel hat es wicht der 
fo genannten teformirten: Kirche genügt, daß fie erft unge 
faͤht vierzig. Jahre Später zu. einer gleich gefegmäßigen Be 
flimmung gewiſſer dogmatifher Hauptpuncte fchritt. Die 
nachfolgende Geſchichte derfelben kann in der. Parallele mit 
der. bisher; erzählten Geſchichte der Lutheriſchen Kirche "zu 
manchen. aͤhnlichen Bemerkungen Veranlaſſung geben. 


Geſchihte der Reformirten Kirche bis auf die Sp 
mode von Dordrecht 1618, 


$ 13. 
 Säeldungen der Sminglieter von den Lutheranern. Calvin, 
, .Stifter einer neuen Kirche. 


Uri Zwingli, der gewhhulich als der erfle Stifter 
der Meformirten Kirche angeſehen wirb, war eigentlich mod 
nit Stifter einer beſonders Kirche. Er wer ein reformiren⸗ 
der Theolog, ber in vielen. Pancten anders dachte als Luther, 
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und fſteilich dabei auch einen Hauptpunct: traf, dent Luther 
nicht kaltbluͤtig widerſprechen konnte. Der Streit dieſer zwei 
großen Männer hätte aber nach dem Tode des erſten: ganz 
nuhen koͤnnen, wenn nicht gewöhnlich bio Schuͤler 'Äber den 
Ideen des Lehrers noch “hertnädiger. dielten als ver Lehrer 
ſelbſt, und weni nicht die altkatholiſche Partte, vielleicht aub 
wahrer Abneigung, vielleicht Uncinigkeit / zu ünterhalten, bi 
Schweizeriſchgeſinnten allen Gem dir Meligionsfreigehe 
ſireitig gewacht haͤtte. Unterdeß ſo lange dieſe nicht wieder 
Ihren gleich eifrigen und thätigen Mann, als Zwingli war, 
an ihre Spiße bekamen, ſo lange wicht ihre charakteriſtiſchen 
Kehren gleihfam das Eigenthum eiwer- befondern. berähmten. ' 
Univerfirdt wurden, fo war die Fortdaueh ihrer Eriftenz im⸗ 
mer nur halb geſichert. Es kam wie in allen Perioden der 
Geſchichte fo auch damals nicht darauf an, wer am meiſten 
Wahrheit hatte, fondern wer. feine Wahrheit recht In den 
Strom bes Zeitalters hineinzubringen wußte. | 

Fuͤnf Jahre aber nach dem ungluͤcklichen Ende des pa: 1536 
triotifchen Zwingli ſtieg ein Mann allmaͤlig empor, der alles 
in ſith Bereinigte, was ihn zum glucklichen Stifter einer neuen 
Kirchenpartie machen konnte. Sodann Calvin war eben 
ſo eifriger, durch Correſpondenz und Vilelſchreiben zben fo 
wirkfamer Mann als die Wittenbergiſchen Reforniatoren, 
und vielleicht ihuen "allen am (höner, durch claffifche Firteräs 
tur geäbter, Feinheit des Geiſtes weit uͤberlegen. Einen 117 | 
quemern' Mittelpunet feiner Wirkſamkeit haͤtte er auch tt 
treffen koͤnnen, als Seit; bier konnte der Sammelplatz aller 
Ftallaͤniſchen und Franzdſiſchen Fluͤchtlinge ſeyn. Viei leich⸗ 
ter ließen ſich in einer ſolchen kleinen Republik feine neuen 
bierarchifchen Ideen in Gang bringen, als wenn er wie Ras 
ther unter dem Schu eines großen Fuͤrſten gelebt haͤtte, 
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00 Indeßüherheupt.:in ‚ Zeutfehland ſelbſt die Meligionsiei 
heit der neuen Partie noch gar. nicht gefichert war, dreik 
derfelben wenig ⸗Gefahr mehr in den aufgellärtern Cantoni, 
Auch ſchien Edlvind Meinung in Anſehung der Abendwmahl 
Ishreigeade.ein Warsinigungepundg der Lutherifchen und Zwing 
iſchen Anztie .gurfepn; er genoß aljo auch manche Pentım 
vermiſtiſche Sireitigkeiten je Jagperifche: Kirche ner wuͤſten 
nandder einzige Freund Juthers, ber ah allgemaine 172 
‚chtung durch Shine Gelrkeſamkeit: ermorben: batte, felbii von 
der Zutberifchen Partie verlaͤumdet wurde. Die neue Usive: 


15581ſitaͤt Genf wurde alfo in kurzem, mas ehmals. Wittenben 


gewehn wor, und ſelbſt ber; melancholiſch choleriſche Eike 
Calpins, ſo inguifitorifh cr zw fon ſchien, hat dem Auflom 
nen berjelben . nicht ſo ey geſchadet, ald man befürchten | 
A. m) 2 

Galoin ift ein marnendes Aeifpie eines Temperamtentis 


theologen. Daß. ein fo aufgeklaͤrter Manu troß ſeiner ſenſt 
vortrefflichen Eregefe,, trotz allem, was Verſtand und Hexrz; 


jedem Menſchen von Gottes Guͤte fagt, anf Die Meinung 


siger ‚göttlich, wilitahrlichen Praͤdeſtination gewiſſer Menſche⸗ 


zum. gwigen Verderben gerathen Fonnte, ft ein trauriger Be 
weiß, wie fehr oft unſere Ueberzeugungen. durch viele zufaͤllige 
Kußere Umſtaͤnde beſtimmt werben... Noch trauriger aber, 
daß « ‚eine folche.. Meinung ⸗ je ⸗inen gewiſſen Allgemeinen 


Sgwung hekommen konnte, und daß Calvin einen ihm an 


Gelehrſamkeit uud großem Geifte. faſt gfeishen ‚Schüler fand, 
welcher. dieſer Idee hartnoͤckig treu blick... Thbeodor Mezs 
vollendete, was. Galyin angefangen ‚hatig,, ben. 
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Ausbreitung der Calviniſchen Meinungen.. Gresbpteriameh: u, 


In den Ländern, wo fich eine neue Kirche bei :dein Er⸗ 
ſchein⸗⸗ Calvins ſchan ſiegend gebildet Hatte, kounten weder 
feine theologifchen Meinungen noch feine: npoftolifch: ſcheinen⸗ 
den Grundſaͤtze des Kirchenrechte - bis zu einer gewiſſen Alle’ 
gemeinheit emporlomnten, aber in Frankreich, Englamd 
und in den Niederlanden, wo ſich die neue Partie erſt 
‚unter dem Druck hervorarheitete, mußte fich: ber Beifall leicht 
allgemeiner finden,» dauͤberdieß hier noch: der Wirkſamkeit 


der. Widtenberger manches entgegenſtaud. Wie leicht konnte 


Kaloin die Franzoͤ ſi ſchen Kirchen mit Genfifchen Zog⸗ 


lingen beſetzen? Er :felbft und ſein großer, Schuͤler ⸗Beza 


waren geborene Franzofen,sheide hatten unter den Großen 


and bei dem Volk ſeit den erſten Jahren rährer: Sugend die 


haͤu ſigſten Verbindungen, welche fie zu Erweckung und. Un⸗ 
terſtuͤtzung der neuen Gemeinen brauthen Tonatan. 1.2. 1.8 

„Viel mehrere: Schwierigkeiten hatte es in den Möcheh 
landen. Doch Luther: und Melanchthop wuren Tängftıtöbt, 
und mit diefen war Bie große: Zhätigteit ihrde Partie, fich: aus⸗ 


zubreiten, verloͤſcht, Beza kvunte hier feine Meinungen un⸗ 


gehindert berrfchend machen. Prinz Morig von Oranien, det 
Wetter. der Niederländifchen . Freiheit, war ſchon reformirt; 


faſt ſchien 66 auch, als ob fich die. nach Freiheit firsbendeh . 


Niederländer am willigſtenan die freien Schweizer anſchloͤſſen. 
GEGnglaud hat über dem ' Eindringen "der Genfiſchen 
Meinungen auf zwei. Jabrhunderte hin feine Ruhe verloren. 


Eliſabeth ließ bei ihrer Thronbeſteigung alle.die Ungtädlihen 


wiegt init Baserkintd zuruckkehren, welche der. tobende 
Merfolgungsgeift gut Schweſter vertrieden hatte. Sie: tehiten 


aber nicht mit dem Geiſte des Brit zuruͤck. Sn-Srante . 


. # 
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furth am Main, wo man ben Vertriebenen eine ruhige Stätte 
gegbumt hatte, waren Streitigkeiten entflanden, ob man die 
alte Englifhe Liturgie beibehalten oder den ganzen GSottes⸗ 
dienft nah Genſiſcher Form einrichten ſollte. Craumer, 
weil er alle gewaltigen Veränderungen vermied, hatte wohl 
ehmais der Englifchen Kirche manches gelaflen, was ein uw 
singefchränfterer Reformator geändert haben wärde, abe 
eine Heine Partie von Eiferern hielt es nun notbwendig, end 
Aich einmal Klier ſolche Unvollkommenheiten fich zu erheben, 
welche doc von. dem. Gegentheil als ehrwärbige vaterliche 
Sitte verchrt wurden. Die Heftigkeit ‘der Eiferer faud fih 
gereizt, als fie bei ihrer Zuruͤckkunft ins Vaterland fanden, 
daß Eliſabeth, vielleicht aus politischen Gränden, vielleich 


aus geheimer Auhaͤnglichkeit an Pabſtthum, den Freunden | 


des alten Kirhenregiments vorzüglich gänftig fen, und fo bald 
1563 vollends Clifaberh -befehlen wollse,. daß man ſich nach dm 
Eduardifchen Kirchengebraͤuchen ‚richten muͤſſe, fo bald einige 
Vifehöfe, ſtolz. auf den Schuß ihrer Koͤniginn, von bifchöfe 
Jicher Hierarchie :al8 einer goͤttlichen Ordnung ſprachen, fo 


raffte die Genfiſche Partie gegen ſolche Epiſkopaliſten 


alle ihre Kraͤfte zuſammen, und‘, gleichſam ausgeſtoßen von 
der großen Kirche, machte ſie ſich ein eigenes Kirchenregi⸗ 
ment, und. ließ ihre Verfammlungen fo viel möglich nad 


Altchriſtlicher Form durch Presbyterien und Congregatio⸗ 
nen regieren. Eliſabheih mußte ſich durch die Schickſale ven 


Schottland gewarnt glauben, der gewaltthaͤtigen Genfifchen 
Partie nicht zu viel ‚einzuräumen , und wenn diefe Partie 
auch dort nur .einen Johann Knor gehabt hätte, ſo war 
für Eliſabeth auch nur ein ſolcher Mann fürdkerlid) , gegen 
welchen felbft Luther ein ſchachterner Ainelea gew —— 2 
ſeyvn ſcheint. 


— 
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5 1%. 2 
Entſtehung des Arminianismus. 2 
Was nicht zwei betriebſame große Maͤnner in der Welt 
ausrichten koͤnnen! Zwingli, Luther, Melanchthon, hatten 
nehſt einer Menge. Collegen der zweiten Ordnung unter ans 
baren vielfältigen wechſelsweiſen Widerſpruch doc) mit großer 
Vebextinſtimmung allgemeine Gnade Gottes gelehrt; Calvin 
und Beza Hrachten: innerhalb fünfzig Jahren faſt die Hälfte 
‚ber peuen Kirche anf die gegenfeitige Meinung, und verdräng- 
ten unter. dem Schutz einiger Fuͤrſten ſelbſt in einem großen- -! 
Theile non Teutfchland den jedem Menſchen faßlichern Lu⸗ 
therifchen Lehrbegriff, Breilich war es unmöglich, daß nicht J 
fh: aus der Schule diefer zwei Manner manche Junglinge 
ausgehen foften,. deren natuͤrlicher Verſtand aicht zu betaͤuced 
ben, deren ‚eregetifehe : Kenntniſſe nicht zu beſtechtn waren. 
Zwinglis Schriften und die: polemifchen Baͤcher: der Luthera⸗ | 
‚mer witden doch noch von manchen geleſen; aber wer will, 
‚wenn einmal in der Kirche «ine gewiſſe Partie Abetmaͤchig 
‚voordeg,ift;. feine Ruhe der: gewaltigen Unternehmung, ’einen 
Lebrerdeſpoſtsmus zu ſtuͤrzen, wutfopfern,: wie wenigen Kamı 
ibre aͤnßerr Lage einen guten: Erſolg verſprechen? = 7 
Doch erlebte..ee: auch Bea; daß Jakob Arminius, 
welchen er gar wohl als Studenten. in Benf: gelaunt harte, 
son Amſterdam, wo er mit:dent größten Beifall als Predi⸗ 
‚ger ſtand, nach Leyden als ordentlicher Prof. der Theolvgie 1603 
berufen. murde. Det edle .rechtfchaffene Mann gieng unter 
vielen Beaͤugſtigungen auf eine Gtelld,::dexen: Gefahren a 
kannte, aber doch, wie der.Erfolg bewies‘, nicht? nach .alich 
Seiten gefuͤrchtet zu: haben. ſcheint. Nicht ſeine eigene For⸗ 
ſchuugabegierde und einen daraus gar zu leicht entſtehendes 
Ibertrichenen Gtepticsmmus,.fondern feinen ſtets entſcheiden⸗ 


IR 


den Eollegen Franz Gomarus follte er gefürchtet Babe; 
er war Kaum. einige Jahre da, fo lernte er den Mann ſchon 
saus Erfahrung keunen. Die. Studenten, welche wohl freilid 
‚bei einem Profeffor nicht immer gehört haben mögen, was 
‚fie bei dem andern hörten, die ‚non Gomarus ganz in Cak 
viniſtiſche Ideen eingeweiht. wurden, ‚unter Unführung bei 
Axminius aber freimäthiger :zweifele lernten, theilten ſich bald 
‚zw Partien unter einander. . Gomarus ſchickte Excerpte ans 
‚Kollegigabeften: mit einem Klaglibell an die Staaten. S 
1608 bewährte: fich ‚aber: in ber auf obrigkeitlichen Befehl augeftell⸗ 
‚ten Disputation, daß ; Arminiuß nicht nur einſichtsvoller, ſon⸗ 
‚bern auch friedfertiger als fein. College ſey. “nr 
Wenn keine allzumaͤchtige Partie bei. dieſer· Eontroderẽ 


1609 gereizt worben wäre, ſo baͤtte der Tod des Arminius den | 


‚Frieden; befördern. möffen, Jur der Memonftrotton, welde 
‚bie. Freunde des ſeligen Magnes ben Staaten Wergaben, 
ſprach auch. der Geiſt des Friedens und der. Mäßigung fo 
A brend, daß ſelbſt der Verdacht wegen des verrufenen Kour. 
Vorſtiusnkrinen weitern nachtheiligen Eiudruck haͤtte ma⸗ 
cchen ſollen. Die Obrigkeiten ermahuten zum: Feieben, den 
‚aber die Prediger nicht halten moilten, und ‚welchen fie, auch, 
‚bald unterſtuͤtze vom Pringen Statthalter Moritz Peeif ans 
den Yugen. ſetzen durften, © .. 
Se. bald: nehmlich Prinz Mori ſah, daß -die- patrieti 
Er kam Staatsmaͤnner, welche feinen ehrgeizigen. Projecten am 
nechdrädlichfien entgegen waren‘, die Partie ber Arminianct 
gegen die unrahigen Gomariſten vertheidigten, ſo trat er aui 
bie Seite der letztern, und unter dem Schutzze dev Geiftlichen, 
die. für ihn predigten, konnte er es wagen, einige:der größten 
diefer Maͤnner gefangen nößemens zmnbaffen. : Die Somarifien 
‚ opferten: ihm das Beben. des dfriolnbigen. Qldenbarweneld, die 
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Freiheit bes Hugo Brotins und anderer großer: Männer .auf, 
er -verfprach, ihnen bie. Erfüllung ihres Hauptwunſches, die 
Entfcheipnug Pe eohfanbenen Streitigkelt auf: einer Natio⸗ 
nalſpnode, nt Mr. 
„Dordredter: Synobe. ' ” 

ae es: nicht auf dieſer Synode eben ſo zugegangen, 
wie es, ſo lange Menſchen Manſchem find, auf gllen ſolchen 
Verſammlungen geben muß, Torbätte 26 vielleicht dach große 
Mübsı gelkoſtet, bis man die Arminiener ‚narmutkeils haͤtte. 
In den fünf:Adkeng melche hieſorala Qummeihrer⸗ heſtritte⸗ 
men Lehre in seiner Remonfieetion. angaben, fand.. ſich kein 
‚Schatten! von Soduifchen: Meinungen ,. durch⸗ deren Beſchad⸗ 
Digung) ihnen bach ah. ‚ernegt wurde . Calvins: Grundideen 
mpAten Zwar. won ſihhnen vcxworfen; fie. dachten du ‚ben Mau 
Mottes Kst Beſtimumng Dersanigen Schieclſale des Menſchen 
nicht fo, wiſbluͤbtlichſie⸗ hiclten dis Beſtunmong der großen 
Wohlthaten durch Chriſtum für allgemein, und glaubsug 
daß man der beffernden Kraft des. Gnade Gottes wiberfichen 
koͤnne. MAberſelbſt xifrige Echuͤler Lalvins, hatten fich fchon 
In: der Eptwicklung „ber, Grundideen ihres ‚Eehreid - getrennt, 
und fange. vermutheten,,, den unbermberzig- fcheinenden Ci, 
brauch Dar „Majeflätsrechte, Gottes mit, feiner. Güte beſſer 
vereinigen zu koͤnnen, wenn, fie: den Allguͤtigen, erſt nach 
dem Falle Adams, feinen ganz; willkuͤhrlichen Plan utwerfen 
Babe 8 . ie u 

Mit wie vieler Funſt man, doch eine auffa lend unziche 
ie ande ſucht! Kewiß würden „die Arminjaner 
von dieſer Zwiſtigleit Nutzen Igezugen haben, wenn nicht. ihr 


Verderhen. nych bar ‚Eröffnung ber. Spnode zu Dordrecht 1618 


ſchon unwiderruflich heſchloſſen geweſen mir. ‚Simon 
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Episkopins, feit Arminins Tode num das -theologiik 
Haupt diefer Partie, führte mit einem fo bezaubernden I 
fcheidenen Selbſtgefuͤhl von Unfchuld vor der verfammeln 
Synode das Wort, daß nur ein Menfch, wie Bogermann, 
ben Eindräden beffelben widerſtehen konnte. Die Armin 
anifchen Lchrfäße wurden verdammt, Profefforen und Prede 
ger dieſer Partke exilirt, der Calvin ismus ſiegte vollkomma, 
aber die Theologen aus andern Ländern erzaͤhlten, wie ſe 
nach Haus Tamen, manches Öefchichtchen non dem erh 
ren diefer feinen Proteftantifchen Synode; in. vielen seformit 
ten Ländern warde fie deßgwegen: nicht angenommen. 

Unterdeß verlbſcht gewöhnlich allmaͤlig das Angetala 
am foldye Vegebenheiten, das dogmatiſche? Reſultat bla 
Die Arminianer wichen immer mehr nicht wur vom Calbin 
ſchen, ſondern auch anderu: allgemein anerkannten Begriſe 
ab, es wurde zuletzt herkommliche Orthodorie ‚Det den mein 
Neformirten, die ori der Dordtechter Spnobe. ann 
mn... — J 0000 — — 
26* . 1. iν] ze 

Glauklicheres Wiederaufleben der Reinontrauten. 

Boch milderte ſich aͤuch gleich einige Fahre: nachher iu 
Schickſal der Urminianer,' ſelbſt am Orte ihrer erſten vo 
folgung. Wenn ſchon der entflohene Grotins in die Dinf! 
Feines Vaterlands nicht mehr zurücktreten durfte; ſo geflait 
man dech ter zanzen Partie‘ gleich nach Moritzens Tr 
‚eine — nur wenig eingeſchraͤnkte Duldung. hr Comm 
ſium zu Amſterdam harte "et zanzes. Jahrhundert Hlndarl 
die groͤßten Theologen, und ‘die Geſchichte bieſer Partie 
wies in Ihrer ganzen Entwicktkung, welde Vortheile m 
“welche Nachtheile mit einer durch Sombift 9 gar nicht cap 
ſchraͤnkten Kirchenfreiheit verbunden find. 


ee 
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Mer Sollte wohl auch im Munde eines Lutheraners das 
Geſtaͤndniß tadelhaft finden, ‚daß wir ben größten Theil une 
ferer berichtigterm theologiſchen Kenntniffe ben Arminianern 


zu danken. haben? Wie lange Zeit hat es gebraucht, bie 
wir. den Eregeten Grotius auch nur benügen lernten? 
Wie weit find die Dogmatiker Episfopius und Lims 
bord vor ihren Zeitgeuoſſen unſerm Gerhard und Cas 
loo voraus? und Elericus hatte in Rüdfiht auf gan⸗ 
zen Umfang freimürhiger Gelehrſamkeit unter allen dama⸗ 
ligen Reformirten und Lutheriſchen Theologen keinen feines 
Sleihen, Werftein muß gewiß auch uns hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bar ſeyn, wenn ſchon unſer Bengel, fein Vorgänger, 


noch größern Ruhm verdient. Eine: Religionspartie, die fo 


viele in einer-Nelhe fortgehende, aufgellärte, große Mäns 
ner hatte, zog faſt unvermeiblid aud den ‚übrigen Theil 
ber theologiſchen Melt in: ihre, Grundfäße hinein, und bie 
allmälig berrfchend gewordene Abneigung gegen alles pofitive 
in. der. Religion, wenn ſchon mehrere Urfachen zufammentras 
fen dieſelbe bervorzubringen, ift doch vorzüglich durch die 
Schriften der Arminianer auch unter uns ausgebreitet worben. 
. 18. 

vemerkuugen aber das Ganze der Geſch. der Re. Kirche, 
Die Reformirte Kirche macht, wie aus der bisherigen 
Srzählung erhellt, weit weniger em Ganzes aus, als die Zus 
heriſche. .Unfere Ungeburgifche Confeſſion iſt ein faſt ganz 
Higemein geltendes Symbol; bei ihnen hat ſaſt jede große 
hartikrlarkirche ihr eigenes und den übrigen oft ziemlich uns 
huliches Symbol. Zwingels Ideen in Anſehung des Kirs 
zeurechts lieſſen ſich noch. viel fchwerer ala feine theologis 


hen Lehrſaͤtze von Calviniſchen Ideen verdrängen; wo fle- 
err ſchend geblieben find, da konnten zwar wohl einzelne, 
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dogma tiſche Meinungen ber Geufer gangbar werden, abır 
dem Geiſt diefer- Partie blieben alle Zugänge verſperrt. 

Dffenbar hat ſich die Refermirte Kirche noch weiter von | 
den Meinungen und Gebraͤuchen der Nömifchen Kirche ent: 
fernt als die unfrige, und doch hat fich bei ihre viel früher 
wieder etwas Pabſtthumartiges entwickelt als bei une. Alle 
Aufklaͤrung der Lutheriſchen Kirche hieng einzig von Teuiſch⸗ 
fand ab, bie Aufklärung ber Neformirten Kirche aber wurde 
| durch die abwechélenden und 'vereinigten Bemühungen der 
Teutſchen, Niederländer, Fraugoſen und Engländer befördert. 
Iſt es ein Wunder, daß fie-die Wirkungen der Dordrechte 
Synode nicht fo lange fort empfunden, ald wir bie Entf 
bung unferer Concordienformel?- 

- Möchte die alte Kirche, von welcher fich die swei großes 
Martien trennten, nur diejenigen elenden Weberrefle von theo⸗ 
| logifcher Zreiheit behalten haben, welche fle nuch zu: Luthers 
Zeiten befaß: aber wie läßt ſich diefes in einer Monarchie 
denken, wo ſich der Regent gegen jede ‚Gefahr der Erſchuͤtte 
zung feined Throns gewößnlih nur durch einen noch firas 
geren Defpotifmus fchüßt. EEE 


Geſchichte der alten Gatholiſchen) Kirche bis zut 
Vollendung der Trienter Synode. 


a | Ä 

Wirkung der Reform. anf bie Kath. Kirche. Leben ber Paͤbſte. 

Die alte Kirche hätte von Luthers und Zwingels Refor⸗ 
mation auch bei Ihren getreten: Shhuen Die wohlthaͤt igſten 
Wirkungen erfahren koͤnnen, wenn‘ fit nicht ihrem alten uns 
gluͤcklichen Grundſatz gefolgt wäre, jebe::bläher gleichgültige 
Meinung, welche der Ketzer nach ihrer gaugbaren Form nich 
billigte, In einen underletzlichen Glaubensartikelü zu verwan⸗ 
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ben “Dande wojlthaͤtig e Wirkung konnte wohl nicht gleich 
anfangt dadurch unterdruͤckt werden, die älre Kirche mußte 
fie sielniehr" Degierigft um ihrer Selbſtvertheidigung willen be⸗ 
nuͤtzen. So Fam das Studium der Bibelſprachen auch in 
der- alten ‚Kirche: mehr in Gang, man bekam auch Katholiſche 
Bibeluͤberſetzungen in die Mutterfpracheit, neue Katechismuffe, 
neue theologifche Compendien. Einzelne Biſchoͤfe ‚und Lehrer 
fuchten ohne Abfall von der Nömifchen Kirche vrele bisher 
fehr geheiligte Mißbräuche außer Gang zu bringen. Auch 
fehlte e6 nicht an Verſuchen, die bloß herrfchende Dogmatik 
von der wahren. Katholifchen Orthodoxie zu unterfeheiden. 
Aber das alles waren mehr Privarbemähungen ald Veran: 
ftaltungen ber Kirche felbft, Rom ſuchte fih mit Sinfterniß, 
nicht mit Licht zu ſchuͤtzen, mit Waffen und Liſt, nicht mit 
Aufklärung. ° 

Iſt es nicht traurig, daß in ber ganzen Seformationte 
periode kein einziger Mann auf Peters Stuhl ſaß, ber als 
Theologe aud nur mittelmäßige Achtung verdiente, Leo X, 
iſt ſchon ſelbſt aus Luthers Geſchichte bekannt genug. Sein 
Nachfolger Adrian VI. war zwar ein redlicher Mann, aber 
er erfuhr durch ein muͤhſeliges Leben und durch einen fruͤhen 
Tod, daß ein redlicher Mann nirgends unbequemer ſi itzt als 
m Vatitau. Den Baſtard Clemens VIE hat ſelbſt Kai⸗ 
er Karl V. für ſeine Itallaͤniſche Theke gezuͤchtigt, und die 
ingluͤcklichen "Sängleiftreiche in dem Eheſcheidungoͤproceß Kd⸗ 
sig Henrichs VII. von England ſollen doch nicht als Bes 
veife der päbftlichen Untruͤglichkeit ‚gelten? Für feine unche 
ichen Kinder bat Pant UI. trefflich geforgt, aber bie Ge⸗ 
chichte des Trientſchen: Conciliums, das er-erdffnete, iſt gar 
u daurendes Denkmahl feiner Argliſt und untheologiſchen 
derrſchſucht. Julius Il: wurde als gemeiner Landpredi⸗ 
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ger wegen feiner allgemein bekaunten ſchaͤndlichen Lebensatz 


abgefet worden feyn; zu Rom war er heiliger Pater. Und 


wenn aud) her kaiſerliche Kanzler Seld unrichtig vermusht 


bat, daß Paul.lv. nicht mehr bei Vernunft und Sinne 
fey, fo hat er doch das befte Mittel erwählt, ſeine Handlun⸗ 
gen zu erklaͤren. Pins IV. hat bie Trienter Synode nid 
chriſtlicher geſchloſſen als Paul Il. fi ie anfieng, und ſein 
Nachfolger Pius V. war Courad von Marburg auf dem 
Roͤmiſchen Stuhl. 

Der Geſchichtſchreiber ſoll ſtets taltbluͤtig bleiben, aber 
wer vermag es? Die Stralianer haben uus ſolche Menſchen 
als Statthalter Gottes auf Erden hingeboten, und gerade zu 
der Zeit, da wir ſchoun feierlich unſere Zweifel erklaͤrt hatten, 


dag uns dieſe Statthalterſchaft verdaͤchtig (heine, Leicht be⸗ 


greiflich, daß ein ſolches Regiment nicht anders als mir Teuer 
und Schwert, mit Arglift und Trug behauptet werden Fon 


| te; die bedrängte Katholiſche Kirche, wenn fie doch nur dor— | 


erſt nicht Rdmiſch paͤbſtliche Kirche waͤre! 
§. 20. 
Mittel, wodurch ſich die Katholifcke Kirche gegen ihren Untergang 
zu fhügen ſuchte. Bücercenfur  Inguifition. Neue 
Monchsorden. 

Bei der. allgemeinen. Ideencirculation, welche durch tie 
Buchdruckerei fo gefährlich veranlaßt wurde, war es für das 
paͤbſtliche Jutereſſe durchaus nothwendig, nur fo viel Wahr⸗ 
beit und Gejchichte befaunt werden zu laffen, als ſich zu den 
Meinungen des Nömifchen Hofes paſſen mochte, Deswegen 
hatte {hen Alexander VI. Bücherceuforen aufgeſtellt, aber 
ganze Verzeichniſſe von Büchern, die man entweder gar nidt 
oder nur unter der. warnenden Vormundſchaft der Kirche Ip 
fen fellte, gab zuerft Paul IV. ans Licht, und Sixt V. hat 


/ 
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dieſes Geſchaft ein neigtnen Congregation von Cardindien 


Übertragen, : Die ganze Geſchichte diefer Verzeichriiffe beweift, - 


dag man nicht: einmal. geldhete, verftändige Männer zu fol, 


‚den Ideenviſitatbren auffteute. Oft zweifele man;tob Bos⸗ 


beit oder Dummheit bei Verfertigung biefi NKotatogen mehr 
geherrſcht babe, ob mehr ungelehtte Grauſamkeit bei ihrer 
Verfertigung oder mehr Unmenſchlichkeit "et ihrer Vollzie 
hung gebraucht worden ſey. al. 

Wo auch nicht Spaniſche Inquiſition eingefüßtt 
war, ba verfahren‘ ‚ft Bifhöfe und Obrigkeiten als ob ſie 
beweiſen woͤllten, wie uͤberfluͤſſig in ihren - Gegenden eine 
Spaniſche Inquiſition ſey. In keinem Lande hat ſich die Katho⸗ 


liſche Kirche als herrſchend behauptet, wo es nicht unglaubtidje 


Graufamkeiten gekoſtet härte, bis ſie wieder allein herrſchend 


geworden, Da retteten kein Alter, keine Gelehrſamkeit, keine 
vorhergehende Verdienſte um Staat und Kitche, und bie nieder⸗ 
traͤchtigſte Grauſamkeit, womit man den Ketzer oft fangen 
mußte, ‚glaubte‘ man durch ihre Abſicht geheiligt zu haben, 


Nie vergißt wohl der unpartelifhe Gefchichtforfcher zu unters 


ſcheiden, was überhaupt Schwaͤche eines gewiſſen Zeitafters 
ober befondere Gef innung einer einzelnen - Partie fen: aber 


nun ſchon dritthalb Jahrhunderte läng ruft immer nen vers, 
goffenes Märtyrerblut gen: Himmel, mund felbft die deutlichſten 
Beweiſe vom politiſchen Nußen einer chriſtlichen Toleraiız 


haben: ben Geiſt der Römischen Kirche noch richt gebefferr. 
Saft ehenfe mit dan Mönchsorden, Schon ſeit Sem zehn⸗ 
ten Jahrhundert drehte man ſich im ewigen Cirkel, den Feh⸗ 


lern alter reich gewordener Orden durch Stiftung neuer In⸗ 


ſtitute zu helfen, und dieſe den Beduͤrfniſſen der großen Hier⸗ 

archie immer mehr anzupaflen. Die Menſchheit behauptete 

Aammer,“ ·noch vor Abſterben der erfien Generation, auch trotz 
Epittler’s ſammtl. Werte. . 3. 02 


— 
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‚der ‚menge, Ordensregeln ihr⸗ Rechtz und der bilde di 
erfuhr, mas jeder Deſpot erfaͤhrt, daß feine Sarden, die cn 
| zigen Stätzen feiner Macht, auch die furchtbarften ‚Gegner [ar 
\ Macht. find, Doch haben-fich ‚immer. die. Elaffen: und Bari: 
' - täten .biefer Menſchen vermehrt, die Paͤbſte ſind ihren eigmn 
Geſetzen nicht. tren geblieben, und die beiſſendſte Satyre de 
witzigſten Köpfe des Zeitalterd bat pen immer neu aucſhl⸗ 
| genden Keim des alten Moͤnchswahns ‚möcht toͤdten Lünen 
or % 21.* 
Capuciner. Theatiuer? Jeſuiten- 

Ein optaliänifcher, Franciſcaner, Matthäus von U, 
machte die große Entdeckung, daß der b. Kranz von IH 
kein Scapulier, fondern eine ſpitze Capuze getragen, and I 
| nen Bart anders zugefchnitsey hahe, als damalige Franiie 
nermode erforderte. Es kam über das Wiederauſleben de 
| alter Capuzen und über. die Bartform zu einem große 
nerlichen ‚Krieg des Ftanciſcanerordens, ber Mit der beftigfn 
Bitterkeit und nicht ohne Blutvergießen gefuͤhrt wurde It 
1538 Pabft ließ. der neuen Capuze zu Ehren einen neuen Dim 
Ä entftehen, ber ſchon durch. feinen Namen die ehrwuͤrdige da 

| anlaffung feines Urſprungs zeigt, 
| Saft, jede off noch ſo nothwendige Reformation eines P 
dens war. wie Die Zerſchneiduag eines Polyps. Man beim 
nur mehrere Gauze, deren jedes einzeln durch alle Very 
= Tungsfunfigeiffe einer ſolchen Gefeltfchaft. ſich groß zu nd 
>: Suchten. Die heil. Thereſe in, Spastien magrieg mit dar ® 
che und- milden Karmelitern gut gemeint haben, abe # 
bat feinen, ben Urfprung:zmeier Gattungen, derſelben # 

anlast. 

Kein Pabſſt Hat je rinen Orten —E ſeltlan I) 
ihn immet auden in Varichtens dieſer guten hat an 


DER, U Yastala in 





| | ‚3% 

gelommen ſind, denn auch ben Bertelorden der. Thratimet 

Pat Panl IV. noch: als Johann Peter Sarafı als “aaa 1524 ° 

au pedie sefiftet. EEE Fa Bee 

zn. Der Meinen: Gongregationen, 9* in der Reiseart 
—* in Italien, Frankreich und Spanien entſtanden 
war kein Ende, ihre Wirkung verlot ſich im uͤbrigen Gewims 
mel; aber wie ein: Stern erſter Größe verdunkelte bald alle 
aͤbrige ‚größere und kleinere, aͤltere ud» neuere Orbein de 
von rinem Spanier geſtiftete Geſellſchaft Jeſu, deren Ge⸗ 
ſchichte, wie: fie faſt allgemein erzähle: wird, oft. die Frage ers 
regen muß, ob man nicht au gefetifen Argwehn zü | 
Bee ten I 


*7 


‚han . 922. re 
we ta rän. Euiſtehung der Geſellſchaft geh un 
Sa-aben. dem Sahr, da D. Luther zu Worms Gebr isii 
wuürde, verungluͤckte bei der Belagerung von Pampelona ein 
duͤrftiger Spanifcher Edelmann · Don Inigo (Ihnatius) Lo⸗ 
jola. Es brauchte lange Zeit, bis ihm ſein zerſchmettertes 
Sein wiederhergeſtellt wurde. Sich die Meile zu. vertreiben, 
tas er einen altin fFrommen Roman, der ſich gerade vorfand 
(Flores. Sancioram), und weil fein Kopf ohnedieß nicht der 
ſtaͤrkſte war, machten ihm die Heiligenlegenten shenfelben fe 
worm, daß er ſich entſchloß, "in frommer Dow Wuichoite zu 
wyrden⸗ Niemand wollte fi ch aber an diefint halb verrückten: 
Manſchan anfchließen, der oft feiner Dummheit · wegen faſt {ht 
heseiabor. gehalten wurdes Endlich gelang‘ es ihm zu Parit, 
wg ‚er -erfk’in.. ſeinem . fieben und dreißigſten Jahr Lateiniſch 
zu lernen anſteng, ein paar verdorbene Stuhbenten zu gewins 
nen, und durch Faſten und Bußuͤbungen exorciſirte er bald 
Bus vernanftige Meberlegweg feier Sthäleu:fo. fehr, daß fie 
m: ARE Bares dallenmun glichen. Niegaud 
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Fomite: fi) 'einbilden, daß: das Geſuch :biefes: Menfchen-m 
:... Min, einen. neren"Orben zu: fliften, vom’. Pabſt werde gebil 


ligt werden. Dort fiel er aber in die Gefellfchaft foldher pe 
Hisifepen Theologen, welche ſahen, was-für nätlihe Wende 
gen difen blinden Eifer gegeben” werben Tönnten. San 
ſchuf ein Amphibion von Weltgeiftlihen und Orbenslcut 


som Bettelorden und andern Wönchsorden. Es follte nad 
vorfallenden. Umfländen bald, das eine bald das andere fee | 
‚Compagnie Jeſu ſollte fein Name: heißen; denn. dem Kit 
fer träumte immer- vom Regimentern, und. Com pag nien⸗ | 


der Name Orden Tlong ihm nicht seht militaͤriſch. 

Mas es doch für Mühe und Raͤnke koſtete, bis dieſe 
Geſellſchaft in allen Fugen. ber. Staats = und Kirchenverfak 
fung fo eingreifen gelernt hätte, daß zwei volle Jahrhundent 
hindurch: in beiden Syſtemen faſt alle wichtigere Uingeleges 
heiten nach ihren Abſichten vollführt, durch ihre Huͤlfe ober | 
ihren Widerfland gelenkt wurden. Der Geſellſchafter Sie, 
war beſondeis in Portugal gleich anfangs ein fehr willfomms 
ner: Mann. Der Eifer des neuen Ordens kounte vortreffich 
gu Miffivnen gebraucht werben, ‚fir welche bie anderen Längf 
‚ geficherten Orden meift zu bequem ober. nicht thaͤtig genng 
waren. ‚Die inneigennuͤtzig fcheinenden Bemaͤhungen der Je⸗ 
fniten für Ben Kinderunterricht empfahlen fie aber auch %, 
wo man keine Miſſivnairs noͤthig hatte, und ihre feinere W 
binsart, beſonders Im Contraſt mit dem flinfenden Berk 
mMmdach, oͤffnete ‚ihnen den Weg an die Höfe. der Kbnig 
woran wicht vielleicht auch ihre gar zu menfchliche Moral me 
mehr dazu ‚beitrug, fie zu angenehmen Weichteätern dm Ore 
Ben. zu machen. 


Dieſe Eompagnie Jeſu waren die Jauitſcharen des hel. 





Stable, Schid und Schrecken des: Deſpoten; deſſen Imsagbs 


Ir 

nariſche Macht durch bie Reſormativn fo fchr erichhttert 
worven war. Sie wußten. jene kuͤnſtliche Miſchung von Acht 
und Finſtern hehervorzubringen umnd · Zu erhalten, durch welche 
ſich das Pubſtthum ſeit Kathers nd Ealvins Zeiten allen 
noch retten kounte. Sie verbundea veſonders zum Gaben 
mancher Teutſchen Provinz, den Ppolitiſchen Vortheil bir Kr, 
fen fo genau mit der Katholiſchen Religion/ daß ſich nichihicht 
ein vornehmer Proſelyt finden laſſen wird, welchem ‚Yigg 
dieſes von einem Jeſuiten begreiflich gemächt wurde, 2 
Die Fundamentaleintheilung des Ordens in Profeſſen 
und Rectoren der Eollegien nebſt dent ſchlauen Correſpondenʒ⸗ 
zuſammenhang, der zwiſchen der Direction des Ordens und 
ſeinen Mitgliedern ſtatt hatte, enthält groͤßtentheils die Er⸗ 
klaͤrung der Moͤglichkeit eines ſolchen Phänomens, als die 
Geſchichte dieſes Ordens iſt. Die deſpotiſch ſouveraine Ge⸗ 
walt des Ordersgenerals, der ſich beſt ͤndig zu Rom aufgal- 
ten mußte, und die ſchlaue Auswäfl ihrer Mitglicber allein 
wuͤrden nicht hinreichend geweſen ſeyn, die Jeſuiten vor dem 
allgemeinen Schickſal aller ſolherzGehetſchalten länge zu” 

ſwiben. | 
Eine ve er ceſten Scenen, wo die Zefuifeg u au 
tꝛürs auftraten, war die yon au Trient. Er 
ge“ ee 

Gefhiäte und gefangen fer Trienter Sonohe. Mn 

Die Neformätoren, ehe fie, ie ‚gez Tag. ſahen, haften fe 
nad) damaligem Heikommen von teiner allgemeinen Spuode 
piel verfprochen, und auch hie meiffen der. Patrioten 6 der Sas 
holiſchen Kirche, welchen der Monch zu Wittenberg gar iu 
3raufend geſchienen hatte, dielten dieſes Mittel noch für. das 
inzige, wie einer gänzlihen Trennung geholfen werden idnu⸗ 
e. Die Könige watch hicht bagegen, fie Tonnten bei einer 
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ſolchen Verſannulang ins: gehhiichte Gelegenheit ermarten, da 
Itanaͤniſchen Oberpriefier zu demuͤthigen, und am beauenſe 
fand „46; der Teutſche Kaifer, der immer Bons :gefingendn 
oder mißlingenden Eufolg der Epnsde Den geganmärtighn ge 
‚ken ziehen Tonne... Der Mabſt Wwelcher Gafini und Dal 
na ulebe, pergeffen, hatte; wand; ſich wie eine. Gichlangs m 
patiepläpfte ter, „perpe:er. {Ah auch felbft ausgelicet.P 
Baba (rien... Er reshtgte ‚über ben, Ort und -übgr bie Art M 
Zuſammenkunft, an Aegpelrte. gewöhnlich "nie. eifriget, uh 

wenn es ihm am wenigſien, Ernſt war, Wort, zu halten. 
155 Drithalb Monate por Lınpers Tode wurbe endlitn 
7 fient auf der Graͤuze non Teutſchlaud und, Jtalien ant 
Verſammlung erdffnet. über welche Freunde und Feinde tb 
tiſche Anmerkungen machten, fo ger ‚wer fie and) nid! en 
mal ein Schatten von bemjenigen, wes MAR. vach damaliga 
Bedärfniffen erwarten Fonpte, . No ehe es zur achten Sf 
- fion Tan, ſo fand {han ber, Pahit, daß bie Berfchidung ft 
nes heit, Geiſtes in eine ſo entfernie Stadt für das Mimik 
Intereſſe gar zu „gefährlich ſep, er ließ deswegen die Tin 
nach Bönenien Fominen , und hier belamen fie fehr frühe 
rien, welde wohl nicht nur wei Jahre. gedan ert haben wit 
den, winn aut III. am Leben geblieben wäre, ‚Sein ak 
folger Julius III that ‚gerade wieder fo piel für Sorrfegem 
ber Komddie, als er wegen des dringenden Forderns Kal 
1563 Karl Y. ie mußte; vald vaten wieder zweijͤhrige daia 


oo. ® [2 


| nün recht keietlich & as eh gefüchen min, mas man Kngf 
berlangt habe. r Zihenße te =. 


„DR Schade iſt nich genug H. Pe wehden dieſes 


4, ' 
ſo Adanntercteniniſde Tonchum aurichtete. Sorglos hal 
ben vorher dio iGelehrten unter" den Kuͤtholiken über manche 
Glaubenepuneie diſputirt, lb ohne deuiliche Gefaͤbr von 
Heteredorie kounte ſich⸗ eine der diffentirenden Vartien zur 
Mainung / Dir: Reformaͤtoren· haltenr itzt wide häch dem 
Gutachten der Ordensiheoloͤten, welche eigeiſtlich die die. 
ratoren des Conciliämiwarn, feharfe Graͤuzlinien geogen 
bey welchen mn oft nicht ˖ weiß, ob die Kahnheit des erſten 
Rathgebers 'ober ber beiftühtinenden Biſchdfe meht giü vekta⸗ 
gen if. Dabei verflanbin: ſich:aber dieſe Orthodoxerichec⸗ 
doch auch treffflich auf Erfimdanig zwelbeutigef Nebarken | 
wenn es zwiſtige Puncte ihret Orbeiiäthenlohie DUAHA;vERd die 
Hauptmatorzen der Nefsrmation, weiche" neben · Fofiſetzurch 
der Orthodoxie das zweite große Geſchaͤft der Synode. war⸗ 
wurden entweder fo unberuͤhrt abgehandelt ;'oder fo Bawiftlich 
nach Rom gehoben, daßnein großer Theil felbft von Kate. 
lifen, der die: pogmatiſchen Eliſcheidungen des Eontilium⸗ 
beit: Beil, Geiſt:nicht abſprechen · wollte, in Difeipfinhttiteln 
den Rdmiſchen Geiſt fo deutllch ſand, daß fie allen Echet 


ſam durihaus verweigerten. DR u 
. vr 


ven, ur? 9. 2q. 
Beten der Kathol. Kine, im Banzen Ha bir Reienkifden 
- " Exypuode. 9 1 *. 


& wahr iſt es alfa. daß Die alskatholische Vewie durch 
Die geſchehenen großen Trennungen micht zur am Ausbeßung 
ſondern aud an innerer Güte ‚verlor. . Wohl find Jn-! dem 
felben in allen Faͤchern große Gelehrte aufgeſtanden die al⸗ 
te Nacht“ der Unwiſſenheit floh, amd. wenigſtens in Italien 
und Frankreich faud ſich mancher Kenner der claſſiſchen Lit⸗ 
teratur, der in der Vergleichung mit den edelſten unſerer 
Teutſchen Proteſtanten gar nicht verlor. Aber bie Dogmas 


L 


sit war, burch. .olfe ‚nur. mbgliche hirrorchitche Kuͤnſte fo 
perwahrt, daB kaum des ſchwaͤchſte Strahl dieſes Lichts die 
felbe in. wenig erhellen konnte. Der Pabſt war am Ende 
der Tricutiſchen Synode noch eben, der Pabſt, der er zu Le⸗ 
thers Zeiten. mar; bie Habſucht bes Kaͤnige hatte er bie un 
ba durch Sangprbate gefillt, ‚nut: ‚die Känige Inguchten im 
ald ging nuͤtzliche Spieſwaffe, um manchmal ihrem Gegen 
wehe zu. tbun, ‚ngmchmol. bie Arche ihres Landes deſto ge 
ſetzwaßiger in Gontriburipn. zu ſetzen. Salbſt Zer: ſchaͤndliche 
Zudulgenzen „ Mißbrauch welcher die Reformation veranlaſt 
datte, wer nicht abgeſchafft orden, und mas bie und da ia 
deu Schliſſen der Frienter Sprode ‚gegen ‚andere einzdar 
Mißbraͤuche erinngert wurde, war elendee Pellli tür cum 
unheilberen Krebsichahen. on 

Am teaurigfien fand es unſtteitig immer in ber Teutſh⸗ 
katholiſchen Kirche, Ach wie. felten die Caffander warm, 
und wie hoben. Werth der Pahſt darquf ſetzte, wein er cu 
wa auf einige Zeit den Laien ‚dem: Ahendmahlkelchwiede 
pergbante!.. . Reineeinzige Teutſche katholiſche Univexſitaͤt heb 
ſich im dieſein Zeitalter fo gluͤcklich, daß ˖ſie mit Wittendert 
oder mit Genf nur einigermaaßen verglichen werden koͤnnt. 
Sein. einziger eyochemachender Gelehrter bildete ſich _auf eine 
berielben, Die alten längft vor der Reformation geſtifto 
ven Univerſitaͤten waren. mäft ein Eigenthum bew "Wette 
mdrche, bie. men geſtifteten der Jeſuiten. 


Geſchichte ber Lutheriſchen Kirche von den Zeiten der 
Eoncordienformel bis zu Ende des vorigen Jahrhu⸗ 
bertd oder bis zu der Pietiſtenepoche. 

2. 2 
Gtreitigteiten nah der Soncorbienformel. Joh. Arad. 
Es war, wie die®efchichte, gleich nach Belanntwerbung 
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| 
der Concordlenfotniel bindeh, abch gar Hidpe"la” entfchieden 
anufıhen daß jeder AQt:unfähänre Tiirhenktier gerade Dies 
fe: ——— und. — bei Sure von Verei⸗ — 


muͤſſe. Die Helmftädter Theologen, bielleicht geleitet durch 
den Cinfluß Nhres More, 1reiderfehtin ſich am -ernftlichften, 
aber ·es mächtefchwer zuivneſcheiden feyn hlaf-welcher Par⸗ | 
tie, ob tıkei Bey ner Eoncorbiſten at der Nichteoncordiſten I 
das rabuliftifche Streisen: ihr: weiteſten getrieben, bie ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Sitten ur anf eften Yrrkerbe 
worden feyn mögen 5: mi © 
Mit Dieſem Enthodorleſtrrit anige— P Ki manchen 
Univerſitoͤten und dient ter Ramiſſtaͤſcher und‘ 
Ariſtoteliſcher Philoſophie oberoͤkamen wienu Ehurfachſen· 
geſchatß, ganz individuelle Anheimiſche Handelchid; daß oft: 
bie Palit den Hofes, allein ohne daßreſrgelang, einen Cha 
inf: cnfihie Geſinungen Did Theologen zungewinoen ſuchte⸗ 
Der: Eburſarhſiſche Canzleyı Wil. Criel boaune in Vetfu⸗ 
chen diefer Art am unglädlichften.; mätınfeinn Veiſpiel zaigte⸗ 
ſelbſt) weh int; Kohe ; wie! genau <kernlaifteläpe Hof dur 
Politit-mit dan ferängerin Rutheranerwnerbundene fey, und wie‘ 
jede Annaͤhentug an Calviniſcho Meinnntzen und Gebraͤuche zu⸗ 


gleich auch als geſaͤbrlicbe fratudtiſche Alliany angehehen werde. 


Mach reie: auch: durch Entfkchung dus: Marbairhiſchen Erbe: 
ſchaftſtreits and der: nach Gwichtigeren Bälkbifhen Succeſſi. 
oneſache die Feutſchprodeſtantifſhen Hofenmut ailein Partirhaſt 
bon einander ſich ‚trennte, ſo waren doch deu -Eliunpfälziicher 
and. Churſaͤchſiſche Hef amsicrufhisdene, Bnziifengspundte:' 
m- Tentſchen Staatenfofleigmmndahte Sefchichte dleſer beiden? 
Odfe hatte auf. hen Aufland. der infepfogikhen oRiftiuangr einen 
aſt noch bildenderen Sifluß alt; bir sacaaiWergseflreitigleie 


due 
gen, welſhe im. aerfken: Vicchal ‚bkhiebzehuten. Fobe hdeni 
in derLutheriſchey Kirrche RR: 08, die⸗ Eamironen 
1598 des Helmfädtifchen. SChyalpgamn Pen .& offmmahru und de 
SEtweit zwiſchen Bar. Tobi Ihe md Gaetkenſu 
Thbhbeologen. sp bb  mpuel? ice. no 
Dam Naffan na. batte quf Dep, —— — 
unb am Brpunfhrigfihni Kafkising wachnge Martie ga 
Hp welche in: Beziebrng anf: Studieknethode, Furhilienisn 
reſſe, philoſophiſch theologiſcherſſorundſaͤtze fo vdllig von Im 
verſchieden war, daR Die: Metſchiedenteit auch. isch einem m 
fichtigern Manne fehr leicht im Keßerei ader "Keßacsmdei 
hätte ausarten Ahnuen..;. Gina pre Gegnern wiehe ji.ihe 
ober, viellcicht weil, sr oe sr ee Beer ai gzeaiii 
ſches Fach:/ auſah ergeß ſithr der mmogufuhtige ı Sipeiter I 
bie heftigſten Juvectiven, gegen Jalke: Phalofophie/ muod beſrit 
wit vie: fait. unglauhlichen Varblendung alten Gchrari 
auch ber. geſraniten DennuniazTibisc ihm: ſeier i Mfaruſa⸗ 
tasig der. dartigen Undderſiat unl gur Ehre der Berne 
de Siiſoſchwugen auflegte.u i hu:an mn tor" 
Die Stratiglraina zwiſchen drin: Tuͤbbngiſchen amd: Ah 
| feafchen SLhesfogresnuisr:chun:jb:wenkguanfißhend und mit 
den ndshiwieße mit partienuclheudem Eifer yaplgen; iafe je 
1607 Hoffmanniſchte iCantrobers. Yarkıh Menzer, einer ver ® 
gefchenfich, Ripebingen ober unumeii 'Liicerfirät: Gieſfen erflät 
Die Allgegenrirtmie menfchlichaaeMaras GSheiſtinauf ehe 
nüt weichtr feine Gollegen horhſtia gufrieden rei; "Weit 
er alſordurch Corteſſondenz mit andern Unlverfitaͤrstherlege 
beſonderq ums ddnnn zu Ehingen Beifall zu verſchaff⸗ 
ſuchte. La Oſiacn ver⸗ abtenunßzn Gheod. Thummiset, 
Mei junge iſtiqe Mängel; Wu schien Damals: das Anſcher 
bez: Ichterst theolägifehen Kachleät Penichte arfiärten ſich ut 


u I 
fine: Maaugd ter, der SDaRd: haraff V che: 


khlemekun .Z:cheikior din" Amine Gthtze berg ro: 


gab. -Diefixe. Michtäbebeireftinimang burch geſmaſterin Wirrre 


fpruih wine: Muchbarheitiidälgeni auchtänte qᷣw⸗l ſt adu gſchers⸗· 


Ahelogen. Bar: wicht auewiches. Mratzer hialted fürn 

kikcheriehtig. zu bebaupten/ daß Chriſtus wahrendedern Grau 

ſeiner Erniedrigung sau. den Weit. allerı göttlichen Ciyerk 

ſicha ften, Milmiffenpeitgräikäucie und Men apkainih- fuiwſmig 

Berzirbt.;gethan‘ habe sau TEbin grun hielti man dicſe Me. 
nung der Concordienlehre don wechfebsweifer: Mittheilaaguden 

Cigenſchaften Weiber Matlıren in Ehyiftws;i hoͤthſt! nachtheilig, 
NER Ennchrdienformebizur'tic:. wurde Behauptet, Chriſtus 
Ihe! jtuẽ Eigenſchuften nich⸗ nuri beſeſſtu oſen dern auch: ans 
gehbt, Inar unſern merſchlichen Augen wiſichthr. Mer Wien 
glauben Tinten, daß’. cin’ Streit aͤber biefeolgrage,ugn dire 
Verantwortung. die Bibel felbft fo wenig: Suche, Yalız 
zehende lang: batiremı Tante, große polemiſcher Wirkr wran⸗ 
laſſen konnute? ak Mn Ta α Bu, “13 
nDurch alles Hohmgehinhterdber · Dinlin ger. Fefwiten: 
und durch alle Vermittlungei der Shu riſch ſiſſ dien: hie.os. 
lagen ließen ſich dit Partien nichtaud einander; bringen. 


Der Meligionseiſer der Papiſten war ſchon iſeit Den Saleuder.⸗ 583 


hiſtorle fo gereizt und’ focrage, die einhemiifdsen Werhätchiffe‘ 
968 Faiferlichen Haufes efuͤr⸗n eb Uusbruch eines: Meligionss: 
riegs mit jedem. Jahr ſawiel geſchicktor, die Partien der Untomp 


md Lige bei ijeder neueni Geliginheirhorern Ehit zwelung ſo il 


uoͤbnen, daß rjedes. Jahr des wach udesſcho Vruen Uusbrutza 
marnaitteter. Gewinm Fheiwennllißteg decht umwiniäte imai! 
ih nicht gegen dieſen gemeinſchaftlichen gefaͤhrlichen Feind T 

Sie würden ſich vieleicht, ſchneller zur gemeinſchaftlichen 


Bertheidigung auf eine kurze Zeit mit einander ausgeföhnt 


. 








daben, wenn: es gegenadie Bieforuaiitenigugoltem HAM, beui 
619 da die Boͤhmiſche Ronigeſachen des ungiädlichen. Ehaufhkn 
von der Pia Stonai zum Mathrich-des langft drohen 
Nenn ringe Babuıfo zeigten: bie: Ahbingiſchen Theaologen äh 
Herzog Iobaum Suwiadeich, daß en ſicht von Eaivieilhen 
Gisnsstsig cein ethelten folk, nnd. der: QOberbofprebiger I 
Dessen, Matihias Hoe van Hoon egg, miag viellaht 
noch eine Aaeſeche uıcht als din Mäklıger gehabt duben, m 
ſeinen Herru⸗ bei wochem er at ee; mit ber Be 
fürn Bari zur vechinden. ZEnSEEeE ur, ee) 
"Man, knon Aber: —* Theolngen :utcht are; 
| —— Arnd ein Eniuel mas; Wie hir Dirk 
im, den finftern - Scholeftifchen -Mertebte bed mritslern: Zeiteliod 
auletet neh Dedisinzige Rabfal einer cudch Religion bärftadı 
Bere wurde, man num Ber ähnliche Fall bei äpalihe 
Zeiten. Qetbodarie/ mar: wohl nicht: ie Bat, Weigel! 
Schriften. gt Jean zıiee wißte ber gelchrae Arnd fo gut aß 
einer feines Zeitalters, aber er wollte zu einer Quelle gehn, 
welſehe, ob ſchon eim tactig trube⸗ doch noch den Durft: Ibiät, 
hm, „tinent: Prediger ad Geelfonger , nicht bloffem Katle⸗ 
dertheolagen mat: es: gar zu einleuchtende Erfahrung, voſt 
daa Bolt Faſfungekraft habe, nud daß es nicht metaphaſih 
zugefpigte Wahrheiten fepen, ‚moelcperbaffelbe: zu thaͤtigen Exb 
fehläffen belehen. Arndea Schriften“ werdan hie und da not 
gegen vaͤrtig wit vielem Gegassgelefen; ungeachtet fie man 
ſebr merkbare. Mupugsichen ihres individuellen : Uxrfprump 
tragen: aber melrhaeauch an Verlaͤrguung gewbhuten ©, 
librten ſchaner: nicht vor Ben, Hſandera mr Ten 
Pain hun mi. Zr Su 
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Wiederaulebung der Moſtiker. Nathmannifche Bretten 

u Morgendämmerung, durch Galtrtus hervorgedracht. 

STD allgeineine Auarchie welche der dreißigfägrige Krieg 

Mm: Leunſchland antichtete, war in’ ijen Zoigen fuͤr ven ge⸗ 
lehrten Zuſtand der Lutherifchen Kirche eben fo’ fühlbar;; als | 
fuͤr die zäitze Teutſche Kirche, Die wilden Sitren der Sole 
daten! wurden, wie fhr die gänze Nation, befohders auch für 

die Umiverſi täten: anſteckenb, der Pennallemus riß ein, die 
wichilgften Profefforäftellen blieben aus Geldmangel mehrere 
Jahte lang unbeſeizt, und die aedichnen Erziehungkanflalten . 
boͤrten auf. | 
= ge mehr ſich aber der Brad ſolcher auhern Umſt aͤnde | 
bermehrte, veſto mehr wandten ſich manche edlere Seelen zu 

der Myſnk. Die Shriften des Goͤrlitzer Schuſters 
vuͤrden in einem andern Zeitalter weniger Gluͤck gemacht 
aben, und der Ruf von Roſenkreuzern wuͤrde bei ans 
ern Zeitverhältniffen weder ſo ‚zweifelhaft noch fo lange dat, 

end gewefen feyn. Gelbft manche der gelehtteren Theologen - 
vandten ſich in der Stille zu biefer fü nnlich -erquicenderen 
Jartie, und Sodann Gerhard zu Jena ſah gewiß mit 
icht geringer Bekuͤmmerniß, wie ruͤſtig ſeine Collegen den 
len Freund Arnds, den techtſchaffenen Rathmann. 
ißhandelten. | 

Schon lag zu Wien’ das Reftitutionsebiet fettig, 

8 der Proteftantifchen Partie in Zeutfchland den Untergang 1639 
obte, ſchon war vorläufig der größte. Theil von Wirtem⸗ 
erg mit kaiſerlichen Truppen beſetzt, Heſſen verwittelſt 

8 Marbutgifchen Erbſchaftſtreits ganz unterjocht, da Mel 
He Haus eines großen. Tpeild feiner Lande beraubt, ala 

th immer noch die Theologen gegen Arud volciſtuuen die 


 Meformirte Partie ald ihren Hauptfeinb anfahen, und — 
lieber Toaͤrliſch als Labdlato immer noch als Signal. gelter 
laſſen Wolltepenusst Ya io: a ment 
„nie. ein, Defeat Himmels, fie. pt unter bis 
Jom, autgeattthohn Gelchlechte Se. Falixgus, ein- Theologe 
30 Heſwiſtaͤdt der⸗ beſonderß auch, els Kirchenhiſtoriker, aub⸗ 
gebreizete Gelriamtcis, . trefflichen ‚Spperffiun RER Frei 
Hhige, Wahrbeitäligbe water ‚den vortheilgafteften, ‚außern Um 
Känden vereinjgte. Eins nicht blos polemiſche Vextrautheit 
mit den Schriften „der Katholiken ließ den großen. Wann g⸗ 
wiſe gemeinfchaftjige- Puncte entdecken, in welchen viellicht 
die getrennten Yarteien einander näher treten; und A— 
nach einer Erbitterung, bie beiden Parteien koch geung p 
ſtehen gekomnien, Friede machen kdnuten. Auch manchei, 
was bighet unter den Lutheränern durch eine. gewiſſe Kehren 
ttaditon gleichfam. kanoniſi rt worden war, bielt die Probe 
fünes Schatfſin uns nicht aus. „Er; feit Ehemnitzen der ge 
lehtieſte und grändlichte Gegner, ber Nömifchen Kirche, be 
Fam von der. orthodoren Seite feines Zeitalter den Name 
ines Synkretiſten, und die Wittenbergiſche Partie, dem 
1656. Haupt: Abr. Calov war, brauchte a noch nach ſeinem Tode 
alle Berteheringsfüufte, deren Höchfter ‚Triumph aufs neue eine 
verſuchte mboliſche Schrift ſcyn foltte. Die Standhafrig 
Feit der Jenaiſchen Theologen, unfer welchen ſich MM ufäds 
worzäglidh auszeichnete, wandte mit grohet Mobe das drohende 
Unglac ob: nn a 
Bu . 57; J 


BE Wecſtph aͤliſcher PR , “ 


vBei bichen Geſinnungen der Chutſachniſchen Theologen 
kann es nicht fehr befremden⸗ wenn ſich ihr Churfuͤrſt, zum zu 
Theil. ‚vielleicht auch aus Eifetfat über Brandenburg und 
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a: de Dinchiciſchen drichethürgoclallouen der 
voͤlligen Gleichſtellung der E22 a :mit ben Luheranern 
widerſetzte. Zwar ſelbſt auch die eifrig Lutheriſche Partie 
fand on: ihmneinen: mar zweideutigen Beſchiezer.Haͤrte nicht 
Schwediſche Tapferkeit: ausgedanert, umndhaͤtten nicht nach 
RN} Fraiigdſiſchen Plane Kiel Fteiheiten! der Prote ſtanten zur 
Schutzwehr: gegen die Deſtétreichiſche Macht dienen ſollen, 
wie fröß Node ber Chärfäyft- vbn Sachſen Anen Prager 
Frieden ernenert haben! Winnwollen vergeſſeit, daß Dänen 
und Schweden ſo faſt gar "nid Latwas ‘zur Ertbeiterung und 
Vervollkommnung der proteſtantiſchku dgeblägtfäpen“ lir· Lifteratur 
beigetragen haben, am uicht! abanteut gegen! bie Herr des 
Ietstern. Wolke: zu ſcheinen,rt duech · beren Muth den Luthera⸗ 
nern die Borkendung ihiet verſſchettern politiſchen &ifinz 
erſochten wurde. ET NIE. 

Der —— Bikebe gab Uns Tiut chen Grote: 1648 
hönten vollkommen gleiche Rechte'mit‘ der ‚Alten Stiche, und 
Deswegen wurde auch: der getftliche Vorbehalt; da er doch 
einmal beibehalten werden ſollte, wechſelsweis feſtgeſetzt. Nie 
wuͤrde das Chaos von‘ Proẽiſſen haben aufgeklaͤrt werden 
koͤnnen, welche aus dent Beſttz gewiſſer Kirchenguͤter und ge⸗ 
wiſſer Fischlichen Rechte nach 'einer beinahe dreißigidhrigen 
Unordnung wechſelsweiſe entſtehen mußten, wenn nicht der 
Beweis, im Anfang des Jahrs 1624 Beſi ißer eines geiviffen 
Kirchenguts "Befiher eines gewiffen kirchlichen Rechts gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, ale: ‚heilige Verfiherung eines kuͤnftighin nicht 
mehr zu ſtdrenden Rechts aufgeflellt worden waͤre. | 

Welcher fchtiftliche Auffa kann aber ſo deſtimmt abge⸗ 
faßßt werden, daß nicht ein durch Partiegeiſt geſchaͤrftes Auge 
rigenndtzig Zweideutigkeiten darin finden koͤnnte. Es ſoll ink 
wnfhädliches Simultaneum geben aber wo fand cd 


Eandes Toleranz. und noch unter feiner Regierung mien 


giſcher Vorurtheile; und, der dritte große Zeitgenoſſe, AM 
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fi Dar me ri a Sf? Ze de & 
ſchichte. der gopryfalziſher Bet J rn 
EEE . 8. | 
—R füe’eine hafb suverläfigene PvE 
2 „sifgspmentreffende Umſtända. 
& heftig: erff · noch nach dem Tode des Altern Gall 
bie fonkretiftifchen ‚Streitigkeiten ansbrachen, fo war doch u 
bald. folgender gluͤckliherer Zuſtand der Freiheit ſchon in i 
ner halb eutwicelten Werbereiting, vorhanden. „De sn 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm Ichrte bie Lutheraner had 


t 





NReformirte umd Lutherager wahr, wie moͤglich es ſey, un 

ches aneinander zu tragen. Herzog Er uſt in ‚Gotha wit 
im kleinern eben ſo große Dinge ala Friedrich Wilhelm, wen 
ſchon hie und da noch in einigem Nebel gutgemeinter theib— 


Auguſt in Wolftubattel war wohl nur zu ſchuͤchtern und / 
fehr felbft Thegloge, als daß er ‚alles that, was er hatten 
koͤnnen. J 
Doch leuchtete das eich zicht wenig, das bieſe — Sir 
aufſteckten, indeß dasjenige Land, wo die Reformation ui 
gegangen, ihrem vollendenden Zortgang immer mehr hiche⸗ 
(ich wurde, und in Wuͤrtemberg bie Zeit ber Oſiander u 
gar nicht voröber war, Der Täbingifche Sanzier Zohan 
Abam Dfiander fuͤllte den größten ber letztern Hälfte bi w 
rigen Jahrhunderts, wie ehemals Lukas Oſiander, Al 
Gegner, die erfiere Hälfte deſſelben. | 

Schr ſichtbar aber zeigten ſich doch auch hier die Wirkung? 
der Aufklärung, welche bie Emiſſairs Ludwigs XIV. und N 
allgemeine Bewunderung des fiegreichen Könige wicht Ka 
nach den, Zeiten des wefiphälifchen eleden⸗ am den Di 
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unferer Teutſchen Fuͤrſten und daher ax in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche veranlaßten. Die Theologen hörten auf, die ente 


ſcheidenden Raͤthe der Fuͤrſten, wie vorher, zu ſeyn. Selten 


‚Wurden fie mehr in politiſchen Angelegenheiten zu Rath ges 
zogen, ob fie ſchon dei entſtehenden Religionsſtreitigkeiten noch. 
genug. Kräfte des Staats in Bewegung zu ſetzen wußten. 
Man wird nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden felten mehr eis 
nen Fuͤrſten finden, der von der Lutheriſchen zur Reformirten 
oder von der Reformirten zur Eutperifchen Kirche uͤbertrat 
hingegen ſchwerlich auch irgend ein Teutſches Fuͤrſtenhaus 
finden, in welchem nicht einer oder mehrere Prinzen zur. Kar 
tholifchen Kirche übergetreten, Ein deutlicher Beweis. ‚der ‚alle, 
gemein ‚geänderten Gef Innungen, fo fehr auch hie und da noch, 


7 


an einzeinen Höfen nach aufälligen Umſtaͤnden das alte An⸗ | 


jehen des Beichtvaters blieb... Ä np 
6. 9% ou 
Spenerd fanfte: Belerungänerfuce, Erſte Bemeanngen der 
Pietiſtiſchen Streitigkeiten. 

Schaͤchtern, wie ein Mann, der kaum gehoͤrt zu werden 
vfft, trat endlich Sp ener „unter die geraͤuſchvollen Theolo⸗ 
en ſeines Zeitalters hinein, und gab das für die Kirchenges 
hichte ſo hoͤchſt ſeltene Beiſpiel, daß auch faſt aͤngſtlich 
orſichtige Verſuche eines eben ſo gelehrten als beſcheidenen 


Rannes doch endlich Totalrevolution erregen Tonnen, Auch 


ne Reformatorsabſi chten mußte der eifrig fromme Marin 


i feiner Predigerſtelle in Franklurt bemerken, wie hoͤchſt un⸗ 


quem die damals und noch itzt meiſt gemöhnliähe Ari des 
lgemeinen Religionsunterrichts am dad Volk ſey. Ein 
ortrag an einen fo gemiſchten großen Haufen, als unſere 
emeinen ſind, was kann er ‚anders ſeyn als Saame, aus⸗ 
worfen aufs ungewiſſe; und welche Wulungen kann ‚man 
Spittiel’s ſammtl. Bert; U.Bd. 23 oo 


| 
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fih alsdann vollends verſprechen, wenn der Vortrag fo ba 
gekehrt, fo weitſchweifig, fo unbegreiflich von unbegreiflihn 
Materien handelt ald damals herrſchender Ton in den Yrr 
digten war. Das Volk ſollte zur Ausübung der Tugend m 
mahfht werben, und deßwegen predigre man ihm nichts hie 
figer, als daß Werke der Tugend, zur Seligkeit in jum 
vollkommenern Leben, gar nicht nothwendig feyen. 
70: Man fah gleich aus dem erſten vorfichtigen Anfang, m 
Spener feine befondere Erbauungsverfammlungen “(colleya 
pietatis) eröffnete, daß er die leicht gegebenen Weranlıfirs 
gen des Sectengeiſts kaunte, und weder die orthodore md 
die eigennhtige Eiferfucht feiner Collegen erfahren wollte & 
war daher auch unmöglich, daß gegen ihn felbft der erſte Yıb 
bruch des heimtichen Unwillens gehen Tonnte; feine Nadih 
‚ger aber gaben bald ſcheinbare Urfache, welche man bei im 
nicht ohne ſichtbare Beſchaͤmung haͤtte ſuchen muͤſſen. 
1686 Sm Todesjahre Calovs Fam Epener als Oberheffrti 
ger nad) Dresden, Und’ die Gegenpartie konnte itzt wohl rit 
gleichguͤltig bei det” andgebteiteten Mirkfainkeit ſcyn, wid 
ihm dieſes Amt gerade im’ Xande der ſtrengſten Lutheriſcu 
Orthodoxie berſchaffte. Speuer hatte in einer Vorrcde A 
Arnds Poſtill (pia desideria) einige der wichtigſten Mint 
anferer Kirche angizeigt, fo beſcheiden und fo unparteiiſch @ 
güzeigt, wie 18 immer der thuu wird, dem es einzig um OP 
tes Sache, nicht um eigenen Ruhm zu thun iſt, und in fr 
der Ruͤckſi cht auf manche Stellen des Neuen Tehametl 
auch giuͤcklichere Zeiten noch gehofft, wo die Wabrheit ale 
meiner, und aud) die Kirche; welche bieher noch am meiftel 
Bapıbei gehabt habe, unbeflidter und aufgeklaͤrter ſe yn werd 
Su dei Stile hatte man über den freimäthigen Hann P 
murrt, aber Fein Fecht nd kein ve. gr. Dieder ph 
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ho unterflanden ihn ffentlich anzugreifen, bis ein elendek 
-unbedeutender Diakonus zu Nordhaufen, Dilfeld, den Vor⸗ 
laͤufer dieſer Helden machte, und den Streit wegen der theos 
Togifhen Fähigkeit eines Unwiedergebornen anfieng. Doc) 
noch ſchaͤmte ſich irgend einer der ſtillen Mißvergnuͤgten her⸗ 
vorzutreten, ehe die Geſchichte mit den Leipziger Magiſtern 
ausbrach: was fie aber alsdann alles mit einem mal an dem 
Maune fanden, wie fie ihn zerplagten, wie viele Ketzernamen 
r erhielt! Schon im Jahre 1708 machte D. Fecht in einer 
jedruckten Disputation zu Moftod bie Sache fehr bedenklich, 
denn man der fel. Spener fagen wolle, und Joh. Bened. 
arpzov, welcher ihn vorher oft einen theuren Gottesmann 
enannt ne hatte, fand nun in ihm einen Spinoiſten. 


§. 30. 


Solche Recidive des menſchlichen Geiſtes, als wir in der 
gher erzählten Geſchichte der Lutheriſchen Kirche wahrnehmen, 
nen weder als allgemeine Beweiſe des menſchlichen Ver⸗ 
-bend noch ale eigenthümliche Schwächen der Theologen bie 
chtet werben, die Nothwendigkeit einer ſolchen Erfcheinung 
ſchon in der Richtung, welde einmal die ganze Kitteratur 
jommen hatte. Abgewandt von hiftorifhen und philologis 
5. Unterfuchungen, bei welchen der ewig forfchende Geiſt 

Menfchen unerfhöpflichen Vorrath findet, hatte man ſich 
gewiſſe Gattung von Philoſophie zum Hauptgeſchaͤfte ge⸗ 
ht, deren Entwicklung nie urſchaͤdlich die ganze Thaͤtigkeit 

das ganze Lehen eines Menſchen viel weniger eined gan» 
Zeitalters befhäftigm Tann. Unfer Baltblütigeres Zeitalter 
nun wohl aus dem Schaden vorhergehender Zeiten gelernt, 
man in diefer ontologiſirenden Philoſophie kaum einen 
itt thun kann, ohne ſchon an der! Graͤnze zu feyn;- über 
2 - 05 j 
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‚welche der menschliche Geift in berfelben nie glücklich fortrhden 
wird. Mber diefes Zeitalter mußte felbft nach der Periode in 
Scholaſtiker diefe Erfahrungen für une erft noch machen, en] 
Tonnte fi) fo viel weniger aus feinem Wirbel herausfnt, 
da nichts zu einem feftern Traum von Ueberzeugung ih, 
als folche aus ganz allgemeinen Gründen bergeleitete Dun 
firationen, und bei der Fortruͤckung in ein gewiſſes Alter ſi 
biftorifche Gelehrfamteit fi fi nicht mehr erwerben tagt, wh 
allmäplig zu einem duldenden Skepticismus und zu hie 
Schaͤtzung mannichfaltigerer Vorſtellungsarten vorberi 

Freilich läßt ſich dabei nicht läugnen, daß immer nk 
Tiche Leidenfchaften faft nirgends fo fi chtbar mitſpielen, H 
in der Kirchengeſchichte. Der Juͤngling, welcher bin 
werden will, iſt nicht ſtrenger Unterſucher der Meinnp 
ſeines Oberconſi ſtorialraths oder, feines Goͤnners. Dad 
Lehrer, feines Beifalls längft verſi chert, kann die bern Di 
nicht mehr betreten, welche der kraftvollere) junge Mann brad; 9 
gewiffer Ton, einmal der herrfchende auf einer gemifa D 
werfität, wie fehwer wird er umgeflimmt, und gietäl 
"Veränderung defielben Colifionen, fo müffen die Wi 
derſelben in der Theologie immer auffallender ſeyn, a 
einer hlos philoſophiſchen Fehde. 
Gecchichte der Reformirten Kirche von den Zeita 

Dordrechter Synode bis zu Anfang dieſes 
| Jahrhunderts. | 
$. 31. 

In feiner Kirche zeigte ſich ber Nationalunterfhid} 
Entwicklung der Dogmatik fo fehr-als im ber Reform 
Kein einziger Teuiſcher Meformirter Theolog that in W 
ganzen Paiode einen- fehr merfbaren Sort zur Auflli⸗ 
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ober zu neuen Beflimmungen; bie Franzdfiſchen Teologen, 
aber waren unaufhoͤrlich gefchäftig, brachten oft neue Ideen 
zum Vorſchein, welche in der That nur die alten, etwas we⸗ 
niger auffallend geſagt, waren, oder zogen auch manche un⸗ 
terdruͤckte Wahrheiten ans Licht, welche durch das Anſehen 
gewiſſer Lehrer ganz außer Gang geſetzt worden. In der 
Engliſchen Kirche gaben Paſſionen dem menſchlichen Geiſte 
einen: fo ſchuellenden Schwung, daß. erſt nach einer langen 
Revolution in die Augen fallende IFruͤchte erſcheinen konnten, 
welche aber deſto herrlicher waren. Die Geſchichte der Re⸗ 
formirten Kirche contraſtirt in dieſer Periode mit der Ge⸗ 


ſchichte der Lutheriſchen Kirche wie das Ausſehen eines durch 


die angeſtrengteſten Uebungen gebildeten Koͤrpers mit dem 
Anblick eines‘ andern, deſſen Entwicklungskraft durch win⸗ 
gende Bande gehemmt wurde. 


Es ließ ſich gleich nach der Dordrechter Synode voraus⸗ 


ſehen, daß über die Materie von der göttlichen Vorherbeftim- 
mung und von der Gnade noch manches gefchrieben werben 
muͤſſe, bis man ſich endlich ganz vereinigen oder in ganz abs 
gefonderte Haufen theilen werde. Die Dordrechter Synode 
verpflichtete zwar Feinen Sranzöfiichen Theologen, aber fie er⸗ 
hielt allmaͤblig auch dort? ein gewiffes Anfehen von Convenis 


enz, ihre Lehre konnte ſo viel leichter herrſchend werden; da | 


fie nicht der unbarmperzigften Hopotheſe von der göttlichen 


Guade gänftig war, _ a 


| Doch unter vielen andern blieb vorzüglich immer Jo. 
Camero, Prof. der Theologie zu Saumur, auf ſeinen be⸗ 
ſondern Meinungen, ohne noch ſolchen Widerſpruch zu er⸗ 


fahren, als nachher fein Schüler Mofes Umyraut erfuhr, 1684 


da er die Ideen des Lehrers vielleicht nur durch beflimmtere 


- Entwicklungen befannter machte. Obſchon die ganze Vor⸗ 


— 
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ſtellungsart diefes Theologen in der That nur ein eimas u 
genehmergr Meg zu bem ſchauervollen Ziele war, welches Eıb 
pin zum, Merkzeichen feiner Partie gemacht hatte, fo nähe 
ſich doc) fein, befonberer Sprachgebrauch im diefen Artikeln 
Lutheriſchen Ausdruͤgen dem erften. Unfchein nach fo Mı 
daß einige ber Niederländifchen Theologen zur AWiderligm 
auffianden, . Amyraut gab zu, daB Gott beſchloſſen heh, 
alle Menſchen zu beſeligen, daß er feinen Sopn für al De 
ſchen dahingegeben habe, aber er. ließ den ewig gätigen ci 
Bedingung beifügen, wodurch alle gegebene Hoffnpng mit 
jernichtet wurde. Nur denjenigen , welche glauben, fit 
dieſe große Beflimmung ewiger Woblthaten zu ſtatten tm 
men, glauben aber Finne niemand, als wem es Gotı ſhah— 
und diefe geſchenkte unwiderſtehliche Glaubensgnade ſollt uf 
allgemein ſeyn. 


Wenn nicht der aͤltere Spanheim und Andr. Kit 
gegen dieſen erſten Berichtigungsverſuch der Calviniſchenſe 
potheſe ſo ſchnell aufgeſtanden wären, wenn nicht Amp 
fogleich ein padr Eynoden gegen fi ſich gehabt harte, fo mit 
dieſe täufchende Milderung der’ barten Präadecflinationdkit 
vielleicht nur der erſte Schritt zur reinern Wahrheit geneia 
eyn. Über ein Univerfalifte (jo nannte man bie Freund 
Amyraldiſchen Meinung) ſchien ein verkappter Arminiant 
oder Luthganer zu ſeyn, und noch uͤber zwanzig Jahre ud 
dem erften Erſcheinen der Hauptſchrift des Amyraut war! 
Aufmerkſamkeit der ſtrengern Calviniſten ſo eiferſuͤchtig, hf 
auch ein unvermerkter Verſuch des gelchrten Jo. Daille m 
Dav. Blondell nicht nur einen Sam. Marefi us weckle, W 
es fuͤr die gotteslaͤſterlichſte Lehre hielt, von einer allgemein 
Gnade Gottes zu ſprechen. 


— 
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Abitugene Vemuhungen der Theologen zu Saumur eu 
| 5 I: Punehe der Reform. Dog. anfınllären.: - ;:. 
Die: glängenpfte Periode der Franzbilfchen eformtiteh 
| Binde: ſchien erſt von dem Zeitguntt anzufangen‘; da Riche⸗ 
lien durch die Wegnahme von Rochelle es den mißvergnuͤgt 
ten Großen unmoͤglich machte, die Hugondtten in ihre ehr⸗ 
geizigen "Entwürfe weiterhin zu berflechten Der Meine Dtuck, 
| welchen : die. Geiftlichkeit litt, erhielt Eifer, det aber doch bei 
der Wachfamfeie der Regierung. nie in politiſchen Fanatismus 
ausarten fonnte, und. da bie Katholiſche Partie manche vor⸗ 
guͤglich gelehrte Maͤnuer unter ihren Schriftſtellern hatte, % 
waren die Reformirten. Theologen auf Selbſtvertheidigung zu 
denfen gezwungen, ‚und eben. die Eiferſucht der Univerſitaͤten 
unter einander. welche damals in Teutſchland ſo viel gutes 
und boͤſes flüftete, trug: zur Erhaltung. der einmal rege ges 
wordenen Bemühungen nicht. wenig bei. Amyraut hatte fo 
viele verdient beruͤhm:e Zeitgenoffen, daß nicht nur ber Theil 
Des Syſtems, welchen er bearbeitete, eine ertraͤglichere Geſtalt 
gewann; fondern auch die ganze Theologiſche Litteratur dur 
eigentlich gelehrte -Unterfücjungen' auf kuͤnftige noch groͤßere 
Reformen vorbereitet wurde, welche das "damalige Zeitaltet 
noch gar nicht würde gefaßt haben. | 
:Sofua VPlacäus hatte zwar das uUngluͤck eines fo 
manchen Mahrheitkfreundes, daß er bei Hervorbringung ei⸗ 
ner alten, ehemals erfaunten; Wahrheit verketzert wurde, 
weil fein Zeitalter nicht Gelehrſamkeit genug hatte, die Ent⸗ 
ſtehungsart und Jugend der damals gangbarſten Meinung 
ſehen zu koͤnnen. Der Knoten, wie ſich Verdammungswärs 
digkeit der Erbſuͤnde mit Gottes Gerechtigkeit vertrage, war 
zwar wohl damit nicht aufgeloͤſt, daß er behauptete, Adams 


Uebertretung fey deßwegen auch und zur Schuld geworden, 
geil. wir mit verberbten Neigungen geboren wärden, bei 
letzter Grund in jener Suͤnde des erſten Menſchen liege: am 
diefe Meinung ‚hatte doch einen gewiffen milderuben Eden, 
verglichen mit der andern Hypotheſe, welche ben Stanmu 
ger unſers Geſchlechts nicht gerade als Stanımpater fonten 
Als Mepräfentauten betrachtet wiſſen wollte. Es war ie 
1645. ſchaͤne Probe von der Friedfertigkeit ber Synode zu Charw 
ton, welche zwiſchen Reformirten und Lutheranern Cinirkt 
fiften follte, daß fe die Hypotheſe des Placaͤns verdammt. 
‚ Xubdw. Capellus, der gelehrtere College von Yin 
and Amyraut, wollte. die kritiſch gelchrten Lnterfuchum, 
welche man längft bei den claffifchen Schriftftellern mil 
glüdlichem Erfolg gebraucht haste, auch auf die Bibel 
wenden, unb er fand bei benfelben die alte faft neracht 
Meinung gegründet, daB die Vocalpuncte des Hebraͤiſca 
Tertes nicht, von der erſten Hand ber Schriftſteller hin 
feht worden feyen, Mer follte glauben, daß ſich Karkelik 
Belehrte feiner Schrift annehmen - mußten, um ihre Uns 
druͤckung zu hintertreiben; die Reformirten wollten siätl 
zit einem Werk zu fchaffen, haben, das den Sing der ki 
gen Religionsurfanden ungewiß mache, 

Wenn Daille oder Claude etwas polemifches [hrs 
ben, die geheimen Wunden des Pabſtthums mit einer re 
gelchrt ſcheinenden Zubereitung aufdedten, das fand Bed 
und wurde mit belopnenderer Aufmerkſamkeit angenomms 
als wenn Blondell das fabelhafte der, Geſchichte von dan 
Paͤbſtinn Johanna enthällte; die Unterfuchungen über Pia 
bifidor konnten ihm feine Partie kaum wieder verſohnen. 
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Enmietung des Presbyterianismus in England. Subependenten, 
| Auäder, 


Während daß die Theologen zu Saumur, ‚gar nicht mit 

| Beifal ihrer Niederländifchen und Schweizerifchen Glaubens: 
genoſſen- mannichfaltige Verbeſſerungen wagten, ſo arteten 
Die. ‚Senfifchen, ‚Meinungen bei. den Eugländern in einen ar 

| natiömne aus, welcher, wohl in den Perioden des mittlern 
Zeitalters aber gewiß nicht in der Geſchichte eines aufgeklaͤr⸗ 
ten Volks irgend ſeines gleichen hat, und endlich politiſch ber 
trachtet einen ſolchen Ausgang nahm, deſſen Möglichkeit auch 1649 
noch nach der That bezweifelt werden moͤchte. I 


Weder Ellſabeth noch. Jalob J. hatten gegen die pree. 
byterianer die Schonung beobachtet, welche dem Proteſtantis⸗ 
mus ſo eigenthuͤmlich ſeyn ſollte, und die Episkopalhiersuchie 
war zu ſichere Schutzwehr der koͤniglichen Praͤrogativen und 
zu ſcheinbqre apoſtoliſche Einrichtung, als daß fie dieſelbe eis 
nigen Eiferern zu lieb einſchraͤnken mochten. Jacob kam mit 
pielen: ſcheu in Schottland ‚gemachten Erfahruugen uͤber die 
Freimuͤthigkeit der preabyterianiſchen Partie auf- den Englik 
ſchen Thron, und unter einer: fa umpolitifchen Regierung ala 
Die feinige in Englaud war, rieben ſich die Partien immer 
beftiger. gegen einander, fe daß, den letzten Ausbruch zu des 
fördern, nur noch eip Anführer auf, einer oder dei andern 
Seite fehlte. — . 


Die Episkopaliſten fanden ihn zuerf an dem Gunſtlinge 
Koͤn. Karls J. Wilhelm Laud, Erzbiſchof von Ganter, 
bury. Auch eine gebuldigere‘ Nation, als damals Engländer 
und Schoͤttlaͤnder waren, würde fi nicht fo raſch und auf 
fe: offenen Wege, als Laud es verſuchte, zu einer Art deẽ 


Ss 


“fen zu feinem Vortheil in einer unthaͤrig machenden Ds 
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Gottesdienſts haben hinfuͤhren laſſen, welche kaum noch cu 
wenig von dem Roͤmiſch-Katholiſchen verſchieden war. 

Bei den bieraus entftandenen Bewegungen erzeugte fh 
unter der niedrigften Claſſe des Volks, welche bei Religimk 
Triegen immer die furchtbarfte zu feyn pflegt, eine Aban m 
Presbyterianern, welche nicht nur im der Kirche fondern and 
im Staat allen Wilterfchied der Stände aufheben vocle, Mi 
ganzen Gottesdienſt zum Spiel ihrer wilden Einbiting 
kraft machte, und auch das wenige von ſittlichem Yafın) 
was bei den Genfiſchen Einrichtungen uͤbrig blich, vol 


vertilgen ſuchte. Dieſe Indeèpendenten ſollten freifih we 


der ein politifches noch religidfee Oberhaupt haben, abır di 
vier Erommel, ein unbegreiflicher Menſch voll Licht und Fi 
fterniß, wußte, fo lange er lebte, den "ganzen ſanatiſchen ſu 
ſchung zu. erhalten. Offenbar iſt das Schwaͤrmen allır m 
dern Völker nur, ſchwaches Fehrititiren gegen ſolche Cams 
fionen, als Englaud: iunerhalb zwanzig Jahren. Dort 108 


3060 erlitt, : m 


‚Der Schuſter 80x "ber -Etammbater der. Quateni 
au einer, von, vielen feine gleichen, und: es. kam IM 
Zeit dein Mann, welcher. ben tobend wilden Skrom KM 
Swaginationen in ein ſchrinbar rußiges‘ Wert Tcirere. Y 
und politiſche Anſtalten Hatten: fon betraͤchtliche Wirkt 
gethan und England: hatte ſchon manchen diefer durch al 
meine Epidemie angeſteckten Köpfe nach Nordamerika af 
ſetzt, als Robert .Barklay,mit feinem Karecitt # 
Apologie erfchien, 

Die Hauprfäße dieſer Schwaͤrmer und das charalten⸗ 
ſche ihrer Einrichtungen laſſen ſich nicht, in eimer mp 
ariſchen Kürze anzeigen, deun ſummarjſch angezeigt fin 
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Yogmatif aller Schwärmer, aller Jahrhunderte einander: vofls 
mmen gleich. Die Geſchichte der allmäligen Umbildungen 
rer Innern Berfaffung ift die, ſchoͤnſte Apologie für unfere 
rhlichen Einrichtungen, Alle fhwärmerifchen Secten muß⸗ 
n ſich, wenn fie einigen Beſtand haben wollten, den Ber: 
ungen mehr oder weniger wieder verähnlichen, gegen welche 
e anfangs aufs heftigſte geſchrien hatten. 

$. 34. 

Earteſanismus. Formula Consensus helvetici, : Coccejaner. 

Die Bewegung wegen der freimuͤthigern Hyphotheſen ei⸗ 
iger Franzoͤſiſchen Theologen hatte "in den Niederlanden 
hon angefangen, als eben daſelbſt durch die Schriften eines 
oßen Franzoͤſiſchen Geometers Ren. Descartes eine Phi⸗ 
ſophie ausgebreitet wurde, welche man für hoͤchſt gefährlich 
elt, weil fie den Skepticismus beguͤnſtigen, amd: zulrtzt nicht 
ur geöffenbarten fondern auch natuͤrlichen Religionswahrhei⸗ 


S 


n ſchaͤdlich ſeyn ſollte. Huch dieſe neue ‚Imposhefgnreiche . 


pilofophie that freilich, was von jeher jede nen geformte 
bilofoppie gethan bat, fie zog nom Bibelftudium-ab, fie 


wandelte ihre Muthmaßuggen mit großer. Dreiftigkeit in 


riome, fie ſuchte durch ihre trangſeeundentalan Saͤtze ſolche 
hren der Chriſtlichen Religion aufzuklaͤren, deren Aufklaͤ⸗ 
ing fuͤr dieſes Leben nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheint, und 
e und da machte fie einen.zum erklärten. Ketzar, der vorher 
cht orthobor, geweſen waͤre. Aher Gish. (Wo etins, Pros 
ſſor der Theologie zu. Utrecht, ſah dası neue Phaͤnomen 
cht von ‚diefen Seiten allein an, und die Stimme dieſes 
kaungs war damals gültig; wenn .er ſchon durch feine alls 
meine, Zankſucht allen Credit verloren haben’ follte. Es 
gte ſich, ‚wie. in fo ‚vielen ‚andern vorhergehenden und nachfols 
aden Fällen fo auch damals bei. den Niederländern, wis 
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felten bei entflandenen Streitigkeiten gluͤcklich entfhien 
wird, wenn die Elaffen entfcheiden. Der Geiftliche fudir 
gar zu felten noch fort, wenn er einmal im Predigamt ik 
das meifte wird alfo nad) der Dogmatik beurtheilt, wei 
Im nachgefchricbenen Heft von der Univerfiräf mitgebrah 
wurde 
Alles Unglüd der Reformirten Kirche ſchien nach der Pr 
‚nung folcher Eiferer aus Frankreich zu kommen, und da kil 
täglich abnehmenden Toleranz Ludwigs XIV. bei ben fun 
men Abfichten der Frau von Maintenon und dem Vejb 
gungsgeifte des P. Jeſuiten Beichtvaters Immer mehren iv 
formirte Theologen und Gelehrte aus Frankreich hinwegna 
fo fchienen ſich die Nachbaren verwahren zu möffen, Di 
zunaͤchſt liegende Schweiz verwahrte fib am fruͤheſten, " 
man felbft ſchon in der Vaterſtadt des Calvinismus die "2 
kung der eindringenden neuen Meinungen empfand. Frei] 
Turretin welcher felbft im Genf einen Hauptgegnena 
Trouchin fand, verfertigte zwar die ſymboliſche en 
nicht, :welche ben neuernden Franzoſen den 2Beg verim 
1675 follte, aber fein Greund Heidegger that es ganz uni 2 
‚ner Mitwirkung, und die formula consensus Helrvetic |f 
der theologifchen "Freiheit noch viel befhwerlichere Schrantt 
als die Bergiſche Concorbienformel oder irgend eine am 
ber befanntern ſymboliſchen Schriften. 
.Was es doch für ein ungelehrter' Zwang war, ſymbeli 
harauf verpflichtet 'gu werben; daß man glaube, die Ha 
{den Vocalpuncte unfers Alten Teflaments feyen gonlihe 
Urfprunge. Auch Zurechnung des Falls Adams und ki 
von der Prädeftination blieben doch bei allen gemachten I 
pothefen immer unauflöslider Knoten, was lag alſo dam 
wie der Knoten gedreht. wurde? Und je Aberfpamnter Di 
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aͤngſtlichen Graͤnzbeſtimmungen von Orthodoxie waren, deſto 
weniger konnten ſie / lange in einem Zeitalter feſtſtehen, wel⸗ 
ches ſich ſichtbar zu einer großen philoſophiſchen: und theolo⸗ 
giſchen Aufklaͤrung vorbereitete. 

Unſtreitig verdient in Anſehung der lettern Johaun 
Koch (Coccejus) Prof. der Theol. zu Leyden einen der era 
ſten Plaͤtze. Der unermüdet arbeitſame Mann war zwar 
ſchon ſechs Jahre todt, als die Schweizeriſche Conſensformel 
zu Stande kam, aber er hatte das Schickſal eines ſo man⸗ 
chen großen Maunes, daß der Saame, welchen er ausſtreute, 
ft nach feinem Tode ausſchlug. Es war gewiß großes 
Berdienft, zu einer Zeit, wo die ganze Theologie nichts als 
Polemik oder Wirbelppilofophie war, die Bibel und ihre 
Feen wieder mehr in Gang zu bringen, und einem Manne, 
velcher ſich fo ganz in fein Altes Teſtament bineirigelefen 
jatte, der zu einer Zeit auftrat, da man Über eregerifche 


Srundfäße noch wenig nachgedacht hatte, war ed gewiß feht 


u verzeihen, weni er oft mehr im Alten Teftament las, als j 
vehl datinn fiehen mag, und die Idee eines Bundes zwis 
chen Gott und den Menfchen zur bersfchenden theologiſchen | 
Syſtemidee machen wollte. Je dunkler irgend ein Theil der 
zibel war, deſto mehr Fleiß wandte er Auf denſelben, und 
ine fruchtbare Einbildungskraft, welche unſtreitig ſein Haupts 
alent war, tieß ihn bald Aufklaͤrungen und Beziehungen in 
en prophetiſchen Buͤchern finden welche wohl als Beweiſe 
:inet frommen Geſinnungen aber nicht als nüͤtzliche Erwei⸗ 
rungen theologiſcher Kenntniſſe gelten Fornten. Ueber den. 
on ihm bemerkten Unterfchied zwiſchen Der ältteftamentlichen 
nd neuteftamentlichen Vergebung der Sünden lich ſich 
iel wahres fagen, das bisher noch nicht gefagt worden war, . 
ber in einem Lande, wo Voetius and Marefius lebten, 
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da konnte auch die noch auffallender richtige Meinung nidt 
fiegen, daß das Geſetz vom Sabbath bloß für die Jude 
Tey, und daß unfer Sonntag nicht als veränderter Südifhe 
Sabbathtag gelte. 

- Bon der großen, Menge Nachfolger, welche Coccejus in 
feiner Behandlung der dogmatiſchen Theologie hatte, find 
Momma, Burmann, Braun und Witfius die mel 
würdigften, der größte feiner exegetiſchen Schüler war Camp 
Vitringa, zu groß, um ganz fein Schüler zu fin. 

$. 35 

Ruin der Prälsifhen und Franzoͤſiſchen Neformirten Kirde 
Endlich drängten ſich noch im uneius letzten Jahrzehnd 
des vorigen Seculums, indeß die Theologen im kleinern cm 
trovertirten, ſo viele kirchlich-politiſche große Begebenhrittn 
zuſammen, daß nothwendig das Ganze eine andere Gil 
bekommen mußte. Die Simmernfche Churlinie ftarb in m 

1685 Pfalz aus; die Katholifchen Pfalzgrafin von Neuburg le— 
men zur Regierung, und die Reformirte Kirche in den Chr 
pfälzifchen Landen verſank bald in einen Zuftand, der fi 
trauriger ift, al& offenbare Verfolgung, j 

Sür die Franzoͤſiſchen Reformirten Gemeinen war at 

eben dieſes Jahr doch noch trauriger. Nachdem Pfaffen und 
Dragoner ſchon mehrere Fahre vorher auf Töniglichen Befehl 
ihr Apoſt elamt emſi ig verrichtet hatten, die fromme Maint: 
non und der gewaltthätige Louvois den ehrgeizigen Ludwi 
‚mit der Nachricht, täufchten, daß nun in feinen rein gemady 
ten Staaten außer einigen Starrlöpfen faft Fein einziger I 

3685 Ber mehr übrig fcy, fo wurde das Edict von Nantet, 
die vom Koͤnig feierlich beſchworne Urkunde der Hugonoli⸗ 
ſchen Religionsfreiheit, aufgehoben. Teutſchland nahn 
mit Freuden die Fluͤchtlinge auf, welche den Sranzönfge 
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Oränzfpionen entwifchten. ' Durch fie‘ wurde nicht nur bios 

nomiſche "Ipätigfeit der Teutſchen aufs ſtaͤrkſte ermuntert, 
ſondern aͤich freimuͤthigere Gelehrſamkeit verbreitete ſich, wie 
Hevon gerade’ dle Teutſche "Provinz als beſter Zeuge gilt, 
welche die meiften dieſer Sfächtlinge aufnahm. x 

Die ungluͤcklichen verloren auch ihren großen Beſchuͤtzer 

nicht, der fie zum eigenen Wortheil feiner Staaten ihr Vaters 
land vergeſſen zu machen fuchte, da drei Jahre nach Aufhe⸗ 
Bung des Edicts von Nantes der große Churfürft Friedrich 
Wilhelm ſtarb. Der Sohn Lerſetzte wenigſtens hierinn den 1688 
Bater, und zu gleicher Zeit ereignete ſich in England eine 
Revolution, welche‘ dort: der’ Proteftantifchen Religion eine 
vdliig geflcherte Fortdauer gewaͤhrte. Jakob II. war der 
Krone unwuͤrdig— welche er ſo feige hinwegwarf, die Nation, 
weldye vierzig Jahre vorher gegen einen viel minder Gefaht 
drohendin König alle ES chranfen der Selbftvertheidigung Übers 
ſchritten hatte, buͤßte dic&mal durch lang bewieſene Geduld 
dad „vorher begangene Verbrechen, und wartete beinahe zu 
ange, ob nicht der Sohn durch das traurige Beifpiel des 
Baters weile werden möchte, 


- 
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fruchtbare Bemuͤhungen der in die Niederlande gefluͤchteten Ge⸗ 
oo lehrten. Peter Bayle. 


Bei folchen hoͤchſt zweidentigen politiſchen Umfländen 
ob fich die Reformirte Kirche mit immer neuer Kraft; fie 
and felbft in manchen ihrer ungluͤcklichen Begebenheiten die 
aͤchſte Veranlaſſung zur Freiheit und Aufklaͤrung. Die Ka⸗ 
jolifchen Gelehrten in Frankreich boten allen ihren Witz 
nd ale ihre Gelehrſamkeit auf, um den frommen Abſi chten 
er Frau von Maintenon vorzuarbeiten, ſelbſt die verſchiede⸗ 
en Parthcien, in welche ſie ſich damals theilten, wetteiferten 
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hierinn mit einander, und wenn auch nur der einzige Boßs 
ſuet geweſen wäre, fo Tonnte ſchon ein Mann, welcher die 
Kunft, den Irrthum zu verſchoͤnern und Der Wahrheit zu ver⸗ 
aͤhnlichen, damals fo meiſterhafthdeſaß, einen nuerſetzlichen 
Schaden anrichten. Es war nicht mehr die alte Bettel⸗ 
monche⸗- und Jeſuiten⸗Controvers, die Waffen mußten ges 
gen folche Untagoniften gewechfelt werden, und am allerwes 
nigften tonnte man rubig ihrem glüdlichen Fortgange zu⸗ 
ſehen. Der Meformirte, der ohnedieß. die politifch = unter» 
druͤckte Partie war, ‚wollte nicht auch noch Stimme des 
Publicums gegen ſich haben, bot alſo alles auf, die Stimme 
des Publicums zu gewinnen. Ein großer Theil der geflüchs 
teten Reformirten Gelehrten hatte eine Zreiftätte in den ver» 
einigten Niederlanden gefunden, und bier fam zu dem Ne 
ligionseifer, welchen ſie ſchon mitbrachten, noch politiſcht 
Antipathie gegen ihre Verfolger und die damals in allen 
Beziehungen ſo außerordentliche Thaͤtigkeit, wodurch ſich die⸗ 
ſer kleine Staat zu einer der erſten Mächte von ‚Europa 
emporgefhwungen hatte, 

Wie viel hat nicht Kirchengeſchichte und ſelbſt auch die 
politiſche Geſchichte den Basnagen zu verdanken? War 
nicht Jurieun bei allen feinen Fehlern und Schwaͤrmereien 
- damals ein raftloswirkender Mann? Hat nicht Jakob 
Saurin in der Canzelberedſamkeit Epoche gemacht? ft 
nicht Placette damals einer ber gruͤndlichſten Bearbeiter 
der Moral geweſen? 

Aber die unpartheiiſche Gelhlchie muß Doch alle diefe und 
mehrere ihrer großen Zeitgenoſſen weit hinter Peter Bapyle 
zurüdfehen, einen Mann, ber mit Newton und Leibnitz coes 
ziftiren Fonnte, ohne befürchten zu müffen, als eines der ers 
ſten Genies mibkaunt zu werden. Selten hat ſich wohl auch 
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in einem Kopf fo viel ausgebrecitete Selehrfamleit und fo 
viel gefälliger Scharffinn vereinigt. Selten. iſt noch ein 
Mann über fein ganzes Zeitalter fo mit einemmal hinwegge⸗ 
ſchritten und hat zu gleicher, Zeit fo ſchlaue Bahn gemacht, 
daß fie ihm nachfolgen konnten. Beſonders der Kirchenhiſto⸗ 
riker würde ſehr undanfbar feyn, wenn er den Namen des 
Mannes nicht mit Hochachtung neunen wollte „ durch deſſen 
kritiſche Laͤuterungen ihm ſo viel Wahrheit gewonnen und 
noch weit mehr als möglicher Gewinn gezeigt wurde, “Zwar 
wie vielen SchlAn mußte nicht eben der Mann ausgefeht 
ſeyn, der zum erfienmal an die dußerfien Gräuzen der hiſto⸗ 
riſchen Kritik fortfchriet, der faft in der ganzen Maſſe von 
Meinungen ſeines Zeitalters nichts als Hypotheſe fand, und 
doch noch einige Wahrheit herausſtheiden ſollte? Jurieu'n 
sum Collegen und zum unverföhnlichen Gegner zu haben, 
war tägliche Geduldsuͤbung, welche manchen Sehler verzeihlio 
cher macht, und ein großer Schriftfteller, der ſich's bewußt 
ift, wie fehr fein Zeitalter feiner nöthig hat, verwahrt fi ſelten 
genugſam vor der Schwaͤche, einem herrſchenden Hange des 
Publieums zu ſchmeichlen, um deſto allgemeiner geleſen zu 
werden. Ohnedieß war die Sprache der meiſten ſchoͤnern 
Franz dſiſchen Schriftſteller unmittelbar vor den Zeiten Bay⸗ 
leis gar nicht keuſcher als der ſchaͤudlich zuſammengeſuchte 
Indhalt mancher Artikel im kritiſchen Dictionnaire, aber. bei 
einem Manne, wie Bayle, glaubte man Feine Saͤculumsfri⸗ 
Holität befürchten zu dürfen; die Keufchheit feines Privatle⸗ 

bens hat doch felbft Jurieu nicht zu verlaͤumden gewagt. 
Philoſophie über Geſchichte und gefunde Biftorifche Kritik 
find durch Bayle zuerft ans Licht gebracht worben: aber J 
Reformirte und Lutheraner haben erſt geraume Zeit nach 


ſeinem Tode der Goldader, welche er zeigte, weiter nach⸗ 
Epittler⸗ ſammtl. Werte, U. Bd, 24 


x 
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gegraben. Erſt hat man ihn in manchem widerlegt, wi 
widerlegt werben mußte, und in noch mehrern Dingen, wel 
nie widerlegt‘ werden Tonnten, alsdenn mehr amögefchrieen, 
als auf die Art benutzt, wie fich ein großer Dann welter ir 
nuzt zu ſehen wuͤnſchen muß.‘ Zu verwundern iſt, daß une 
“den vielen großen Englifchen Gelehrten des damaligen m) 
nachfolgender Zeitalter-Teiner auf der Spur fortgieng, wel 
Bayle gefunden hatte, vielleicht daß felbft das gangbare pp 

fiſch⸗ mafdematifhe Studium hieran Schuld war. 

ı .. g. 37. 

Sdichſale der Engliſchen Kirche nad der Revolutlon von ih 
1688 Seitdem Wilhelm -III. dein: verlaffenen Thron fr 
muthloſen Schwiegervater beftiegen Hatte, ſchien ſich bie ai 
Eiferfucht der Episkopaliſten und Presbyterianer zu vetlien 
Die letzteren ſahen ii Schottland ein Beiſpiel, wie bilig | 
neue König fey, und konnten die Ruͤckkehr zu Katholiſta 
Mißbraͤuchen unter einer folchen Negierung gar nicht brfür, 
ten, deren eigene Sicherheit anf Behauptung der bisher hm 
ſchenden reinerm Lehre beruhte. Tillot ſons Mäpim 
hatte fuͤr die Beſſerung der episkopaliſten Geſinnungen gen 
Khglic) wohlthätige Folgen. Nachdem auch die Biſchdfe m 
niger politifche Partieführer und mehr Theologen wurden, | 
Berminderte ſich ohnedieß der firengere Episkopalismus, ai 
von ben Presbpterianern hatten ſich fo viele Schwärm b 
natifcher Secten abgefonbert, daß ber uͤbrige Kaufen ml 
nur durch feine gemäßigtere Meinungen fonbern and bei 
manche feiner Lehrer hoͤchſt ehrwuͤrdig wurde. | 
VUeberdieß fühlten beide Partien die Gefahr eines gen 
ſchaftlichen Feindes, deſſen offenbare und heimliche © 
nicht wur vorübergehend waren, fondern der Kirche und 
Staat zuletzt den traurigften Untergang dtohlen. Der Mn 
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| der Cromwelliſchen Neligionstragddie ſchien in der Seele eine 
' wahrheitsliebenden Cherbury den damals fo narärlichen - 
Wunſch, daß doch uͤberhaupt pofi tive Meligion gar’ nicht 
nothwendig ſeyn moͤchte, bis zur täufchenden Ueberzeugung. 
I erhoben zu haben, und vielleichi aud) einen großen Theil an« 
t derer mehr oder weniger edlen Seelen zur bereitwilligern Ans 
ınahme folder Meinungen vorzubereiten. Doc die audgelaf. 
ifenen Sitten am Hofe des wolläftigen Karls 11. waren fir 
‚den größten Theil ſolcher, deren Beiſpiel immer am gefährs 
lichſten ift, eine noch weit fehnellere Beranlaffung, die Chriſt- 
‚liche Religion bald nicht nur überflüffig fondern auch unrichtig 
‚und lächerlich zu finden. Der theologiſcheUnterſuchungsgeiſt leükte 
fi deswegen mehr auf Vertheidigung bes Ganzen oder Aufieine: 
ſolche Entwidlung der einzelnen Lehren, durch welche dieſelben 
auch der Vernunft ald annehthungswhrdig erfeheinen ſollren, 
und wahrſcheinlich trug dieſes ſehr viel dazu bei, daß wir auch 
in dieſem glaͤnzendſten Zeitalter der Engliſchen theologiſchen 
Litteratur feinen recht entſchieden großen Exegeten aufweiſen 
dnnen. Kirchengeſchichte und Exegeſe ſcheinen nie das gluͤck⸗ | 
iche Sach der Engländer geweſen zu ſeyn, ungeachtet fie a: 


eiden nicht ohne Verdienft fiind. - : n 
§. 38. oe 
jeberreft einiger Kleinen Streitigkeiten. Galth. Beckers adaͤ 
monlksmus. 


Was für ein ſeltſames Gemiſche aus ſo vielen gegen und ' 
sider einander wirkenden Ürfachen in der Neformirten Kirche ’ 
m Ende des vorigen Jahrhunderts entfichen mußte Da 
aren bie und da noch manche Vertheidiger des ſtrengern 
alvinismus, laute Waͤchter ‘der genauern aͤlten Orthodoxie; 

ſtaͤrkerer Anzahl eiſchienen Carteſianer und Coccejaner, 


sen ganze Dat und Studirart einauder fo entgeaengeft 
24”? 
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war, daß Fein Friede zwifchen ihnen ftatt haben konnte; mie 
sen durch diefe Partien hindurch fchlich fich- hie und da m 
hoffnungsvoller Sünglitig, fand ſich fehr aufgeklärt durch !e 
fung der Englifchen Theologen und felbft auch der Baylıfda 
Schriften, aber das Getuͤmmel auf dem litterarifchen Forum 
noch zu groß, als daß er hätte hoffen kͤnnen, vom großen I 
fen gehdrt gu werden. Der kleine Streit, welchen Roeldu 
ſeine Meinungen beſonders auch von der Zeugung des Si 
nes Gottes erregte, änderte im Zuftande des Ganzen ii 
nichts, er wurde nicht einmal eigentliche Controvers, ſo # 
zur Unzeit, um auch nur einige allgemeine Aufmerljatt 
zu erwecken, war die unnuͤtze Hypotheſe über ‚eine dod en 
unaufflärbare Sache erfchienen. Uber ein Prediger in Ir 
fterdam, Balthafar Beder, fohlug eine Saite an, wi 
mächtiger tönte, und er hätte der Wohlthaͤter feines Zul 
ters werden können, wenn feine ‚Einfihten gelaͤuterter, W 
- Vet feiner Hppothefe ins Publicum zu bringen, vorkäik 
gewefen wäre. j | 

Die Reformation hatte nehmlich auf wenige Artitd 
unkraͤftig gewirkt, als auf die Damals angenommene Ib 
nungen von unferer Verbindung mit der unfichtbaren DH 
Alle damalige Aufklärung fieng von der Bibel an, und mtl 
gar zu wenig durch Beobachtungen über den natuͤrlichen ku 
ber Dinge unterftäßt, daB alfo felbft der Zugang zur (hä 
geprüften Einficht in jene Lehre auch für ein ſolches Zeitalm 
hätte ſchwerer werden müffen, das in feinen äußern Unſo⸗ 
en wenigere Veranlaffung gehabt hätte, vom Seren um 
Zauberern und von dem ganzen Einfluffe des Teufels u 
unfere Welt recht groß zu denken, Won jeher find auch X 
Menfchen immer nur fehr ſpaͤt zu den Wahrheiten gei® 
men, anf ‚welche fie allein hiſtoriſche Kritik füpren out 
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“und an ſich war es doch nicht ungereimt, dem fleißigen For⸗ 
ſcher der Bibel vollends höchft wahrſcheinlich, daß unfichtbare 
I böfe Geifter in einer fehr wirkfamen Verbindung mit anferer 
! Melt fiehen muͤßten. 
Beckern veranlaßte bie Albernheit mancher damals 
gangbaren Geſchichtchen, ſeine Gemeine in Predigten über 
i diefe Materie aufzuklären, und er glaubte wohl anfangs feldft 
: nicht, zu dem Ziele zu kommen, an welchem er fih nah 
! lange fortgefeßten Bemühungen antraf. Hypotheſen der Cars 
s 'tefifchen Philoſophie führten ihn zwar nicht auf feine Meis 
i nung, aber beſtaͤrkten ihn doch in derſelben, und nur ein 
Mann, deffen ganze Theologie von der Philofophie feines 
! Zeitalters belebt wurde, konnte ſo willkuͤhrlich mit der Bibel 
verfahren als Becker that. Der laufe Ton des Zeitalters 
war dem Verfaſſer der bezauberten Welt noch ganz entgegen 
‚ aber der leife Beifall gieng doch wie ein verrathenes Geheim⸗ 
” niß im Stillen herum, und die durch Newton in Schwung 
‚gebrachte Erperimentalphyfit erhub die Beckerſchen Meinums 
" gen in ein immer milderes Licht, bis endlih Thomafins 
und Semler das Yublicum zu mehrerer Prüfung und iu 
größerer Käpnpeit abhärteten. . 
$. 39. 
Letzte ſchoͤnſte Bluͤthe beſonders der Schweizeriſchen Reformirten 
Kirche. 

Die ſchoͤnſte thatvolleſte Periode der Reformirten Kirche⸗ 
welche ſich von den Zeiten der heftigern Verfolgungen Lud, 
wigs XIV. bis in das erfte Viertel des ‚gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts erſtreckt, ſchloß ſich noch mit dem Erſcheinen zweier 
edlen Schweizer, welche gleichfam die mild erquickende Abend⸗ 
roͤthe des ſchwuͤlen Sommertags waren. 

Selbft in der Vaterflads des Ealvinismns erhob Pr ein 
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.Brudersſohn des firengorthodoren Franz Turretin, ein 
‚fh unerfhroden für allgemeine Gnade Gottes, und ft 
„sich nicht mehr fo furdfam zwiſchen Wahrheit und Jrrtie 
als ehedem Amyraut. Ach wie brüberlid) er den Kur 
‚nern die Hand reihen wollte, wie ſchon er Theologie 
.Meligion zuruͤckfuͤhrte, wie ‚gerftändlic und edel feine Cpr 
:wark Gam. MWerenfels zu Baſel ſchien ganz fein 3 
lingsbruder zu ſeyn: aber beide blieben doch in ihrem 
j auch in den folgenden Zeitalter fo einzeln, daß die Nahm 
um ein ſchoͤnes Kleeblatt vor. fi ch zu haben, mit einen ii! 
‚nen Parachronismus Sa fon noch zu ihnen rechnen mil 
.Die Geſchichte ber Reformirten Kirche in unfern ze 
hundert iſt fo einfchläfernd ruhig, daß es nicht der DW 
wacth ſeyn wird, ihr einen beſondern Abſchnitt im Grund, 
„der Kirchengeſchichte zu geben. Zu den vereinigten Pb 
„derlanden ift alles abgeftorben, denn ſelbſt Alb. 6 — 
‚tens, fo viel auch die darch. ihn eure gte Revolution der dr 
„Shen Sitteratur, in ihrer. letzten Aamwendung auf die Zi 
Die müßte, hat doch ‚für. fi ih ſelbſt kaum dazu vorhaun 
‚And England ift. weit dag nicht mehr, was es cl 
war. Mancher Scriftfteller, „welcher. für bie Religion m 
Theologie batte nuͤtzlich werden koͤnnen, hat ſich zum nd 
ſchen Partiefchriftiteller beftimmt, und faum erſcheint fur 
una etwas ſchaͤtzbarer daurenber Beitrag zur "Ernie 
der bisherigen theologiſchen Graͤnzen. Die Geſchichte hit 
“Kirchen ift zwar” in dieſer Periode nicht ganz leer bon Ent 
keiten: aber fie bi ſdeten nicht, ſie waren meiſt nur wen 
Beweiſe von dem, "was man fonft ſchon vom Zuftaude W 
Kirchen wußte. J 
Am weuigſten darf man aus grantr.ic etwas ermanle 
Siad genug, ‚wenn fi ich fo verfolgte Gemeinen hüzen, du 
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Schwaͤrmerei und uwiſſenben nicht ih ;anfgericbe, as 
werden. 5 Wo eg 
| | Die Teutf be, Reformirte girche ker. * jeher. ‚ie 

‚Diejelige geweſen, welche: Hauptrenplutian ‚machte, ‚Ne: vg⸗ 5 


ſchwindet que in · dieſem Jahchundert faſt — gus der, ‚Se 


ſchichte, aber ihr Verſchwinden iſt die „erwänfeptefte. Exihei, 


‚nung, es iſt der ſicherſte Beweis. aller aufphrenden, Yarthig | 


Ä „hätigkeit. ‚Die bisher wie Halbbruͤder gefrennten Proteſtan, 


ten ſind bier un vermerkt faſt wieder In ein e Familie zuſam⸗ 
mengetreten, nachdem man die Erfahrung gemacht bat, ‚daß 
nichts den Frieden mehr, hindert ale wenn man ‚feierlich Friere J 
mit, einander, (ließen will. Der kanftige Gefchichtſchreiber 
der Kirche des achtzehnten Jahrhunderts wird alſo Zollito⸗ 
f ers ausgebreitet, wohlthaͤtige Wirkungen, auf, unfer Zeitafter 


„in. der. Hiftorie ‚der Lutheriſchen Kirche ‚erzählen, und die “ 
Verbienfte ber Bürger Theologen, um. die Brauchhar⸗ 


machung und Circulation mancher biplifchen Hauptideen wer⸗ 


| den ihn auf eine angenehme Weiſe vergeſſen machen, bag 
J von Genf. und Bafel Feine Stimme mehr. ‚gehdret ‚wird, 


| 
j 


Sets ichte der Katholiſchen Rirche: vom den Zeiten ber 


Krienter Syn. bis auf die Eonfintionsfieighit u 
Be | | ‚509: = Ka BE Ze EEE 


J Be Befätaite ber Paͤbſte. 2 
Goen die erſten Strahlen der —* welche von 
—— und? Genf ausgiengen, hatte- fi Nom nach ei⸗ 
nem ! betraͤchtlichen Verluſt noch ziemlich gluͤcklich verwahrt, 
aber jener allmaͤlige Einfluß, welcher bei laͤngerer Jorwauer * 
der Proteſtantiſchen Partien unmoͤglich fehlen konnte, war viel 
gefährlicher "und: mußte Toasohlint der Bogmate als in der‘ 


Hierarchie wenigſtens Unruhen erregen Welche glaͤcklich oder 
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unglücklich geendigt der Roͤmiſchen Oberherrſchaft gefährtih 
wurden, bie fih immer bei einer allgemeinen Lethargie m 
ficherſten erhält. Noch ift alfo die Gefchichte der Katholiſha 
Kirche faft nichts anders als Erzählung der mannichjalim 
Verſuche, welche der Biſchof von Rom machte, um fein Red 
‚gegen die Proteftanten zw vertheidigen oder wo möglid} 
erweitern, und noch mehr um die Funken von Proteſauib 
müs zu erftichen, welche fi fi unter feinen Unterthanen ent | 
der freiwillig entzuͤndeten ober aus unſerer Kirche gleichen 

elektriſch Hinäbergiengen. Man Iernt Bier billig pet 
die Succeſſion der vorzuͤglichſten Könige dieſes geiſtiha 
Staats kennen, wenn ſchon auch hier ſelten der König 
Hauptſchauſpieler iſt, und oft mehr nur ſein Name gebraucht vi 

als daß ſein Anfehen bon großer Wirkung ware. 
2 Gregor XL. der Nachfolger des Dominicaners Pind A 
durch feinen Kalender verewigt, den man ihm wie bie derbefint 
Yusgabe des Corp. jur. can. und des Rdmiſchen Dartyrologiml 
immer zum Verdienſt rechnen möchte, wenn nicht überal i 
grauſame Gemwaltihätigkeit des Mannes hervorblickte, der id 
Der fchändlichen Bartholomaͤusnacht in dffentlichen Zeirltr 
Teiten freute, Das würde fein Nachfolger, der verfchmit 
ir V. nicht gethan haben, weuw fchon auch er fin 
” Bannftrahi nicht ruben lich, und Luft gehabt doͤben mod 
in der Kirche fo firenge zu regieren, ..als im paͤbſtlichen I 
chenftaat, der durch feine Regentenſtrenge fehr gewann. DA 
letzten päbfilihen Muthwillen gegen Frankreich haben Gtt 
gor XIV. und Clemens VIIL ausgeuͤbt; die Gelegenheit M 
1595 erwönfcht, welche die daſige eigue und Senrice IV. Apoſ⸗ 

fie darboten. 

4606 Paul V. gu Anfang bes Febpehnten Jahrhunderts u 
ſuchte vergeblich eine gleiche Tragddie mit Venedig, Sem 
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demuͤthigte dieſen kindiſchen Vicegott. Eine frevelhafte Be⸗ 
nennung, die er ſich geben ließ. Der Nepotismus und eine 
unpolitiſche Partheilichkeit iſt in deni Leben der Paͤbſte etwas 

fo ganz gewoͤhnliches, daß man es bei Gregor XV. und 
Urban VII. kaum befonder6 bemerken würde, wenn nicht 
beides gar zw fichtbaren Einfluß in ihre Negicrung gehabt 
hätte. Die Paͤbſtin Olympia hat ihrem Schwager Juno: 1646 
eenz X. viel. Kummer und Schande gemacht, man hatte ihm 

eher die feierliche Verwerfung des Weſtph. Fr. und die Vers 
dammung der fünf Propoſitionen des Janſenius verzeihen 
Tonnen als die unanftändige Vertrauſichteit mit ſeines Bru⸗ 
ders Wittwe. Sein Nachſolger Wierander VIE. war mohl1655» 
-eben fo wenig Theolog, aber feine gebrechliche Menſchbeit aus 62 
Berte ſich nur von einer andern Seite, und er fiel zum ſchroͤck⸗ 
lichen Beifpiel aller feiner Nachfolger in die rächenden Hande 
Ludwigs XIV. 

Clemens IX. und Clemens > X. regierten. nur turze 
Zeit, und der letztere wurde nur deßwegen vermißt, weil der 
ſtrenge Sunocenz XI. auf ihn folgte, den der ſtolze Ludwig, 6760 
ſelbſt in feiner weltlichen Sonverainetät, zu Mom kraͤnkte. 39 
Man Kann doch auch dem Pabſt zu viel thun! 

Alexander VIII. verglich den grbßten Theil der Streis1689s 
tigkeiten, welche fein Vorgänger mit dem franzdfichen Hofe 9 
gehabt Hatte. DaB Innocenz XII. gegen die Peruͤken ſorbor⸗ 
Amverfößnlich eiferte, kaun bei einem Pabft, der gern Caro 17% 
fcheiuen wollte, nicht auffallend feyn, er muß fih an Klei⸗ 
nigkeiten halten. Innocenz ſchloß gerade: das letztverfloſſene | 
Jahrhundert, und die Jeſuiten forgten dafür, endlich einmal 
auch wieder einen Pabſt zu befommen, ber Pabft für fie feyn 
möchte. Elemens XI, deſſen Namen die Eonftitution Uni-1700 
geaitus trägt, wurde es zum Ungläd der Katholifchen Kirche 
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. Im allgemeinen genommen ‚find doch alle dieſe Pin 

‚beffer al& die der vorigen Periode, gber dagegen füngt 

‚Die Gefhichte der Conclaven an, beren zufammengedl 

Schilderungen die fchönjte Gallerie der tiefften Ftaliinifk 

Arglift ausmachen würden, Die Paͤbſte dieſer Periodt ſi 

offenbar beſſere Menſchen geweſen, als die ber vorigen, ak] 

i; , ſtanden immer doch noch größtentheils gegen viele beffere una 

lere Gelehrte der Katholifcyen Kirche gar weit zuruͤck, un 

‚mußte durch das Zufammentreffen unzaͤhliger zufähiger la 

fände geſchehen, wenn ein reblicher, gelehrter Dann ati 

sen. hohen Stuhl zu figen kam. Wie es ſich doc) mit 

. haben mag,. daß der heil. Geiſt im Conckgve nie für ma 

°  Sefuiten eniſchied, überhaupt: die Italiaͤner fp in Afıim 

nahm, daß keir Pabſt aus irgend einer andern Natin e 
wehlt murde?. . : a 

Dit dem Forträden eines jeden halben‘ Zaprhanet 

deigte eq ſſch nun immer. deutlicher, dgB.der Pebſt cin Du 

19, das für, das mittlere Zeitalter ganz gut paflen neck 

„.. aber bei erweiterter Aufklärung .eutweber feine Geſtalt dab 

' Fig ändern, oder endlich allen Hohn, einer altmeifhen.iuk 

erfahren mußte,, Die Griechen unter dem Drnd akt 

«321 Yaffen-fard wobl nicht ungluͤcklichtr, als die Einwohner K 

x Kirchenſtgats.Das -fhöne. Kand⸗ Kehe Auch. heutzutag m 

u: A Kand dei es aus. Kaunasranders ſeyn? Mich 

“3 zebenb. werben neye; Blutigel angeſetzt. Ein mener Pa 

Neue Nepoten, die fichr.bei der waheſcheinlich nur Kurzem # 
beusgeit ihres DVesterg heeilen muͤſſin. 


6. 272. 


Streitigkeiten &ber die £ehre von der Gnade. Mid: Bin. 
on + Die Eongregatı zu Rom... >. 


. Zion auf: der Synode zuToaicut muß es mauchen · ZT 
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13 logen. gfeäntt haben, die Jeſuiten dem Ohr des päbflichen 
A Legaten immer ſo nahe zu ſehen, und wenn er vollends ein | 
r Univerfi tätögelehrter war, fo kannte er fehon die Öefinnungen 
; dieſer neuen Herrn, deren um fi) greifender Ehrgeiz durch 
; feine ehrwuͤrdig alten Geſetze beſchraͤnkt und ſelbſt auch nicht 
bei dogmatifchen Wahrheiten durd) längft anctorifl rie Lehrers⸗ 
„tradition zurücgehalten wurde, 

Michael Bajus, Prof, der Theologie zu, Löwen, hatte 
dem Spiel in Trient felbft eine Zeit lang zugefehen, aber es 
war ihm ein Graͤuel auch nur in die ſcholaſtiſchen Spitzfiu⸗ 
wvigkeiten fich äinzulaſfen, wie viel unertraͤglicher, die Theolo⸗ 
gie zum Spiel ber Politik und des Ehrgeizes zu machen. 
Die Ordenspfaffen 'aber — es ſeyen nun die Franziskaner 
| “allein aus Privathaß oder die Jeſuiten mit, innen, im Bunde 
geweſen — fanden bald eine Urfache an dem redlichen, ge⸗ 

lehrten Mann, ſie machten ihn zum Ketzer in Rom, und 
| Pius V. ſcheint nicht geglaubt zu haben, daß man beide 
Theile hören, muͤſſe, ehe man ein Urtheil faͤllt Auf ein r 
" Univerftät König Philipps IL, ſo ganz in der Nähe * 


Ku un 


— 


De Beer 


* Bajus 3 ‚der päbftlichen Senteni pätre unterwerfen —* bern 
. Sinn ohne dieß oft ſo ungerftänhlich. vo ſo vieldeutig war⸗ | 
als, ob ein unwiffender | Concipiſt dem. ‚Pungt nie recht, „au 
Ä treffen gewußt hätte, bei weichem die firengen. Yigufiniang, 
wie Bajus, gefaßt werben mußten. | / 
or bſt. die monophyſi tiſchen Streitigkeiten haben forgfätrig 
entwickelt nicht fo viel unaufflärbares als die verſchiedenen 
Hypoth ſen von der Gnade, vom freien Willen des Menſchen | 
und vom Verhaͤltaiſſe ‚det. menſchlichen Willens zum Werk 
‚Ber Behehrung, durch welche Beijnq, die Dominicaner, und 
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andere Sreunde des Nuguftinus vom Jeſuiten, Srameiscanen 
und manchen minder beruͤhmten Parthien oder Parthiefih⸗ 
rern ſich unterſchieden. Wohl iſt im allgemeinen wahr, daß 
ſich letztere dem Semipelagianismus naͤherten, fo wie erfm 
den alten Afrikaniſchen Ideen treuer blieben: aber es iſt'ge 
wöhnlich nur halbe Mahrbeit, was fo im Allgemeinen geiag 
wird, und es ift zu wenig unterrichtend, gerade weil es 4 
allgemein ift. 
Sm fummarifchen Grundriß der Kircpengefchichte fin 
deßwegen die fonft hier berühmten Namen der Jeſuiten, Eh, 
Hamel und Molina höchft unnuͤtz: es mag lehrreicher Iqu 
nachzuforſchen, warum dieſe Streitigkeiten über die Lehre om 
- ber Gnade fo hartnädig lange fortdauerten, und wenn ma 
fo eben ihrem letzten ſchwachen Glimmen zuſehen zu koͤnn 
glaubt, ploͤtzlich wieder mit furchtbarerer Gewalt unter de 
Aſche herborfchlugen. | 
| Leider iſt es nehmlich hier erfe hoͤchſt wahre Bemerlum, 
daß felbft bie Dunfelheit, in welche die Hauptſtreitfragen vermi 
| kelt ſeyn mußten, zum erſten hefligern Ausbruch und zur der 
dauer deffelben nicht wenig beitragen. Nicht ale ob dieſe Dun 
kelheit größerer Reiz für bie Forſchbegierde der Menſchen ge 
worden wäre, ſondern in einem ſolchen Nachtgedränge, Ü 
. bei Streitigkeiten dieſer Art iſt, miſcht ſi fi) mancher wat 
den Haufen, der. bei verftändlichern Controverfien den Bar 
‘Binwegzubleiben ohne fremde Erinnerung fih ſelbſt ® 
pfunden hätte. Selbſt dem ſcharfſinnigſten, friedfertigks 
Manne ift es unmöglich bei ſolchen Streitfragen Die Partie 
aus einander zu feßen, oder wenigftens die edlere beider Pet 
theien gegen einander aufzuklären. Noch war überdieß Di 
dens = und Lehrersautorität dabei im Spiel; man foch € 
gentlich für die Autorität des Auguftinus, indeß man für de 
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reine Lehre don der Gnade zu fireiten glaubte. Die Domi⸗ 
nicaner fahen ihren Thomas von Aaquino Noth leiden, deffen 
Anfehen fie fo lange glädlich gegen feinen Zranciscaner Nes 
benbuhler Duns Scotus behauptet hatten. Wenn fi ſonſt 
Bei Entftehung einer theologifchen Streitigkeit zwei noch ſo 
große Partheien gegen einander gebildet haben, fo werden 
" doch beide, bald oder fpät, im allgemeinen Wirbel politifcher 
und Firchlicher Nevolutionen gegen einander aufgerieben oder . 
lernen ſich neben einander paſſen: aber ein’ Orden ſtirbt nicht 
Faus, und bie Marimen, wodurch er ſich von andern feines 
" gleichen fcheidet,, gehdren meift ſo nahe zu feiner ganzen Exi⸗ 
:ftenz, daß man fie gleihfam den Hauch feines Lebens nen 
nen könnte. Mifcht fich endlich noch der geiftliche Defpet 
"in eine ſolche Streitigkeit, durch welche fich feine Freunde 
S entzweit haben, fo ift vor dem gänzlıchen Tode einer oder der 
andern Parthei au das Aufhören der Streitigkeit gar nicht 
tzu denken, und da ſich wenigſtens dad Angedenken der Con⸗ 
ſtrovers aus der Kirchengeſchichte nicht vertilgen laͤßt, ſo er⸗ 
wärme ſich wieder bie und da einer in nachfolgenden Zeiten 
durch Leſung derſelben, und ſelbſt die ſchreienden Ungerechtig⸗ 
fFeiten, ohne welche ſich die gaͤnzliche Unterdruͤckung einer oder 
Ber andern Parthei nach dem gewöhnlichen Gange menſch⸗ 
ficher Dinge gar nicht erwarten läßt, ' floͤßt neuen Wider⸗ 
Ppruchsgeiſt und neuen Eifer für die alten Meinungen ein, 
Es war deswegen gerade erft der Anfang zum vollen 1598 
Ausbruch der "Streitigkeiten über die Gnade, ald Clemens 
VIII. eine Congregation niederfeßte, zu unterfuchen, was er, 
her untrügliche Depofitair aller dogmatiſchen Wahrheit, mit 
einem Augenblick hätte follen überfchauen und richten koͤn⸗ 
nen. Vierzeh Jahre lang unterfuchte man zu Nom, und 
Elend. allein ließ Hundert Seſſionen halten, um endlich, 
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einmal dieſes Chaos aufzuklaͤren, aber Paul V. fand imma 
Die Sache doch noch fo verwidelt, daß auch felbft er endlich 
nach fehsjährigem Befinnen, vielleicht felbft auch in Ruͤd— 
ficht auf den fchnellen Tod feines Vorgängers Clemens, om 
1611 rathſamſten fand, beiden Partheien Stillſchweigen aufzuleam. 
Es ift Fein Wunder, wenn die niedergefeßten päbftlichen Com | 
miffarien bei diefen Gongregationen mandmal eingefchlaia 
find. Man handelte ja nicht. von Pralaturen und Bencficien, 
und fie wurden fo unaufhörlicd durdy die Drohungen und 
Dorftellungen beider Theile geängftigt, daß fie michte mit 
mehrerer Sicherheit thun konnten als ſchlafen. So beleidig 
ten fie weder den König in Spanien, der fih der Dommi 
cancer annahm, noch den König in Frankreich, der mehr für 
die Jeſuiten war. So konnten weder die Herrn von der %w 
quifition Hagen, noch Lojola's Söhne über die Undankbat⸗ 
keit des Roͤmiſchen Stuhls ſeufzen, und beide Partheien hat 
ten waͤhrend des Proceſſes oft genug die Entſchließung gezeigt, 
ſich nicht anders als unter den Ruinen des paͤbſtlichen Threns 
begraben zu laſſen. Ueberdieß erlitt auch Paul V. durch den 
Proceß mit den Denetianern ſolche heftige Stürme, Bei weh 
chen er keine jener beiden Gnabenpartheien ſorgfaͤltig genug 
ſchonen konnte. 
G 42. 
Streitigkeiten Paul V. mit Venedig. Sarpi. 
Eine Beine Italiaͤniſche Republik machte den Anfang 
der Revolution, welche nachher die Sranzdfifchen Gelehrte 
mit fo abwechslendem Gluͤck zu befdrdern‘ fuchten,, und die 
Kaifer Joſeph IT. zum ewig daurenden Wohl des ganzen 
cultivirten Europa endlich vollenden zu koͤnnen ſchien. Paul 
1605 V. hatte nehmlich kaum den päbftlichen Thron beſtiegen, fe 
wollte er die Venetianer mit väterlichen Ernft zarechtweiſen; 
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ſie, die ein paar Geiſtliche wem fhon wegen abfcheulicher 
Berbrechen hatten gefangen nehinen laffen, und aud). in Une 
‚ bung der Kidfter und Vermehrung der Kirchengüter einige 


Verordnungen gemacht hatten, die dem Wohl des Heinen Staats 
faft unentbehrlih waren, und in einem Pleinen Staat leichter 
durchgefeßt werden konnten als in einem großen. Nach den 
gewoͤhnlichen Complimenten zwiſchen dem Pabſt und der 


Republik, wodurch man ſich in einem ſolchen Falle zu ver⸗ 
wahren ſucht, ſchlug endlich der unvorſichtige Biſchof zu Rom 


mit Bann und Interdict darein, und träumte fich vielleicht . 
ſchon eine ſolche Souverainetaͤtsfeierlichkeit, als Clemens 


‚ VIII. genoſſen hatte, da die Geſandten König Heinrichs IV: 
zu ſeinen Fuͤſſen lagen. Wußte der gute Pabſt nicht, daß 
kleine Herrn immer troßiger find als große, daß Ariſtokraten 
| ſchwerer ihren Nacken beugen als cin König, daß Venedig 
| näher bei Nom liege als Paris, alfo dort der Pabſt leichter 


als Menſch gefehen wird? Der Denetianifhe Senat fand, 
auch in diefer Sache am feinem Theologen, Paul Sarpi, 


einen Rathgeber, wie felbft Ludwig XIV. nie gefunden hat, 


aber auch nicht werth war zu‘ finden. Gelehrſamkeit, Scharf: 
finn, Beſcheidenheit, feine: Gabe’ des Vortrags. vereinigten ſich 
in diefem Manne fo außerordentlich, daß man nicht wußte,‘ 
ob einzelne diefer Talente mehr zu fchägen oder ihre fehöne 
Verbindung mehr zu bewundern ‘war. Unter allen nachfol⸗ 
genden Vertheidigern der Kirchenfreiheit "gegen bie päbftlichen 
Mfurpationen hat Feiner den pabftlichen Thron fo in feinen ſtaͤrk⸗ 
ften Grundſaͤulen erſchuͤttert, Teiner,-feldft dem Auge bes Volks 


ſd! ſichtbar, kathoͤliſche und paͤbſtliche Religion geſchieden, Feiner 


ſo herzhaft und demuͤthig zugleich geſprochen, daß er fuͤr das ver⸗ 
ſchiedendſte Publicum gleich nuͤtzlicher Schriftſteller war, als dies 
ſer Serdite. Seine Geſchichte der r Trientſchen Synode iſt einbie⸗ 
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: ber noch unerreichtes Mufter, wie man geheime Wunden ar 
decken muß. , Was er fonft zur Erläuterung mancher Dan 
rien. ber Kirchengefchichte ober die wechfeldweifen Rechte U 
Megenten und der Kirche zu beftimmen gefchrieben hat, tr! 
immer das Gepraͤge eines frommen, aufgellärten Genies. ®4 
dent, der einen folden Mann zu verurtbeilen im Stand i 
weil er nicht feierlih zur Geufiſchen oder Wittenbeigiſte 
Partie übertrat. 

Wunden, die fo gefhlagen wurden, als Sarpi dm I 
flug, heilen nie mehr, und Sarpi's Zeitgenoffe, Ca 
Richer, Syndikus der Univerfität Paris, ließ feiner Ei 
nichts fehlen, daß fie frifch erhalten wurden. 

$. 43. | 
Zuſtand der Teutſchen Kathol. Kirche. 

Dieſer letztere aber, der erſte unerſchrocknere Bertha 
des ariſtokratiſchen Kirchenſyſtems, wurde ein traurige % 
fpiel für alle feine Nachfolger, wie leicht ein Kduig dn® 
gen aufopfert, welche feine Mechte vertheidigen, wenn ml 
. dere, ihm itzt augenblicklich wichtige, Vortheile zu alt 
fucht. Richelien war zwar kein Freund des Pabfts, ab "= 
er einen Cardinalshut für feinen Bruder wollte, fo wait 
doch der Pabſt nothwendig, der arme Patrit wurde W 
preisgegeben. ⸗ 

In Zeutſchlaud, wo das Zaſammenwohaer vn d 
tholiken und Proteftanten dem erſteren mehr Aufklärung MP 
verfchaffen follen, als den Katholiken anderer Länder, wet 
das Pabftthum gerade zu der Zeit immer drädender, a 
Tiäner und Sranzofen das Joch abzufchütteln fuchten, 
lebte noch, als die fiegreichen Meere Kaifer Ferdinandi l 
den Proteſtanten den Untergang drohten, und die hriache 
der Dillinger Jeſuiten machen mit den Meinungen AP 
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einen Eontraft, bei welchern der Teutſche, ohne lächerlich zu 


werben, von feinem Freiheitsſinn gar nicht fprechen darf, -- 


Die Teutſche Katholiſche Kirche läuft hier am beſten pas 
vallel mit-der Spanifpen,. nur haß die erſtere in ihrer gane 


‚gen Verſaſſaug faft noch mehrere Keime des Verderbens harte 


als letztere. In Spanien konmte es doch nach gelehrte Bis 
tchdfe geben, Unton. Yuguftin war nit. der einzige und 


nicht der letzte feiner Urt: aber wo war in der ganzen Pes 


riode, von bee Synode zw Frient bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ein einziger Teutſcher Biſchof, der au nur 
oßne winigen Mißbrauch des Worte ein gelehrter Theologe 
heißen: konnte. ‚Die Fuürſtenſohne nahmen die Bisthuͤmer hin⸗ 
weg, nie ob. Die Kirche für ihre Appanagen zu forgen hätte, 
Der Adel verbrang vollends die Docteren ans allen Capiteln, 
und weil den Fuͤrſtenſohn felten an einem Bisthum genug 


. war, beflen Einkünfte ſich dur die Meformation etwa ges 
ſchwaͤcht zeigten, fo gab man ipm gegen alle Kirchengeſetze 
mehrere zuſammen, ober wurde eine benachbarte reihe Ab⸗ 


tei a4. Opfer feiner Verſchwendung. Philipp Chriſtoph von 
Soctern, Erzbiſchof von Trier, war doch ein feiner Biſchof; 3 
die. Mönche van Se Maximin koͤnnen es am beſten aus ih⸗ 
rer r Ehrenit erzaͤblen. 


So war alſo in Teunſchland Religion and Theologie 
ganz in den Händen der Jeſuiten. Bekanns war ber 
Dogmatiler, Bufenbaum der Moralifte, Bregor von 
Valenza, Gretfer, Tanner, Keller waren die Haͤup⸗ 


ter der Polemiker, und als ob wir Teutſche gerade bie ſchlimm⸗ 


ſten von dieſem ſchlimmen Orden haben ſollten, ſo war doch 

kein einziger Teutſcher Jeſuit, welchen damals Sirmond, 

Petav, und andere große Mitglieder diefes Ordens im 
Spittler’s ſammtl. Werke, 1. Bd. 25 


4 


“ 


2 — 
386. 


rauf, it: „Sreaben als ‚Dre. Gruber. hätten efı 
mög: ... 
Kein Drdensgeifliher und kein Meltgeiftlicher zeichne 
fich unter den Teniſchen durch Gelchrſamkeit oder durch frit 
edlere Geſinnungen aus. Unteri keinem Orden entſtaud ı 
Teuiſchland eine Reformation, wie die fo nuͤtzliche Eon 
jation des” heil." Maurus in Frankreich war; ' nicht. em 
neue als nutztich!t erprobte Stiftun gen, wie fich dig PP, Or 
torüi heigten, Tortuten ber’ uns mpertommen. Der UN 
bewies auch, daß er wifſe, was et: ſeinen Sdhuen im Rah 
bes Gehorſams · zutrauen duͤrfe, Sie machten ihm nicht i⸗ 
mal mit ihren Unionbprojecten viel Karumter0deun gie 
lich hatten die Proteſtanten: alle Urſäche, ſich gie uw 
berſetzen. Auch dei Teutſche Karholik muß Guſtad Loch 
Yngedenken ſegnen, was waͤre zuletzt' auch aus feiner zoli 
ſchen und religidfen Freiheit geworden⸗, wenn der chrgei/ 
und aberglänbifipe Fa diiaud⸗ U. geſiegt Dänen’ 


} 


ae 
— RE TER: 
J Die Eißerſucht des Ndrnſchen yet ber: die Fire 
fioriſch⸗ Freimurhlgkeit ber: Richers! du Yin, und, 
war noch nich! geſtillt auch die kleineren Bewegunnzeu 
ren noch nicht beruhigt, die das beruͤhmce Werk von ® 
noai Sa veranlafıe, als ßhet dem Buch eines ver ſtorbenen Aid 
laͤndiſchen Bifhefg,ein Beyer. Zwiſt ‚entftand, Dergleen 
alte, Kische nie ginen- einpeimifchen Streit gehabt hat. D Dad di 
ſelbſt, wie es hei, den meiſten Vegebenpeiten ging welhhe 
Heinen Urſachen eniſtanden, war zwar ‚mehr auf Geleget Ä 
‚ eines. secht feierlichen Ausbruchs laͤngſt berdorgener geh 
Gaͤhrungen: gber es traf doch alles fo jufamiten, die 
legenpeit zur rechten Todeepoche des ec Yabftpumd — m 
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den, und den geiſtlichen Deſpoten fühlen zu laſſen, daß 
er. auch unterftht von ber Madt feines erfigebornen Soßs 
nes, über Menſchen, welche Wahrheit kenuen gelernt haben, 


unmöglich fiegen konne. 


‚Eorn, Zanfen, Biſchof von Hpern, empfahl bey 1638 
feinem Tode einigen feiner Srennde bie Auͤsgabe eines Werks, 
qu welchem er vierzig Jahre lang mit allem dem Eifer ge⸗ 


arbeitet hatte, den Partiegeiſt und erregte Gewiſſendaftigkeit u 


einfldßt. Jeſuiten und Dominicaner, Lehrer von den entge⸗ 
gengeſetzteſten Meinungen. im Artikel vom der Gnade; (oh 
ten ſich nämlich immer beiderſeits mit dem Unfehen des Uns 
guftinus, und es ſchien deßwegen der Mäpe werih, dag ein⸗ 
mal. ein Wann. von. redlichem Zleiß und ausdaurender Ge 
but den unfoftematifchen Afridaner recht, durchltudire und 
feine Grundideen zaſammenſtelle. Nur ſoben die "Seiten. 
gerabe diefen Biſchof ſehr ungerne bei ‚einer folchen Ürbelt, 
‚Er war nie ihr. Freund geweien, and wenu ein Mann von 
fp. unbeſcholtener Froͤmmigkeit als Janjen war⸗ ‚Rernitate eis: 

mes viersigjährigen Fleißes der Welt porlegte, ſo hatte die. 

‚ Arbeit. Credit, Wahrfheinlich aber haben doch erſt die Je⸗ 

fyiten ‚mis ihren Kabalen dem Buche noch ein größeres, Yufe, 
ſehen verſchafft. Die guten Väter Sergaßen. nehmlich, die. er⸗ 
ſte Regel polemiſcher Klugheit, die Melt nicht durch ‚Segen. 
wuehr. aufmertien. zu magen. Härte moi ein ſchwerfatis 


— 


er 


fuitifches, Derret ber Romiſchen In quiſi ition perboti en 

wäre, wenn nicht. die Jeſuiten den ECaidiual Richelien heim⸗ 

tif, ins Spiel gezogen hätten, um eine eigne Wulle vom 
Uxban VII. aus zuwirken, worinn dieſem Werk heterobore | 


Meinungen. zugefcpriehen wurden. J — 
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‘ Ungeachtet der entſchiedenen Abneigung des Premiermis 
niſters gegen Janfen und feinen Freund den Abbt von 6, 
Cyran ſchloß fib aber doch die Sorbonne an die theologifät 
Sacultät zu Ldwen an, und die Jeſuiten würden Muͤhe gr 
habt haben, dem Pabſt eine beftimmtere Berbammung ii 
verlaͤumdeten Buchs abzulocken, wenn nicht Olympia Pal 
1653 geweſen wäre. Junocenz X.-verurtheilte fünf Saͤtze, dich 
dem Buch. ftehen ſollten: aber dieſe fünf Saͤtze waren fahß 
oder wahr, je nachdem man fie erflärte. Die Freunde bl 
Janſenius troſteten ſich alſo, der Pabſt habe dieſe Saͤtz in 
erſtern Sinn vor Augen gehabt, Janſenius aber habe fr 
letztern Sinne geſchrieben; Über Wahrheit der Glaubentlik 
fe der Pabſt untruͤglicher Richter, aber ob dieſe Saͤtze i 
dieſ em verworfenen Sinne bei Janſenius fi faͤnden, lir 
ne der Pabft nicht gültiger entſcheiden, als jeder Leſer ſ 
fh. 
Eine Ausflucht, die kaum drei Jahre lang ball. 2 
ander vo. erflärte, daß Janſen dieſe fuͤnf Saͤtze wirklicha 
ketzeriſchem Sinne niedergeſchrieben habe, und jeden Em 
ſpruch zu erſticken, wurde in Frankreich unter geiſtlicher m | 
weltlicher Autoritaͤt ein Eid aufgeſetzt, worinn jeder ber ei 
geiftliches Ant erhalten wollte, dem längft in höhere &p 
enträdten Janſenius ein Anathema nachrufeu mußte 
Ein ſchoͤnes Schauſpiel, wie ſich nun alle in Frauk 
empoͤrten, welche Empfindung für Kirchenfreiheit, und LM 
zu Auguſtiniſcher Eheologie, ober auch nur redlichen Eit 
für Gottesfurdt hatten. Der fromme Pascal fpottete 
die Jeſuiten fo ſchoͤn und fo treffend wahr, ale vor und 
ihm niemand getban bat. Arnaud war fo mermuͤdet, " 
dasjenige Publicum, das immer nur dem echt gibt, 
das letzte Wort.behält, unmdglich- den Jeſuiten beit 
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konnte, und gegen den Verdacht, ſich den Relormirten ge⸗ 
naͤhert zu daben, vertheidigte er ſich ſo, daß leider die Wabr⸗ 
heit nichts dabei gewann. Auch Nicole war ihm bierinn 
gleich, wie es uͤberhaupt bei dem weitern Fortgang dleſer 
Streitigkeit immer Charakter der Jauſeniſten blieb, heftig ges 
gen die Ealviniften zu pblemifiren. Portroial war lange 
Zeit der Hauptſitz diefer unterbrädten und unter dem Drad 
mmer emporſtrebenden Partie, Manches (höue {hr die Site. 
eratur hoͤchſt nuͤtzliche Werk wurde hier geſchrieben, und ein 
Zeiſt des ernſtlichern Religionseifers floß von hier in die 
janze Franzoͤſiſche Kirche aus, der vielleicht mehr in, den 
Sränzen vernünftiger ‚Religion geblieben wäre, . mean . ihn 
sicht Jeſuitiſcher Leichtſinn immer mehr gereitzt hätte. -. 

Traurig, daß alle diefe großen, wahrhaftig frommen, | 
abhrhaftig gelehrten Maͤnner zwar gegen den Serthum aber 
icht für Wahrheit geſtritten haben, und endlich ganz in den 
anatismus verfielen, der in den Umſtaͤnden einer jeden un⸗ 
rdruͤckten Partie ſo natuͤrlich liegt. 

Ga 
anfenifche Kishe in ben Nieberianken. "eubınige Xxiv. aanea⸗- 
lendes Kirchenrecht. 

| Clemens IX. . glaubte ein Mittel’ gefunden zu- ‚haben, Die 1669: 
ibftliche Autorität und’ das geängftigte Gewiflen der Pors 
zialiſten mit einander auszuföhnen, Die: Sefuiten aber 
hten vollftändigen Sieg, Janſenius fünf Saͤtze follten von 
em unbedingt verdammt werben, und Ludwig XIV. zu , 
Ten Herz die guten Väter mehr als einen Zugang gefuns 

s hatten, freute fich feines Föniglichen Unfehens, das er in. 
' Dogmatik eben fo geltend machen koͤnne als im. Felde. 
N Verzweiflung z0g ſich die unterdrädte Partie ganz nad) 

: Niederlanden, ſammelte ſich hier eine eigene Kirche, uud 





nl 
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gab das erſte Beiſpiel einer aͤcht katholiſchen Kirche, die fat 
daurend keine Gemeinſchaft mit dem Romiſchen Stuhl kt 
Ludwig "XIV: that fo viel ungerechtes, um ben Sup 
Jeſuiten und des Pabſts gegen die Janſeniſten zu Befrids 
gen, und pochte zu gleicher Zeit dem Pabſte fo ſchr, daß nu 
glauben ſollte, er habe rcht planmäßig alles Dogm 
ſche preiß gegeben, um nur Sonverain der Hierarchie zu we 
1678 ben. Mber’ein Regent, der bloß nach Paffionen und au 
blicklichen Beduͤrfniſſen handelt, kann keinen Plan habs 
iſt ihm vielleicht nm Erweiterung feiner Megalredti 
aber nicht um geficherte® richtiges Verhaͤltniß Des Staat mi 
der Kirche zu thun. Er that gerade nur fo viel, ba 
Pabſt fah, was er thun kdnnte; feine Geiftlichkeit mußt h 
1682 verfammelh und vier Saͤtze abfaflen, welche wenigſten e 
gröbften curialiſtiſchen Irrthuͤmern ſteuern. Voſſin 
mußte daruͤber commentiren und wenn Launoy nod gif 
hätte, würde er noch emphatifcher baräber commentirt him 
aber was war das Ende — daß es beim fchreiben mil 
gen blieb, daß der Pabſt, fo bald er ſich mit den dam 
‚ausgefbhnt:, wieder ſo unumſchraͤnkt in Frankreich bie 
Fonnte als vorber, | 
Es war unmdglih, daß eben ber Ludwig, der Dip 
ner audfandte die Hugonotten zu bekehren, die Karkelik 
Kirche feine Reiche vom Drud des pähftlichen Jochs bi 
en konnte; ‘zwei fo ungleichartige Früchte reifen nicht I 
in einer Seele, Der fanfte, edle Fene lon hat es u⸗ 
faͤhr zehen Jahre nach dem Streit, dem Ludwig megen 
| 1697 Quartieröfreipeit mit dem Pabſt führte, traurig genug aih 
ren, wozu die Hofpartie und felbft auch ein Boſſuet den del 
noch immer brauche, warum alfo unter ſolchen egiermp 
keine wahre Freiheit zu erwarten ſey. 
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Neuere Moftitet ber Kath. Rinde. n 


Nach dei allgemeinen: Aualogit ver gangen Michenge⸗ 
ſchichte erzeugte fi ich in eblern,;  wahrkeirhegtengen' Seettit‘ — 
mer mehr Liebe zur Myſtik, je mehr 27% "gro Scheitern 


in Streitigkeiten verſank, Religion und’ Tbeolbgie zu "est . | 


ihrer Paffionen und ipter “gelehrten Muße muchte 29,0 4 


den Abbt de fa Trappt darf man als ein: Phahotuel- 
dieſer Art bieher rechnen, "wenn er ſchon Richt Rh, Ä 
Myſtiker war. Noch gewiſſer find "ER oft bon Bourige 


non, Guyon, lauter Erfipeirlungeit ebeit: Berfeibeir red 
nur den wichtigen Unterſchied mit- eingerechnet, nelhhl? Go 
ſchlecht, Nation, "Erziehung und Umhang der ea pe 
Tennbar machen als bei Myſtikern. Diät ſchemt 


weit weniger myſtiſche Schwatzgaftfäteit‘ geh art 


als diefe zwei Franzdſiſchen Aranenzemmer, und fette Schiift 


war weit nicht ‘mit. ber breiften religibfen‘ Sinntichteir'ge? 
ſchrieben, der fi) Myſtikerinnen fo oft überlaffen ; ohne zu 


wiſſen, daß ſie ſich nicht dem Geiſte Gottes, ee) ihre - 


eigenen Überlaffen haben, 


MD r. St 


Ebineſiſches Miſſlonintereſe. 
Wie von den Streitigkeiten des Michael Bajus an bie 


auf die des Fenelon herab die Jeſuiten immer öffentlich oder | 


verſteckt eine Hauptrolle ſpielten, und durch die Hand des 
großen Ludwigs den Pabſt oft demuͤthigen oft erheben tiefen, 
fo trieben fie auch durch die Miſſionen ihr Spiel in den ans 
bern Welttheilen, und’ che Paraguay. reiht, benußt werben. 


.2 
. a7 RR | 
“ at 77 


fonnte, wär es nirgends mehr ber Mäpe werth ale in Chie \ 


na, dem au fgeflärteften Reiche Aſi ens. 
GSie ſchlichen ſich bier ais Veliete ein, oe et 


t 
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den Mathematiker, um nur allmälig im ihre theologiſche ln 
geftalt ſich wieder zu verändern, und auch dieſer gaben fr 
eine folche Form, baß fie den Ehinefern niet auffallen) Im 
kounte. Gie nahmen fo viel von dem eigentlichen Religionk 
gebraͤuchen der Ehinefer au, als ob es bloße bürgerlige 1} 
semonien wären, daß man nicht wußte, ob fie die Chin 
für das Chriſtenthum gewinnen, oder fi) als verfühnte ärar 
de, des Chineſiſchen Uberglaubens zeigen wollten. Die a 
sen Miffioyarien mögen vielleicht manches, geblendet dm 
Eiferfucht, noch im ferengern Lichte betrachtet haben, ud 
betrachtet zu werben verdiente, aber wie glanblich ik cd, Wi 
ber Jefnit auch in Afien Jeſuit war, allen alles zu wena 
fuchte, um. von allen alles zu erhalten. Als wenigfeni in 
Sache vor den heiligen Stuhl zu Rom kam, bewieſen fe H 
ganz als diejenigen, welche fie ihre ganze Eriftenz binden 
waren, gehorfame Sdhne des heiligen Vaters, wenn u 
was feine Söhne wollen, und dreifte Mebellen, wenn a it 
terwärfigkeit verlangt. Clemens XL -fonft Zreund diefr m 
liſtigen Väter, wollte nachdem der Streit! faft ein able 
dert lang gebauert hatte, endlich alles ins klare feten, fi 
te einen Commiſſair, Karl Tournon, nad China, mit mb 
1705 bingter Gewalt zu unterfuchen und zu richten, und ein © 
desformel wurde entworfen, welche kuͤuftighin jeder Milk 
nar befhwören follte, um die DVermengung folcyer heidniſce 
Religion mir der Chriftlichen zu vermeiden. Tournon fe 
im Gefängniß in China als Märtyrer ber päbftfichen Hehe 
welche er gegen die Zefuiten hatte behaupten wollen. 

Die Miffionengefchichte ift unftreitig einer der traurig 
Mbfchnitte der Roͤmiſch Karholifhen und Proteftantiicen®® 
chengeſchichte. Bei Proteſtanten fehlt es an Eifer, v 
dem wenigen Eifer, der noch ba if, an aufgellärter Ride 
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Man fee ſich unpartelifh im bie Rage eines Juden und 
rage ſich, ob man durch einen Callenbergiſchen Miſſi 103 
ar gewonnen worden wäre, oder man leſe die Trangquebas | 
fchen Miſſi onsberichte, und entſcheide, ob die Miſſionarien 
sehr zu bedauern ſeyen, welche ihre Sachen ſo ungeſchickt 
nfangen, oder die armen Malabaren, mit welchen fo unge 
Hit angefangen wird. Noch haben ſich bisher unter Pros 
ftanten die Herrenhuter um bie Uusbreitung bes Chriſten⸗ 
hums durch Miſſionen am verdienteſten gemacht, wenn ſchon 
uch bei genauerer Betrachtung ihrer Bemuͤhungen die Freude 
ft nur darinn beſteht, daß doch etwas geſchehen iſt. 

An der Romiſch Katholifchen Kirche gefchieht mehr 
hr die Ausbreitung des Chriſtenthums als bei den Protes 
tauten, weil der Menſch gewöhnlich da eifriger ift, wo er um 
in felbft willen, ald wo er um Gottes willen handelt. Aber 
at nicht dieſe felbfifüchtige Art das Chriftenthum zu predi⸗ 
en, bemfelben in manchen Ländern den Zugang auf ewig 
erfperrt? Wie 'gieng es in Japan? Was hat auch in 
hing zu den vielen oft hoͤchſt traurigen Kataftrophen ber 
zekenner des Chriſtenthums beigetragen? Wie mancher, ges 
ihmte Profelgt der Mömifchen Kirche war weiter nichts als 
n Bettler, der fih, um ein Städt Geld zu erhalten, Heus 
velei auf eine kurze Zeit erlaubt hielt. Wenn endli nur 
hriſtus gepredigt würde, es gefchähe ans redlichen oder ' 
lbſtſuͤchtigen Abfichten ; aber iſt es Cpriftliche Lehre, weiche 
e NRömifchen Miſſi ionarien predigen, oder mird bloß beidni⸗ 
ber Aberglaube mit Mömifchem umgetauſcht? 

$. 48. J 
Siteitickeiten aber Quesnels N. T. Conſtitutlon Vnigenitus. 

Die Chineſiſchen Miſſi ionsftreitigkeiten waren zu Rom 

ych im ihrer größten Gaͤhrung, als bie Jeſuiten einen ans 
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dern Gegenſand ihres radgierigen Ehrgeizes in Franitiid 
fanden, pei welchen fie den Pabſt gluͤcklicher auf ihre Saite 
zogen, aber am Ende doch wieder noch unheilbarere Wanda 
litten, als bei Verkezerung des Janſenſchen Auguſtinus. 

Einer ber gelehrteſten Fresh. “ Orator, in Frankreih 
Vaſchafiu tus Kucönel fehrieb, veraͤnlaßt durch einige ve 
rufearbelten, welche er in feiner Songregation hatte, ern 
kurzen praftifcen Commentar über dad N. X., worime 
die Hauptmomente der Chriſtlichen Lehre, ſo wie ſie bamall 
ein Katholik auffaßte,, gewiß, nicht mit Schonung, ber fi 
teſtanten darlegte. Das Buch wurde unter tauſendfathen 
Segen geleſen, von vielen Biſchdfen gebilligt, in ihren Di 
ceſen empfohlen, faſt vierzig Jahre hindurch ohne Bedenlu 
immer wieder neu aufgelegt, verbeſſert und ſelbſt vom MN 
als ein treffliches Buch anerkanni. 

Den Jeſuiten aber war es unangenehm, den Ruhm de 
Frommigkeit eines Mannes ſo allgemein ausgebreitet ab 
hen, der es durch feine Ausgabe der Werke Leo des Er. M. 
nicht verdient hatte, daß ihn der Pabſt lobte, und noch ws 
niger in den Janſeniſtiſchen Sirejtigkeiten ale Jeſuitenftend 
ſich bewieſen. Ihr Unwille wurde noch mehr gereizt, als de 
Erzbiſchof von Paris, Card. von Nogilles, durch ein eigeaf 
biſchofliches Mandat das Quesneliſche Neue Teſtament u 
pfahl; zwei Feinde fonnten ſie itzt mit einem Schlage te 
folche Gelegenheiten, tamen zu fetten, ale daß fie difebehb 
zen vorbälaften Ennen. n 


ef ließen fie nur edſe Gerächte gegen das Buch gltik 
ſam im Dunkten ſchleichen. Se ſtiller diefe umherfchleicht 
defto größer ift Meiftens ber Schade, aber Quesnel und (en 
Buch waren ru gefatint, als daß filte Verlaͤumdung Hit 
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ſchaden koͤnnen; man {af wohl, "was ie dem weologlicheũ 
Pasquill Probleme ecclesiastique gemeint ſey. u 


Mit Mühe gewannen fie endlich einen Franzbſi ſchen Bi 


J ſchof, der in einer eigenen Paſtoralinſtruction gegen das Ques⸗ 


neliſche Teſtament ſich erklaͤrte. es blieb aber noch lange 


Zeit bei dem einen, und ber erfte, der ſich feiner ſchlechten 
Geſellſchaft nicht ſchaͤmte, war der Römif che. Elem. Al, 
ließ fünf Fahre nach dem Erſcheinen jener Paſtoralinſtrüction 
ein Breve nach Frankreich ergehen, das nicht länger zweifefn 
lieg, was für ein Geiſt ihn regiere. Das Breve wurde zwar 


nicht angenommen, aber es bahnte doch dem Weichtvatet de⸗ | 


Könige, dem Sefuiten Tellier den Meg, noch ein paar | Bir 
fchöfe gegen den Card, von Noailles aufzuiviegeln , und das 
Seſchrei allgemeiner au machen. Man wollte ben frommen 


vert- 


Das Publicum beurtheilt jede Sache faſt unvermeidlich nach 


der Perſon ihrer Mertheidiger, daß alſo jeder Angriff auf ein 
Buch verdaͤchtig ſcheinen mußte, das der rechtſchaffene Noa⸗ 
les nebſt vielen audern Biihdfen fo feierlich gebilligt hatte, 

Endlih zu Ende des Jahrs 1713 war ca Zeit, dem 


Bannftrahl aus dem Datican zu Hülfe zu nehmen, dem Kd⸗ 


nig felbft war diefer Wunfch von feinem Jeſuitiſchen Beicht⸗ 
vater eingefldßt worden, und am Grabe feiner Dauphins 
war er für jede Vorftellungen feines. Tellier und feiner frommen 
Maintenon weihimäthig genug. Die Benkirurien Unis 
genitus eiſhien. 
$. 40. 

Gerade hundert und eine Ketzerei hatte ber pabſ Eles 

mens XI. in dem Zuesneliſchen N. T. ausgezeichnet, und 


gerabe immer nur Diejenigen Saͤtze als ketzeriſch befunden, J 


welche ſchon in dem erften verunglädhen Jeſuitiſchen Pazauill 


— 
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bafhr ausgegeben ‚worden. Die Leſang jener. Jeſeitiha 
Schrift aber muß dem Concipiſten der paͤbſtlichen Gonfitsin 
noch ſehr lebhaf t neu geweſen ſeyn, denn oft bt 
Drdnung der verurtheilten Sätze richtet fich nach jener Sri, 
Es leuchtet wohl überall bindurh, daß Quesnel des Sub 
nismus verdaͤchtig ſeyn ſollte, aber bei manchen der veutthi 
ten Propoſi itionen möchte man fih doch erft Jeſuiicn 
Scharfſinn wuͤnſchen muͤſſen, um den Ort zu finden, soo he 
Sift verborgen liege, Die ganze Conftitution fah fo u 
als ob bie Sefuiten „ihre Verfaſſer, wit ber Katholite 
Chriftenheit eine Probe hätten machen wollen, wie weitnd 
zu Anfang des achtzehnten Fahrhunderts ihr blinder One 
fam gehe, und die Art, wie die Conftitution in Frauhre 
kraft der Veranſtaltung des koͤniglichen Beichtvaters aif 
wommen werden mußte, war die beiffendfte Satyre anf 
geruͤhmten Freiheiten der Sallicanifhen Kirche. 


De Garbinal von Noailles that, was wahrfhcuil 
auch Zenefon in ähnlichen Umftänden gethan haben wit, 
aus Furcht vor einem Schisma ließ er ſich bie Verrhe: 
lung des Quesneliſchen Buchs gefallen, aber die Couftitis 
wollte er nicht annehmen, fie war feiner Ueberzeugung auf 
ben Rechten der Sranzöfifchen Kirche, fo wie fie angene 
men werben follte, gar zu nachtheilig. Der zwei und IM 
zigjaͤhrige Greis aber mußte ſich endlich doch noch geſele 
laſſen, was der Mann son gefunden und muntern Kiͤn 
ſtandhaft abzufhlagen Muth genug gehabt hatte. 


Es iſt ein Iehrreicher Anbli für die Könige und # 
1715die Hoftheologen, wie Ludwig XIV. zwei Eardinälen, ® 

neben feinem Sterbebett ftanden, die Gewiſſens frage vorl 
ob fü ie ihn nicht ir in die Eonflirutionöftreitigteit zu tief hin® 


\ 
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| gefästt hätten. ° Sie ermahırten- den Koͤnig, ruhig zu: flerben, 


er habe wur den Willen des Pabſts und ber-Bifchbfe erfuͤlt. 

g. So, ' ons 

Verdienfte dee. Jeſuiten um theol. Gelehrſ. Rich. Simon. 
Die - ganze Geſchichte der Kathetifehin Kirche HR dem 
nach feit den Zeiten der Trienter Syndde bis in: bad “erfte 
Viertel des gegenwärtigen Jahrhunderts eine Jeſuitiſche Ka⸗ 
bale, und wenigſtens als Theologen betrachtet, warefi fie: 
weis-nicht: bie" gelehrteften der Katholiſchen Kirche, ſondern ges 


rade eben ber: Örben und chen bie Congregation, weiche füch: - _ 


um: Die ganze Litteratur die größten: Verdieuſte erworben 
hatte, litt durch «die Janfeniftifchen - und. Quesneliſchen Ver⸗ 
folgungen det Jeſuiten am meiſten. Mancher edle Manz 
aus tur Congregativn des h. Maurns fchmachtete lange Zeit: 
im. Befängniffe, weil er feinen Auguſtin wicht jefnirtfch. Ders. 
ſtehen wollte, und daß bie Wahrheit durch Pie Schriften sis 
nes Dupin, Natalis Alesand.er :und: mehrerer fulcher: 
das nicht. gewann, was fie hätte gewinven koͤunen, war, wie⸗ 
der bloß Jeſntiavtus Schuld. Fuͤr ſo viele erſtickte Keime 
dir Wahrheit war ea ſchoͤner Erfatz: — der Hiſtopiker 
Harduin! Maͤnner folder Art Haban:ibren Aftprifchen Skep⸗ 
ticismus gewoͤhnlich von ſich ſelbſt ahſtrahirt. Harduin und 
Berruyer ſollten Zeitgenoſſen geweſen ſeyn. 

Billig verdient unter allen Fragzoͤſiſchen Theologen em 
Ende diefer Prriode vorzuͤglich ausgezeichnet zu werden Mis 
chard Simon, -ein Genie vom vielen Hehnlichkeit mit Bayle, 
fo weit Verſchiedenheit der von ihtjgen ‚henrbeiteten. Faͤcher 
Yehnlichkeit bemerken läßt, Was, er fuͤr bibfifche Kritik und 
für Kirchengefchichte gefchrieben hat, iſt meift alles treffich, 
und ſelbſt wir Proteſtanten haben. ungefähr erſt ſeit dreißig 
Jahren dieſen großen Mann recht ſchaͤtzen gelernt, ber, wenn 
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er auch nicht immer Wahrheit. ſelbſt giebt, doch den Way 
Findung der Wahrheit, für. feige Zeiten unerwartet gildil 
gebabut hat. 

.* Zu $. SL ET re Su Ze 

riet —8* ſeit Det Trieuter Synode. 

—5 hab denn, alſo die Roͤmiſch Katholiſche Krk 
—— ganzen disber geſchilderten Periode, vergidn 
u dem Aufang derſelben, an wahrer wirfiemer Auſtlic 
Bewanniat Biel.ift:göfchrieben manches gelehrt audi 
der geſeht, eine; ſchdͤne Menge trefflichen: Reviflonen von fr 
cheuvaͤtern herausgegeben wyrden, brauchbare Urkunde 
mittfern Zeitalters find: entdeckt und eben ſo nuͤtzliche Ik 
nichten der neueſten Kirchengeſchichte in allgemeine Bel 
ſchaft ‚gelontmen aber alles. fchien vielmehr mr. reich ab 
häufter.. Worrath zu ſehn, Der einmal ızur allgemeinen Re 
mitten gebraucht werben: konnte, als daß man Schon mb 
17 bleibend Aute Mirkungen geſehen härter? .... 
er Dert Pabſſte tyranuiſtete Die Gewiſſen zw: den Zeitst 
Conſtltutidn Vnigonitua, wie er es in det Poriode des Dit 
ſchaͤr Conclliums Zethan hätte, die Thrauneiuwur itzt nur m 
nnettraͤglicher Mell ſich der Pabſt iize mehre nur als I 
Zuſtrument brauchen: Täler: mußte, denn vorher geh 
war. Den alten Traum⸗vom Kbuig Der“ Köuige hate⸗ 
BR, Water auch · noch nicht vergeſſen, er meinte Koͤn. id 
rich J. von Preuffen Hal ben Königetttel:Bei ihm hola 
ken, und’ ben Kaifet Korn I. Behandelte er noch wie ch 
ungetathenen Sohn. ES iſt ſchwer zu glauden, Dad N 
Pabſt aufbdten kbune ubſt zu Ion, die off hat (9 
fo oft‘ hetãnſcht. ei . 

Der Katholiſchen DB ogmatit hat. zwar Be ie 
taͤuſchenden · Autrich gegeben; aber was / witzt zin Enſri 


[} a 
und wie wehig hat man zu Nom auch ı nur diefe täufhende 
Milderung gebilligt. Sa irgendiöo Indulgenzenm ißbrauch fei⸗ 


erlich abgeſchafft worden? Kar, bad Sinangiren mit dem 


‚Leib und Blut Eprifi irgendwo aufgehört ? Hörte man 


nichts mehr don . erlogenen, Wijndern und. ſchnitt man dem 
Volk die Gelegenheit ab, daß fein SHeiligenbjenft, nicht Goꝛ 
tzendienſt wurde? Iſt die herrſchende Geſinnung der Ka⸗ 
tholiſchen Kirche duldender zegan aihre diſſentirenden oder ia 
renden‘ Mitbruͤder geworden. ı: .. 

Wie ſehr muß ſich nicht'der Hiſtoriker Be ertilung 
eines ſolchen Altfenreirlen zuſtanbes hüten, aus dem Erſchei⸗ 
nen etlicher aufgetlärtern gefehhren Werte nicht fogleich auf 
den verbefferten Zuſiand bes ‚San en ai ichliögen, Was 
in der letztern Haͤlfte diefer Derjode | er.  Katholifcen, Kitcheite 
geſchichte gutes geſchah, geſchah burch Die Janſeniſien; wir 
haben. in. Teutſchland wehl empfunden, dp wir fing Jant 
ſeniſten hatten; ut. N RN Su 1. In. 


1517] Den. 3 Och Unſchuldiger Anfang ein zinie 6 5— 2 m 

1, Ben. Werke,, Bänf und neunzig Thefes zu "einer Schuls 
" difphtation’ Tiehen an der —— zu —** 
J rain "ei Node ein Jahr, veifloß, muß ſich 
Pſchon der Verf. rt — agknun'ju Ause⸗ 









|] bnig’ $@antwonen." 993 Brand in u 
152 Der durch das ee S CLolloquium erbittꝛtie ei —* 


zu Kom ine Baninbüte“ gegen euthern "peralib, | 
13 a: Den. 17 Apr, Der egcommuniciete' Mind verantwortet 
ſich auf, dem Reichdlag zu Worms vor dem jungen 
Kalſer aus Spanlen und "008" dem‘ ganzen’. Reich. 
Karl erinnett ſich,:wem er feine Kaiateont — ver⸗ 
. danlen haben Be Du RT es : u 

, 11 Fa Zee .. FEN 


“ . .‘ " . ty 
' ig: Er er SER eur sub. Vor 
N 
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1522 Luthers Ueberſetzung des N. T. und Melanchthen 

loci theolog. erſcheinen faſt zu gleicher Zeit, Deh 
konnte Luther letztere noch auf der Wartburg gend 
befommn. 
1524/Anfarig des Abendmahlftreits, der Bauernunmuben ud 
der Eontroverd mit Erasmus. = | 
ſises Tod des Churf. Friedrich. Luthers Heurath. Geh 
WVeräuderung in Preußen. 

* Wie mauthig die Reformatoren waren! Waͤhrend da 
Siemens VII, von Teutſchen Landsknechten n.M 
Engelsburg geängftigt wird, in Sachſen Kirchenß 

tation; im Heſſen Kriegsaufgebot, den Padiſchen dud 
zu zerſtoͤren. Auch. in den Nord. Neicyen IR 
neue Religion fogar auf Reichstagen gluͤcklich. 

1529 Proteftanten. Sulejmanı vor Wien, Marburger 6 
foquium. 

1530/den 25 Jun. Nah Berlefung- der proteſtantiſchen Cr 
feffion auf dem Reichstag zu nusadun ein je 

ter t Reichstage ſcluß . 


Vogt, 





1532 Süsnberger Religlonsfrigde, den Churf. Zopanı m 
Sachſen feinen Monat überlebt. m 
1534] Yäpfücher Bannſtrabl gegen Heinrich VIII. in Enge 
welchen Cranmer von feiner verhaßten Gemahlnf 
helfen. 
1535 In Wirtemberg und Gpurhrandenbuig. unge hinden 
| Reformation. 
1536 Schmallkaldiſche Artitel, im Tobesjahre ded Grafmah 
| 1540 Jaſuiten⸗ Orden von Paul III. beſtaͤtigt. 
1541 Calvin zum iweitenmal nun ſiegreich in Genf. 
1546| Der 28 Febr. Luthers Todestag... Kaum ein 
jahr vorher Eröffnung der Trienter Synode, und Is 
vier Monate nachher brach der Religionskrieg au 








Jr 
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1548 Augtburger Interim. 







der neygen Partie in England, 
Ä ſurſurung der Univerfi ıät Genf:, Cala und Beia. 







Hal 8 

Variſer Bluthochzeitne oe Pr 

mhso Concorbienformel. Dab Seh vher une Union. 

1590Jak. Andre& ind Bier" V. ſteiden in emem Jahr. Den 
JTriumph der  Orthoboren in Ehurfacfen hätte wodl 

Merſterer noch ſeben moͤgen.·.. 

1397| Welche Streitigkeit war fruchtbarer, die zu Rom in den 

Congregationen d. auxiliis gratias oder Dan. Hoffe 

manns Controverſien zu Helmftädt:. 

Edict von Nantes. 

Matth. Kor: von Hoenegg ein Heſlerrelcher bis 1645 
Oberhofprediger in Dresden. - 

Todesjahr des Arminins, Conr. Vorſtius fein Umis- 
nachfolger. u 

Nemonftranz. von den Untiggmertfien. den tout 

von Holland uͤbergehen. - -, 

618 [Bu Prag und zu Dordrecht wwei vehemeinn von 

großen Belgen,. ...2: ... . 

519 Der Streit zwiſchan den. Zabingihhen ums Giehenſchen 

Theologen wird: erft.irerht heftig... Arnd (4 1621 Z 

A wird, wenige diefer Schriften gelefen vom. 

529 &efltutionsebigh, ER m 

;34) Ampraut von der prädeftination, | 
- Spittler’s fammtl, Werke. II. Bd. 56 


1598 
1692 





| 
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1640‘ Friedrich Wilhelm, Chaif. in Brandenburg. 
1645| Durch) das Theru er Religlonsgeſpraͤch bat Ge. Cl 
tus nichts an: Orthodoxieruhm gewonnen. Grin 
und‘ Goebon? Hokhlgg‘ ſtarben in dieſem Jeh. 
1648) Sutperaner und Reformirte haͤben alſo endlich niß 

Ib Reto · boͤllig gleiche echte: in. Teutſchlard. 
1649) Base NE RS wre Englands. Has fir 

... . terogene Worxiſtenzen: Qichchetr una Jabepenbente! 

Englaud y sEattefianer in aan Niederlanden; Ci? 

friſche Streitigleiten ik, K enſchland und hie wi 

Ueberreſte von Mypſtikern. 

1652 Starb Philipp Chriſtoph 006 Riten. . 
186531; Hönfr-Prmpeßtioperi as Zem Merk detz Tanfenid v 
ak —— ron — 
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1670| 'Spinozae tractatus theologleipslitiens, Beigk 
des Spinoza mit feinem Seltgenöffen Hobbes. 
11672 Opener fängt. in: gFrankfutiu kollegia pietatis at. 
1673] Klagen der Teutſchen Kirche, durch die drei geil 
\ Churfſriſten zu Nom vorgebracht. 

1675 Formula consensus Helvetici. Helbegger. Gray? 
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1681| Bayle kommt nach Rotterdam: Molinos in Ju 
.Ihr gSeithenoſſe Richard Sen. 
1682 IV. Propositi Cieri Gallideni. Tr 
1684. Kletikit Prof. am NRemonſtt. sine —R 
1685, Ehurpfala Neuburg, Edict don Nantes aufge 
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3J s3 
vietiſtiſche unrnden in Lim | 

Es wat imimer einer der erften frommen karl Spe⸗ 
her geweſen, daB doch bie Univerſitaͤrerziehuug janget Theo⸗ 
logen zweckmaͤßiger unb befönder& bie Brite, Worte 
Morkianfgulläten" und vekaͤnuter zu ſlachen ſolvohl hdußter 
aleigilichuicher ſehn midchten.n Was bamite Jeiovhnllch uf 
Uriserfiräten geleſen wurde , war side and: Forint Aid 
Degmitits: Mai üͤbte bie Sünglige IP Alten 125 tler 
und weuern. ‚Strrkigkeiten‘ ’eefänbench Vif huetſoner und ber» 
saß: barüber Gregefe itıb- Rirebengehlhth uch ftitmer bei 
bei weitent dir. gubßte All vildtjie “ieh, Wa e # uf 


Uniderſitaͤten hehe Ha ·n 7ao 
6 * 


Dreoden⸗ wer Inn OT 
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u Gin: paat Magifter inLeipzig unter welchen Yı 
Hermann Frank nachher der beruͤhmteſte' wurde, fm 
eudlich eiunitelran, Coſteglen⸗ nachSpeners Plane zu If 
Teutſch zu leſen umendeſto allgemeinfaßlicher zu ſeyn, i 

Achoren! sit Beiſeitſetzung aller dogmatiſch⸗polemiſchen aM 
immer einzig auf die wichtigſten praktiſchen Beziehullgen a 
merkſume gu machen. Die neue Lehrmethoͤde Tourde mitı 
gemeinem Beifall ber Lernenden, ‚aber ı eben fo ſehr audı 
amliche at mE "Kaffe ‚mancher durch Wmmtögrein 
Alter gefchäßten Re rer ‚gefrönt, PH, (eßtere vergaßen ul 
die Mißbräuche, Ri mit jeder Neuerung verbunden zul 
gfeaen, als wefentfiße, Felgen der neuen Meethode ine bi 
een, — einem ‚Menue wit Joh.. Bench, Cm— 


war, fand ſich freilig. durch dieſts Phanapyem, alleh ge 


was oft auch aufmerkfamere Beobachter feiner felbft täufh 
Nunte· MWéoderriumaluſein Auge dutch Eiferſucht geſce 
ſo ap en ifdeßz Mitzel cpothwrndig, ‚ut einem Schube 
geiſt zu ſteuren, der, ſchon ap bon ihm in der Stikä 
obachtet, mit jedem Jahr allgemeiner und gefährlicher ax 


‚Kirche zu werden er: ea alu d 


‚B Die ſcharfe firafung. des Ihnirmerifgen Superit 
Oensen. in Hoſtyc Pegter ſen, hatte nicht geſchrodt; & 
weiß, Hoffnung, beffeger, Zeiten hatte im. feinen. Augen ſor 


Abnlicheß ‚mit ‚ Dptepfeng Chlinkimys, daß enn ige ud 


märum jwer, etin und dieſer ahatſen wurde, Di 
oerfitätgn ‚waren, bjeher, upm. dieſem ſfich ſehr werkreitmt 
Fahatiemus kee geblieben, und Zoch.glricht ſein erſts 9 
gang In Leipzig ſchifprzn zeigtne daßner ar: einem ſab 
Orte doppelt anstehende, Kräfte, Außen Köpne, Wie Id 
derfält man bo, ins A Ist, mern mang ſich einmal o⸗ 
gewiffe Abſi is "Burhpufge Bora Die bibliſchen & 
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yim in Leipzig wurben enblich yet? Ehen? warde N 
Yre&den geftärgt, die Orthoboren freuten ſich theee Sge und 
gueten ſich aͤber dem Verbieuſt, das fie ſich um "girl 
ıng grändlicher Gelehrſamkeit durch Vertreibung dieſer rd, | 
ven Demagogen erworben zu Yaben ſchlenen. Zu ihrem uͤl 
üg Bam bei dieſer Magfftrverfolgung ein Pantı ’nkt ud 
Spiel, dem wohl nie jemand "des wietidmus · deſchutdigi dir, 
er aber feine nicht Tb gang unſchuldigen! Vrivatkelege übe 
en Theologen, gern imit einer: ſolchen Sache” in Verbindüing 
tzte, Ibeĩ welcher bie Bloßen ſeiner Gegner recht fichthar wären. 
a 53. De ER Tao BR Ra 

hriſti. Thomaſins. Neue Untverfrät Hate, !Waiſtühatis varcısm. 

Chrikian Thomafins las zu Kipziguuim jutibiſchen 
nd. ppilofophifchen Fache mit eben dem RUMÄL., der be'? den 
ibliſchen Collegien die volle Eiſetſucht der alte Theologen 
zregte, und alles ſtroͤmte ihm zu, nithrtuur um eiwas zu 
Anen, ſondern auch um etwas "zu. lachen zu haben. Ei 
uͤrmte und ſchwaͤrmte in mehrere Faͤcher ber: Wiſſenſchaften 
mein, und-es ſchien ihm zu einem vortrefflichen Genie Kichts | 
s fehlen, als mehr ſyſtematiſches Nachdenken, und: ſelbſt oft 
sch im litterarifehen mehr edler ‚Charakter. Die Sünde, 
hifendörfen im Naturrecht vertheidigt zu haben, Tonne’ minn 
un zu Leipzig, wo Val. Alberti war, noch weniger verzeihen, 
8 manchen andern fonft unverzeihlichern Fehler. Er⸗mußte 
idlich ſeine Vaterſtadt verlaſſen, und zog sach Halle, wo 
m fo viele feiner Leipziger Schuͤler nachfolgten, daß eine 
siiverfität von Studirenden fchon da war, noch ehe hier wirk⸗ 
ch durch Speners Vermittelung eine} hehe Schule zeſtiſtet 
urde.“ 

Dieſe neue Stiftung wurde der Zaflachteor der Greek 
ben Partie, und da fich hier mit einem mal eine außeret⸗ 


Apntliche, Inghl van ‚großen Mämurn ia allen Bahn 
fommenfpab,. ſo warf, ber Ruhm der omdern Facultäten mm 
AR ingeß Licht auf die daßgen Thenlogen, untft wide 
ſch Aus: Herm. Franke nicht nur durch Verdienſt m 
Big, prassiiche Theylosie, fonpern, auch durch politiſche Tat 
keif zupvorthate Geßchert durch den Shut des Pro 
Wrnacen fanpte Die ‚nene Dartie ae Sonfpiraina 
Hamburger, „Wittenberger, und Feipsiggr Theologen verlahe 
und Sranle nerigpaffte..berfelben durch Stiftung des Sub 
ſchen Vaiſenhauſes bald] eine neue Stuͤtze, welche viel kb 
rer zu ſeyn ſchien, al6 bie Harmonie ber doch immer nik 
uender⸗ ceolzeiſchen Bacaltär. 
Rupfrkenuhar if Ras Verdienſt dieſer Männer ym ie 
hraitung- und Mytkarmahuug ber Bibel. Die Scholaftli 
duxch· le isder geſtuͤrzt und für eine nuůtzlichere Gelee 
keit. Rarm gerwncht werden. Die Weligion, higher dırde 
ns Drädienbe: Theologie gleichſam erſtickt, bluͤhte wiede 
athindert empor pmb.iman müßte vergeſſen, Daß Voein 
alt ‚Maufdgen beurtheilt werden müffen, wenn man ie 
dagegen · gleichſam aufrechnen wollte, daß wahre, anf & 
ſchichte und Philalogie ßch gruͤndende, theologiſche Gele 
keit: hieuund da durch ihre Revolution Schaden gelitten, m 
ie. das praftiſche Chriſtenthum eine gemiffe Sörmalichkeit # 
Hopmmen,, und endlich mandmal die fromme Wirkſamlen⸗ 
wva folgenden Gewaltthaͤtigkeit anderer geworben iſt. B 
unbillig wäre g6, ben Urhebern einer evolution alles gm 
dehin auzuſchrejben, was bei ihnen oft noch gan; una 
ses Gehle wäre, wenn man nicht durch das Metragen | 
Schäler aufmerffam gemacht würde, auch dem Lehrer fi 
aer m prüfen, Vielleicht Hat ſelbſt die Art per Streitigle 
no pelche dieſe/ Parıie über manche Puncte der Experint 
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iltheologie hatte, ſehr niel beigetragen, diefe Sepler wenigſtens 
chtbarer zu zeigen. Man wird nie leicht unbilliger gegen einen, 
udern, als wenn man aus eigenen innern Erfahrungen ſpre⸗ 
en zu koͤnnen glanbt, und es wird ‚tig: ętwas erweiterter. 
irkel ‚mannigfaltigesg: Umgangs erforbert, mas gerade bie 
reunde dieſer Partie vermieden, ung das andividuelle ſei⸗ 
er beſondern Bildung ‚von dem algemein nothwendigen ab⸗ 
iſondern zu wiſſen. Ber EP 
a . 
Nuten und Schaden ‚ber Woelfiſthen Phllaſonbie. 
Der Streit der Halliſchen und Wittebergiſchen Partie 


atte noch micht aufgehört, als am dem Mefidenzort der er- 


ern ein Philoſoph auftrat, der fih durch bloßen MWucher 


sit Leibnigifchen Sdeen - einen fo allgemeinen Ruhm und , 


slauben verfchaffte, als ſelbſt kaum ber erſte Erfinder ders 
Iben während feines Lebens genoſſen. So gefaͤhrlich zus 


St ber Mißbrauch der Philoſophie aursartete, welcher Chri⸗ 


ian Wolf den Namen gegeben, fo nuͤtzlich war fie Doc) in ih⸗ 
m erften Entſtehen beſonders für die theologifche Litteratur. 

Die Theologen der neuen ‚fiegenden Partie hätten. endlich 
les zuletzt in eine Homilie verwandelt, und ſowohl ihre 
ogmatik als Exegeſe wurde immer unerwiefener, je erbau⸗ 
cher fie werden follte. Wolf glaubte, durch Uebertragum 
ꝛr bisher von den Mathematikern beobachteten Methode auf 
adere Wiſſenſchaften, den letztern eben die Gewißheit und 
en den ſichern Zuſammenhang zu geben, der bisher fo ge⸗ 
nbeter Stolz des einzigen Geometers zu ſeyn ſchien, "und 
ft vergaß man in ber erflen Freude über die neue Erfin⸗ 
ing, daß befonbers in Unfehung der Difriplinen, welche 
ft einzig auf pofitiven Sägen beruben, einiger Unterfchied 
macht werben muͤſſe. 
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Ebde man es fich verfah, enfchien auch bie The 
logie im neuen, ihr fo gar nicht paßenden, mathenu 
fen Gewande, und’ wer auch noch geduldig hätte ok 
warten koͤnnen, bis ſich der erfte Reiz der neuen Mobi m 
foren „ der glaubte doc) die Kühnheit laut bemerken zu nit 
fen, mit welcher man alles it bemonftriren wollte J— 
die Lehre von der beſten Welt, bie man fuͤr ein fo fbned 6 
genthum diefer neuen Philofophie ausgab, machte ſich dm 
einige Uusdräde verhaßt, weiche den biblifchen Nedartın m 
der Suͤnde nicht ganz gemäß waren. hr eigentliche & 
lehrfamkeit war zwar dieſe neue Philoſophie aͤberhaupt pi 
nicht günftig , hierinn gab fie alſo feinen Erfatz gegen iu 
Fehler der Waifenhauspartie : aber fie führte doch von im 
einfdrmigen Ton frommer Empfindungen auf mehrere: fi 
mäshigee Nachdenken. Sie ſchaͤrfte eben die Kraft, meld 
durch jene faft geſetzmaͤßige Einförmigkeit fo ſtumpf gemit 
wurden; fie entdeckte die Läden mancher bisherigen thai 
fehen Beweife, wenn fie fchon. oft felbft nicht viel been 
gab. Wären alle Freunde Wolfe fo befcheiden und fo tt 
finnig geweſen als Bilfinger, fo würde unfer Jahrhunden da 
reinen Nutzen dieſer Philoſophie ohne Beimiſchung eine # 
großen Schadens genoffen haben, Aber welch ein Ahin 
von Bilfinger bie zu Canzen kind wieder von CM 
bie zu Carpov! $ 55. 

| Maͤhriſche Bradergemelnen. | 

Mit der Geſchichte der MWolfifchen Philofophie lärft ® 
anderes Phänomen parallel, das man zwar ‚als einem Ir 
wuchs der Halliſchen Theologie anſehen koͤnnte, das aber — 
ſchou von feinem Urheber und ſchon durch feine erſten Eutmb 
lungen fo viel originelles erhielt, daß fich nur ein entf 
biftorifcher Zufammenpang mit der Pigtiftifchen Partie fehenl 
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Graf Zinfendorf, der Urheber dickes Phaͤnomens, 
mag wie die meiften Zanatiker anfangs gar nicht die Abſich⸗ 
ten gehabt Haben, weldye ſich bek wahrgenommenem Fortgang 
der Sache in feiner Seele auffchloffen. Ein feuriger Jürigs 
ling, für alles leicht erhitzt, und daher auch am ſchuellſten für Ru 
ligionsideen, denen fein Enthuſiasmus immer fo viel vortiliger dis ' 
ne finnliche Huͤlle gab, je weniger er Durch -ausgebreitete Gelehr⸗ 
famfelt verhindert wurde, feinem natuͤrlichen Hauge ſich zu 


 Überlaffen, 


Bei den beftändig fortdaurenden Meligionsverfolgungen 
in Böhmen und Mähren zogen fich mehrere der. dort bedraͤng⸗ 


ten Brüder im die Lauſitz auf die Zinzendorfiſchen Güter, fi ie 1723 
bauten Herrenhut, und ihr Beſchuͤtzer gab fi) alle Muͤhe, fie 


in eine ordentliche Verfaffung zu bringen, Fuͤr einen Kopf, 
der den Plan hatte, eine neue Religionspartie zu fiften, oder 
wenigſtens eine Kirche zu fliften, in welcher fi) alle drei in 
Tentfchland berrfchende Religionen zufammen antreffen und 
allmälig zu wechfelöweifer brüderlicher Duldung gewöhnen 
follten, war Fein Haufe geſchickter, als dieſe sufammengelan: 
fenen Mäprifchen Bräder, 

Gemeines Bolt, überdieß noch ans einer bebrängten Kirs 
he, hat gewiß.nie beſtimmte Religionsbegriffe, fondern alles 
ſchwebt bei demfelben in einem folchen Helldunkel, daß Auch 
wefentlich verfchiedene Ideen einander doch ähnlich fehen. 
Much die befonderen gottesdienftlichen Gebräuche, welche dies . 
fe Brüder mitbrachten, waren einer Ausbildung fähig, Durch wels . 
che die Sinnlichkeit des Menfchen ganz zum Vortheil der Religion 
bezaubert werben Tonnte, Man hatte, um den erftien Anfang der 
Sache zu machen der immer der ſchwerſte iſt, gar nicht nbthig, in 
irgend einer von ben drei Neligionen fchon eingenommenen Kirche 
Veränderungen vorzunehmen; es war gleichfam freies Land, 


ar 

wo. ih die Bruͤder anſeizten, Ar erklärte Vereinigu 
mit den A. €, verwandten. folkte den Weg bahnen, um uk 
fogleih nachtheilige Uufmerkfamkeit gegen fie zu erregen, mi 
ihre beibehaltene abweichende ftefigionggebräuche ſollten dergun 
ſeyn, an welchen -da6 no perborgene Gewebe J 
werden Tönnte, 

Erſt der Miffipmarinseifer des Braten, mie ft id 


recht wisffam zu werden anfieng, zeigte.einen Theil dein 


was allzu argwoͤhniſche Gemuͤther gleich anfangs hefuͤtuu 
hatten, -und da diefer erlauchte. Theolog, wabrſcheinliq od 
ſicher gemacht durch feinen erſten glüglichen Sartgang, 0 
feinen Vorträgen und Liedern einer Schwatzhaftigkeit ii 


überließ, welche auch ben gebteften Denker manches uno 


-  bacdte hätte fagen machen, fo änderte ſich allmälig bit» 


faugs bloß allzubilderreiche Religion in ein ſinnlich zeig 
Gemiſche, das bald chen ſo aͤrgerlich als ungereimt wu 

Jeder Schwärmer hält: auf fein Gemüth lichkeit, de 
‚der Graf ſetzte Gottes Wort gar zu meit gegen dieſelbe ſo 
ab. Zu Herrenhut haͤtte immerhin eine Einrichtung ſeyn mi 
welche der Guͤtergemeinſchaft der erſten Chriſtlichen Geminp 
Jeruſalem aͤhnlich ſeyn ſollte ; aber fo Bald ſich Die Bruͤdergenin 
auch in andern Ländern ausbreitete, ſo Tonnte die Heiland 
Taffe e unmoͤglich Gemeinkaſſe ſeyn, und das willfäfrik 
Heurathsgouvernement mugte manchen Brüdern b 
ſchwerlich werden. 

Manche fromme Seele mag dem Zedel eifriger Th 


J logen lange nicht getraut haben , ‚bie Beifpiele von Ep 


und, Frank und alle ältere Geſchichte ſchienen zu beweiſn 


| daß alles Gute Widerſpruch leiden muͤſſe: aber als cidbt 
felbſt Bengel dagegen auftrat, und mit verſtaͤrkterem Eni 
Vorſtellungen machte al Weismann, fo. ſchied ſich Wi 
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Pietiſtenpartie bon ‚biefer neuen Gemeine , und wenn. fhom 
Binzendorf bis am feinen Tod in ber alten und neuen Welt 1790 
fertwirfte, fo war doch das Gla des weitern Fortgangs dem 
erſten Anfange gar nicht gemaͤß. 

Seit dem Tode des Grafen bat ſich alsdenn diefe Geſell⸗ 
ſchaft ſichtbar gebeffert, da die Verbindung aroifchen Zinzendorf 
Hab der Mitfchmaͤnninn, ſelbſt im Iniern der Gemeine ſo 
viel Unruhe gemacht hatte. Ihre Religionsbegriffe haben fh 
Rehtbar berichtigt, ihre innere Verfaffung ſcheint von dem er» 
ten geiftlichen Deſpotismus gluͤcklich verloren zu haben, ihre 
Lolonienſucht kommt mit der Ruhe anderer Gemeinen weni⸗ 
jer in Colliſion; vielleicht kdnnen die Herrenhuter im Ver⸗ 
yaltniß gegen die Zutherifche Kirche noch eben das werden, 
vas ehemals Waldenſer im Verhaͤltniß gegen die paͤbſtliche 
dirche waren — bleibende Zeugen der Lutheriſchen Wahrheit, 
venn Lehre von n ber VBerföhnung und andere Lutheriſche Grund⸗ | 
deen von einer witfführlichen Philoſophie oder von einem der 
tkrengen Orthodorxie noch nachtheiligern Jadifferentitmus v verz 
raͤngt werden ſollten. 

$ 56. 
faffs Unlonsverſuche. Baumgarten fiärgt die Waiſenhauspartie. 

In die Geſchichte bes erftern durch den Schein der Or⸗ 
poborie begänftigten Fortgangs der Herrenhuter war unter 
ndern auch Canzler Pfaff in Tübingen verwickelt, 
in Mann, in welchem die Vorſehung recht viele Vortheile 
ereinigt zu haben ſchien, um etwas großes auszufuͤhren, ber aber 
ie im feinen Unionsverſuchen fo bei allen feinen Unternehmungen 
soiel auf feinen Ruhm und Bequemlichkeit ſah, als daß er das 
itte werden koͤnnen, was Baumgarten in Halle unter viel 
eniger ſcheinharen Umſtaͤnden ſowohl durch ſeine eigene Thaͤtig⸗ 
it ale durch bit Thätigkeit feiner Schüler geworben iſt. 
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Die Frankiſche Partie hatte zwar einige Zreimäthigtitie 
Anſehung der Eleineren theologiſchen Beſtimmungen erarife, 
aber es war mehr Sreimüthigkeit auf das Bewußtſeyn rd 
licher Abſichten als auf feſte neue Urberzeugungsgruͤnde ps 

baut, Baumgarten mit einem hinlänglichen. Borrath I 
ftorifcher Kenntniſſe verſehen, gab den Juͤnglingen Die eb 
dete, manchen bisher unbenngten Stoff zum Nackaln, 
uud brachte auch Englifche Litteratur mehr in Umlauf, diem 
ihm uns Teutfchen zu unfrem größten Schaden gar zu fl 
war. Was dem großen. Dann an philologifchen und ey 
tiſchen Einfichten entgieng, erfeßte fein Zeitgenoffe 8 engl, 
dem dfters Kehler feiner Schüler als eigene. Fehler angeredit 
worden, und Ermefti verbeſſerte mit: noch emtfcheidendem 
richterlichem Wufehen manche Fehler der Baumgartenſha 
Schule, welche oft im dunklen, tabellenförn.gen Me:trag d 
rem Lehrer ähnlicher zu ſeyn ſchien, als im Vorzug fen 
ausgebreiteten hiſtoriſchen Keuntniſſe. Haͤtte auch Bau 
ten unter allen, die nun bei ihm find, keinen andern Shit 
“ gezogen, ald Heilmann, welcher Freund gründliche a 
matifcher Kenntniffe- wärde ihm nicht banken? 

$. 57. - e 
Geſchichte der neueften theologiſchen Revolution. 

Semler, Baumgartens vpertrauter Schuͤler, giey? 
Erweiterung ber bisherigen theologiſchen Kenntniſſe und 9 
lich auch in freimäthiger Erfchütterung der gangbarın D 
tbodorie viel weiter als fein Lehrer. Durch auffallend Dh 
bräuche der Lehre von den Beſeſſenen und mande für im 
Halliſchen Theologen wichtige Localumflände wurde ber ef 
gelehrte Eifer deſſelben geweckt, und da bisher Mi 
groͤßtentheis die Gränze der kirchenhiſtoriſchen Kenptuiffe # 
ſo kount' es nicht fehlen, der tätige Manm Fan aus MP 
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unbebauten ga mit der reichſten Audbeute zutuck. Nur 
zweifelt noch ein großer Theil unſers Zeitalters, ob die Bis 
ſtoriſchen Unterſuchungen deffelben in Anfehung des Kanon - 
it Hinlänglicher Taltblätiger Ueberlegung angeftellt fenen, 
bb nicht felbft oft Gelehrſamkeit und unermuͤdete Thaͤtigkeit 
dem vbdllig unvaiteiſchen Nathdenlen babe binberlic werden 
Bunen, 

Nöpiger war -die Reforme, welche Telter, ein ge⸗ 
ſchmackvoller Eiegete, In’ Anfehung fhaticher' bisher angenom⸗ 
menen bibliſchen Hauztiseen in feinem Wörterbuch wagte, 
aber ein größer heit auch, unſerer gelehrtern Theologen ver⸗ 

hehlt hiebei Hinen Argwohn gar nicht, daß Chriſtliche Reli⸗ 
gion, ern allmaͤhlig alles poſitive hinweggethan wird, nd 
mid nach in teinen Naturalimus verwandelt" werde. Sie 
venden fich akſo noch liebet zu bem trefflich philoſophirenden 
Spaldiug, der zwar auch das poſitive der Chriſtlichen Re⸗ 
fätow nicht ins xicht ſtellt/ aber daſſelbe weniger "geradepin 
u beſtreiten ſchelnt, und ſowotl durch feine Erinnerungen 
ls durch fein Beifpiel die Scheidung des allgemein nö 


bei und‘ allhentein nothwendigen von bloßer theolsaiſcher Mu _ 


iphyfr Bir | 
+ Nuſtreirig nat die altgeihetne Teutfſche Biblio | 

heð diefet miolbaiſchtn Medolutivnſ ben Haupiſchwimg ger 

Ben. Durch ſteniſtbhe Ge — Srehmdrhigkeit. 

HFbrdert, maunche feine pdiloſbpiſthe Speculaͤtivn nnancher 
sihex‘: bloß ik: ungeleſenen Berlin” verborgen legeude Ze 
te allgemrinen Umlauf Zekomnien, und Wert”bie-Menz 
be in der ketzten Hätte des Achlehnten! Jahrhuudlrts eden 
gut Dienfchen'ifind alsdie der” "übrigen Beitaltet‘, ſo läßt BE 
b-auch- vermuthen, dußnfabſt blerichterliche Strenge die 
ailgemein beglaubigten Kirk‘ Hann Shriftliie don 


14 
Dufodorie buräutgefärdät und, zur Hrterobarie era 
babe, 
$. Pr | 

, Im Ganzen baben wir durch dieſe evolution der id 
tern dreißig Jahre außtrorbeitlich gewonnen, und fie warn 
ſich wahrſcheinlich einſt als die glänzendfte, Periode det 6 
theriſchen Kirchengeſchichte auszeichnen. Wenn iſt je dd 
bel mit ſo biel kritiſcher Mahe behandelt, ‚Ahr erſter hir 
ſcher Sinn mit einem folchen. Venen der maynigfaltige 
Kenntniffe unterſucht worden? In weichem Zeitalter hat I 
Aufklärung des Lilten Teſtaments durch Neifebefchreibung, 
durch den Gebrauch verwandter Dialekte und durch eiie u 
claffi (her Literatur gehbte Interpretatiouskvnſt fo viel p 
wonnen ? Wenn, ift je der Geſi chtepuuct, aus welchen # 
Bücher. befonders des alten Telamenis beirachtet mes 
mäffen, mit. fo viel Mährheit und Geſchmag tzſtgeleht or 
Welcher Zeitpunct der Autheriſchen Kirche Hat fo vice ‚hie 
phiſch aufgeklaͤrte, pbilologiſch gelehrte und geſchmadul 
Theologen gehaht, als unſer Zeitaiter ? 9 

| Mic ſchweſterüich nähert Rp Khrplpgie, immer * 
ber Religion ? Wie biel wurde nicht durch iriiſcher gu 
in der Kirchengefchichtf aufgeklärs? War eht nicht einer Ob 
tung werth, um bie, Lehre So, Kama, ‚Ip. Betiärig 9 
erhalten, ald- wir fi ie itzt haben ? Du- firengert Richie w 
ſers ‚Beitalters wird vielleicht argen alle bjefe Vortheile J 
rn Hang zum — * — abniaen Wollen, ir 


uns 


ver Zeitgenoffen, nicht ohne 5 —* als bir 
liſch glaubwhrbige, Kehren. ſangtſehen werden, und endlich url 
bin den dtinemiſchenn Urſachen der Bilcet hera —2 


Ärs 
Zeiten frecheri wollen, wobuich frei 'fiiancher Uninuͤndige 
zum Schriftſteller veranlaßtmanche der itrefflichſten aͤltern 
und neuern Schriften unbenutzt bleiben niag. Wie viele der 
Widerlegungen der Wo ifenbůttllſcheũ Fragmetiter werden auch 
nur bas naͤchſte Fapröehend aͤbetleben ?- Der Sttom der thev⸗ 


logiſchen Litteraͤtur beſonders ſeit dem es ſo viel Ruhm und 


Wothell Wlinge bloß für das! groͤßre Publilunk zu föreiben, 


u voird Imnder ‚breiter abet du ifad 


ER bei PIERRE airche feit ber Gr 
| a ‚ Honöflseistgleit bis auf die ueneſten Bein 


rn. — — — .- 
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J 8. 8. 9— | ö in 
” ira, ber vabi En 

I "Die ‚Sefniten hatten an Eiemend xt isren Mandl 
gefunden, der entweder beſhlen inaßke,, ad fie wolltei, obeir 
zwar die geudt hatte. ‚befepl fu zu! "bhrfen, "aber nur Feiner 
Gehorfam, tab. Erſieres zeigte ſich in den Sanfeniftifchen, 
ietztereß in, den Ebineſ iſchen WMiſſtons ſtreitigkeiten. Sein 
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Nagolger Innoceng xiii. wuͤrde beſonders in Auſchung 1741 


des Kirchenſtaats einer ‚ber beften. Regenten geworben feyn. 
nur lebte er. nicht, lange. oz un eiwas großes und san 
ges ausführen, zu Tonnen, EN | 


Wenn ⸗ aber: imi im &onildve immer. ir vieie faniu 
—— Jerrfcht ‚dis mau vorgibt. wie kommt 
es, daß ein ſo eiufaltiger Mann ld Benediet XIII. zur 
abſt/rgewaͤnlt wutde⸗ "Alto Kine Regierung! dauerte aAberdih 
Tange: genug/ DEE HT ck Fini gtoße Meithchaͤmer 


farkinlen Totinten.: TCHenten 6. KEE betrog Jeine Wahlherrni 17 38 


wit fle · ſchon oft Betrag en Wurden: ſeyn midgoa, ver alte. ſchon 
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halb blinde Grẽeid blieb zehen Jahre lang auf dem Chi 

ſitzen, und ſah nicht die Kirche als ſeinen Nepoten an, 
1740 Bm. Jahr der Thronbeſteigung Mar ien Thereſiens amd 
Friederichs wurde der gelehrie Lambertini — Benzin 
EN. deſten Megierung. das Schleſiſche Generalvicari mi 
1738 verewigen ‚Die Jeſniten moͤgen et of bereut haben, daßſe 
nem fo ſchwachen Vertheidiger ihrer. Sache, als Elemul 
XIII. war, die dreifache Kröne kauften, nod) meht aber Dt 
die Unvorfichtigkeit ihres Nici erſtaunt ſeyn, daß er ne 
Hoch einmal fo viel Geld aufwandte, im die Mahl porbet 
1765 ganelli zu bintertreiben, der als Clemens XIV. that, MM 
auf man gefchworen haben möchte, daß es mie ein Yah 
thun würde, er dankte durd) Die Bulle Domiinus ad Rede 
tor noster das hefte paͤbſtliche Garder egiment ab; Er di 
feine Kühnheit bald därduf durch den ſchmerzhafteſten % 
und den Jeſuiten ſcheint bie Freude zu werden „ unter d 
‚Ruinen des Römifgen Stuhls ſich begraben zu fehen. $ 
unmöglich kann fid ch das Pabſtweſen lange mehr halten, | 
fonders bei einem ſoichen Regeuten als Pius VI ift. 8 
Römer überhaupt und die Pate Hrtsbefondere find get 

ſehr in Aufklaͤtung und Thaͤtigkeit zurůck. 

Beige es ſich nicht, wenn man Alle dieſe Herrn gafe 
menſtellt, daß ſich der heil. Couclavengeiſt manchmal vet 
und ſo ungeſchickt verfehlt habe, daB er der Kirche oft If 
de in den gelaͤhrlichſten Zeiten, den. ſchwaͤchſten. Pabſ⸗ 
Rei: eiatt ſolchen Wabllverfaſſung ZI-als das Roͤmiſche € 
dave iſt, müffen, ſich dieſe Faͤlle Afters, ereignen⸗ Gin m 
Parthrien zanken ſich gewoͤhnlich ſo Jange, hie beide, | 
GConelavenzwangs uͤberdruͤſſig, endlich auf einen Meafd 
fallen, den oft bei dem erſten Eintritt ins Conclabe gar mil 


. ar⸗ 

zu ſolchen Erwartungen berechtigte. Welche Schwierigkeit 
pflegt's auch nicht zu ſeyn, bis endlich der heil. Conclaven⸗ 
geiſt ein ſolches Subject trifft, gegen welches weder der erſt⸗ 
geborne Sohn der Kirche noch die katholiſchen und avoſteli- 
ſchen Majeftäten protefliren. 

| | * FE 

Eonfituntöndfreitigtet feit Ludw. XIV. Tode. rang Maris. 

“Der: Tod Ludwigs XIV. ſchenkte den Gegnern der Com 
ſtitution Unigenitus einige Nude, welche aber fo unveränderlich 
war, ald: das neue Hoffyſtem, worauf fie fi grändete. Was 
halfen die Appellationen an ein Conciliunt, wenn Gardinal 
Zleury für gut fand, den erſten Grundſatz der Franzoͤſiſchen 
Kirchenfreiheit als Rebellion gegen den Pabſt anzuſehen. 
War es nicht erbarmenswuͤrdiger Gewiſſenszwang, daß auch 
in der Todesſtunde demjenigen die Sactamente verweigert 
werben follten, der die Conflitution nicht annehme, der nicht 
einen Beichtzettel vorzumeifen habe, worinn ihm von cis 
nem orthodoren Priefter feine unbefle@te Orthodoxie bezeugt 
wurde. Das Parlament nahm fih zwar der Unterdruͤckten 


an, aber der 'eigennuͤtzige "Eifer der Biſchoͤfe, welche fih Ge⸗ | 


sengefälligteiten von den Jeſuiten verſprechen konnlen, ſuchte 
den Unterdruͤckten auch dieſe einzige Schutzwehr zu entreißen. 
Die Anuticonſtitutioniſten glaubten, nun ſey es Zeit, daß 


Gott für ſtine Kirche chen das wieder thue, womit er fie in | 


den erften Zeiten ihrer Pflanzung gegen aͤhnlich gefährliche 
Seinde gerettet habe, fie erwarteten Wunder‘ und faben alfo 
auch bald Wunder am: Grabe eines weil, Diakonns der Kit⸗ 
che des h. Medard zu Paris, Franz Paris. | 

So haben noch wenige Vorfälle des ſcharfſinnigſten phi⸗ 
lboſophiſchen Unterfuhungsgeiftes gefpottet, als die Geſchichte 
Dieſes fo ſchnell berkhmt ‚gewordenen Kicchhoſe „Bing man 
Spittler’d ſanntl. Werlke. 11. Bd 
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vielleicht zu philoſophiren an, ehe hiftorifche Kritik den Stef 

binlänglich vorbereitet hatte? Erinnerte man fich zu wenig, 

was befonder& bei Nervenkrankheiten die Imagination wir 
ten Kann ? Bedachte man, daß ein Gerücht nirgends lahm 

zur großen ungeheuren Züge wächft, als in einer Stadt, m 

Paris ift? Der König verbot endlich, daß mehrere Wucht 

am Grobe des fel. Abbts geſchehen follten, und die Want 

blieben allmaͤlig aus. Sebaſt. Joſeph von Carvalho tiatä 

Portugal Wunder anderer Art, welche die Jeſuiten nit! 

teicht unthätig machen konnten, am berem Wirkung fead 

lich auch flarben. u 

$. 61. 

Stun des Jeſuitenordent. 

1750 Der Minifter des neuen Königs von Portugall, weld 
bei jedem Gedanken Ari die unmittelbar vorhergehende Re 
‚sung der volle Gräuel eines Pfaffenregiments in die Un 
fallen mußte, befaß ganz die graufame Entfchloffenheit, m 
che nothwendig ik, wenn bei einem durch Aberglauka 
ftupid gemachten Volt als die Porttigiefen waren, protM 
tifche Aufklärung emporkommen folle. Ein kleiner Län) 

1753tauſch im . füblichen Anierica mit Spanien machte ihn 
die miff onsfinanzkuͤnſte der Jeſuiten zuerſt recht thätig ı 
merffam, ‚und er entdeckte eine Quelle des Zerfalls des 
tugieſiſchen Handels, die man vorher kaum fo gefaͤhrlich 
muthet haben mag. 

17599 Wenn um biefe Zeit wirllich eine Verſchwdrung ge 
| das Leben des Königs Joſeph entſtanden iſt, fo darfı 
ſich nicht wundern, daß weder der Miniſter noch fonft 
unparteiifcher Sefchichtkenner . die Sefuiten. ganz unſche 
‚glauben wollte. Malagrida war doch Jeſuit, und die ! 
‚Jogie der ganzen Geſchichte der letztern dritthalb Zahıfusl 
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mußte auf diefe Vermutung führen, Welche felbft auch von 
den Jefuiten nur mit Klagen widerlegt würde, Es war 
kein in ben Annalen des Drdens ganz ungewöhnliches Uns 
gloͤk, daß fie. ſich um folder Belchuldigungen Wille aus 
einem. Königreich vertrieben ſahen. So lange fie aber ben 
Pabſt zum Freund haitten, fo lauge fie in andern Aditigreis 
chen feſten Fuß behielten, war eine ſolche partielle Schwaͤ⸗ 
chung ihrer Gewalt gewöhnlich nur Ber Uebergang zu einer 
neuen ruͤhmlich ſcheinenden Wiedereinſetzung. Der neue Pabſt 
Clemens XIII. lieg aber gar nicht befürchten, was Lam⸗ 
bertini und fein Freund Paßibnei in der That mehr Als ger 
dicht hatten, und weder in Frankreich noch in Spänich zog 
ſich zu gleicher Zeit ein ſichtbares Ungewitter zuſammen. 
Mur hatte ſich doch der Zuſtand der ganzen Katholifchen 
Kirche ſeit dreißig, vierzig Jahren ohne Kataſtrophe bloß 
durch ſteten Zuſammenhaug gewiſſer, gleich fortgehender Wir⸗ 
kungen fo beraͤndert, daß eine Totalt evolution reif zu ſeyn ſchien. 

Voltaire und andere, die ſich den Namen Philoſophen 
beilegten, hatten ſo viel wahres und luſtig falſches uͤber den 
Klerus und über bie Mduche geſchrieben, fü unterhaltend de 
fpottet und ihren Spott fo im maunigfaltigſten Gewande im⸗ 
mer wiederhoit, daß ſich endlich auch diejenigen, welche vor⸗ 
her nicht leſen mochten oder nicht lefen Fonnten, bei ihrem 
Mublicum einfahden, Damen und Miniſter ein Buch zur 
Hand nahmen, das fie ohne große YAuftrengung fo klug zu 
machen ſchien. Der politiſch große Nuten ber ‚Religfonsbul, - 
dung wurde durch Die Geſchichte der proteſtantiſchen Staaten 
mit jedem Jahrzehend immer mehr mehr. bewieſen, und ein 
Factum, wie die ſchroͤkliche Schiachtung von Calas, kam 
ben Dichter von Ferney recht geſchickt, um eine eindringen⸗ 
gende Gelegenheitspredigt zu halten: - Wei der alkgemeinen 
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Eircnlation ſolcher Lectuͤre verlor ſich ſichtbar der Zauber, 
in weldyem bie Jeſniten die große Welt fo Lange geil 
ten hatten, und weil fi) gewoͤhnlich auch das zufäflige wie 
vorbereitet zufammenfindet, wenn die Vorſchung befchlsfu 
- bat, der Belt eine Wohlthat zu fchenfen, fo mußte es fü 
gluͤcklich ſchicken, daß bei der Lethargie der Könige in Em - 
nien und Frankreich ihre großen Minifter alle& galten, di 
Cboiſenl, Pompadonr und das Parlament aus den verſche 
denften Deweggründen einen Wunſch hegten, daß weder de 
damalige Jeſuitengeneral noch der Pabſt felbft die Gabe k: 
faßen, im Gegenwärtigen das Zukünftige zu vermuther. 
Ein Raufmannsproch gab in Frankreich bie erfle at 
ſcheidende Beranlaffung , um. der Ausführung des Euhsmi 
näher zu kommen, den Pombal, Choiſenl und Aranda zer 
einander verabredet zu haben ſchienen, und den der Pabi 
ſelbſt durch feine Höchft ungereimte Panegyrifusbullen, womit « 
1765 den Sjefuiten helfen wollte, umvorfichtig befchleunigte de 
1768 Spanifche Minifter Hatte die Jeſuiten kaum aus paris 
abfuͤhren Iaffen, fo erſchien das Breve gegen dem Herzog ie 
Parma; die letzte Stimme des Pabfld aus dem mitm 
Zeitalter, denn von itzt an wurde dem Pabſt gar zu faßlih 
gemacht , daß wir im achtzehnten Jahrhundert ſeyen. Bis 
leicht glaubten die Jeſuiten felbft durch den bald darauf fe 
genden Tob des Pabſts etwas zu gewinnen, aber wenn IE 
ſes hätte wahr werben follen, fo ſollte nicht ber Minpritt 
- Sanganelli Pabft geworden ſeyn. 
j 6 6 
Aufhebung des Tefulterordend. Bevol. Kaiſ. Yofepds IL 
Der kluge Elemend XIV. wand fid) zwiſchen der Sek 
nung, 'die große Bourboniſche Ligue durch Gefchmeidigfet 
und Verſprechungen zu- trennen, und zwiſchen ber Zurkt 
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bald weber das Leben des Jeſuiterordens noch die wenigen 
uͤbrig gebliebenen Edelſteine ſeiner eigenen Krone retten zu 
koͤnnen. Er kannte die Jeſuiten als Pabſt und als Menſch, 
ihre abwechslenden Vortheile für das Pabſtthum, ihren blei⸗ 
benden Schaden fuͤr die Menſchheit. Endlich ſiegte doch der 1773 
letztere Gedanke, er hob durch die Bulle Dominus ac redem- 
tor,inoster den Orden auf. Die Schlange zappelte zwar 
noch immer, auch nachdem ihr Kopf zertreten war, Clemens 
ſelbſt ſchmeckte noch erjefuitifches Gift, und bie und da fpuft 
noch befonders in Teutſchland der abgefchiedene Geift, aber 
follte wohl Hoffnung da ſeyn, daß er je wieder auflebe? 
Noch find nicht achtzehen Fahre verfloffen, ſeitdem bie 
Aufhebungsbulle des Fefnitenordens erfchienen, und fchon ſtuͤrzt 
an allen Orten das ganze Gchäude des Moͤnchs⸗Weſens und 
felbft auch der römifchen Hierarchie ein; man ſieht aus dem 
Erfolg, welcher Grunds Pfeiler es war, der ‚bisher das alte 
baufällige Capitolium "hielt. Zwar ſchien es, als ob man: 
che der größten und wohlthätigften Firchlichen Neformen, die 
Sofepb II. gemacht hatte, von feinem weifen Nachfolger 1780 
Zeopold II. nothwendig der politifchen Convenienz aufgeopfert 
werden müßten; aber hoͤchſt wahrſcheinlich ift dieß doch bloß 
eine optifche Täufchung, der die Zeitgenoffen bei Beurtheilung — 
langſam aber ficher wirkender Regenten ſelten entgehen; und 
welche Totalrevolution des ganzen Europa wird nicht endlich 
auch hierinn Folge derFranzdſiſchen Revolution werden. 
Die Katholiſche Kirche wird nunendlich einmal aufhoͤ⸗ 
ren, paͤbſtliche Kirche zu ſeyn, Staat und Kirche werden ſich 
zanz in einander paſſen, das Volk erhält allmaͤlig die Rech⸗ 
:e wieder, welche ihm von der Kleriſei entriſſen wurden, und 
obald der Eonfociationsgeift verbannt ift, wodurch "bisher 
ie Katholifche Geiftlichkeit in den entfernteften Ländern uns 
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ter ſich zuſammenhieng, fo wird auch der Katholiſche Laie mit 
dem Proteflanten brüderliy zufanımen wohnen koͤnnen. Ue 
ber die Defterreihifhen Staaten wird fich die Aufllärung ſchnel 
- wie ein Licht verbreiten: aber wie in unſern teutſchen Katholi⸗ 
(hen Stiftslagnden, wo man nach höcften Orfs aufgerufen 
wird, ben Nuzen des Coͤlibats der Geiftlichkeit trotz alle 
gefunden Vernunft zu demonftriren? Auch hier wird. wohl 
endlich, fo wenig als zuleßt in Portugal, diefe große Veräss 
derung ausbleiben Finnen, wenn nur die Katbolifche Kirk 
in ben Defterreihifchen Staaten ber Erfüllung der zwi 
Hauptwänfhe näher gefommen feyn wird, ihre Geiſtlichen 
verheurathet zu fehen, und night mehr eine unbelannte Spıe 
che vor dem Altar hören zu muͤſſen. 
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| Geſchichte des Unglaubens ſeit den Bien der Refor⸗ 
mation ſammt der Geſchichte ber Socinianer. 


Das intereſſanteſte Stüd der neuern Kirchengeſchichte, aber auch 
das ſchwerſte, weil die Graͤnzen zwiſchen dieſem Abſchnitt und 
dem Abſchnitt der Geſchichte der Chriſtlichen Kirche oft ſo 
unerwartet zuſammenſließen, und zu richtiger Derſtellung deſ⸗ 
ſelben ein ſicherer Totalblick über die politiſchen, und oͤkono⸗ 
miſchen Veraͤnderungen des aufgeklaͤrten Europa erfordert wird. 
Die Leſſiſche Abhandl. in Walchs ttenefter Religionsge⸗ 
ſchichte macht mit den pragmatiſchen Hauptideen, welche zu 
dieſem Abſchnitt gehören, fehr angenehm bekannt. 

Noch haͤtte ſollen ein Abſchnitt Geſchichte der Schwaͤr⸗ 
merund ihrerkleinern oder groͤßern Haufen beige⸗ 
fuͤgt werden, aber bei der Duͤrftigkeit des hierinn bisher vor⸗ 
gearbeiteten iſt es unmoͤglich hier einen treu e n pragma—⸗ 
taͤſchen Grundriß darzulegen, 


. 63. 
Hiſtoriſche Veranlaffungen, Italien zum Mutterlande des  Ungia- 
7 | bens zu machen. 

Auf die Reformation hatten in verfchiebenen Ländern 
ſo verſchiedene Umſtaͤnde vorbereitet, daß der letzte Zuſtand, 
welcher aus ſolchen Gaͤhrungen entſprang, nach der Mans 
nigfaltigkeit der politiſchen Verfaſſungen und ſelbſt auch dem 
verſchiedenen Genie einzelner Menſchen hoͤchſt verſchieden 
ſeyn mußte. In Itallen und zum Theil auch in Frankreich 
war die theologiſche Aufklärung faſt nichts anders als ſchwa⸗ 
cher Lichtſtrahl, der ſich bei den Maͤnnern, welche claſſiſche 
Litteratur und Philoſophie ihres Zeitalters bearbeitet hatten, 
auch in dieſe dunkle Region hinuͤber brach, ſo wie hingegen 
der Teutſche, der Erlernung poſitiver Kenntniſſe, wie 
es ſcheint, vorzüglich fähig, feine ganze theologiſche Aufs 
Härung aus der Bibel Holte, und der Gefahr des philos 
ophifchen Skepticismus weniger unterworfen war, Nichts 
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mußte aberdaupt and) bei einer ſelchen Soeentedoluin a 
die Reformation veraulaßte, leichter geſchehen ſeyn, als cn 
raſcher Uebergang von bisheriger Leichtglaubigkcit auf allzu 
meine Zweifelſucht, und gegen die kuͤhne Vermengung da 
Religionsgeheimniſſe mit den bisher gangbaren ungereimtu 
Lehren konnte nichts ſchuͤtzen, als redliche Aufmerkſanle 
auf die Ausſpruͤche ber Bibel, welche, wie bei und Teutſcha, 
durch die ganze Art zu ſtudiren bewährt werden mußte. Is 
berdiß geben herrſchende Sittenverderbuiffe dem einmal iege 
gewordenen Zweifel au der bisher gangbaren Meligion gr 
wöhnlich immer eine unglüdliche Stärke, daß man ein doh 
ganz abzuſchuͤtteln ſucht, das doch durch alle Reformationn 
wie leichter werben faun, 

So viele Umſtaͤnde vercinigten ſich noch außer ben bi 
fondern politifhen Verhältniffen,, um Stalien zum Matte 
lande bes Unglaubens zu machen, der nachher in Euglam 
bei nicht unaͤhnlichen Umftänden tim folgenden Jahrhundel 
vollends ausgebildet wurde. Mich. Servet war zwar im 
Spanier, Joh. Sylvanus, Adam Neufer, Ludmig 
Hetzer waren Teutſche, aber der größere Haufen waren in⸗ 
mer Sstaliäner, die fih auch wicht blos wie erfigenannt 
Teutſche als irreligidfe Taugenichtfe zeigten, fondern mit kü 
ner gewiſſen Anſtaͤndigkeit den Zweifler und Unglaubign 
machten, daß ihr Name des Angedenkeus der Gefchichte nich 
unwuͤrdig iſt. $. 64. | 

Ssocinus. Uuitarier. 

Jeder diefer berühmtern Unglaubigen Bal. Gentilis 
Matth. Gribaldi, Bernhbardin Ochinus, und and 
lich auch den noch dazu gerechnet, der zu Anfang des Ik 
zehnten Jahrhunderts kebte, Jul, Taf. Vanimi, hat ie 
neu ausgezeichnenden cigenen Charakter, ‚feine ihm eigen 


- 
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Mifhung von Schwärmerei und Skeptieismus, und bei dem 
Geſchichtforſcher unferer Zeiten auch feine eigene Vertheidigungss 
gründe der wenigern Verfchuldung ald man ehemals glaubs 
te; aber Feiner unter ihnen allen iſt durch den Erfolg fo merk⸗ 
würdig geworden als Laͤlius und Fauſtus Socinue, 

Schade, daß man ben erftern- nicht aus eigenen Schrif⸗ 
ten kennt, ſondern nur aus Nachrichten feiner Beitgenoffen, 
vielleicht Tonnten ihn manche Äbrigens felbft große Männer 
feines Zeitalters nicht fallen, Der Meffe Bauftus war feis 
nem Oheim weder an Talenten noch an Kenntniffen gleich, 
er ſoll das widhtigfte feiner Lehrſaͤtze aus den hinterlaffenen 
Papieren des leßtern gelernt haben, aber weil er entweder 


mehr politifche Thätigkeit batte, als diefe, oder weil er viel . 


leicht auch in ein gefchichteres Zeitalter er. fiel, fo gelang es 
ihm, Partieflifter gm werden. Doc auch diefer Ruhm 
gebührt ihm nicht ganz, Die Sotinianer verbitten fi mit 
Recht diefen Partienamen, fie find in vielem gar nicht bei 
Socius Vorftellungsart geblieben, ihr Lieblingsname Unitas 
rier fcheint zwar zu allgemein, aber beutet doch zugleich auf 
Die Lehre, von welcher ſich ‚ihr Syſtem zuerſt ausbildete. 
Socin aͤrgerte ſich, wie alle dieſe Italiaͤniſchen Zweifler, 
vorzuͤglich an der Lehre von der Gottheit J. C. und der da⸗ 
mit verbundenen Lehre der Dreieinigkeit, ſein Aergerniß ent⸗ 
ſprang aber aus einer Denkungsart, mit welcher ſich auch 
mancher andere Artikel der Chriſtlichen Lehre nicht vereini⸗ 
gen ließ. Erſt nachdem er Itnlien verlaffen und nach Zürich 
gezogen war, fieng er an feine Lehre auszubreiten, der es in 
Den meiften Ländern an Beifall nicht fehlen Tonute, weil bie 
Sstaliänifchen Flüchtlinge in alle Welt ſich zerfireut hatten, 


und Zweifel gegen pofitive Lehren immer leichter gefaßt wer⸗ | 


Den, als die Beantwottung berfelben, 


Ueberall aber, wo fehon ging gebildete neue Kirche war, 
widerfeßte man fi) mit dem größten Nachbruck dem Proſe 
lyten⸗ Eifer diefer Unitarier, bie oft auch ſelbſt unter einam 
der micht recht einig waren, bald gar Feine höhere Natur in 
Jeſu aunahmen als die menfchliche, bald auch zur alten" 
pothefe der Arianer fi) neigten. Sie ſchienen fidy am bein 
in Polen unter dem Schuge Kon. Sigismund Angıi 

- verbergen zu koͤnnen, und bei den Kamilienverbindungen, mb 
he zwifchen dem König von Polen und dem Woiwoden vn 

‚ Siebenbürgen waren,.auch im Lande des letztern. 
Die Ruhe der Siebenbärgifchen Gemeinen wourbe dark 
1573 den Streit zwifchen dem Leibargt Gr. Blandrata m 
dem Superintendenten Franz Davidis geflörtz dachte dem 
"der letztere nicht ganz sufammenhängend, wenn er behaupte 
te, daß Jeſus, falls er nicht: Gott fen, auch nicht angeben 

werden dürfe? 

In Polen wurbe Katay Hanptfi der Unitariſcha 

1603 Partie. Hier hatten fie eine durch den Ruf mancher che 
berühmte-Univerfttät, durch deren guten Zufland der Flor ir 
rer Partie eben fo ſehr erhalten wurbe, als durch bie fehont 
Kirchenzucht, welche zur Beſchaͤmung mancher proteftantifde 
Gemeinen unter ihnen herrfchte. Aber fo bald Jeſuiten am 
Polnifchen Hofe zu regieren aufiengen, fo wurbe mit da 

6038Unitariern das MWorfpiel.der Tragddie aufgeführt, die Lutho 
raner und Reformirte vollenden mußten. 

Es find viel beruͤhmte Namen unter den Lehrern div 

. fer Partie, weil fie die erfte Zeit ihres fihönften Flors niht 
überlebt hat. Audr. Dudish gehdrt zu ihnen, wie Erb 
mus zu den Neformatoren. Chriſto. Oſtoryd, Valen 
tin Smalcius, Johann Erell und Martin Ruarst 
waren Teutſche, welche fih aber mit vielen ihres gleichen 
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nach Polen zogen. Beide letztere hat Ernſt Soner, Prof, 
in Altdorf, gebildet, ein damals hoͤchſt gefaͤbrlicher Mann für 
eine Teutſche Lutheriſche Uninerfität- Samuel. Erell, 
Johann Erells Enkel, hörte ſich am liebften nad) dem Nas 
men eines. alten faſt ganz unbekannten Ketzers Artemon 
nennen. Daß doch auch die Religionspartie, welche alles 
einzig auf eigene vernuͤnftige Einſichten zu gruͤnden ſcheint, 
ſo gern eine theologiſche Ahnenprobe haben moͤchte! 

$. 65 

Natüralitten in England, 

Den letzten Grundartifel der Ehriftlichen Religion, daß die 
Bibel unmittelbare göttliche Offenbarung fen, hat Feiner der 
Unitariſchen Lehrer jemals angegriffen, auch keiner ber uͤbri⸗ 
gen Unglaubigen, wenn er nicht bis zum atheiftifchen oder 
pantheiſtiſchen Schwärmer verfiel, bi8 auf dieſe Zeiten hin 
recht abſichtlich und mit verfuchten Beweisgruͤnden jemala 
geläugnet. Die Philofophie hatte ſich noch nicht genug aus 
| der Bibel bereichert, daß fie ſchon ihrer Lehrerinn hätte Hohn 
forechen Tonnen, und für den, welcher bie Grundfäße der. 
natürlichen Meligion nach den Damals gangbaren philofophis 
ſchen Beweifen annehmen konnte, mußte es leicht ſeyn, auch Die 
damaligen Beweiſe der Wahrheit ber Epriftlichen Religion 
nicht unrichtig zu finden, Ä 

Von der Seite der eigentlichen Demonftration blieb als 
fo die Chriſtliche Religion noch immer .gefichert, fo fchleche 
aud) ihre Wahrheit erwiefen war, aber wer follte e8 glauben, 
daß das erfte, feierliche Bekeuntniß von Naturaliemus ein 
Werk eines edlen Menfchenfreundes war, deffen ganzes Herz 
gegen das Chriſtenthum feines Zeitalters fich empoͤrte? 

Eduard Herbert von Cherbury ſah in feinem 
Zeitalter, in der Periodg Jakobs I. und feines unglüdlichen 
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Sohnes Karl, den Sectengeift, der Damals aus ben pohtimn 
Lehrſaätzen der Chriſtlichen Religion entfprang, in eine h 
ſchroͤckenden Grdße, und ärgerte fich fo ſehr am ber Reictig 
keit, wemit eine Chriftenpartie die andere zur Hoͤlle ſchidi, 
oder womit vollends der Calviniſte den -Allgütigen in Auß 
bung der ewigen Wohlfahrt des Menfchengefchlechts handeln lich 
daß der Zweifel, ob eine ſolche Ungluͤck bringende und Unglit 
weiffagende Lehre wirklich vom Allguͤtigen feyn koͤnne, bie a 
Ueberzeugung reifte, der Gott aller Menſchen fodere vom bien: 
weder die Einficht in alle diefe dunkle pofitive Lehren noch dr 
‚Befolgung derfelben: Er fey kein harter Mann, der fm 


. meln wolle, wo er nicht gefäet ‚habe, der gewiffe Kenntif 


zur Bedingung des ewigen Gläds der Menſchen mache, md 
che der größte Theil derfelben wicht erhalten konnte. Da 
jeder Menſch wiffen koͤnne, deffen Befolgung werde von j⸗ 


dem Menfchen geforbert werden: der taufendfte Theil ar 


ſelbſt in der Epriftenheit habe weder Kräfte noch Muße, ud 
Gelegenheit genug, um jene feinere Gotteserfentniffe ſich A 
erwerben, 

Cherburg nahm die erfien Grundfäge der natuͤrlihe 
Religion in der Reinigkeit an, womit fi) Rouffean, dırd 
nicht, unähnliche Veranlaffungen gegen das pofitive der Ehik 
lichen Religion eingenommen, diefelbe darfiellte. Er war® 
Grundfägen und Charakter fehr verfchieden von feinen baba 
Beitgenoffen Spinoza und Hobbes. Dem erftern zwn 
dem Charakter nach nach ähnlich, denn Spinmoza brand 
feine pantheiftifchen Grundſaͤtze eben fo wenig zur Erleihte 
rung der Woral, ale er, fondern bloß mißverfländene mis 
phufifche Begriffe hatten ihn auf dieſelbe geleiter; aber de 
Intern war er nach Charakter und Kehren völlig maͤhrnlich 
Wie viel bat nicht letzterer mit feinen Schriften and di! 


‘ 


29 
natürlichen Religinn geſchadet? Wie muthwilis bie, 
Chriſtliche Religion mißhandelt? Wie wenig war. er Mann 
von religidfer Bedachtſamkeit und Stetigkeit ? 

>. 66, W 
un Gr. v. Rocheſter. Shafts bary. Bollnadtote. Hume. 

Einen ſolchen Apeſtel als Hobbes ‚hörten ‚bie Wolluſt⸗ 
lnge am Hofe Karls II. viel, lieber als den ernſihaften Tu 
genbfreund Cherbury; noch freudiger, verſammelten fie ſich 
aber um den Grafen von Rocheſter, wenn er mit der 
muthwilligſten Laune des Chriſtenthumq⸗ pottete Lehrer und 
Anfuͤhrer bei einem Weltgenuß wurde: der ſich zuletzt noch 
on feiner eigenen Geſundheit raͤchte. Die Geſchichte nennt 
ſolche Menſchen kaum als Beiſpiele der herrſchenden Denk, 
art ihres Zeitalters, denn in die Reihe der ‚Unglaubigen- vera 
dienen diejenigen nicht geftellt:gw. werben, w welche bloß Shut 
für ihre Luͤſte ſuchten. 

Wie überhaupt nicht jeder orthrvore Theolog einen; m ieß 
in der Kirchengeſchichte verdient, fo auch nicht jeder Zweifler 
und Unglaubige; es ſind auch hier, beſonders je mehr ſich 
in neuern. Zeiten die Schaar verſtaͤrkte, gar zu piele ſchwach⸗ 
ſinnige, die oft:mit ihren Papieren nur bewieſen, daß auch 
fie gerne wollten, Karl von Bloust,. Toland, Col⸗ 
line, Woolfion,.Zindal, Ehubhiand. mehrere in der 
Autideiſtik genannte Schriftfieler kommen beßwegen hier nur 
als Namen.vor, und der. Name ber Zgatfchen, welche vor 
dem Molfendüttlen Fragmentiſten dieſer von Engländern und 
Franzoſen berretenen «Spur folgten, verdient. nicht. einmal ges 
sannt zu. werden: Der DVerfafler ‚der Werthheimer Bibelr 
überfetuug if nach dem Styl feiner Zeiten, behandelt worden; 
Die. Nachwelt beurtheils ihn billiger. 

7, Wa nit ganz ohne Nuten von, Der. Befhicte Digger 
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Heinern deifliſchen Krieger hinwegzugehen, bemerkt inän hin 
ihre abwechdlende Arten des Angriffes, wie fie bald; dd 
untreue hiſtoriſche Vergleichungen der Wander Jeſu geſpon 
tet, bald durch Spinoziſtiſche Schwaͤrmerei oder durch und: 
tige Lobſpruͤche der natärlichen Religion , das Chriſtenthm 
entbehrlich zu machen ſuchten, oder das Keligionsurkundendd 
felbft von ber diſtoriſchen und Fritifchen Seite adgreifen web 
fen, oder wohl’gar dou der Moral Bed Chriſtenthums m 
aͤchtlich ſptachen. “ 

Moͤchte böch das letztere der edle Shaf tabu r y nichtgelli 
haben. Wie warnend iſt vas Beiſpiel eines ſolchen großen Dur 
nes, auf feine‘ eigene ganze Studierart acht zu haben, m 
ſich vor individueller MWorurtheilen gegen gewifſe Mährke 
ten zu hüten, Wielleiht fieng au Bolingbrofes In 
Pathie gegen das Chriftentkum: auf eine ähnliche Weil u 
Dem Sreund ciner Prägmatifch politifchen’ Geſchichte mid 
ten wohl Moſis Familirunnekdoten nicht gefallen, der gan 
biftorifche Ton bes Alten Teftamente war ihm zuwider, ad 
das neue Teſtaͤment Mußte feine ungtrtbeinbare Verbindu 
mit dem Wi X.’ entgelten. Ueberhaupt waren bie Jet 
Bein Volk für den Politiſivenden. Hiſtoriler⸗ und Ehriſten m 
ſchienen ihm immer nur ald reformirte Nuben: | 

Das bauptſaͤchlichſte dieſer Bemerkungen. paßt auch ı 
den ſcharffinnigen Hum e, wenn fhbi fein am methbdiſe 
Fed Denken gewoͤhater Geiſt mehr Auf vie Hauptpunckt d 
Chtiftl. deligionkraf melaphoſiſche und hiftorifche Eike 
heſchickter vermiengte "In. Wie viekfacher: Rͤckficht, Ehnze 
Nenerungsſucht, -und :oft manchmal fo gar gewiffe Yrue 
berhäßtniffe jür Entftehung oder Welräftigung joldper Mes 
ungen gegen die Chriſtl. Religion beigtitäpen, Bat bie Bo 
ſchichte ſelten ohne Tieblofe Vermiüuthungen erzaͤhlen, weil P 


| Bi 
tem ber . Ghatahit diefer Männer fo gend gekannt iz als 
der Charakter bon Vol taire. 


8. 67. 
WBoltalre und Roufſean. Gpftem der Natur. Wolfendutilet 
Fragmente. 

Alle Engliſche Deiſten jüfemiiengenennien haben dei 
Chriſtlichen Religion nicht. ſo viel geſchadet als dieſer Frau⸗ 
zoͤſiſche Dichter. Die bibliſche Geſchichte war unter ſeinen 
Haͤnden, wozu er ſie brauchen wollte, und ſein zauberiſcher 
Witz machte die Frage ganz'vergeſſen, ob die Erzaͤhlung auch 
wahr ſey, ob nicht die Wahrheit einer Lehre durch den Ton dei. 
Schriftſtellers, der fie vortrug, unkenntlich gemacht worden, 
Er, ein genauer Kenner aller. Kuünftgriffe der Beförderung ei⸗ 
ner gewiſſen Ideencirculation, wußte die Geftalt feiner Eins 
wuͤrfe und Läfterungen gegen das Chriſtenthum fo zu vers 
vielfältigen, daß fich die Melt wunderte, wie fie durch die 
fen Mann innerhalb dreißig Jahren fo klug geworden ſey, 
und unſtreitig hat er beſonders die Katholiſche Welt lachend 
von manchem uͤberzeugt, was fi e vorher keinem Proteſtanten 
und keinem ihrer eigenen aufgeklartern Theologen glauben 
wollte. 

Er hat den Königen begreiflich zemacht, daß fie für bie 
Bartholomaͤusnaͤchte und fuͤr ihre Dragonerapoſtel weder in 
dieſer noch in jener Weit Dank verdienten. Cr hat fo trefe 
fend abmwechslend über bie Monche gefpottet, daß wir, wie 
es ſcheint, nun endlich auch "hier einmal die Hülle bed mitts 
lern barbarifchen Zeitalters ablegen werden. Er hat allge⸗ 
meine Duldung unter Proteſtanten und Katholiken verbreitet, 
und ſelbſt die Theologen der erſtern Partie konnten zu Be⸗ 
richtigung ihrer Vorſtellungsarten aus ſeinen Spoͤttereien öf- 
ters den Nuben ziehen, den jeder unpartelifhe Wahrheits⸗ 
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fremd auch ans der Hand feines Gegners Ban als % 
ſchenk annimmt. 


Gewiß war es zum Gläd der Religion, daß Rouſſear 
Voltaire's Zeitgenoſſe war, und mit feinem redneriſchen En 
fer für reine Moral und aufgeflärte natürliche Religion In 
anermeßlichen Schaden einigermaaßen verbätete, welchen dl 
gemein einreißender Unglanben nothwendig anrichten ml 
Traurig genug, daß wir es noch Als Vortheil anfehen mi 
fen, nur nicht alle Religion niedergeftürtt zu fehen, daft 
ner der heftigften Gegner der Wunderwerke Jeſu noch mitt 
bar ale Schutzwehr der Chriftl. Religion betrachtet werdentam 
aber warum follten wir uns hierüber in Anfebung Kath 
fcher Länder wundern, da ſich manches felbft im Proteftand| 
{chen Teuiſchlaud hie und da zum Zeitalter des Syſten 
der Naturzu neigen ſcheint, wenn anders die fchriftkd 
leriſche Melt einen fichern Maßſab des allgemeinen Zufın 
des geben kann. 


Die letzte große Eithennag in den Annalen bes Tat 
{hen Unglaubens find — die von Lefſingeh erausgit 
benen Sragmente eines Angenahnten, in welchen beine 
ders die Auferſtehungsgeſchichte Jeſu fo feindfelig aber and 
ſcharf angegriffen wurde, als bisher von Feinem engliſca 
oder Sranzöfifchen Deiften geſah. Soliten fie , wie nicht w 
wahrſcheinlich iſt, ein Nachlaß von Reimarus fepn, I 
würde das Phänomen in Unfehung des Orts, wo es erh 
und felbft auch in Anfehung des Verfaſſers manche prof 
tifche Bemerkung veranlaffen welche und zur Duldung und # 
vorigen ©) slbftpräfung führen müßte, | 
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$. 68. 
Einige urſahen der Ausbreitung des Naturalismus. 
Allgemeine Klagen uͤber die Verkehrtheit des menfchlis 


"hen Geiftes klaͤren die hiſtoriſche Frage nicht auf, warum 
gerade im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts der 


Unglaube fo herrſchend geworden; und der Aberglaube, wenn 


er hie und da ſein Haupt noch erheben will, nicht mehr als 
Religionsfanatismus, ſondern nur ale alchimiſtiſch herwetiſche 
Weisheit yeoulbet wird, 


Der Fennt nicht bie Wirkungen des ſteigenden Luxus 


auf alle Verhältniffe der Gefelfchaft? Auf die Verfeinerung 


und Verfälfhung der Charaktere be Menihen? Wer dat 
wicht als Freund der Religion mit Betruͤbniß die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß der geiftliche Stand, wie er im mittlern 
Zeitalter in: Ruͤckficht auf Kenniniſſe und Sitten immer der ge 


ſchaͤtzteſte war, nun allmählig eben fo fehr im Werhältniß gegen 


die Laien zuruͤckbleibt, uud den Verluſt der ehemaligen bärz. 
gerlichen Achtung“ gar nicht durch größere Verdieufte erſetzt. 


Der Ton, in welhem die Sache ber Religion vertheidigt 


wird, ift dem Tone der Gegner an einnehmendem Witze gar 
'zu felten glei, und es ift wirklich unendlich ſchwerer, als 
unſere ruͤſtigen theologiſchen Schriftfteller denken, poſitive Leh⸗ 


ren, die aus einem vor fiebzehen Jahrhunderten geſchriebe⸗ 


men Buch abfrahirt werden muͤſſen, gegen die Einwuͤrfe eis 


ner duch Raifonnement fcehmeichelnden Philofophie zu vers 


theidigen. Ein großer Theil der Teutſchen Proteftantiichen 


Theologen ift nicht einmal einig, was eigentlid) vertheidigt 

werden ſolle, und der wichtige einheimifche Streit über bie 

Vorzuͤge ber äußern oder der innern Beweife der Wahrheit des 

Ehriftenthums gründet fich zu fehr auf urfprüngliche Ver⸗ 
| Spittler’s ſammtl. Werke, II. Bd. 28 


. 34: . 
ſchiedenheit der Denkfähigkeiten der Menſchen, als daß er fo 
ſchnell gefchlichtet werden koͤnnte. 

So traurig die Ausſichten find, welche ſich durch Diefe 
Betrachtungen erdffuen, fo vermindert fich doch ein großer 
Theil ihrer Surchtbarkeit, wenn man zugleich wahrnimmt, 
daß ſich die Moralität vieler Menfchen, in unferem Zeitalter 
weit weniger als in allen vorhergehenden, einzig auf Chriſt⸗ 
liche Religion gründet, daß bie.aufgeklärteften Männer, wenn 
je etwa ihre Privatmeinung nicht völlig entſchieden für Cpriftl. 
Religion ift, die ganze Größe des Schadens doch kennen, 
welchen jede -Iaute Erklärung einer folden "Privatmeinung 
anrichtet, daB innerhalb zwanzig bis breißig Jahren die gan 
ze theologifche Generation, welche fid) gegenwärtig durch 
Spalding’sund Herder’sund Döderlein’s Schriften 
- bildet, überall in Eonfiftorien figen, und durch ihre weife. Ber, 
anflaltungen endlih au) in allgemeine Ausübung bringen 
wirb, was biöher oft nur noch Wunfch fhüchterner Weiſen 
‚oder faſt Tühne Unternehmung einzelner eniſchlo ſener Aufge⸗ 
klaͤrten war. 











